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30.  Grausamkeit  der  Herrschenden. 


Mcnchclinard  von  Kcbcnbuhlern  —  Lcicbctischändungcn  —  Die  Leiche  (Ich 
l^scudo-Dmitrij  —  Peters  Rache  —  Paul  un«l  Patjomkin  —  Schicksal  ehr 
Minister  beim  Rrgicrmipswechsr-l  —  Das  Los  der  Zarenbraut  —  (rra^isamkeit 
Ucr  CroUcn  gegeneinander  —  Elizabeth:«  Guadcuakt  —  Grausamkeit  von  deu 
Russen  bewundert  —  Der  Wfitericli  Alexander  Newskij  heilig  gesprochen  — 
Iwan  der  Schreckliche  verherrlicht  —  Iwans  Greueltaten  —  V.m  Elefant  wegen 
Majestätsbeleidifjung  bestraft  —  Die  Mordgarde  der  Opritschuiki  —  Die  sechs 
MordeixKhen  der  Herrschaft  Iwans  —  Krniordung  Kepnins  -  Der  Zar  «Icr 
Sodomie  beschuldigt  —  Blüte  des  Denuuziantcntums  —  I wau  als  Abt  —  Grausam- 
keit und  Frömmigkeit  FiStnt  Kurbskij  als  Warner  Der  Bote  Kurbskijs 
von  Iwan  angenagelt  —  Der  Ausspruch  des  Selbstherrschers  —  Neue  Morde  und 
lUMir  Mrtnlnuthcidt'ii  Pfählen  —  Grausnmkrit  iiiid  WdUust  —  Menschen» 
leichen  Hunden  vorgeworfen  —  Eintreiben  von  Stacheln  unter  die  Nägel  — . 
Mord  in  deu  Kirchen  —  Bojar  Mitkow^  und  Metropolit  Filip  gegen  Iwan  Filips 
Bestrafung  —  Das  Morden  familienweise  und  städteweise  —  Pogrom  —  Ver- 
nichtung von  Nowgorod  —  Ermordung  der  Mönche  —  Krtranken  zusammoii- 
Iniiulencr  F"amilien  —  (k)  ocxj  Todesurteile  —  Iwan  in  seiner  MiMi  -  Rottimi; 
tier  Stadt  Pskow  durch  einen  Irrsinnigen  —  Morde  in  Moskwa  —  Ermordung 
dur  Gün^tliugc  uud  Henker  —  Iwan  ruft  das  \'olk  zur  Teilnahme  an  den  Hin- 
richtungen —  Der  Zar  läßt  den  Vater  durch  den  Sohn,  den  Bruder  durch  den 
Bruder  töten  —  Neue  Mordmethoden  —  Blutige  Mahlzeit  und  wollüstiger  Nach- 
tisch -  -  Sklavcnsinn  ilrr  Groüen  und  d<  N'nlkcs  —  Iwan  läßt  einen  Mönch  zum 
Engel  werden  —  Schändung  der  Frau  vor  <.len  Augen  des  gehängten  Gatten  — 
Heldentod  und  Hcnkcrtod  —  Köätung  des  Fürätcu  Worotünskij  —  Ermordung 
Morosows,  wdl  er  zulange  lebt  — >  Einnähen  der  Verurteilten  in  Bärenhäute  — 
Mord  als  Mittel  Appetit  zu  machen  —  Zerschneiden  der  Glieder  nach  den  (ie- 
lenken  —  Der  Mensch  al«  TMir  Das  Gift  des  Bomelius  —  Sklavensinn  und 
Uangstreit  —  Ermorilung  der  zanschen  \  erwandten  —  Iwans  acht  Frauen  — 
Der  Thronfolger  Iwan,  des  Vaters  Ebenbild,  vom  Vater  ermordet  —  Iwan 
notaflchtigt  die  Schwiegertochter  und  stirbt  —  Alexcj  Romanows  Milde  — > 
Grausamkeiten  Peters  des  Großen  —  Ausrottung  der  Str,  Ij  i  —  Pi  ters 
I'olttrkammern  —  Peter  foltert  seine  Schwester  Snfia  —  Der  Zar  als  Henker 
—  Er  züchtigt  und  peitscht  seine  Günstlinge  und  die  Beamten  —  Peter  gegen 
Feinde  —  Trunkenheit  und  Grausamkeit  des  Zaren  —  Die  Greuel  im  Polosker 
Kloster  —  Abschneiden  von  Frauenbrüsten  —  Peters  Sentimentalität' —  Hin- 
richtung der  Geliebten  und  des  Sohnes  —  Peitschung  der  Gattin  —  Grausamkeit 
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ab  ZivjlisatiousmcthoUc  —  Die  Zarin  Anna  laßt  ihren  Koch  hiurichtcu  —  Bei- 
spiele ffir  Anntt  gniuamen  Chankter  —  Pcx  geprügelte  Dichter  —  Eliskbeths 
der  Gfitigen  Gtausamkcit  —  Auihebiing  der  Todesstrafe  —  Peinigung  von 
Kivalinnou  —  Knutung  der  »diöiien  L^uchin  —  Katharina  II.  —  Grausam- 
keit gegen  Nebenbuhlerinnen  —  Patils  ^'crrl1rkthciten  —  Die  Herrscher  des 

letzten  Jalirhutidcrts. 

Grausamkeit  ist  die  Basis  der  nissisrhcn  Herr-^rliaft.  des 
russischen  Siaatswc^cn«?.  Nur  im  Geiste  dieses  Grundijrinzips 
sprach  jener  Tamhower  Goiivcrnrur  Muratow,  der  im  otti- 
ziellen  Re.E^ierungslilatt  die  De/imicrung  des  rnssisehen  Volkes 
als  das  beste  lieiliiiiilel  gegen  die  Revolutitm  bezeichnete  und 
der  Autokratie  den  R^t  erteilte,  ihren  Be>iand  durch  die  Ent- 
nahme von  Geiseln  aus  dem  X'olke  zu  sic  hern.^j  Seit  tausend 
Jahren  ist  Rubland  ni(  hl  anders  regiert  worden.  Mord  und 
Peitsche  bilden  Anfang  und  Knde  aller  Vcrwaliungbkunst.  Die 
Herrscher  selbst  folgten  einander  nur  durch  das  Gesetz  der 
Tötung,  nicht  durch  das  Gesetz  der  Erbschaft.  War  in  alten 
Zeiten  ein  russischer  Fürst  sanft  gesinnt  und  mUde  gestimmt 
und  schrak  vor  dem  Morden  zurück,  so  zögerte  er  doch  nicht, 
seine  Nebenbuhler  zu  blenden  nach  der  Sitte,  die  man  von  den 
Griechen  übernommen  hatte.  Als  Wßewolod  III.  Gregorje- 
witsch  im  Jahre  1176  Großfürst  geworden  war,  vollzog  er  als 
erste  Regierungshandlung  die  Blendung  seiner  Neffen.*)  Groß- 
fürst Wassilij  Wassiljewitsch  ließ  seinen  Rivalen  Wassilij 
Kossoj  blenden ;  im  Jahre  1446  wurde  aber  Wassilij  Wassüjc- 
witsch  selbst  geblendet.^} 

Charakteristisch  ist  der  Zug  der  Grausamkeit,  der  in  Lei> 
chenschandungen  zur  Geltung  kommt.  Haß  russischer  Herr 
scher  macht  auch  an  Gräbern  nicht  Halt.  Boriß  Godunow, 
selbst  ein  Usurpator,  laßt  im  Mai  1606  die  Leiche  des  fal* 
sehen  Dmitrij  ausgraben  und  die  Asche  in  die  Moskwa 
werfen,  so  daß  keine  Spur  von  dem  Thron-Anmaßer  auf 


')  v^i.  I.  Huiui.  s.  501. 

*)  Karamsiu,  Geschichte  tle»  ru^ihclicn  Kciches.    Nach  der  xweiien 
ürigüialawgaltc  üliersctzt.   Riga  1824.   III  41. 

^}  KaramBinV  25S. 
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Erden  bleibt.*)  Peter  der  Große  läBt  bei  seinem  Regierungs- 
antritt alle  Parteigänger  seiner  Schwester  Sofia  nicht  bloß 
hinrichten,  sondern  befiehlt,  die  Leichen  vor  dem  Fenster 
der  Prinzessin  aufzuhängen.  Als  Peter  1607  im  Begriffe  ist, 
zum  ersten  Male  nach  KurojKL  zu  ri'iscii,  entdeckt  er  ein  Kom- 
plott, gescluniedet  von  den  eheniali^en  l'reunden  seines  ver- 
storbenen Feindes  Iwan  Miloslawskii.  Ih-r  Zar  \  {  i schiebt  seine 
Abreise,  um  ein  furchtbares  Kacliiwerk  auszuführen.  Die  von 
Würmern  zerfressene  I.eiclie  Müoslawskijs.  die  zwölf  jalire  lang 
in  der  Erde  gelegen,  wird  ausgegraben  und  auf  einem  von 
zwölf  Schweinen  gezogenen  Schlitten  nach  Preobraschensk  ge- 
bracht. Dann  stellt  man  sie  in  einem  offenen  Sarg  auf  das 
Schaffot,  auf  dem  die  Teilnehmer  des  Komplotts  eines  lang- 
samen Todes  sterben  müssen:  sie  werden  kunstgerecht  zer- 
stückelt und  zerschnitten,  und  bei  jedem  Messerstich,  den  der 
Henker  tut,  spritzt  das  Blut  der  Verschwörer  auf  den  ver- 
faulten Leichnam  ihres  einstigen  Führers.*)  —  Kaiser  Paul 
wütet  sogar  gegen  Steine.  Er  befiehlt  am  17.  Januar  1798, 
das  Monument  Patjomkms  jn  Cherson  zu  zerstören  und  die 
Asche  des  größten  Günstlings  Katharinas  ins  Wasser  zu 
werfen.*^) 


')  \tf  irir>ir*  N  (hl  regne  de  T'irrr(>  lo  (iraml  EniiH-renr  de  Russi,  T^  rc  de  l:i 
Patrie.  l'ar  le  Ii.  Iwan  Nestc^ur.inni.  NouvHlc  cdition  rn  qniti«'  volunies. 
A  Amsterdam  1728.  I  283,  Bei  diesem  bai  bunsclieii  Akte  spielte  auch  der  Aber- 
glaube eine  R(dle:  „In  der  Woche  vom  18.  bis  35.  Mai  beschädijsten  Ftdste  die 
Gärten  und  Felder.  Es  verbreitete  sich  das  Gerücht,  daß  die  Leiche  des  Pseudo- 
praitrij  als  Vampyr  an  den  Frösten  Srhulil  hältt  lM:in  wollte  auf  dem  Grabe 
graühche  Er^ichcitinnijcn  gc  ^hen  haben.  Die  Leicbe  wurde  also  ausgegraben, 
die  Asche  mit  Pulver  vermischt  und  aus  Kanonen  hinausgeschossen  und  in  alle 
Winde  zerstreut". 

')  K.  WaltBiewakI,  Pierre-le-Grand.  I'fducation,  l'homme,  Toeuvre; 
d'apr^  des  documrnts  nouvcaux.     ttVnc  ed    ]'nri=;  1897.    pp.  54,  147. 

So  erzählt  in  seinen  Krinnerungen  <  omte  i'edor  Golovkiiie.  I.a  Cour  et 
Ic  Kdgnc  de  Paul  I'*'',  Souvenirs  et  anecdotes.  Avcc  introtluction  et  notes  par 
S.  Bmnet,  Paris  1903.  168.  Aber  der  russische  Historiicer  Schilder  sa^t  in  seiner 
Biographie  des  Kaisers  Paul:  daß  Patjomkins  Leiche  bis  1798  nur  in  (!■  i  Kux  he 
bei^esrtJTt  war  und  <laD  Paul,  wril  der  Platz  ein  Wallf.ihrt'-nrt  lur  X'  lu'ii  rige 
geworden,  den  Sarg  in  aller  Stille  in  die  lürde  versenken  lieU,  oiine  daü  jemand 
erfahren  hätte,  wo  er  sich  seither  befand.  —  Bei  den  Rdmcrn  stand  auf  I^cichen- 
schändung  Todesstrafe.  Karl  der  Große  erttlirte  die  Gräberschänder  als  ehrlos 
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Nach  einem  Kr^ict  unj^fswrrh^rl  sind  die  neuen  Ma(  ht- 
haber  vor  Allem  darauf  l)edaclu.  Jene,  die  vor  ihnen  den 
Platz  an  der  Sonne  innet^eliabt  lialjcn.  in  den  Schatten  zu 
dräno^en.  Nach  dem  Tode  I'eters  II.  wird  seine  Braut  Katha- 
rina liülgoruckij  in  das  Kloster  zu  Tomsk  in  Sibirien  ver- 
bannt. Doch  nicht  genug^  damit:  man  will  ihr  auch  den 
V'erlobungsring,  die  letzte  J>inneruni^  .m  ihre  zerstörten  stol- 
zen Hoffnungen  entreißen;  „schneide  mir  den  Finger  ab", 
entgegnet  die  Fürstin  stolz  dem  Offizier,  der  den  Ring  ver- 
langt.i)  ganze  Familie  der  ZsataaibrsMt,  sechzig  Personen, 
wandert  in  die  Verbannung  nach  Tobolsk.  Aber  sie  konnte 
doch  noch  gefahrlich  sein;  Uschakow  und  Ssuworow»  die 
Henker  der  neuen  Regierung,  erhalten  daher  den  Auftrag,  die 
Häupter  der  Familie  Dolgoruckij  unschädlich  zu  machen.  Die 
Henker  sind  der  Aufgabe  gewachsen.  Sie  martern  die  Opfer 
bis  zur  Bewußtlosigkeit,  entreißen  ihnen  in  der  Folter  be- 
liebige Geständnisse  und  fällen  dann  das  Todesurteil:  Iwan 
Dolgoruckij  wird  gerädert  und  dann  enthauptet;  sein  Bruder 
Alexander  zieht  es  vor,  sich  selbst  den  Bauch  aufzuschneiden. 
Die  stolzesten  Günstlinge  wbsen,  was  sie  trifft,  wenn  ein  Herr- 
scherwechsel stattfindet,  und  sie  sind  alle  kaltblütig  auf  das 
Unvermeidliche  gefaßt.  Von  Iwan  Dolgoruckij  wird  erzählt, 
daß  er  während  man  ihm  Anne  und  Beine  brach,  nach  dem 
KI  iul;  der  Hiebe  sein  Gebet  skandierend  sprach.  Nur  ein 
cui/i^«^  Mitglied  der  Familie.  Wassilij  Wladiniirowitsch  Dol- 
goruckij. entgeht  wie  durch  ein  Wunder  dem  Massakre.  Aus 


und  ließ  ihnen  cur  Strafe  ihre  Güter  rar  Hälfte  rauben.  Dies  hielt  aber  einen 
anderen  römischen  Kaiser,  Heinrich  den  Eroberer  beider  SiziUcn,  nicht 
«lavon  al',  ilie  Leiche  Tankreds  ausgraben  und  ilir  tlurt  li  Ii  ii  flnikf  r  den  Ko)>f 
abfvchlagea  zu  lassen.  890  Heß  Papst  Stefan  VI,  djc  Leiche  seines  \  orgängers 
Formosus  ausgraben,  in  päpstlichem  Ornat  vor  Gericht  schleppen,  verurteilen, 
mit  Kot  bescbmierctt.  vemtumniehi  nnd  enthaupten  und  schließtich  in  den 
TiberfluB  werfen.  Unter  der  Herrschaft  der  Inquisition  wurden  die  Knochen 
verstorbener  Ketzer  öffentlich  verbrannt,  l'hihpp  der  Schöne  ließ  die  Leichen 
tler  Temi)ler  ausgraben  nnd  verbrennen.  179J  wurden  die  Königsgräl>er  zu 
St.  Dcni.s  zerstört  und  die  Knochen  der  Monarchen  in  ein  Massengrab  geworfen. 

1)  K.  Wallaaewaki,  I.'h(iitage  de  Pierre  le  Gtarnt,  Htgnc  des  femmea, 
gonvernement  de«  favori«,  17^5—1741.  ]'*aria  190».  lfm. 
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dem  Exil  von  Elisabeth  zui  ü(  kgerufen,  hält  er  für  seine 
wichtii.'^sii  Aufgabe,  jetzt  srinorseit^  den  Henkern  zu  tun  zu 
geben.  Kanzler  üstermann  und  Feldin.irsi  hall  Mutniich  wer- 
den vom  Gericht  des  neuen  Regimes  zur  einfachen  Ent- 
hauptung verurteilt;  eine  Stimme  jirotestiert  dagegen  und 
verlangt  lür  Üstcrniaun  das  Rad,  für  den  Fcldniari>chall  Mün- 
ni(  h  tlic  Vierteilung.  Dieser  In  barmherzige  ist  Wassilij  Dol- 
goruekij.  Lad  seine  ^Meinung  dringt  dureli.  Elisabeth  die 
Gütige  unterschreibt  das  Urteil,  behält  sich  aber  vor,  im  letz- 
ten Augenblick  Gnade  zu  üben.  Auf  dem  Schaffet  wird  den 
Verurteilten  kundgetan,  die  Gnade  bestehe  darin,  daß  statt 
der  komplizierten  Todesstrafe  einfache  Enthauptung  stattfin* 
den  aolle.  Erst  als  die  Verurteilten  schon  das  Haupt  gebeugt 
haben,  um  den  Todesstreich  zu  empfangen,  wird  ihnen  mit* 
geteilt,  daß  die  barmherzige  Kaiserin  auf  ihre  Hinriditung 
^^nzlich  verzichte.^)  Eine  furchtbar  grausame  Inszenierung» 
würdig  der  sadistischen  Natur  der  scheinheilig-frommen 
Tochter  Peters  des  Großen. 

Die  Grausamkeit  erscheint  den  Russen  als  eine  wahrhaft 
erhabene  Eigenschaft,  als  ein  Attribut  des  Heldentums  und 
des  Herrschertums ;  und  das  Sprichwort:  „Nahe  dem  Zaren, 
nahe  dem  Todl"  ist  nicht  eine  Klage,  sondern  der  jubelnde 
Schrei  freudig  sich  opfernder  Sklaven.  Der  Grausamste  ist 
der  Heiligste.  Der  heilige  Alexander  Xev.skij  Fürst  von  Now- 
gorod war  einer  der  unmensclilichsten  Tx-rannen,  die  die  rus- 
sische V.rdv  hervorgebracht  lial.  Kr  verbimdete  sich  nut  den 
Mongolen  gegen  das  eigene  Volk,  und  als  Nowgorod  tb  n 
Fremden  den  Gehorsam  verweigerte,  fiel  der  Fürst  selbst  über 
seine  Stadt  her  imd  ermordete  die  Einwohner.  Und  also 
wurde  Alexander  ein  Held  und  ein  Heiliger.  Auch  Iwan  der 
Schreckliche  wird  gefeiert,  dieser  / ar.  der  das  Ungeheuer 
KaUguIa,  das  Scheusal  Nero  zu  übcnreiteii  vermochte.  Daß 
dieser  grauenhafte  Fürst  jahrzehntelang  ungestraft  sein  Volk 
mord^  konnte,  bis  er  schließlich  eines  natürlichen  Todes 
starb;  und  daß  dann  die  Großen  und  die  Sklaven  einmütig 


')  K,  Walis2cw.ski.  La  dcrniöre  des  Romanov,  Elisabeth  I,  Imp^ratricc  de 
RuMio  1741 — 176»,   Paria  190a.  14—15. 
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den  Tod  eines  solchen  Herrschers  beweinten  als  ein  Unglück 
für  Rußland  und  das  russische  Volk:  das  wird  eines  der 
ewigen  Rätsel  des  russischen  Charakters  bleiben.  Iwan  der 
Schreckliche  ist  seinen  Russen  als  ein  großer  Mann  erschienen, 
weil  er  sich  selbst  mit  Alexander  dem  Groljen  verglichen 
hat.i)  Unter  Iwan  ist  Kasanj  erobert  worden,  der  Zar  je- 
doch hat  wahrlich  keinen  Anteil  an  den  Siegen,  da  er  sich 
einem  feigen  Hunde  gleich  hinter  den  letzten  Naclizü^lern 
verkroch.  Man  rühmt  Iwans  vonreftlichca  Verstand,  er 
nützte  . ihn  aus,  um  furchtijaren  Lüsten  zu  fröhnen.  Von  der 
lü habenheil  der  Majestät  war  er  ganz  erfüllt;  sogar  unver- 
nünftigen Tieren  gegenüber  kannte  er  verletzte  Herrscher- 
ehre: ein  aus  Persien  nach  Moskwa  geschickter  Elefant,  der 
vor  dem  Zaren  nicht  niederknieen  will,  wird  auf  Iwans  Befehl 
in  Stücke  zerrissen.  Niemand  darf  klüger  oder  geschickter 
oder  glücklicher  sein  als  der  Souverän:  die  Höflinge,  die 
mit  dem  Zaren  Karten  oder  Dame  spielen  und  zu  gewinnen 
wngen,  werden  grausam  bestraft. 

Russische  Chronisten  nannten  Iwans  IV.  blutgierige  Ty- 
rannei: ein  fremdes  Ungewitter,  das  aus  dem  Abgrund  der 
Hölle  abgeschickt  worden,  um  Rußland  zu  verwirren  und  zu 
zerreißen.  Aber  ein  echt  russisches  Werk  ist  Iwans  Institution 
der  Opritschina'),  diese  Leibgarde  von  sechstausend  Mann, 
die  das  Recht  hatte,  Hoch  und  Niedrig  zu  bedrücken  und 
■/n  TTiorden.  Das  Trabantenkorps  war  zusammengestellt  aus 
den  nichtswürdigsten  Subjekten,  die  das  Rußland  Iwans  des 
Schrecklichen  aufzuweisen  vermochte.  Wen  die  Opritschniki 
verdächtigen  wollten,  konnte  sich  nimmer  retten  vor  dem  Un- 
terj^ang:.  Wer  einem  Üpritschnik  ein  böses  Wort  sagte,  be- 
leidigte den  /ircn.  Als  Syinbf>1e  ihres  Amtes  hatten  die  Op- 
ritsclmiki  an  ihren  Sätteln  Hundeköpfe  und  Besen  angebun- 


>)  Karamsin  IX  6^. 

^)  Oll(ill<iinui ,  (las  Vorrecht ;  der  Name  galt  für  die  T.cibwache  des  Zaren. 

Das  Volk  nannte  die  OpritsrlMiild  auch  Kronu>ichniki,  Aus<.'rl<»scne.  ncktnlich: 
Aiiserlescnf  der  höllischen  Finsternis.  Vgl.  Karamsin  VIII  69.  Nach  Karainsin 
VIII  64  war  der  Name  Opritschina  bis  dahin  in  der  russijiclien Sprache  nicht 
bekannt. 
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den;  dies  bedeutete:  Die  ( )i)rii^jchniki  beißen  die  Feinde 
des  Zaren  und  fegen  KuLMatul  rein.  Mit  diesen  merkwürdigen 
Symbolen  ritten  die  Üpritschniki  Tag  und  Nacht  durch  die 
russischen  Städte  auf  die  Jagd  nach  dem  russischen  Vuikc. 

Bei  anderen  berühmten  Herrschern  teilt  man  die  Ge- 
schichte ihres  Lebens  nach  ihren  Siegen  oder  Ruhmestaten 
ein.  Die  Epoche  des  Zaren  Iwan  des  Schrecklichen  jedoch 
aerlegt  der  iussische  Hbtoriker  Kaianisin  in  folgende  Kapitel : 
erste  Epoche  der  Grausamkeiten;  zweite  Mordepoche;  dritte 
Periode  der  Massakres  und  Torturen;  und  so  fort  bis  zur 
sechsten  und  letzten.^)  Iwans  erste  Opfer  sind  seine  alten 
Ratgeber.  .  Sie  wagen  es,  dem  jungen  Herrscher  Vorschläge 
zu  machen,  sie  halten  sich  für  klüger;  fort  mit  ihnen,  in 
die  Verbannung,  aufs  .Schaffotl  Er  sollte  seinen  Ministern 
dankbar  sein,  sie  haben  seine  Stellung  befestigt,  seine  Herr* 
Schaft  gesichert.  Der  Dank  ist  ihm  lästig,  er  befreit  sich 
von  seinen  morahschen  Gläubigem  durch  den  Henker.  Kaum 
hat  er  das  Blut  seiner  besten  und  treuesten  Freunde  fließen 
sehen,  da  erwacht  die  in  ihm  schlummernde  Bestie;  der 
Götzendienst,  den  der  Selbstherrscher  sich  selber  weiht,  for- 
dert blutige  Opfer.  Und  das  Volk  beugt  sich  in  Ehrfurcht 
vor  dem  Wilden.  Ks  sieht  in  ihm  nicht  eine  Aus^^fburt  der 
Hölle,  vielmehr  den  von  Gott  Krwähllen.  Es  sieht  in  ihm 
nicht  den  zügellosen  Mörder,  es  sieht  in  ihm  den  Gerec  hten, 
der  nicht  bloß  die  Gemeinen  semer  Untertanen  lotet,  sondern 
mit  seinem  Dolch  und  seinem  spitzigen  Stab  auch  die  Höch- 
sten und  Vorjiehmsten  trifft. 

Iwan  IV.,  1530  geboren,  war  drt  i  lahr  alt,  als  sein 
Vater  starb.  1547  ließ  er  sich  zum  Zaren  Krönen.  Kx  soll 
in  seiner  Jugend  ebenso  schön  und  tugendhaft  gewesen  sein, 
als  er  später  in  der  Epoche  seiner  Grausamkeit  haßlich  und 
lasterhaft  wurde.  £r  begann  sogar  mit  Reformen,  wollte  Ruß- 
land zivilisieren,  brachte  deutsche  Handwerker,  Künstler  und 
Geldirte  nach  Moskau,  begründete  die  ersten  Buchdruckereien, 
schloß  einen  Handelsvertrag  mit  Königin  Elisabeth  von  Eng- 
land, errichtete  ein  stehendes  Heer,  die  Strjeljzy,  und  eroberte 

^)  Karamsin  VII  262,  VIH  1$,  66,  79,  113,  151,  2\y  nnil  IX  62. 
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Kasanj  und  Astrarlianj.  Aber  der  Zivilisator  m.it  lit  dem 
Aberglauben  dir  ^roIMcn  Koiizeäsiuuen,  und  als  nirui  ihm 
berichtet,  daß  eine  Fran,  namens  Maria,  ihn  hasse  und  durch. 
Zauberei  zu  verderben  drohe,  läßt  er  sie  und  ihre  fünf  Sohne 
wegen  Hexerei  verbreimcn.^) 

Die  erste  große  Mordepochc  beginnt  1560.  Der  Zar  liebt 
den  Wein  und  die  Weiber.  In  seinem  Palaste  wird  lug  und 
Nacht  gejubelt  und  gezecht.  Aber  „Wehklagen  war  nicht 
fem  der  Freude,  Wein  floß  in  Moskwa  vor  dem  Blute",  sagt 
ein  russischer  Chronist  aus  der  Zeit  Boriß  Godunows.  Als 
Zar  Iwan  ein  unanständiges  Narrenspiel  aufführen  läßt  und 
dabei  mit  seinen  Lieblingen  in  Masken  erscheint  und  tanzt, 
bricht  der  alte  Bojar  Repnin  ob  dieses  furchtbaren  Ver- 
brechens in  Tranen  aus.  Der  trunkene  Zar  ladit  und  will 
demsslten  Bojaren  ebenfalls  eine  Maske  vorbinden;  der  wirft 
die  Larve  zu  Boden,  tritt. sie  mit  Füßen  und  klagt:  „Ziemt 
es  sich  für  den  Zaren  einen  Possenreißer  abzugeben?'*  Der 
Zar  schweigt,  aber  als  Repnin  in  den  Tempel  geht,  um  von 
Gott  Verzeihung  für  die  Frevel  des  Zaren  zu  erflehen,  wird 
er  von  einem  Söldling  des  Herrschers  am  Altar  ermmder. 
Der  geliebteste  Günstling  Iwans  ist  Theodor  Basmanow.  1  iirbt 
Dmitrij  Obolenskij-Owtschinin  sagt  dem  Basmanow  ins  Ge- 
sicht :  ,,Du  bist  beim  Zaren  in  Gunst,  weil  du  ihm  durch 
di<"  schmutzigen  Werke  der  Sodomie  dienst."  Iwan  läßt  den 
Fürsten  zum  Maldt-  einladen  und  neben  sich  setzen;  und 
während  der  Mahlzeit  stoßt  er  dem  ahnungslosen  Gaste  plötz- 
lich das  Messer  ins  Herz,  richtet  er  ihn  mit  höchsteigner 
Hand. 

Es  bluhl  das  Geschalt  der  Denunzianten.  Niemand  ist 
sicher  vor  der  .fVngeberei.  Jeder  sucht  der  Grausamkeit  des 
Zaren  zu  schmeichdn  und  sich  zu  retten,  indem  er  Andere 
verleumdet.  Man  behorcht  die  Gespräche  in  den  Familien, 
man  schließt  Freundschaften,  um  seine  Freunde  zu  verraten; 
aber  nicht  bloß  Worte  geben  Anlaß  zu  Anzeigen,  auch  Blicke 
und  Mienen  finden  ihre  Kenner  und  Enträtselung.  Der  Zar 
nimmt  jede  Denunziation  als  gerechtfertigt  an  und  die  Rich- 


1}  Vgl,  I.  Band,  S.  S2. 
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tcr  wagen  niemals  nach  Beweisen  zu  suchen.  Zwei  Fürsten 
Kaschin  werden  ohne  Schuld  und  ohne  \'t  rhör  dem  Tode 
durch  Henkershand  überliefert;  der  Fürst  Kurljätcw  samt 
seiner  ganzen  Familie  ermordet ;  Scheremetjew,  der  Schrecken 
der  Krymer,  wird  gefoltert  und  während  er  unter  dem  Knut 
verblutet,  kommt  der  Zar  selbst  zu  ihm  und  fragt  höhnisch : 
.,Wo  ist  deine  Kas'^c?"  Das  ist  der  verheil5unL(svolle  Anfang. 
Bald  fliebt  das  Blut  de';  Adels  und  des  Volkes  in  Strömen. 

Moskwa  erstarrte  in  1  urthf,  sagt  der  Chronist;  in  Kerkern 
und  Klöstern  stöhnten  die  Opfer,  und  der  Tyrann  von  dreißig 
Jahren  wurde  immer  mißtrauischer  und  grausamer.  ,,Der 
Blutbether  stillte  iiiclu  seinen  Durst",  schreil)L  Karamsin, 
„sondern  vermehrte  ihn,  und  der  Zar  wurde  eine  wahre 
Geißel".  Aber  noch  ist  in  ihm  nicht  alles  Gefühl  erstorben, 
er  bemüht  sich  wenigstens,  seine  Grausamkeit  zu  rechtfertigen, 
das  Morden  als  Gerechtigkeit  hinzustellen,  er  bdiauptet:  seine 
Opfer  seien  Verrater,  Zauberer,  Feinde  Christi  und  Ruß- 
lands. Dann  kommen  Augenblicke,  da  er  sich  den  Schein 
der  Zerknirschung  imd  der  Reue  gibt,  da  er  sich  nennt: 
schuldig  vor  Gott ;  einen  abscheulichen  Mörder  der  Unschul- 
digen. In  seiner  Beichte  sagt  er  von  sich:  „Ich  bin  ein 
stinkender  Hund,  ich  war  jederzeit  in  Trunkenheit  und 
Hurerei,  in  Ehebruch,  Unflatherei,  Totschlag  und  Blutver- 
gießen, Plündern,  Rauben  und  jeglicher  Schandtat".  In  Wahr- 
heit verhöhnte  der  Zar  den  Himmel  wie  die  Mensrhen.  Den 
Teil  der  Zeit,  den  das  Mordhandwerk  ihm  übrig  ließ,  ver- 
brachte er  in  der  Kirche,  doch  nur  um  in  der  tiefsten  Stille 
über  neue  Blutpläne  nachdenken  zu  können.  Kr  wollte  sein 
Schloß  in  ein  Kloster  verwandeln  und  seine  Lieblinge  zu 
Mönchen  machen.  Aus  seinen  Opritschniki  wählte  er  die 
dreihundert  allergottlosesten  aus;  er  bildete  aus  ihnen  eine 
Bruderschaft,  gab  ihnen  ein  Taffja  oder  Käpi>chen  und  «in 
schwarzes  Motu  h^i^ew  ;iikI.  Kr  selbst  war  der  Abt  dieser 
liruderschatl  und  ihr  nachahnuns wertes  Vorbild.  Nach  der 
vuii  ihm  verfaßten  Klosterordiiu ng  läutete  der  Zar  als  Abt 
um  vier  Uhr  Morgens  zur  Frühine-sc;  wer  nicht  pünktlich 
erschien,  wurde  für  eine  Woche  eingekerkert.  Der  Morgen- 
gottesdienst dauerte  bis   sechs  oder  sieben  Uhr.    Der  Zar 
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„sang  und  betete  eifrig  und  neigte  sein  Haupt  zur  Erde", 
aber  oft  unterbrach  er  sich  in  der  frommen  Andacht,  um 
grausame   Befehle   zu   erteilen.     Um   zehn   Uhr  fand  ein 

Briidermahl  statt.  Alle  saßen,  nur  der  Zar  stand  und  gab 
den  (ienossen  seine  rnterwcisungen.  wie  man  zum  Scelen- 
lieii  gelangen  könne.  Bei  diesem  Malile  floß  W'v'm  oder  Meth 
in  Strömen,  jeder  Tag  im  Kloster  war  ein  Fesitat^.  Sobald 
das  Brudermahl  zu  Ejide,  speiste  der  Zar- Abt  allein.  Hierauf 
folgten  religiöse  Unterhaltungen.  Nachdem  man  sich  ge- 
nügend erbaut  hatte,  tr.it  man  eine  Rundfahrt  durch  die 
deiangnisse  an,  um  l'uglücklichp  foltern  zu  lassen.  War  das 
Schauspiel  befriedigend  ausgefallen,  kehrte  mau  heiter  heim. 
Um  IG  Uhr  Abends  zog  sich  der  Zar  ins  Schlafgemach  zu- 
rück, wo  ihm  drei  Blmde  nacheinander  Märchen  erxählen 
mußten,  bis  er  sanft  einschlummerte. 

Fürst  Kurbskij  ist  der  Erste,  der  sich  gegen  den  Grau- 
samen zu  empören  wagt.  Aber  nur  aus  sicherer  Entfernung 
erhebt  er  seine  furchtbare  Anklage,  beginnend  mit  den  Wor- 
ten: „An  den  einst  herrlichen  Zaren,  jetzt  aber  im  Gewissen 
aussätzigen  Tyrannen,  dessengleichen  selbst  unter  den  Herr- 
schern der  Ungläubigen  nicht  gefunden  wirdl  Gibt  es  keinen 
Gott  und  keinen  höchsten  Richter  für  den  Zaren?  Die  Trä- 
nen der  unschuldigen  Opfer  bereiten  dem  Tyrannen  seine 
Strafe,  Fürchte  auch  die  Todten !  Die  von  dir  Erschlagenen 
stehen  lebend  vor  dem  Allerhöchsten;  an  seinem  Throne 
fordern  sie  Rache.  Deine  Kriegshaufen  retten  dich  nicht. 
Deine  Schmeichler,  die  unwürdigen  Bojaren,  die  Gesellen 
deiner  Schmausereicn  und  deiner  Wollust,  die  X'erderbcr  dei- 
ner Sei-Ie,  die  dir  ihre  KiiultT  zum  ( )|)fcr  bring<ni,  mat  hcn 
dich  ni(  In  unsterblich!*'  Iwan  sticlj  dem  Diener,  der  diese 
ik/taihati  überbrachte,  einen  .spitzigen  Kisenstab  durch  den 
FuR.  stützte  sirh  mit  all«  i  Wucht  auf  den  Stab  und  befahl 
dann  dem  J'x.jtt-n,  drn  Hricf  \  or/ulc^-cn.  Ruhig  hörte  er  jetzt 
Kurbbkijs  Klagen  an  und  ^a.b  lulgcnde  Anivvorl;  dürfen 
nach  Belieben  unsere  Knechte  belohnen,  wir  dürfen  sie  auch 
nach  Belieben  hinrichten.  Bisher  haben  russische  Herrscher 
noch  keinem  Menschen  Rechenschaft  über  ihr  Tun  und  I^tssen 
gegeben,"  Und  mit  diesen  Worten  eröffnete  er  seine  zweite 
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Mordepoche.  Alle  wahren  oder  vorgeblichen  Fretmde  des 
Fürsten  Kurbskij  wurden  samt  ihren  Familien  hingerichtet.  Als 
erstes  Opfer  fiden  der  Fürst  Gorbatij-Schujskij,  ein  direkter 
Abkömmling  des  heiligen  Wladimir^  und  sein  siebzehnjähriger 
Sohn  Peter.  Ohne  Furcht  und  Arm  in  Arm  schritten  beide  xur 
Richtstätte.  Der  Sohn  trat  zuerst  zum  Henker  und  beugte  sein 
Haupt  unter  das  Schwert;  er  wollte  den  Vater  nicht  sterben 
sehen.  Der  Vater  aber  schob  den  Sohn  schnell  beiseite  und 
bat :  ,,T-aß  mich  dich  nicht  tot  schon  !"  Und  der  JüngHng  über* 
ließ  heldenmütig  dem  Vater  den  Vortritt,  nahm  des  Teuern 
abgeschlagenes  Haupt  in  die  Hände,  und  indem  er  es  küßte, 
empfing  er  den  Todesstreich. i)  Am  selben  Tage  wurden  noch 
ein  Schwager  Gorbat ijs  und  mehrere  andere  Fürsten  hinge- 
richtet; damit  das  einerlei  Köpfen  die  /Zuschauer  nicht  ermü- 
dete, wurde  der  Al)\vechselun<^  halber  der  Fürst  Dmitrij  Srhc- 
würew  auf  den  Pfahl  ges[)iel^t ;  ,,er  lebte  am  Pfahle",  l)ei  i(  htet 
der  Historiker,  „noch  cmcn  lag  und  sang  ein  Loblied  zu  i.hren 
Christi." 

Gleich  I-udwi^  XI.  verbindet  Iw.m  der  Sclirei  kliche  die 
Grausamkeit  mit  der  W  ollust.  Im  Juli  i  5^S8  befiehlt  er  seinen 
Henkern,  in  die  Häuser  jener  Kaullcutc  und  Ratssekretärc  ein- 
zubrechen, deren  Weiber  im  Rufe  außerordentlicher  Schönheit 
stehen.  Man  schleppt  die  Frauen  aus  der  Stadt  hinaus  auf  ein^ 
Platz,  wo  der  Zar  für  eine  Nacht  sein  Quartier  aufgeschlagen 
hat.  Iwan  wählt  die  Schönsten  für  sein  eigenes  Lager  aus  und 
uberläßt  die  übrigen  den  Günstlingen.  Zur  Feier  der  Orgie 
werden  alle  Herrenhäuser  in  der  Umgegend  niedergebrannt 
und  auch  das  Vieh  und  Getreide  vernichtet.  Am  anderen  Mor- 
gen bringt  man  die  geschändeten  Weiber  in  die  Häuser  ihrer 
Männer  zurück.  Dieses  Erdgnis  bildet  die  Einleitung  zur 
dritten  Mordepoche,  die  sich  durch  Erfindung  neuer  Strafen 
auszeichnet.  Ein  unglücklicher  schwacher  Greis  namens  Fco- 
dorow  wird  verleumdet,  daß  er  dem  Zaren  nach  dem  Leben 


1)  Das  war  die  ncoe  AuHage  einer  weltgeschklitlichcu  'ira)sO<itc :  Im  Jahre 
laßt  wnrdcn  in  Rom  Kcmnidia  der  Hoheastenfe  und  sein  Vetter  Priedrich  von 
Österreich  hingerichtet.  Friedriclt  starb  zuerst,  Konradin  hob  des  Veiten  Hanpt 
auf  nnd  während  er  es  k&äte,  traf  Um  selbst  der  Stnstch. 
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trachte  und  selbst  den  Thron  anstrebe.  Iwan  L,'l.uil)t  gern  das 
unsinnige  Märehen  und  rärht  sich  also:  Er  beklcidi  t  den  Fco- 
dorow  mit  dem  z.irisclu-n  (jL',\.inde,  setzt  ihm  die  Krone  aufs 
IIau[.i.  chii  l.f  ihm  das  Zepter  in  die  Hand  und  zwuigt  ihn,  aut 
dem  Throne  1  La/  zu  nehmen.  Dann  spricht  er  feierlich-höh- 
nisch zu  ihm :  „Sei  gesund,  großer  Zar  des  russischen  Landes. 
Siehe,  die  ersdmte  Ehre  hast  du  von  mir  empfangen.  Da  ic6 
aber  die  Macht  habe  dich  zum  Zaren  zu  machen,  so  habe  ich 
auch  die  Macht,  dich  wieder  vom  Throne  zu  schleudern.*'  Und 
mit  diesen  Worten  stößt  der  Zar  dem  Greise  ein  Messer  ins 
Herz.  Auf  das  Signal  hin  fallen  die  Opritschniki  über  den  Ster- 
benden her,  reißen  ihn  in  Stücke  und  schleppen  den  Fleisch- 
klumpen aus  dem  Palast  auf  die  Gasse»  um  den  Leichnam  den 
Hunden  vorzuwerfen.  Dasselbe  Schicksal  trifft  die  altersgraue 
Gattin  des  Märtyrers  und  eine  Unzahl  angeblicher  Mitver- 
schworener. Einige  zog  man  nackt  aus;  dann  hieb  man  ihnen 
den  Kopf  ab  und  warf  den  Rumpf  ins  Wasser.  Den  Fürsten 
.Schtschenjätew  überfiel  man  im  Kloster,  wo  er  weltfern  seinen 
Lebensabend  verbrachte,  und  quälte  ihn  zu  Tode;  der  l>omme 
sollte  als  ein  Heiliger  den  Martertod  erleiden,  und  der  Zar  be- 
fahl, ihn  in  seiner  Zelle  auf  einer  Pfanne  zu  rösten  und  ihm 
währenddem  Starhehl  unter  die  Nüttel  zu  treiben.  Dem  stein- 
alten I'  ür^ten  l*ronskij  wurde  die  dnade  /u  teil,  einfa»  h  ertränkt 
zu  werden.  Den  Schatzmeister  Tjulin  nelx^l  Frau,  zwei  kleinm 
Söhnen  und  zwei  blühenden  Töchtern  hieb  der  Fürst  r>clu  r- 
kaükij,  der  Schwatrer  des  Zaren,  ei.eenhändig  in  Stücke.  Zer- 
fleischen ist  die  LieUhngsmethodr  der  dritten  Mordepui  he. 
.Die  Opritschniki",  erzählt  der  ili^ioi  iker,  ..ü»  tCn  mit  langen 
Messern  und  Äxten  bewaffnet  in  der  Stadl  umher,  suchten 
nach  Opfern  und  erschlugen  täglich  zehn  bis  zwanzig  Men- 
schen." Mit  Vorliebe  mordeten  sie  die  Betenden  in  den  Kir- 
chen, In  allen  Straßen  floß  das  Blut,  lagen  die  Leichen  unbe- 
erdigt,  da  sich  niemand  aus  den  Häusern  wagte,  um  die  Er- 
mordeten zu  bestatten.  „Durch  die  Totenstille  in  Moskwa  scholl 
nur  das  fürchterliche  Gdieul  der  Henkersknechte.** 

Demütigend  gering  ist  die  Zahl  jener,  die  dem  Massen- 
mörder im  Hermelinsgewande  entgegenzutreten  den  Mut  haben. 
Der  Zar  kredenzte  dem  Bojaren  Mitkow  eine  Schale  Meth,  erhielt 
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jedoch  zur  Antwort :  ,,0  Zar,  du  befielst  uns,  zugleich  mit  dir 
Meth  zu  trinken,  der  mit  dem  Blute  unserer  Brüder,  recht- 
gläubiger Christen,  vermix  ht  ist."  Der  Zar  gab  dem  kühnen 
Sprecher  statt  Meth  den  Tod,  er  durchbohrte  ihn  auf  der  Steile 
mit  seinem  gewöhnlichsten  Mordwerkzeug,  dem  scharfen  Eisen- 
stabe. Ein  anderer  Held  ist  der  Metropolit  Filip.  An  einem 
Sonntag  dieses  unheimlichen  Jahres  i  568  tritt  Iwan  der  Schreck- 
liche in  die  Kathedrale  zur  Himmcltahrt  Maria.  Der  Metropolit 
blickt  starr  auf  das  Bild  des  Erlöser>  urui  scheint  den  Herrscher 
nicht  zu  bemerken.  Bestürzt  eilen  che  Bojaren  /um  Motro- 
|X)liten  hin  und  rufen  ihm  zu:  ,,i4eili!^rer  \  ater,  hier  ist  der  Zar! 
Heiliger  Vater,  segne  ihn!"  Der  Metn^pulit  aber  -prii  ht  mit 
drÖluiendcr  Stimme:  ,,Ich  erkenne  den  Zaren  luchtl  O  Herr, 
wir  bringen  hier  Ciott  unser  Opfrr.  luul  je  nseits  des  Altars  fließt 
unschuldiges  Christenblut.  Seitdem  die  Sonne  am  linnmel 
glänzt,  ist  es  nicht  gesehen  noch  gehört  worden,  daß  gottcs- 
fürchtige  Zaren  ihre  eigenen  Staaten  so  furchtbar  zerrütteten. 
Sdbst  in  ungläubigen  heidnischen  Reichen  giebt  es  Gesetze 
und  Recht,  Barmherzigkeit  gegen  die  Menschen  —  aber  in 
Rußland  nicht.  Vermögen  und  Leben  der  Bürger  sind  ohne 
Schutz.  Oberall  Raub,  überall  Mord ;  und  im  Namen  des  Zaren 
werden  sie  verübt.  Noch  stehst  du  auf  dem  Throne.  Aber  es 
ist  ein  Höchster  dein  und  unser  Richter.  Wie  wirst  du  vor 
seinen  Richterstuhl  treten,  befleckt  mit  dem  Blute  der  Unschuld, 
betäubt  von  dem  Geheul  ihrer  Qual?  Denn  selbst  die  Steine 
unter  deinen  Füßen  schreien  um  Rache.  Herr,  ich  spreche  als 
Hirt  der  Seelen;  ich  fürchte  nur  den  einzigen  Gott!"  Iwan 
stand  sprachlos  da,  zitternd  vor  Wut.  Dann  stieß  er  mit  seinem 
Stabe  von  Eisen  gegen  die  steinerne  Diele  und  schrie  mit 
grauenerregender  Stimme :  ,,Pfaff,  hh  jetzt  hatte  ich  euch  Auf- 
rührcr  zu  sehr  i^t^srh'nU ;  künftig  werde  ich  so  sein  wie  ihr  mich 
schildert!"  I  iul  nun  beginnt  eine  neue  Serie  von  Hinrich- 
tungen; die  lu  rvorra|;rndsten  kir(  iilit  In  n  Würdentrai^er  wer- 
den als  V^erratrr  angezeigt,  verhatti  t,  <;(  foltert  und  dem  Henker 
überliefert.  Nur  an  den  Metropoliten  selbst  wagt  sich  der  Zar 
doch  nullt.  Er  hält  die  Formen  ein,  läßt  Filip  reirelrccht  als 
Zauberer  anklagen  und  vor  ( lerieht  slcllea.  Der  Meirupulit  sagt 
unerschrocken:  „Es  ist  besser  als  unschuldiger  Märtyrer  zu 
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bterbcii  denn  als  Metropolit  die  Sc  hrecken  und  Fre\ cl  dieser 
unglüi  klu  heil  /(Mt  stumm  milan^usehen" ;  und  erklärt,  seine 
Würde  niederzulegen.  Der  Zar  srlircir  ihn  zornig  an:  ,,Du 
bist  nicht  dein  eigener  Richter  1"  reilit  ihm  die  bi.schöfhche 
Kleidung  ab  und  läßt  ihn  mit  dem  Uesen  aus  der  Kirche  fegen. 
Filip  wird  zunächst  in  ein  Kloster  gesperrt  und  durch  Hunger 
gefoltert.  Eines  Tages  öffnet  sich  die  Tür  seiner  Kerkerzellc 
und  man  bringt  ihm  auf  einer  Schüssel  seines  Neffen  Haupt 
nebst  der  zarischen  Botschaft :  ,,Da.  ist  dein  lieber  Verwandter, 
deine  Zaubereien  haben  ihm  nichts  geholfen.'*  Und  zum  zweiten 
Male  erscheint  ein  Abgesandter  Iwans  bei  Filip«  um  für  den 
Mörder-Zaren  spöttisch  den  Segen  des  Ex-Metropoliten  zu  ver- 
langen. Fest  entgegnet  Filip:  „Man  segnet  nur  die  Guten!" 
Auf  dieses  Trotzwort  antwortet  der  Zarenbote  mit  Erdrosselung. 
Die  Mönche  Ze  llengenossen  begraben  vor  Entsetzen  witternd  in 
aller  Heimlichkeit  in  einer  schnell  aufgeworfenen  Grube  hinter 
dem  Altar  die  Leiche  des  Heldcnpricstcrs.  Nun  ist  der  Zar 
auch  dieses  unbequemen  Warners  und  Richters  ledig,  und  er 
wütet  ärger  als  zuvor.  F.r  ermüdet  sogar  '^eine  Henker,  deren 
mordgewohnte  Arme  nu  ht  nirhr  fähig  sind  das  grauenvolle 
Himdwerk  unaii->i;esetzt  bei  lag  und  Nacht  zu  üben.  Ein  Ein- 
ziger cr«;rhlattt  nicht  in  der  blutigen  Tätigkeit  und  das  ist  Iwan 
selbst.  l  ur  ihn  gibt  es  keine  I-ust  mehr  als  diese:  die  Mensi  hen 
leiden  und  sterben  sehen.  Die  Verzweiflung  seiner  Uöf- 
hnge.  Bojaren  und  l  iitertanen  ist  die  Würze  seiner  Mahlzt  ilen; 
die  Erde,  über  die  er  schreitet,  muB  bedeckt  .sein  mit  einem 
Teppich  von  Menschenfleisch.  Sein  Mißtrauen  kann  nur  ge 
bannt  werden  durch  Mord  ohne  Grenze;  die  Furcht,  die  er 
selbst  vor  seinem  Nächsten  empfindet,  erstickt  er  durch  das 
Entsetzen,  das  er  verbreitet,  wo  er  erscheint  mit  seinem  von 
Häßlichkeit  entstellten  Antlitz  und  seinem  blutbelleckten 
spitzigen  Eisenstab,  seinem  unzertrennlichen  Begleiter. 

Dem  Schrecklichen  genügt  nicht  die  Ermordung  einzelner. 
Er  will  ganze  Familien  auf  einmal  sterben  sehen.  Fällt  einer 
in  Ungnade,  so  wird  alles  hingerichtet,  was  mit  dem  l'nheil- 
vollen  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Mit  peinlichster 
Sorgfalt  werden  seine  entferntesten  Verwandten  aus  den  ver- 
borgensten Winkeln  herbeigczerrt  und  aufs  Schaffot  geschleppt. 
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Grebe  und  Säuglinge  werden  nicht  geschont,  schwangere 
Frauen  und  unschuldige  Mädchen  dem  Henker  dargebracht. 
Dann  folgen  den  Menschenopferungen  die  Opferungen  von 
Städten,  endlich  von  Provinzen.  Nicht  bloß  lUes  lebende, 
anrh  da^  unbewegliche  Gut  des  Volkes  fällt  der  V'crnichtung 
anheirn.  Dir  Tiere  auf  dem  Felde  und  im  Walde  werden  abge- 
schlachtet; die  Flüsse  utul  die  Seen  xcr^ittci.  um  die  I  isrhe  im 
Wrisser  zu  verderben;  die  I  Icririihäu^cf  uikI  flu-  Hutten  der 
Lauern  in  Asche  und  'rrüiVimer  K<"'''Kt  ^"id  das  (ietreide  in  den 
Scheunen  verbrannt.  Da.>  i>t  der  I'ugriHU^»,  diese  eclu  russische 
Zerstörungswut,  die  alle  Damme  überflutet,  vor  dem  Heiligsten 
nicht  Hall  macht  und  nicht  gebändigt  ist,  solange  noch  ein 
Nagel  in  der  Mauer,  ein  Stein  auf  dem  anderen,  l ;m  im  Großen 
sein  eigenes  Volk  umbringen  zu  können  und  wenigstens  einen 
Schein  der  Rechtfertigung  für  sich  zu  haben,  erfindet  Iwan  eine 
Verschwörung  der  Provinz  gegen  das  Schreckensregiment  in 
Moskau.  Er  tritt  mit  seinen  Opritschntki  den  Rachezug  an  und 
überfällt  die  Stadt  Klin  im  Gebiete  von  Twer.  In  wenigen 
Stunden  ist  aus  dem  blühenden  Orte  ein  Trümmerhaufen  ge< 
worden,  und  da  die  Würger  die  Stätte  des  Unglücks  verlassen, 
bleibt  darin  nur  der  Tod  zurück:  weder  Weiber  noch  Kinder 
sind  verschont  worden,  kein  einziger  Einwohner  von  Klin  ist 
mit  dem  Leben  davongekommen.  Von  Klin  geht  der  Zug  der 
Mörder  nach  Tuer.  Hier  wird  fünf  Tage  lang  gtemordet  und 
geplündert;  kein  Haus  bleibt  unversehrt,  und  was  nicht  mit- 
genommen werden  kann,  wird  an  Ort  und  Stelle  vernichtet. 
Das  blutige  Srh anspicl  wiederholt  sich  in  Mcdny  und  in  J  or- 
schok,  wo  sich  der  Zar  den  Spaß  vergönnt,  die  krymschen  und 
livländisrhen  Gefangenen  nn  ihren  Ketten  ermorden  zu  1  issen. 
l'nd  so  fort  Ort  um  Ort,  Tag  um  Tag.  Wehe  dem,  der  diesen 
blutgierigen  Scharen  in  den  Weg  tritt!  Kein  Mensch,  kein 
Tier  wird  am  Leben  gelassen ;  kein  Warner  soll  übrig  bleiben, 
um  die  bedrohten  3tädte  vor  dem  drohenden  Lnheil  zu  retten. 

I)  Dieses  heilte  vielgebrauchte  Wort  uwrpoirif  bedeutet  wörtlich  Verhec* 

rung;     stammt  vom  V'crbum  norpuHini.,  zu  Trüiiinicru icrschlagen,  verwüsten. 

Pvi  (Irii  JuiL  iu  crf<>!L'nnu'<  II  'Ii  r  ncTii^st-fn  Zeit  leiert  dtcse  russische  Zerstoruii^'s- 
sucht  ihre  höchsten  Iriumphe;  man  hat  sich  deshalb  gewöhnt,  ein  Juden- 
massakrc  einfach  einen  Pogrom  zu  nennen,  eine  N'erwüstung  ohne  Kest. 
Stern,  iictriitditc  der  oCkniL  StttUcbkeit  ia  RufiUiid  **  3 
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So  kommen  Iwans  Vortruppen  am  5.  Tnnuar  i  ;7o  unlicrncrkt 
vor  Nowgorod  an.  Die  Stadt  wird  dun  h  Schlagbäume  von 
der  Außenwelt  n1).L,'esr]ilossen.  damit  sich  niemand  flüchten 
könne.  Dann  dringt  eine  Schar  der  ( ^j)!  itsc  hiuki  in  die  Stadt 
und  v(  i  -ii  u^olt  die  Kirchen  und  Kloster,  fesselt  die  Mönche 
iiiul  du  ( Iristür  hcn.  Die  Opritsrlunki  legen  jjdem  Popen  und 
jedem  Mönch  eine  Ab^^abr  von  zwanzig  Rubel  auf.  Wer  das 
(ield  mt.ht  sofort  erlegt,  wird  uff  entlieh  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  gepeitscht.  Alle  Kauflcutc  und  Gerichtspersonen  werden 
an  Ketten  gelegt,  alle  Frauen  in  den  Häusern  eingesperrt.  Toten- 
still werden  die  Gassen,  wie  ausgestorben  erscheint  die  große 
Stadt.  In  dieser  bangen  Ruhe  erwartet  man  des  Zaren  Ankunft. 
Am  Tage,  wo  er  vor  den  Toren  von  Nowgorod  eintrifft,  schleppt 
man  die  Mönche  und  Popen  auf  den  Marktplatz;  mit  ihrer  Hin- 
richtung feiert  man  das  Erscheinen  des  Herrschers;  mit  Keulen 
schlägt  man  sie  tot^  und  ihre  Leichen  lä&t  man  unbeerdigt  auf 
den  Gassen  liegen.  Am  8.  Januar  rückt  endlich  der  Zar  mit 
seinem  Sohne  in  Nowgorod,  das  vor  Entsetzen  erstarrte,  ein. 
Auf  der  großen  Brücke,  die  über  den  Wolchowfluß  führt,  geht 
der  Erzbischof  dem  S(  hrecklichen  entgegen,  mit  den  wunder- 
tätigen Heiligenbildern  in  den  Händen,  mit  zitternder  Stimme 
fromme  Segenswünsche  auf  das  Haupt  des  verruchtesten  Men- 
srhen hcrabf lebend.  Aber  Iwan  schiebt  den  Erzbischof  schroff 
l)eiseite  und  schreit  ihn  an:  ,, Nicht  das  lebenschaffende  Kreuz 
ist  in  demer  Hand,  sondern  die  mörderische  Waffe,  die  du  uns 
ins  Herz  stoßen  willst.  Ich  kenne  d(  in»  n  Anschlag."  Dennoch 
befiehlt  er  dem  Priester,  in  die  Kirche  la  geh^^n  imd  den  Goltes- 
tlienst  abzuhaken  :  Iwan  hört  die  Lithurgic  und  l)etct  inbrünstig. 
Zum  Mittagsmahle  erscheint  er  im  erzbischotiichen  Palaste  und 
la(M  den  llrzbischof  an  seiner  Seite  sitzen;  mitten  im  Mahle 
abti  schreit  er  mil  luv«  bierlicher  Stimme  aut,  und  auf  sein 
wütendes  Signal  hin  ergreifen  die  Opritschniki  den  Krzbischof 
und  beginnen  eine  allgemeine  Plünderung.  Iwan  und  sein 
Sohn  begeben  sich  auf  den  Stadtplatz,  um  hier  Gericht  zu  halten 
über  Nowgorod  und  die  Nowgoroder.  Täglich  schleppt  man 
fünfhundert  bis  tausend  Männer  vor  den  Zaren  und  den  Zaren- 
sohn. Keiner  kann  eines  Verbrerhcns  überwiesen  werden, 
keiner  ist  sich  einer  Schuld  bewußt ;  ai>er  alle  werden  verurteilt, 
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niemand  besteht  vor  dem  (ieiicht,  das  keine  Gnade  kennt,  das 
nic  ht  (ierechtigkeit  sucht,  sondern  Mord  und  Schrec  ken  ver- 
l)reiten  will.  In  langen  schiel  endlosen  Reihen  schleift  man 
die  Opfer  vom  (Bericht  zur  Rirhtstätte.  Da  wird  einer  mit  einer 
glühenden  Masse  iiberschüttet,  ein  anderer  mit  dem  Kopf  oder 
den  I'üßen  an  einen  Schlitten  gebunden  und  in  rasendem  Lauf 
in  den  Fluß  geschleppt.  Ganze  FamiUen  werden  mit  Stricken 
zusammengebunden,  Männer  mit  ihren  Frauen,  die  Mütter  mit 
ihren  Säuglingen,  und  wie  Ballen  ins  Wasser  gerollt.  Eifervoll 
rudern  die  Opritscbniki  in  Kähnen  den  Wolchowf luß  auf  und 
ab;  mit  Pfählen,  Äxten  und  Fischerbaken  sind  sie  bewaffnet, 
um  jene,  die  sich  vielleicht  noch  über  Wasser  halten,  aufzu- 
gabeln, abzustechen  und  in  Stücke  zu  hauen.  Das  ist  eine 
anstrengende  Arbeit,  bei  Tag  und  bei  Nacht  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit  erfojrdemd.  Das  Morden  währt  Woche  um 
Woche,  fünf  Wochen  lang.  Erst  als  Iwan  das  sechzigtausendste 
Todesurteil  gesprochen,  steckt  er  sein  Schwert  wieder  in  die 
Scheide  und  befiehlt  plötzlich  Frieden.  Von  den  armseligen 
Resten  der  Bewohnerschaft  läßt  er  aus  jeder  Gasse  je  einen 
Mann  herbeischleppen.  Aus  den  tiefsten  Gruben,  den  heim* 
lichsten  Kellern  kriechen  sie  hervor,  zaghaft  und  ungläubig, 
da  man  ihnen  Freiheit  und  Leben  zusichert.  ..Schattengleich, 
bleich  und  abgezehrt  erschienen  sie,"  s<  In  eün  der  Chronist, 
,,aber  der  Zar  sah  sie  an  mit  gnädigem  und  sanftem  Auge,  in 
dem  aller  Zorn  rrluschen  seinen,"  niid  ^jjiach:  „Betel  i^um  Herrn 
für  die  wahre  ^M)ttesfürchtige  Zarenherrschaft.  Gott  richte  den 
Verräter,  eueren  Erzbischof  Pinien.  Von  ihm  werde  das  Blut 
gefordert,  das  hier  geflossen  i^t.  Nun  mögen  Wenum  und 
Wehkbgen  verstummen,  lebt  und  gedeiht  in  dieser  Stadt  !'* 
Dann  befahl  er,  den  Erzbischof  „in  schlechter  Kleidung,  mit 
einem  Dudelsack  und  einer  Schellentrommel  in  den  Händen, 
einem  Possenreißer  gleich,  auf  eine  weiße  Stute  zu  setzen"  und 
nach  Moskau  zu  führen.  Er  selbst  aber  begab  sich  nach  Pskow, 
um  dieser  Stadt  das  Schicksal  Nowgorods  zu  bereiten.  Pskows 
Bürger,  gewarnt,  eilten  beim  Nahen  des  Zaren  alle  auf  die 
Gassen,  kniend  boten  sie  dem  Herrscher  Salz  \md  Brot  an  und 
flehten:  „Nimm  Brot  und  Salz  von  deinen  liebenden  treuen 
Untertanen;  aber  mit  unserem  Leben  thue  nach  deinem  Gc- 
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fallen,  denn  Alles,  was  wir  haben,  und  wir  selbst  sind  dt  jn, 
giülicr  Seibijtherrscher !"  Diese  l 'ntcr^vürligkcit  allem  hatte 
PsktJw  wohl  nicht  gerettet  ;  es  trat  indessen  ein  Ereignis  ein, 
dab  den  Schrecklichen  verjagle.  Km  Blödsimiigcr  reichte  dem 
Zaren  statt  Salz  und  Brot  ein  Stück  rohen  Fleisches.  „Ich  bin 
ein  Christ/'  entgegnete  Iwan,  ,;Und  esse  in  den  Großen  Fasten 
kein  Fleisch/'  Da  schrie  der  Blödsinnige  dem  Zaren  ins  Ge- 
sicht :  „Dtt  thiist  Schlimmeres,  du  nährst  dich  von  Fleisch  und 
Blut  der  Menschen/*  Bei  diesen  Worten  des  Irren  überfiel  den 
Fürchterlichen  eine  unbegreifliche  Angst.  Er  wagte  nicht,  den 
frechen  Sprecher  anzurühren,  kehrte  auf  der  Stelle  um  und 
befahl  seinen  Truppen:  „Stumpft  euere  Schwerter  an  den 
Steinen  abT* 

Für  das  unterlassene  Pskowcr  Blutbad  entschädigt  sich 
Iwan  in  Mosk  ui.  Diesmal  sind  es  des  Zaren  vornehmste  Günst- 
linge und  Lieblinge,  die  ihr  Haupt  unter  das  Henkerbeil  beugen 
müssen.  Sie  alle,  die  bisher  an  der  wilden  Menschenjagd  teil- 
genommen haben,  die  unbarmherzig  ungerührte  Jäger  waren, 
sie  alle  sind  nun  selber  das  gehetzte  Wild,  Dem  nach  immer 
neuen  grausamen  .\i:frop;;unp:en  lüsternen  Herzen  Iwans  ist  dies 
ein  sehsam  prickelnder  (  »enuß :  die  Henker  auf  der  Srhlarht- 
bank  0])fer  m  sehrn.  Des  Zaren  inni.ijste,  aliennlHii>ie 
Freunde  hreileii  in  drr  neuen  langen  Reihe  der  Märtyrer 
obenan.  Da  ist  der  Knjas  \\'iasrni>kij.  luan  hatte  zu  ihm 
ein  t)lirn!cs  Vcriraiu  n.  Kwig  von  der  I*  ureht  vor  Meuchelmord 
erli.lli.  traute  er  nur  diesem  (ienosseii  seiner  Seh  indlaleri ;  war 
er  iii  Krankheitsfa.ilcü  genötigt,  ein  Medikament  seines  Leib- 
arztes Araulph  Lcnsäus  zu  nehmen,  so  eniptuig  er  das  Heil- 
mittel aus  Wjäsemskijs  Händen;  zog  er  sich  nachts  in  sein 
Schlafgemach  zurück,  dann  wachte  Wjäsemskij  an  des  Wüte- 
richs Lager,  ihn  in  sanften  Schlummer  lullend  durch  Entwurf 
neuer  Mordpläne,  durch  die  erquickende  Ausmalung  künftiger 
Greuclszcnen.  Und  währenddem  schon  schwelgt  der  Zar  in 
dem  himmlisch  freudigen  Gedanken,  dieses  Werkzeug  seiner 
Scbandlüste  hinrichten  zu  lassen.  Ein  Wojewode,  den  Wjä- 
semskij mit  Wohltaten  überhäuft  hat,  denunziert  den  Wohltäter 
beim  Zaren  als  Verräter.  Iwan  untersucht  nichts,  fragt  nichts, 
sagt  nichts.   Aber  des  Günstlings  Schicksal  ist  entsrhiedcn. 
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Eines  Abends  kehrt  Fürst  Wjäsemskij  aus  dem  Kremlj  in  sein 
Wohnhaus  zurück ;  da  findet  er  im  Vorzimmer  den  Leichnam 
seines  Dieners.  Er  kennt  solches  Vorspiel;  er  weiß,  was  ihm 
bevorsteht,  er  weiß  auch  besser  als  jeder  andere,  daß  sein 
Los  unabänderlich  ist,  und  klaglos  ergibt  er  sich  darein.  Nach 
Wjäsemskij  werden  Basmanow  Vater  und  Sohn  ins  Gefängnis 
geworfen :  der  junge  Theodor  Basmanow  war  des  Zaren  Bett- 
genosse und  Lustknabe,  das  rettet  ihn  nicht.  Sie,  die  unzählige 
dem  2^en  zu  Gefallen  zu  Tode  gemartert  haben,  werden  nun 
selbst  zur  Freude  des  Zaren  unmensrhlich  gefoltert,  bis  sie 
sinnlos  vor  Qualen  Vcrbrei  hrn  [gestehen,  die  sie  nie  zu  erdenken 
^eua,<;t  hätten,  und  luuulerte  Namen  von  Mitsc  luikiigcn  nennen, 
die  niemals  mit  ihnen  ni  \'erl)iiidung  gr^taiideii.  Das  ist  dem 
Zaren  ein  wahres  Fest,  die  Haupter  seiner  Höchsten  zu  fällen. 
•\m  25.  Juli  1570  läßt  er  auf  dem  Marktplatz  von  Kitaigorod 
alles  zu  dem  Schauspiel  lierrit  hten.  Aclit/elm  '^«•walti^e  f  ialgen 
weiden  auft^estellt  und  symineiriseh  umi;i'l)eii  von  den  selt- 
samsten Marterwerkzeugen.  In  der  Mitte  des  l'lal/es  erhebt 
sich  ein  riesiger  Scheiterhaufen  und  über  diesem  ist  an  einem 
Seil  eine  Kufe  mit  Wasser  aufgehängt.  Die  unheimlichen  Vor- 
bereitungen jagen  den  Moskowitern  einen  unbeschreiblichen 
Schrecken  ein.  Angstlich  flüstert  man  einander  zu,  daß  der 
Zar  nach  Nowgorods  Untergang  nun  auch  den  Moskaus  selbst 
beschlossen  habls.  Rette  sich  wer  kann  1  Es  beginnt  eine  allge- 
meine Flucht  der  Einwohner  in  die  Keller  und  auf  die  Dächer. 
Die  Kaufleute  lassen  ihre  Geschäfte  im  Stich,  in  offenen  Maga- 
zinen liegen  die  kostbarsten  Waren  herum;  man  brauchte  nur 
zuzugreifen  und  könnte  Vermögen  erhaschen  an  Gold  und  Ju- 
welen. Aber  wer  denkt  an  Raub  und  Reichtum,  da  der  tausend- 
fache Tod  einem  auf  allen  Gassen  drdlit!  Unberührt  bleiben 
die  fortgeworfenen  Kostbarkeiten,  jedweder  ist  nur  darauf  be- 
dacht, das  nackte  I.elxn  zu  retten  vor  den  Qualen  der  Torturen, 
die  Iwans  Geist  tagtäglich  neu  erfindet.  Durch  die  stillen 
starren  Gassen  ertönt  plötzlich  der  Schall  der  Becken,  der 
Schritt  von  schwergcpanzerten  Ro'^^'^en.  Stöhnen  von  Verurteilten 
und  Kliria  n  \  on  Ketten.  Voj  i;i  zieht  in  festlichem  Gewände 
der  gr<il\e  Zar,  und  ihm  zur  Seite  peliehter  äUe'^tpr  Sohn 
Iwan,  der  Erbe  seines  Namenb  und  seines  Reiches,  seines  Sinnes 
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und  seiner  Grausamkeit.  Den  beiden  folgt  die  Schar  der  Bo- 
jaren und  Fürsten,  die  Legion  der  Opritsrhniki,  und  endlich 
die  lange  Reihe  der  Verurteilten,  hunderte  und  hunderte  der 
Vornehmsten  de«;  Landes;  gestern  noch  an  drr  Spit/c  der 
Verwaltun*^,  auf  dt  in  (jipfel  der  Macht,  auf  Ijeneidctcni  Platze 
an  d»-r  Sonne,  sind  sie  heute  unglücklicher  und  ärmer  als 
die  J^lencl>ten  der  Gasse,  schleppen  sie  ihre  zerfleischten 
Leiber  unter  der  Eisenlast  di  r  Mcirterwt  rkzcuge  zu  der  Buhne 
ihrer  Leiden.  Jah  macht  der  Zu;:^  Halt,  und  der  Zar  fragt, 
weshalb  kein  Volk  zu  bchen.  Man  sagt  ihm  den  Grund.  Da 
befiehlt  der  Herrscher,  Leute  herbeizuschaffen,  Publikum  für 
das  Schauspiel.  Er  selbst  spornt  Roß,  rieht  durch  alle 
Straßen,  ruft  überall  seine  treuen  Moskowiter  auf,  Zeugen 
seines  Gerichts  zu  sein,  das  nicht  dem  Volke,  sondern  den 
Großen  droht.  Rache  und  Strafe  denen,  die  dem  Rufe 
nicht  gehorchen;  Gnade  und  Sicherheit  jenen,  die  den  Mut 
haben,  ihre  Verstecke  zu  verlassen  und  sich  rund  um  die 
Galgen  als  Zuschauer  zu  scharen.  Nachdem  die  Opritschniki 
dem  Zaren  das  verlangte  Volk  herbeigeschleppt,  ruft  Iwan: 
„Volk,  du  wirst  Qualen  sehen  und  Tod.  Doch  ich  züchtige 
Verräter.  Antworte,  Volk:  ist  mein  Gericht  gerecht?"  Und 
alle  antworten :  ,,Langes  Leben  dem  großen  Zaren,  Unter- 
gang den  Verrätern!"  Und  dann  Ix  gimit  das  Schauspiel.  Zu- 
erst fällt  d  is  Haupt  \Via>(  mskijs.  Hierauf  befiehlt  Iwan  dem 
jungen  Basmanow,  den  alten  Basmanow  zu  erschlagen ;  be- 
fiehlt dem  Fürsten  Nikita  Prosorowskij,  seinen  Bruder  zu  er- 
morden. Nachdem  das  Grauenvolle  geschehen,  werden  der 
junpe  L;r>nianow  und  der  l  ürst  Nikita  Prosorowskij  als  Vater- 
mörder uiul  .i!s  Brudermörder  gerichtet  und  hingerichtet. 
Auf  daß  dab.Volk  dea  Zareu  Gericht  gerecht  und  lyroß  finde, 
werden  nicht  alle  Verurteilten  nach  p:leichem  M  iLV-  beh.indelt. 
Die  I'-incn  werden  zerstückelt,  andere  auf  der  rechten  Seite 
mit  siedendem,  auf  der  linken  Seite  mit  eiskaltem  Wasser 
übcrsc  hüttet.  In  einer  Ecke  des  Platzes  wird  gehenkt,  in  einer 
anderen  gespießt.  Iwan  selbst  nimmt  Teil  am  Vergnügen. 
Einen  alten  Mann  duchstößt  er  kunstgerecht  mit  der  Lanze, 
einen  anderen  nagelt  er  mit  dem  spitzen  Stab  an  die  Erde, 
einen  dritten  erschlägt  er  mit  der  Keule.  In  vier  Stunden 
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werden  zweihundert  Menschen  geschlachtet.  Iwan  ist  befriedigt 
von  der  Blutmahlzeit  und  gesättigt^  doch  es  gelästet  ihn  noch 
nach  einem  süßen  Nachtisch.  So  reitet  er  denn  hinweg  von 

dem  Mordplatz,  um  einzukehren  in  die  Häuser  der  Ermor- 
deteUj  und  der  Klagen  der  Witwen,  der  Tränen  der  Waisen 
zu  spotten,  den  Beraubten  ihre  letzten  Habseligkeiten  zu  ent- 
reißen. Im  Hause  des  hingerichteten  Tunikovv  gefällt  dem 
Zaren  des  Ermordeten  fünfzehnjährige  Joe  hu  r:  unter  dem 
Tränenschleicr  leuchtet  ihre  Schonhc-it  m  überirdischem 
Glänze,  der  Herrscher  will  zur  Märtyrerin  mr;clK'ii.  und 
während  der  Zar  die  Mutter  foltert,  wird  die  lOchtcr  vom 
Zarensohn  vergewaltigt.  Nach  solchem  Jagewerk  gönnt  sicli 
Iwan  eine  Pause;  eine  Pause  von  drei  Tagen,  und  dann  hält 
er  Gericht  über  eine  neue  Serie  von  Etklkuten.  Diesmal 
ist  die  Straft'  gleich  für  alle:  die  Verurteilten  werdrii  er- 
schlagen, hierauf  in  eine  Reihe  gelegt,  und  der  Anführer  der 
Henkersknechte,  Maljuta  Skuratow,  zerhackt  die  Leichname 
mit  Beilen  in  Stücke,  die  den  Hunden  als  Fraß  vorgeworfen 
werden.  Die  Wdbnr  der  erschlagenen  Edelleute  endlich«  acht* 
zig  an  Zahl,  schleppt  man  gebunden  herbei  und  ersäuft  sie 
im  Flusse.^) 

Und  Niemand  erhebt  sich  gegen  den  Mörder.  Stumm 


')  Die  Wahrhaftigkeit  der '  Schilderungen  ^russischer  Hi.storiker  wird 
durch  die  zeitgencssischcu  nichtrussischen  Chronisten  erhärtet.  So  erzählt 
Th.  Hiäms  Lyf%  Ehst«  und  Lettiändiadie  Geschieht«,  Seite  277,  ftn*  dem 
Jahre  t  $67:  „Welchergestalt  Iwaa  m  Ucttkan»  Naawc^orod.  Fleekau  und  anderen 
Orter  gantze  Familien  ohnangesohen  einigen  Geschlechts,  Alters  oder  Standes 
ausgerottet,  selbipr  an  Weib,  Kinder,  Gesinde,  Viehe,  Hunde,  Katzen,  ja  die 
Fische  im  Wasser  und  alles,  was  sie  hatten,  durch  seine  ApriQnikeo,  welche  zwar 
soost  die  anOerw^testen  Kriegaleute  der  Reußen  seyn,  anjetto  aber  von  dem 
Gnflfärsten  für  nichts  anders  alß  Henckersbuben  gebrauchet  werden  nüt  un> 
menschlicher  Tyranney  tödten,  würgen  und  gäntzlich  vertilgen,  ehrliche  Frauen 
und  Jungffern  ^rh'ndm  und  nackend  herumb  sclilcppm  lassen,  den  Einwohnorn 
alles  das  Ihrige  bciaubct  und  dergestalt  einen  unglaublichen  Schatz,  so  mit  vieler 
Hunderttausenden  unschuldigem  Blut  besudelt,  susammengebracht,  in  seinem 
eigenen  Lande  so  viel  hundert  Edel- Höfe,  Flecken  und  Dörffer  ausgebrant  .... 
So^-ar  rr^trnckte  sich  dieses  Unmenschen  Tyranney  nicht  allein  über  seine  eigene 
Unschuld  ii^c  T'ntcrthanen  und  kleinr  Kinder,  sondern  auch  leblose  Diuge  und 
seiner  eigenen  i-aniler  i*rüchtc  und  Waren'  . 
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und  geduldig  ertragen  die  V'ornehmen  und  Geringen  die 
CJualen,  die  der  Tyrann  ihnen  bereitet,  vor  dem  kein  Ein- 
ziger Wert  und  Ansehen  genießt.  Er  allein  mit  seinem 
scharfen  luscnstabe  und  seinem  furchtbaren  lilirk  liall  Alle 
in  Zttiern  und  Demut,  in  Willeulosigkeil  und  Ciehorsani.  Er 
erhebt  seine  Stimme,  und  wortlos  sinken  Hunderte  und  Tau- 
sende in  den  Staub  vor  ihm;  er  erhebt  seine  Hand,  und 
klaglos  wälzen  sich  die  Scharen  aufs  Schaffot.  Wer  be- 
steht neben  dem  Zaren,  dem  großen  Selbstherrscher?  Wer 
ist  reich,  wer  vornehm?  Wer  darf  sich  rühmen  seiner  Ver- 
dienste, seiner  Siege?  Verdienst  ist  Gefahr  und  Reichtum 
Verbrechen.  Die  Reichsten  und  Vornehmsten,  die  dem 
Throne  am  nächsten  stehen,  die  großen  und  glücklichen 
Heerführer  und  Minister,  die  dem  Zaren  am  eifrigsten 
dienen,  sie  sind  seinem  Zorn  am  leichtesten  erreichbar,  sie 
1()(  ken  am  ehesten  seine  Mordlust  und  seine  Habgier,  nach 
ihren  Schätzen  und  schönen  Weibern  strecken  Zar  und 
Zarensohn  am  häufigsten  ihre  ruchlosen  Hände  aus. 

Der  von  Iwan  c^elicbteste  Heerführer  Fürst  l'eter  Obo- 
lenskij  Sscrebrjänow  wird  eines  Tages  nach  Moskau  berufen; 
im  Augenblick,  da  er  vor  dem  Herrscher  niederknien  will, 
wird  er  auf  einen  Wnik  Iwans  ergriffen  und  von  den  Oprit- 
s(  Imiki  auf  der  Stelle  enthauptet.  Dem  Wojevvt)den  Kosa- 
rinou  ( jolochwastow  droht  dasselbe  Schicksal;  gewarnt,  flüch- 
tet er  sich  in  ein  Kloster,  um  als  Mcinch  seine  Tage  zu  be- 
schließen. .Aber  diese  liuchi  reitet  ihn  nicht  vor  dem 
gewaltsamen  Ende.  Iwan  erspäht  seine  Zuflucht,  läBt  ihn 
auf  eine  Pulvertonne  binden  und  in  die  Luft  sprengen ;  „die 
Mönche  sind  Engel",  höhnt  Iwan,  „und  müssen  gen  Himmel 
fahren".  Die  Verbrechen  dieser  Unglücklichen  sind  nicht  be- 
kannt, existierten  wohl  gar  nicht.  Das  Verbrechen  eines 
dritten  Opfers,  des  Beamten  Mjäsojcd  Wisloj,  bestand  in  der 
blendenden  Schönheit  seiner  Gattin.  Iwan  läßt  die  Frau  vor 
den  Augen  des  Mannes  schänden  und  aufknüpfen,  und 
während  sie  noch  lebend  am  Galgen  baumelt,  wird  der  Gatte 
enthauptet.  Einige  von  Jenen,  die  der  Zar  zu  seinen  Opfern 
erwählt  hat.  weilen  im  Felde.  Iwan  schickt  seine  Henker 
ab,  um  die  Geächteten  hinzurichten.   Aber  da  die  Henker 
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nur  die  Leichen  der  vor  dem  Feinde  gefallenen  Helden 
finden,  befiehlt  Iwan  zur  Strafe  dafür,  daß  sie  es  gewagt, 
den  Heldentod  zu  sterben,  ihre  Kinder  zu  töten  oder  in  den 
Kerker  zu  werfen. 

Nach  dieser  Mordepoche  tritt  eine  kurze  Pause  ein.  Die 
Opritschniki  verschwinden,  die  Massenhinrichtungen  hören 
auf.  Ist  der  Bluthund  ermüdet,  erschöpft,  gesättigt?  Die 
bange  f  rage  wird  bald  beantwortet  werden,  der  schlum- 
mernde Tiger  erwachen  und  mit  neuer  unstillbarer  Gier  nach 
Opfern  suchen.  Je  mehr  sich  dieses  Ungetüm  seinem  Endo 
nähert,  je  wilder  wird  seine  Raub-  und  Mordleidcnschaft. 
Ri;ht  <?ir  einr  \\-rTlo,  ist  es  nur,  als  wollte  sie  frische 
Kriifto  ^nnimcln.  um  mit  \ci  liundcrtfachter  Wut  auszu- 
brfrhfn.  Immer  hahtiger  sucht  der  Tyrann  unter  seinen 
Grolicn  und  unter  seinem  Volke  aufzuräumen,  als  lurclitete 
er,  in  der  kur/cu  Spanne  seiner  Lebenszeit  auf  Erden  ni(  ht 
geimg  des  lirausanien  leisten  zu  können;  als  hätte  er  die 
Angst,  daß  er  vor  dem  Richterstuhl  der  Hölle  nicht  voll- 
kommen blutbedeckt  erscheinen  würde.  Und  der  Himmel  läßt 
diesem  Abgesandten  des  Teufels  reichlich  Muße,  seinen  Kreis- 
lauf sa  vollenden,  alle  Taten  zu  vollführen,  die  seine  Mord- 
lust ersinnt. 

Fürst  Michael  Worotünskij,  der  Eroberer  von  Kasan], 
steht  dem  Zaren  im  Wege,  weil  er  vom  Volke  geliebt  wird; 
er  wird  in  Acht  und  Bann  getan.  Aber  als  Moskau  vom 
Chan  bedroht  wird,  ruft  Iwan  den  Fürsten  zur  Hülfe  herbei, 
und  der  Geachtete  folgt  dem  Rufe  des  Herrn  und  rettet 
Moskwa.  Und  was  wird  der  Lohn  des  Helden?  Ein  Sklave 
des  Fürsten  beschuldigt  seinen  Herrn  der  Zauberei  und  ge- 
heimer Zusammenkünfte  mit  Hexen,  mit  denen  er  einen  An- 
schlag auf  das  Leben  des  Zaren  plane.  Das  genügt.  Der 
Triumphator,  der  Eroberer  Kasanjs,  der  Retter  Moskwas,  der 
erste  Diener  des  Zaren,  der  Mann,  dessen  Treue  und  Ge- 
hof^am  ^\rh  in  hundert  bitteren  Prüfunjren  bewährt  haben, 
der  (Ireis.  der  nach  einem  Leben  harter  Arbeit,  nach  Jahr- 
zehnten voller  Siege  nielit  n  irh  Ruhm  und  JChren  f^ei/t,  son- 
dern bloß  nach  einem  einsamen  stillen  Llätzchcn  >tr«  l)t,  um 
friediicl)   den   kargen  Rest   .seiner  läge  zu  verbringen,  er 
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wird  am  Kaiide  des  lirabes  von  den  Schergen  seines  Zaren 
ergriffen,  die  ihm  statt  des  friedlichen  Endes  gewaltsam  den 
Tod  des  Märtyrers  bereiten.  Man  schleppt  ihn  auf  einen 
Scheiterhaufen,  martert  ihn,  legt  ihn  7\visrlien  zwei  Feuer, 
um  ihn  bei  lebcndigtin  Leibe  zu  rotten;  und  Iw^  selbst 
schiebt  mit  seinem  blutigen  Stabe  die  glühenden  Kohlen  mit 
raffinierter  Berechnung  innner  iiäher  an  den  Leib  dc^  ( )j)fcrs, 
ihn  vorsichtig  versengend,  über  nicht  barmherzig  \(rbren- 
ncnd.  Denn  im  Augenbhck,  da  der  Dulder  seinen  Leiden 
zu  erliegen  droht,  reißt  man  ihn  vom  Scheiterhaufen 
herunter  und  belebt  den  Sterbenden  durch  Stärkungsmittel 
für  noch  einige  Standen»  auf  daß  er  nicht  bewnßdos  den 
Tod  des  Ertrinkens  im  Bjelo  Osero  erleide,  den  der  Zar  ihm 
2um  Schlüsse  zugedacht  hat. 

Zu  derselben  Zeit  wie  Worotünsldj  wird  der  Bojar  Moro- 
sow  nebst  seinen  Söhnen  und  seiner  Gemahlin  hingerichtet. 
Morosow  ist  weder  berühmt,  noch  ein  hervorragender  Günst- 
linge weder  als  Zauberer,  noch  als  Majestatsverbrecher  be- 
schuldigt worden.  Er  lebt  still  und  zurückgezogen,  ein  hoch- 
betagter  Mann,  fem  vom  Hofe.  Und  doch  ist  er  in  den. 
Augen  Iwans  mit  einer  unverzeihlichen  Schuld  beladen:  er 
i^t  durch  einen  unbegreiflichen  Zufall  den  früheren  Massen- 
hinrichtungen  entgangen,  als  einziger  von  allen  Bojaren  der 
früheren  Zeit  übriggeblieben;  er  hat  es  gewagt,  fünf  Mord- 
eporhen  Iwans  zu  überleben !  T  'm  ihm  das  Sterben  schöner 
zu  machen,  werden  mit  ihm  und  seiner  Familie  gleichzeitig 
umgebracht:  Fiir^t  Kurakin.  ikuurlui.  /ahlrcic  he  Günsthnge, 
Adlige  und  drei  Geistliche;  der  Al)t  von  l'-kow,  der  Lrz- 
bischof  Leiinidas  von  Nowgorod  und  der  Archimandrit  1  heo 
dorites.  Den  Geistlichen  gebührt  besondere  Ehrung  durch 
besondere  Todcsart.  Der  Abt  wird  nnl  ein« m  M.n  tt  ru  eik 
zeug  zerfleischt,  der  Archimandrit  ersauft,  der  Er#;bischof 
aber  als  der  Höchste  in  eine  Bärenhaut  eingenäht  und  den 
Hunden  vorgeworfen.^)  Die  letzterwähnte  Hinrichtungsart  gc 
fällt  dem  Zaren  ganz  besonders,  sie  wird  für  eine  Zeitlang 


Das  \  erbrechen  des  Erzbischofs  Lcouidus  bestand  darin.  daÜ  er  sich 
geweigert  hatte,  Iwans  vierte  Ehe,  als  eine  ungesetzliche,  einsos^inen. 
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seine  LiebUngsmördmethode.^)  Er  wendet  sie  namentlich  für 
Richter  und  Geistliche  an.^) 

Aber  auch  seine  alten  Methoden  läßt  Iwan  nicht  in  Ver- 
fall geraten.  Wie  in  früluren  Zeiten  springt  er  auch  jetit 
plötzlich  von  der  Tafel  auf,  trommelt  seine  Henker  7iisam- 
mcn  und  reitet  mit  dem  schauerlichen  Mordruf:  .,Htida, 
Heida"  auf  die  Jag^d  nach  Menschen.  So  bet^ibt  er  sich  ein- 
mal vom  Tische  hinweg  in  die  Kerker  der  iitthauischen  Ge- 


')  Auch  die  römischen  Tyrannrn  üeßen  Verbrecher  in  Tirrh'uitr  einnähen 
und  den  Hunden  vorwerfen.  AMkanisrhe  Despoten  strafen  vint;ehnr<;rtme 
Sklaven  auf  gleiche  Weise.  In  Havanna  wurden  früher  alle  zum  lode  verur- 
tditen  Verbrectier  dm  Händen  ftim  fiberliefert.  Dictionttnire  de  U  pfo«> 
liti  III  A39  berichtet  von  dnem  exotischen  Volke,  das  besonder»  die  Ehe- 
brecher zu  solcher  Todesart  verurteilt. 

Der  r.r3«<5ami:'  kann  nnch  huinoi  i^li-.c]i  sein  :  F.in  Wiiji'uodi-  \  on  StariTia 
kommt  zum  Zaren,  als  dieser  lustig  tafelt.  „Sei  gesund,  mem  geliebter  Wojc- 
wodc."  begrüßt  der  Herrscher  gutgelaunt  den  Ankömmling,  „du  bist  Unserer 
Gnade  wflrdig,"  und  tam  Zeichen  dieser  Gnade  sdinddet  er  dem  Überraschten 
ein  Ohr  ab!  Als  Magnu.s  Herzog  von  Holstein  König  von  Livland  geworden  war, 
K-'d)  Twan  srine  Niclite  dem  ncnpchackenen  König  zur  Frau.  Der  Hochzeit,  so 
wird  m  dein  Buche  Descnption  de  la  Livonic,  (Utrecht  1705,  p.  126)  berichtet, 
wohnte  Iwan  persönlich  bei.  ,,und  er  bezeigte  viel  Freude  in  barbarischer  Art 
nach  seiner  Gewohnheit":  er  stellte  sich  in  die  Reihe  der  jungen  Mönche  vnd 
sang  mit  ihnen,  indem  er  mit  seinem  dicken  Stock  den  Takt  auf  ihren  Köpfen 
schlug,  bis  das  Btut  in  Sti<'>mcn  floB.  Dem  Alitje^andten  r!e=5  Fürsten  K\ni'>kij 
stieB  Iwan  seinen  spitzen  Stal)  durch  den  FuÜ  m  die  Erde,  und  dann  erst  heü  er 
sich  vom  Angenagelten  die  Botschaft  vorlesen.  Dem  Gesandten  eines  auslän- 
dischen Fdrsten»  der  vor  dem  Zaren  nicht  das  Hanpt  entblfiOte,  ließ  Iwan  gar 
den  Hnt  anf  den  Kopf  nageln.  Ein  anderer  fremder  Diplomat  kam  in  gleichem 
Fnlle  bp<?sf»r  davon.  Es  wird  erzählt,  in  der  ,, Reise  nach  Norden  \\nrinni  ii  dio 
Sitten  /  Lebens-Art  und  Aberglauben  derer  Norwegen  /  Lappländer  /  Kiloppen, 
Borandicr,  Syberier,  MoOcowitcr  usw.  bcschriebca  werden"  (Zum  andcmmahl  ge- 
druckt. Leiptig.bey  Gottfried  Leschen,  1706,  S.  169):  „I>er  Ritter  Hieron3rmusBose 
/der  als  .\bgesandter  zn  Iwan  geschickt  ward  /  hat  den  Hut  vor  ihm  abgenommen 
nnd  t  rotziglich  wieder  nnft^cctzet.  Der  Kayser  fragte  ihn  'nVi  er  nicht  ilas  Trart  i 
ment  wüste  /  dasein  anderer  Abgesandte  wegen  dergleichen  Kühnheit  empiangen 
hätte  ?  Ich  weiß  es  /  antwortete  ex  /  allein  ich  bin  der  Königin  EUisabeth  .\bgesandter 
/  welche  ihre  Mfitse  niehtabninunt/noeh  ihr  Hanpt  vor  einigen  Fflisten  in  der  Welt 
entblöset:  und  wenn  man  einen  von  ihren  Ministern  bcschimpffet  /  so  wird  sie 
.solche«  'wie  e<^  ihr  zukömmt  /  zu  rächt  11  \vi^^^  !i.  ?^ehet  einen  tapffercn  Mann  / 
sagte  der  Kaj-sor  /  indem  er  sich  gegen  seine  Boyards  wendete  /  der  sich  nnter- 
.«^teheu  darff  /  vor  die  Ehre  und  das  Interesse  seiner  Königin  also  zu  reden". 
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fangenen,  um  die  Unglücklichen  an  ihren  Ketten  umbringen 
zu  lassen.  Nachdem  er  sich  im  Blute  von  mehr  als  hundert 
Menschen  gebadet  hat,  kehrt  er  wieder  zu  seinem  unter- 
brochenen  Mittagsmahle  zurück  und  setzt  mit  frischem  Appe« 

tit  das  Essen  fort. 

Die  Marterwerkzeuge  und  Todesarten  worden  in  der  letz- 
ten Mordepochc  immer  mehr  verfeinert,  uiicl  l>finder  dieser 
Art  sind  großen  Lohnes  und  seltener  Zarengunst  sicher.  Da 
gibt  es  Pfannen  zum  Brattn  lebender  Menschen,  kunstvoll 
konstruierte  Oefen.  vollendet  ausgearbeitete  Kneipzani^en, 
spitze  Nagel  und  vStai  iidn  als  Werkzeuge  der  Folter.  Handwerk, 
Kunst,  Industrie  und  W  is^enschaft,  Alles  im  Reiche  ist  tätig 
für  des  Zaren  ( Ii .uisamkcit.  Die  Menschen  werden  nicht 
blindwütig  gemordet ;  im  Wahuhinn  herrscht  Methode.  Wird 
ein  Opfer  zur  Zerstückelung  verurteilt,  so  muß  der  Henker 
nach  vorgeschriebener  Norm  verfahren,  das  Zerschneiden  und 
Zerhacken  nach  den  Gelenken  vornehmen  und  stets  darauf 
bedacht  sein,  das  Opfer  unter  den  Todesqualen  möglichst 
lange  bei  Bewußtsein  zu  erhalte.  Die  abgeschnittenen  Stücke 
werden  an  Schnüren  aufgezogen.  Andere  Opfer  werden  mit 
feinen  dünnen  Schnüren  in  der  Leibesmitte  durchgesägt. 
Wieder  Anderen  zieht  man  bei  lebendigem  Leibe  die  Haut 
vom  Rücken,  um  Riemen  daraus  zu  schneiden.  Oder  man 
reißt  einem  Verurteilten  Stücke  Fleisch  aus  dem  Leibe  und 
wirft  diese  Fetzen,  während  das  Opfer  noch  lebt,  hungrigen 
Tieren  \or;  man  zwingt  den  Unglücklif  lien  durch  die  kost- 
barsten Mittel  der  ärztlichen  Wi'ssenschaft,  bei  Bewußtsein  zu 
bleiben  und  die  Augen  offenzuhalten,  damit  er  diese  Mahl- 
zeit der  Tiere,  deren  Kosten  sein  sterbender  Leib  bezahlt, 
mitansehe.  Das  strömende  Blut  ist  Nektar  für  den  Tyrannen: 
das  Heulen  der  Tiere,  das  Schreien  der  Märtyrer  Musik  für 
seine  Ohren.  Zuweilen  stößt  Iwan  sfüist  mit  seinem  Dolche 
oder  Stabe  zu,  aber  er  bereut  dies  Mfoit  als  einen  Akt  der 
Schwäche  und  wahnsiimigen  .Mitleids,  wed  er  die  Qualen  der 
Cipltr  abzukürzen  fürchtet,  da  doch  die  Strafe  lange,  endlos 
lange  dauern  soll.  V-r  bt  nmlit  sieh  daher,  wo  es  nur  angeht, 
seine  Mordgier  zu  zügeln,  den  (ienuß  nicht  zu  überhasten,  und 
begnügt  sich   damit,   die  Sterbenden   zu   beschimpfen  oder 
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zu  verhöhnen  und  ihre  Qualen  /u  verlängern.  T'nd  es  gibt 
verruchte  Männer  der  Wissenschaft,  d\v  ihre  Kräfte  in  den 
Dienst  dieser  Barbarei  stellen.  Der  Ar/t  l'omcHus,  ein  teuf- 
li'srhcs  (Hiiir.  erfindet  in  mülT^nmeni  .Studium,  als  Resultat 
zahlloser  >4ächte  der  Arbrit  und  des»  Denkens  eui  Cift,  das 
die  Menschen  nach  bestiiinnten  Stunden  oder  lagen  unfehl- 
bar tütet.  Der  Zar  braucht  einem  Opfer  »nelir  oder  wenij^er 
von  diesem  Ciift  zu  verabreichen,  um  es  früher  oder  sj^äter 
sterben  /u  lassen.  Die  (lünstlinge  und  Untertanen  werden 
iu  l  hrvNtrken.  die  nach  i mer  von  dem  Herrn  fcstgesetiten 
Frist  siillestehen  müssen.  Die  infcrnaJischc  Erfindung  des  Bo- 
melius  funktioniert  so  tadellos,  daß  Iwan  nach  dem  Ende  dieses 
oder  jenes  Mannes  seine  Tageseinteilung  bestimmt.  Er  setzt 
eine  Truppenparade  fest  für  die  Stunde  des  Todes  des  Für- 
sten GwosdeiV'Kostowskij,  er  ordnet  das  Mittagsmahl  an  für 
den  Augenblick  des  Hinscheidens  eines  anderen  Günsdings. 
Er  gibt  einem  heimlich  Verurteilten  soviel  Tropfen  Gift,  daß 
der  Mann  just  im  Augenblick  sterben  muß,  da  er  sich  von 
der  Hochzeitstafel  erheben  will,  um  sich  in  das  Brautgemach 
zu  begeben.  Dieses  Gift  des  Bomclius  präzisiert  im  Vorhinein 
Tage,  Stunden  und  Minuten.  Der  Erfinder  dieser  Übernatür- 
lichkeit aber  muß  schließlich  selbst  da>  T.os  Aller  teilen,  die 
das  Schicksal  in  der  Nähe  Iwans  leben  ließ.  Der  mißtrau- 
ische Zar  ängstigt  sich  am  Ende  vor  der  unheimlichen  Ge- 
nialität des  Leibarztes.  Bntnriius  wird  plötzlich  ergriffen,  an 
einen  Pfahl  gebunden  und  geröstet. 

Iwans  Mißtrauen  gegenüber  Bonulni-  »var  ungerechtfertigt. 
Der  Blnthirnd  ist  ^'efeit  gegen  alle  Angritfe.  Niemand  wagt 
auch  nur  daran  zu  fienken.  den  Massetunorder  durch  Mord 
zu  beseitigen.  .Stumm  sieht  die  ganze  Welt  dem  Schauspiel 
zu,  stumm  beu[;en  dio  Russen  ihr  Haupt  vor  dem  Henker, 
wenn  der  Zar  es  befiehlt.   Die  Großen  am  Hofe  klagen  nicht 


>)  Wälurend  Karamsiu  saxt.  üaü  Bontdius  uMcntUclt  verbrannt  wurde 
(,,Rri  iiap<. iH"  («ivioKi'in.  iii.MtM  (,ii|,")]HTiihtcn;uuIorL-(Tra<!c>tant(!'  r  l  ui^crr  i<iiS 
ia  RuQlanU.  S.  i4>),  daß  ,,Boniilius  roltert.  nach  dtr  Folterung  an  vmvn  Pfahl 
gebunden,  ans  Feuer  gck'gt,  .•schlicülich  auf  cincai  Schlitten  aus  dem  Krtuil 
hinauagcschlcppt  und,  noch  lebend,  in  ein  Grab  geworfen  wurde". 
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einmal,  bc^^reifen  gar  nicht  das  Elend  ihres  Daseins.  Trotzige 
Kläger  vor  dem  Ilerrsriier  werden  sie  nur  bei  Rangstreitig- 
keiten, wenn  ein  vornehmes  Geschlecht  zu  Gunsten  eines 
anderen  bei  der  Tafel,  im  Heere  oder  in  der  Verwaltung 
zui  ü(  kgesctzt  erscheint.  Solchen  Klagen  schenkt  Iwan  auch 
Gehör.  Kr  hont  die  linij)findli(  likeitcn  seiner  (iroßen, 
ihren  Adelsstolz;  nur  nicht  ihre  Kopfe.  Kr  verlcilit  ihnen 
Rang,  Amt  und  Würde;  dafür  gestatten  sie  ihm,  jederzeit  ihr 
Leben  zu  vernichten.  Auch  die  Familie  des  Zaren  macht 
keine  Ausnahme;  doch  erfindet  er  für  seine  eigenen  Ver- 
wandten eigene  Strafen:  um  seinen  Schwiegervater  Nagoj  zu 
martern,  befiehlt  Iwan,  dem  in  der  Heilung  von  Krankheiten 
geschickten  Kaufmann  Stroganow/  daß  er  dem  zarischen 
Schwiegervater  die  schmerzlichsten  Haarseile  in  den  Seiten 
und  auf  der  Brust  einziehe.  Der  Schwager  Iwans,  Fürst  Nikita 
Odojevfsldj,  wird  zum  Tode  verurteilt,  seine  Hinrichtung  aber 
Jahre  hindurch  immer  wieder  aufgeschoben,  weil  sich  der 
Zar  am  Zittern  des  Verurteilten  weiden  will.  Als  Iwans  dritte 
Braut  plötzlich  abzumagern  beginnt,  beschuldigt  man  die  V  er- 
wandten der  zwei  ersten  P'rauen  des  Herrschers  der  Zaube- 
rei ;  darauf  werden  des  Zaren  Schwäger  teils  zu  Tode  ge- 
peitscht, teils  «Tuf  Pfähle  gespießt.  Der  einzige  Wrwandie 
Iwans,  der  geschont  wird,  ist  sein  X'ettcr  Prinz  W  ladimir  .\iidre- 
jewitsch.  Aber  auch  für  W'ladmur  Andrejewitsch  kommt  die 
Stunde  des  Unheils.  1569  bendet  Iwan  seinen  X'ciier  mit  einem 
Heere  nach  .Astrachan).  In  Kostroma  empfangen  die  Bürger 
den  Prinzen  als  Vertreter  des  Zaren  mit  hohen  Khren.  ( >b 
dieser  Kluetibezeigungen  gerät  Iwan  in  Zorn,  er  labl  die 
Vorsteher  der  Stadt  Kostroraa  nach  Moskau  bringen  imd 
hinrichten  und  beruft  den  Vetter  zurück.  Als  Prinz  Wla- 
dimir mit  seiner  Familie  vor  Moskau  eintrifft,  wird  er  über- 
fallen und  eines  Giftattentats  gegen  den  Zaren  beschuldigt. 
Iwan  erscheint,  reicht  dem  Prinzen,  seiner  Frau  und  seinen 
Söhnen  Gift  und  sagt:  „Trinkt  das  nun  selbst  aust"  Die 
Prinzessin  antwortet:  „Besser  ist  es  von  der  Hand  des  Ty- 
rannen ab  von  der  des  Henkers  zu  sterben,"  Und  die  Ver- 
urteilten trinken  das  Gift,  und  der  Zar  bleibt  bei  ihnen, 
um  Zeuge  ihrer  Leiden  und  ihres  lodes  zu  sein;  dann  führt 
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f-r  die  Dienerinnen  zu  den  Leichen  ihrer  Herrschaft  und  ver- 
spricht ihnen  Gnade.  Sie  aber  ent^^egncn:  .,Wir  verlangen 
Deine  Barmherzigkeit  nicht,  bluidurstiges  l'ngeheuer!  Zer- 
reiße uns!  Dich  \ erabscheuend  verachlcji  wir  das  Leben 
und  die  Qualen.*"  Iwan  lä(5t  die  Weiber  auf  der  Stelle  nackt 
ausziehen  und  umbringen.  Auf  daß  das  Werk  vollkommen  sei, 
begibt  er  sich  in  das  Kloster,  wo  die  Mutter  des  Prnuen  Wladi- 
mir als  Nonne  lebt,  und  ersäuft  die  Greisin  an  Ort  und  Stelle. 

Auf  den  Charakter  Iwans  vermoditen  auch  Frauen  kei' 
nen  Einfluß  zu  üben,  der  irgendwie  eine  Milderung  seiner 
Sitten,  seines  Wahnsinns  hatte  herbeiführen  können.  Der 
Grausame  war  zwar  ein  leidenschaftlicher  Frauenfreund  und 
heiratete,  den  russischen  Kirchoigesetzen  zum  Trotze,  nach« 
einander  acht  Frauen;  aber  er  liebte  keine  von  ihnen,  sie 
waren  ihm  nicht  Gattinnen,  sondern  Sklavinnen.  Die  erste 
Ehe  schloß  er  gleich,  nachdem  er  sidi  in  seinem  siebzehn- 
ten Lebensjahre  hatte  krönen  lassen,  nach- der  damaligen  mosko- 
witischen.  von  den  Byzantinern  übernommenen  Sitte:  Alle 
heiratsfähigen  Töchter  der  im  Dienste  des  Zaren  stehenden 
Bojaren  mußten  nach  Moskau  pügem;  die  fünfzehnhundert 
schönsten  von  ihnen  wurden  in  einem  Riesengebäude  einquar- 
tiert, das  mehr  als  hundert  Schlafsälc  und  in  jedem  Saale 
zwölf  Retten  enthieh.  Dann  erschien  eines  Tages  der  junge 
Zar,  begleitet  von  einem  einzigen  alten  Höfling,  um  die  Srhrjnen 
zu  mustern.  Scin<-  Wahl  fi  -l  auf  Anastasia  Sacharin  Koschkin. 
Als  Anastasia  nat  h  kur/i  r  ];,he  an  den  Folgen  einer  \'ergiftung 
gestorben  war.  bra<  h  Iwan  nnt  dem  alten  System  der  Rraut- 
schau.  Kr  hatte  \  uii  der  Schönheit  einer  tscherke>^is(  heu  l'rin- 
zessin,  ehr  Tochter  des  1-ürsten  Temgruk,  vernomnieu  und 
befahl,  daß  uiaa  sie  uacli  Moskau  schaffe.  Die  wilde  Tscher- 
kessin gefiel  ihm,  er  ließ  sie  taufen  und  heiratete  sie  im  Jahre 
1561.  Von  dieser  zweiten  Gemahlin  Iwans,  die  als  Christin 
den  Namen  Maria  führte,  wird  erzählt,  daß  sie  dem  Zaren  an 
Grausanokeit  nicht  nachstand.  Nach  zwei  Jahren  wtirde  auch  sie 
vergiftet,  und  Iwan  schritt  zu  einer  dritten  Ehe  nut  der  Kauf- 
mannstochter Marfa  Ssobakin.  Diese  überlebte  die  Hochzeit 
nur  um  zwei  Wochen  und  starb  plötzlich  an  den  Folgen  einer 
Vergiftung.  Nun  hätte  die  russische  Kirche  dem  Zaren  keine 
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nev.r  Khe  mehr  erlaubt.  Alxi  Iwan  erklärte  der  Geistlichkeit 
folgendermaßen  die  Gründe,  die  ihm  eine  vierte  Ehe  gestatten 
miiPtm:  .,Die  Zarin  Marfa."  sagte  er,  ,,ist  als  Jungfrau  g^»*- 
storben,  diese  F.he  war  nicht  \n!l70i^pn,  o\i>ti('rtf  in  W'ahr- 
lieit  nicht.  Ich  wollte  mich  in>  Kloster  zuriK  k/iclirn.  doch  ich 
muli  tür  die  Kr/u-iiung  meiner  Kinder  sorgen  und  dis  Reich 
und  den  christiiclien  (Hauben  vert<'itliK<'ii ;  ch-shalb  kann  ich 
der  Weltlichkeit  nicht  ent^iaiyen.  Um  aber  Sünden  /u  vermeiden 
an  weltlic  liea  Leben,  bin  ich  gcnnti.^t  wieder  zu  heiraten."  Die 
Geistlichkeit  mußte  des  Zaren  Grunde  gutheiüen,  und  Iwan 
vermidilte  sich  in  vierter  Ehe  mit  Anna  Koltowskoj.  Diese  fand 
kein  gewaltsames  Ende ;  doch  nach  kurzer  Zeit  wurde  sie  vom 
Zaren  ins  Kloster  geschickt.  Nun  emanzipierte  sich  Iwan  ein 
für  allemal  von  priesterlicher  Zustimmung  zu  seinen  Ehen  und 
verheiratete  sich  zum  fünften  Male  mit  Anna  WassUtschikoff, 
und  nach  ihrem  Tode,  der  als  Folge  einer  Vergiftung  eintrat, 
mm  sechsten  Male  mit  der  Witwe  Wassilissa  Melentjeff;  die 
schöne  Wassilissa  fiel  bald  in  Ungnade,  weil  sie  stark  ab* 
magerte  und  der  Zar  die  mageren  Frauen  haßte.  Ihre  Nach- 
folgerin als  siebente  Gemahlin  Iwans  war  Maria  Dolgorukow; 
der  Zar  entdeckte  in  der  Hochzeitsnacht,  daß  sie  einen  anderen 
geliebt  hatte,  ließ  sie  am  frühen  Morgen  in  einen  geschlossenen 
Wagen  bringen  und  diesen  samt  der  jungen  Zarin  ins 
Wasser  werfen.  Jetzt  erwählte  Iwan  im  Jahre  1580  die  Tochter 
Maria  des  Höflings  Xagoj  zu  seiner  achten  Gemahlin.  Auch 
diese  Ehe  befriedigte  ihn  nicht,  und  er  beschloß,  sein  Glück 
außerhalb  seines  Reiches  zu  versuchen  und  um  die  Hand  einer 
fremden  Prinze-^sin  an/uhalten. 

Am  Hofe  des  Zaren  iM  tand  sich  ein  englischer  .Arzt,  Tnkob 
Kobi  rts.  der  die  Aufm«  rk-^ mikeit  Iwans  auf  den  engli:?chen 
Ihtl  lenkte  und  sicli  anheischig  machte,  eine  Verwandte  der 
KoiiiL^in  T',lisabeth  als  Braut  des  mc^k' lu  it  In  n  1  [rrr.Tchers 
hcibcizu-'  Ii  (Ifen.  Diese  Verwandle  war  Marie  Hartings,  Toch- 
ter des  Lord  Huntingdon,  der  tatsächlich  ein  entfernter  Ver- 
wandter der  Königin  war.  Die  Unterhandlungen  zwischen 
dem  Doktor  Roberts  und  dem  Zaren  führte  im  Auftrage  des 
letzteren  Nagoj,  der  Vater  der  Zarin  Maria,  die  im  Falle  des 
Gelingens  des  Planes  natürlich  den  Platz  hätte  räumen  müssen! 
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Nachdem  alles  besprochen  tind  festgestellt  war,  reiste  der  Diplo- 
mat Fedor  Iwanowitsch  Pissemski  als  Gesandter  des  Zaren 
nach  London.  Pissemski  hatte  auch  politische  und  kommerzielle 
Angelegenheiten  zu  erledigen,  aber  sie  waren  Nebensache. 
Die  Instruktion,  die  der  Zar  seinem  Boten  gab,  besagte :  „Vor 
allen  Dingen  trachte  die  Prinzessin  Titunski  (so  hatten  die 
Russen  den  Namen  der  zukünftigen  Zarenbraut  verstümmelt) 
zu  sehen.  Prüfe  sie  mit  Sorgfalt,  notiere  genau,  wie  sie  aus- 
sieht. Ich  will  wissen,  was  sie  für  ein  Gesicht  hat,  von  welcher 
Farbe  ihr  Teint  ist;  und  vergiß  auch  nicht,  amiähemd  ihren 
Leibesumfang  zu  beschreiben.  Erforsche  alles,  was  ihre  Fa- 
milie betrifft,  und  erkundige  Dich  bei  verläßlichen  Personen 
über  ihr  Alter.  SchlielMieh  hast  Du  Sorg"e  zu  traf^en  für  ein 
getreues  Porträt  der  Prinzessin.  Wenn  irgend  nujglich.  be- 
mühe Dich,  genaue  Maße  von  ihrer  Größe  und  ihrem  l  nifang 
zu  erhalten."  Pissemski  erbat  eint?  Instruktion  für  den  Fall, 
daß  mau  iu  London  Kenntnis  van  der  iruhert-n  Verheiratung 
des  21aren  und  von  der  jetzt  noch  bestehenden  a<  luen  Ehe 
haben  sollte.  Der  Zar  erwiderte:  „Dann  wirst  Du  antworten, 
daß  nicnie  früheren  !•  raucn  alle  tot  sind.  Was  jedoch  die 
2^rin  Maria,  meine  jetzige  Gemahlin,  anbelangt,  so  sage  dieses: 
Die  Zarin  besitzt  keine  Rechte.  Da  sie  die  Tochter  eines  simplen 
Bojaren  ist,  hat  ihre  Ehe  mit  mir  keine  Konsequenzen,  und 
die  neue  Zarin  wird  allein  die  Rechte  und  den  Rang  der  Herr- 
schersgattin haben.**  —  „Und  wenn  man,  o  Zar,  nach  deinen 
Kindern  fragt?*'  —  „Dann  sage:  Der  Thron  bleibt  meinem 
Sohne  Fedor,  der  einer  frühereh  Ehe  entstammt  und  schon 
zum  Erben  erklart  ist,  vorbehalten.  Wenn  mir  aber  die  eng- 
lische Prinzessin  Kinder  schenken  sollte,  so  werde  ich  ihnen 
entsprechende  Apanagen  festsetzen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit erwähne  auch  folgende  Bedingungen:  Die  zukünftige  Zarin 
muß,  ebenso  wk  alle  Personen,  die  sie  aus  England  mitbringt 
und  bei  sich  behalten  will,  zum  russischen  Glauben  übertreten. 
Vor  der  Verlobung  ist  zwischen  England  und  Moskau  eine 
Alli<  n,  in  aller  Form  abzuschließen." 

im  September  1582  kam  Pissemski,  den  der  Arzt  Roberts 
als  Dolmetsch  bep^leitetf  .  in  W  hkI-mi  an.  Das  erste,  wa'^  der 
russische  Gesandte  ni  Lngiand  rrfulir.  war  die  Nachricht  von 

£>teru,  Getcbictitc  der  üllfciiil.  öitUiüik,<  k  in  Kiiülaud.  **  3 
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dem  Sk\l;c  liatliorys  über  Iwan,  und  es  war  natürlich,  dal?)  man 
den  Russen  infolgedessen  kühl  empfing.  I'>st  nach  langem 
Zügern  licli  ihn  die  Königui  im  Audienz  berufen.  Pissemski 
brachte  also  seine  Werbung  vor  und  bat  die  Königin:  man 
möge  ihm  gestatten,  die  Prinzessin  zu  sehen  und  zu  malen. 
Elisabeth  entgegnete :  ,,Ich  "wäre  sehr  glücklich,  mit  dem  Zaren 
in  Verwandtschaft  zu  kommen.  Aber  ich  habe  mir  erzählen 
lassen,  daß  der  Zar  nur  schöne  Frauen  liebt,  und  Marie  Hastings 
ist  nicht  schön.  Zudem  hat  sie  kürzlich  die  Blattern  über- 
standen« und  es  wäre  nicht  gut,  jetzt  ihr  Porträt  anzufertigen." 
Dennoch  fragte  sie:  „Und  was  würde  mit  den  Töchtern  ge- 
schehen, werai  Marie  Hastings  solche  haben  sollte?"  Worauf 
Pissemski  erwiderte:  „Unsere  Herrscher  verheiraten  ihre  Töch- 
ter mit  fremden  Potentaten !"  was  ein  wenig  stark  übertrieben 
war,  da  dies  bisher  nur  einmal  stattgehabt  hatte. 

Pissemski  verließ  die  Königin  voller  Hüffn\mg  und  begann 
nun  den  Instruktionen  gemäß  über  die  Allianz  zu  verhandeln, 
deren  Abschluß  ja  der  Verlobung  vorausgehen  mußte.  Die 
Könijjin  Elisabeth  erklärte  sirh  einem  Büncinis'^e  gcncij^t  und 
verlaii^^te  dafür  blolj  das  .Monopol  des  gesarmen  moskowiiisc  heii 
Außenhandels.  In  den  l)e/ü,t4hthen  Verhandlungen  war  vom 
Zaren  Iwan  immer  nur  als  \on  dem  Neffen  der  Königin"  die 
Kede.  Die  Rubseii  merkten  nicht,  daß  man  sich  über  sie  lustig 
lu.iehte,  dem  puieii  {'i>->eiii>ki  dämmiTte  erst  die  Erkenntnis, 
•i'.ls  die  Gescliiehle  oich  lurchlbar  m  die  Lange  zof^  und  Munal 
um  Monat  zwecklos  verstrich.  Da  raffte  er  sich  aui  und  be- 
schwerte sich  bei  der  Königin.  Sic  wollte  ihr  Amüsement  nicht 
vorschnell  abbrechen  und  befahl,  dem  Russen  die  Erwählte 
Iwans  zu  zeigen.  Der  17.  Mai  1 583  war  der  große  Tag.  Man 
führte  Pissemski  in  den  Garten  des  Lord  Bromley  und  hier 
zeigte  man  ihm  von  ferne  eine  Gruppe  von  Frauen,  an  deren 
Spitze  sich  Marie  Hastings  befand,  „die  Braut  des  Zaren".  Der 
Kanzler  Lord  Bromley  sagte:  „Die  Königin  bat  befohlen,  daß 
man  Ihnen  ihre  Nichte  nicht  in  einem  Zimmer,  sondern  im 
Freien  zeigen  soll,  damit  Sie  sie  besser  betrachte  können." 
Der  Russe  grüßte  die  Dame  respektvoll  von  fern  und  war  aus 
dem  Parke  kaum  fortzubringen.  ..Haben  Sie  sie  genug  be 
trachtet?"  fragte  der  Kanzler,  und  Pissemski  erwiderte:  „ich 
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habe  den  zarisdien  Instruktionea  gehorcht.**  Und  in  seinem 
Bericht  an  den  Zaxen  sagte  er  über  dieses  denkwürdige  Rendez- 
vous :  „Die  Prinzessin  von  Huntinsk,  Marie  Hantis,  ist  von  hoher 
Figur,  von  weißem  Teint;  sie  hat  blaue  Augen,  blonde  Haare, 
eine  gezade  Nase  und  lange  Finger/*  Elisabeth  wollte  den 
Spaß  bis  zum  Schlüsse  genießen  und  berief  Pissemski:  ,,Ich 
bcdaure  bloß",  sagte  sie,  „daß  meine  Nichte  nicht  schön  genug 
für  den  Zaren  ist."  Die  Hastings  war  übrigens  auch  nicht  mehr 
jung,  sondern  schon  dreißigjährig.  Als  Pissemski  schwieg, 
setzte  die  Königin  hinzu :  „Ich  glaube,  sie  hat  Ihnen  selbst  auch 
nicht  gefallen."  Worauf  der  Russe  hastig  entgegnete:  „Ich 
habe  aut  den  Engel  nur  einen  Blick  zu  werfen  gewagt,  und  ich 
glaube,  daß  sie  schön  ist.    Der  Rest  ist  Snrhe  Gottes." 

Pissemski  ließ  die  Zarenbraut  malen  und  reiste  dann,  mit 
dem  Erfolg  seiner  Reise  vollkommen  zufrieden,  wieder  nach 
Rußland.  Die  Königin  J\lisal)(.'th  schickte  mit  ihm  den  Diplo- 
maten Bowes  nach  Moskau,  der  den  Auftrag  crlnell.  die  Situ- 
ation jedenfalls  ausziuiützen  und  in  Rußland  kouimei/ifllc  Kun- 
zessionen zu  erlangen.  Am  13.  De/cniber  1383  erschien  Bowes 
Hi  Audienz  beim  Zaren.  Die  L'ntcrrcduiij^  war  ganz  iiiüm, 
denn  der  Zar  wollte  nichts  von  Politik  hören,  sondern  nur  über 
,,die  geheime  Affäre"  unterhandeln.  Der  Zar  fragte  kurzweg: 
,^Was  denkt  die  Königin  in  Bezug  auf  meine  Heirat  nut  Marie 
Hastings  zu  thun?"  Bowes  erwiderte:  „Die  Königin  hat  mich 
geschickt,,  um  die  Intentionen  des  Zaren  zu  erfahren.'*  Aber 
der  Zar  drückte  den  Gesandten  an  die  Wand  und  verlangte 
ehrüche  Antwort;  und  da  sagte  Bowes :  „Die  Nichte  der  Königin 
war  krank,  sehr  krank.  Auch  weiß  man  nicht,  ob  sie  sich  zu 
einem  Religionswechsel  entschließen  könnte.  Übrigens  ist  sie 
unter  den  Verwandten  der  Königin  die  entfernteste;  es  gibt 
zehn  andere,  die  vielleicht  besser  für  den  Zaren  passen  würden." 
—  .,Was  sind  das  für  Personen'"  fragte  der  Zar.  „Sind  es 
Töchter  von  Fürst rn  oder  von  Unterthanen  der  Königin?"  — 
ylch  habe  keine  Instruktionen,  und  weiß  nicht,  was  ich  sagen 
soll."  Iwan  geriet  in  Zorn  und  rief:  ,,Sie  sprechen  in  einer 
Art.  du  nicht  geduldet  werden  kann,  denri  unter  den  Souve- 
ränen, (ho  meinesgleichen  sind,  kenne  ich  einige,  die  Ihrer 
Herrin  überlegen  smd."   Und  er  überschüttete  den  englischen 
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Gesandten  mit  zahllosen  Insulten  und  schickte  ihn  aus  dem 
Palaste  fort.  Aber  seine  fixe  Idee  ließ  ihn  nicht  ruhen.  Er 
befahl  Bowes,  wieder  zur  Audienz  zu  erscheinen,  und  erklärte 
ihm :  den  englischen  Untertanen  solle  alles  Gewünschte  bewilligt 
werden,  wenn  der  Zar  sich  mit  einer  Verwandten  der  Königin 
verheiraten  würde;  falls  nichts  aus  dem  Projekte  mit  Marie 
Hastings  werden  sollte,  wollte  der  Zar  eine  andere  Verwandte 
Elisabeths  heiraten  und  sich  zu  diesem  Zwecke  persönlich  nach 
London  begeben.  Der  englische  Prediger  Humphry  Cole  mußte 
dem  Zaren  ein  Memoire  über  die  Hauptpunkte  des  Protestantis- 
mus ausarbeiten,  und  Gerüchte  wollten  schon  wissen,  daß  Iwan 
entschlossen  war,  seinen  Glauben  zu  verlassen,  um  nur  eine 
englische  Prinzessin  zur  Gemahlin  zu  erhalten.  Des  Zaren  Tod 
machte  diesen  Plänen  ein  Endc.\) 

Iwan  lieble  keine  von  seinen  Frauen,  und  von  seinen  Kin- 
dern nur  eins,  den  alterten  Sfihn,  den  Prinzen  Iwan.  Die  folfjj^e- 
richtipe  F.ntwirkluni;  aln  r  fordert,  daü  der  Mörder  ^rines  \  ol- 
kc^  Iiliel-')!i(  Ii  .lUeh  lum  S(..lin('-.Miördcr  wird.  Bei  allen  seinen 
Blut/iigeii  wird  Iwan  von  beiricni  .uleirUnainigcii  Sohne  begleitet, 
dem  präsumtiven  Erben  «einer  Kioiu-.  Der  Sohii  hall  mit  dem 
Vater  gleichen  .S(  hriii,  wie  er  mit  iluii  -Irn  hcn  Sinnes  ist.  Zar 
und  Zarensohn  sind  unzertrennlich.  In  allen  wichtigen  Ge- 
schäften, auf  Reisen,  bei  Mordtaten,  in  Schwelgercien  und  Aus- 
schweifungen, immer  sieht  man  sie  Seite  an  Seite,  Hand  in 
Hand.  Oft  tauschen  sie  ihre  Maitressen  untereinander  aus, 
•  oft  haben  sie  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Beischläferin.*)  In  Ehe- 
sachen treibt  es  der  Sohn  wie  der  Vater.  Er  wird  niemals 
Witwer,  heiratet  aber  doch  zum  zweiten  und  zum  dritten  Male, 
indem  er  sich  der  ersten  und  der  zweiten  Frau  durch  ihre  Ver- 
bannung ins  Kloster  entledigt.  Seine  ungesetzlichen  Beischläfe- 
rinnen sind  zahllos  und  werden  gewechselt  wie  ein  Nachthemd. 

')  K.  \Valiszuw>ki,  Ivan  lu  Ttriihlc,  I'aiis  i'jn^. 

'■^)  Minnial  schenkt  tk-r  Zar  eine  Golicbte  dem  Zarcwits». Ii.  Uas  M;uklKu 
wird  ob  dieser  Verschenkung  von  einigen  Frauen  des  HoJcs  vcrliöhnt  und  beklagt 
vich  bitter  beim  Zarcu.  Darauilüu  werden  die  Spotteriuucu  x.u  strcugstcr  Win- 
teraieit  in  Gegenwart  aller  Leute  nackt  anagesogen  und  lange  im  Schnee  fest- 
gehalten. ..Nun  lache  dtt  über  «ie!''  sagt  der  Zar  <ur  beschimpften  Maitrcase. 
KaraniHin  VIH  /82. 
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Der  Sohn  mordet  und  Inirt  g-leirh  dem  Vater  und  ist  so  (lr-s=;cn 
Liebling  geworden.  Es  ist  be/cielHieiul.  wodurcli  sch!icßlich 
der  I'riii/:  in  Ungnade  fällt.  Rußland  lal  1 3Ö2  vom  Feinde  be- 
droht, und  der  I  hroiifolgcr  tritt  in  einer  Anwandlung  von  Pa- 
triotismus vor  den  Herrscher  mit  der  lüile:  ., Vater,  gieb  mir 
ein  Heer  zur  Verjagung  des  Feindes  I"  Dieses  Verlangen  ist 
dem  Zaren  verdächtig.  ,,Rebe]l  1**  sdireit  er  zornglühend  und 
von  wahnsinniger  Wut  erfaßt,  und  mit  seinem  furchtbaren 
Stabe  schlagt  er  den  Sohn  wuchtig  aufs  Haupt.  Blutend  stürzt 
der  Prinz  zu  Boden.  Des  Zaren  Zorn  ist  verraucht,  er  kommt 
zum  Bewußtsein  seines  ungeheuerlichen  Verbrechens  und  er- 
blassend klagt  er  sich  vor  allen  laut  an :  ,,Ich  habe  meinen  Sohn 
ermordet!"  £r  wirft  sich  nieder,  küßt  und  herzt  den  Ster* 
benden  und  beschwört  die  Arzte,  den  Sohn  zu  retten.  Die 
Ante  wissen  weder  Hilfe  noch  Trost,  der  sterbende  Prinz  allein 
verzweifelt  nicht  und  bittet  den  Vater,  nicht  zu  klagen :  „Ich 
allein  trage  die  Schuld,  mein  Henr^  verzeihe  mir,  ich  sterbe  als 
dein  treuer  Sohn  und  treuester  Unterthan  I"  Zerschmettert 
wankt  der  Tyrann  von  der  Leiche  des  Sohnes  hinweg;  tagelang 
weigert  er  sich,  Speise  und  Trank  zu  genießen ;  Nacht  um 
Nacht  verbringt  er  schlaflos,  stöhnend  und  janmicrnd,  sich 
selbst  anklagend  und  laut  seine  Absicht  verkündend,  drr  Welt 
zu  entsagci^  und  im  Klo--trr  srine  Tage  7U  bes(  hlieljrn.  Aber 
die  Großen,  hinter  diesem  i'lane  nur  eine  List  des  Clr.iu>;unen 
witternd,  die  ^1  ine  Minister  und  Günsiliiige  auf  dir  Probe-  stellen 
soll,  sie  konuncü  dejimiig  herbeigesrhlichen  und  beiieln  den 
grolien  Zaren  an,  das  heilige  Rußland  nit  ht  oluie  seineu  mäch 
tigen  Schutz  zu  lassen.  Kein  einzigci  wagte  gegen  die  Greuel 
zu  protestieren;  alle  ohne  Ausnahme  aber  protestieren  dagegcti, 
daß  das  Scheusal  vom  Schauplatz  verschwinde.  Die  Feigheit 
wird  belohnt:  Iwan  gibt  den  Bettebiden  nach,  bleibt  Zar  und 
wütet  weiter. 

Und  da  auch  dieses  wilden  Tigers  Ende  kommt,  stirbt  er 
im  Augenblick  der  Verubimg  einer  Tat,  die  die  würdige  Krö- 
nung seines  grauenhaften  Lebens  ist.  Vom  Fieber  des  Todes- 
kampfes aufgerieben  und  verschmachtend  wälzt  sich  Iwan  auf 
seinem  Lager.  Die  keusche  Gattin  Feodors,  der  nach  der  Er* 
mordung  des  Bruders  durch  den  Vater  Thronfolger  geworden. 
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tritt  zuni  Sterbenden  hin.  um  ihn  in  seinen  letzten  Momenten 
zu  trösten;  und  sie  neigt  sicii  zu  ihm  hinab,  seine  Sehinerzen 
zu  lindern.  Da  plötzlich  stößt  sie  einen  fürchterlichen  Sclirei 
aus  und  stürzt  von  wahnsinnigem  Entsetzen  erfaßt  von  danncn ; 
der  verreckende  Unmensch  hat  seine  letzten  Krutic  zusammen- 
gerafft, um  seine  barmherzige  Schwiegertochter  zu  sich  hinab- 
zureißen und  zu  vergewaJtigen  I  —  Und  doch,  als  die  ErUisung 
des  Reiches  und  des  Volkes  erfolgt  ist,  tönt  nicht  ein  Schrei 
des  Jubels  durch  das  Land,  sondern  von  ehiem  Ende  bis  zum 
anderen  erhebt  sich  laut  und  einmütig  die  Klage  einer  ganzen 
Nation  um  den  Verlust  eines  großen  Zaren.  Ist  dies  Verblen- 
dung oder  Sklavenfurcht,  die  selbst  im  Verstorbenen  noch  eine 
Macht  sieht? 

Mit  Iwan  dem  Schrecklichen  und  seinem  Sohne  Feodor 
endete  das  Herrscherhaus  Rurik.  Mit  den  Romanows  kam  kein 
milderes  Regime  zur  Herrschaft.  2Iar  Alexej  Michajlowitsch 
wird  zwar  als  sanfter  Fürst  gerühmt;  aber  seine  Gesetze  atmen 
doch  alle  den  Geist  der  Barbarei.  1653  erklärte  er  die  früheren 
Ukase,  die  für  Räuber  und  Diebe  die  Todesstrafe  anbefohlen 
hatten,  als  „Gesetze,  die  dem  göttlichen  Willen  widersprechen." 
Er  verw.mdelte  daher  die  Todesstrafe  für  Verbrechen  des 
Rniihes  und  Diebstahls  in  (iliederstrafcn.  Verstümmel untren 
einzelner  Körperteile  und  Vcrh.innung  nach  Sibirien.  Für  den 
Wiederholungsfall,  und  handelte  es  sich  auch  iini  den  gelin- 
desten Diebstahl,  setzte  er  jedoch  selbst  w  ieder  die  Todesstrafe 
fesi.i)  Und  Alexejs  Sohn,  Peter  der  Große,  war  in  Bezn^  anf 
Grausamkeit  der  direkte  Fortsetzer  I\\;tns  des  S<  hreckliclien. 
Ja,  es  gibt  Historiker,  die  Peter  noch  harter  beurteilen  als  den 
Zaren  Iwan.-}  Der  Schreckliche  lebte  in  einer  Zeit,  wo  auch 
in  anderen  Ländern  das  barbarische  Mittelalter  noch  fort- 


<}  U.i^TBuBaHti*  nfifa  Aacvdba  HnxnitioHnn,  ii3A<ilti>  It.  Vj/^mm»,  C.-IIctpiv 
(ivpn»  18S1,  WTb  nmpaii,  i^p.  9. 

2)  So  sagt  S.  Siigcnheim:  „Peter  fehlt  jetles  Gepräge  des  Menschlichen, 
weil  ihm  jede  göttliche,  jede  höh'  rr  Crundlage  fehlt.  Seine  Erscheinung  ist  die 
eines  reiß^ndca  Tieres,  eiocr  Bci^tic  in  Menscheugcstalt,  die  über  und  mit 
Hensclieti  in  dner  Art  schaltet,  wie  cm  Mensch  kaum  mit  Tieren  umgehen 
wOrde".  (RnOlaads  Einflufl  anf  und  Bnichnngcn  sn  DciitscbUmd.  Franko 
furt  am  Main  1856.  I 
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dauerte.  Aber  Peter  hat  europäisc  he  Sitten  kennen  gelernt  und 
begeht  seine  ungeheucrHchcn  sadistischen  Exzesse  just  in  seiner 
Eigenschaft  eines  Zivihsators.  Nur  in  der  Theorie  ist  er  hberal 
und  Kuhurmensch,  in  der  Praxis  bleibt  er  Despot,  Tyrann,  ein 
blutgieriger  Wilder,  viehisch  roh  bis  ans  Ende  seines  Lebens, 
ein  Trunkenbold,  Wü^^tling  und  Sadist.  Mit  der  Ausrottiin- 
der  Strjeijzen  beginnt  er  sein  Blutwerk.  Zivilisicrung  di  s  Rei- 
ches und  Volkes  ist  ihm  Vorwand  und  Anlaß  zum  Massakre. 
Die  Strjeljzy  unterstützen  die  Reaktion,  sind  die  Säulen,  die  die 
Herrschaft  der  Usui  jj.ttorin,  der  zarischen  Schwester,  <ler  Re- 
geniiii  Sophie  autrec  hthalten ;  sie  verhmdi  rn  das  Eindringen 
der  europäischen  Kultur,  sie  bedrohen  die  Eremdeu  in  Tciers 
Umgebung.  Diese  reaktionäre  Macht  muß  eingeschüchtert,  zer- 
stöit,  unschädlich  gemacht  werdm.  Der  junge  Zar  begnügt 
sich  nicht  mit  einigen  Knutenhieben  und  einigen  Hänguugen ; 
er  will  gleich  Iwan  dem  Schrecklichen  im  Großen  arbeiten, 
Köpfe  in  Massen  fallen,  Blut  in  Strömen  fließen  sehen.  Die 
Sasten^ki^)  werden  zu  einer  ständigen  Einrichtung;  kein  ande- 
rer russischer  Herrscher,  auch  Iwan  der  Schreckliche  nicht,  hat 
so  viele  Folterkammern  gekannt  Peter  beschäftigt  ihrer  vier- 
zehn auf  einmal.'}  Im  Dorfe  Preobraschenskoje  funktionieren 
die  Folterknechte  ununterbrochen  Tag  und  Nacht,  Wochen, 
ja  Monate  hindurc  h.  Da  wird  nach  den  modernsten  Methoden 
gequält  und  geschunden,  zerstückelt  und  geröstet.  Ein  Ver- 
urteilter wird  siebenmal  auf  die  Folter  gelegt  und  erhält  99 
Knutenhiebe;  obwohl  gewöhnlich  schon  einige  wenige  Knuten- 
hiebc  einen  Menschen  töten  können,  übersteht  der  Delinquent 
doch  diese  Folterpein,  da  die  Henker  im  Sastenok  außer 
ordent'irh  ji^e'^rhirkr  arbeiten,  ihr  Opfer  wclil  an  den  Rand 
des  Grabes  bnngen,  aber  nicht  schnell  vereiul*  n  lassen.  Der 
Oberstleutnant  der  Strjeljzy,  Korpakow,  stirlu  !i  srlhst  ein 
Messer  in  den  Hals,  nm  weiteren  Folterqualen  /ii  cni^ehtn.  Er 
trifft  sich  aber  nicht  totli*  h.  und  man  vt  rhiiui«  1  ihn  ein  wenig 
und  setzt  dann  die  Foiienini;  fort.  Wie  Iwaii  d«  r  Sclueckliche 
liebt  auch  Peter  das  Fohem  und  Morden  nicht  einzelner,  son- 


*)  ;i;uTluunfi»,  Folterkammer. 

'-)  K.  Waliszcwski,  Picnrc  le  Grand,  153.  222,  436. 
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dem  ganzer  Familien.  Nicht  allein  die  vcrliaßlen,  /um  l'nlcr- 
gang  bestimmten  Strjeljzy  werden  auf  die  Folterbänke  ge- 
schnallt; auch  ihre  Frauen,  Mütter,  Töchter.  Srhwestern,  selbst 
ihre  entferntesten  \ \  rwandten  männlii  hen  sowohl  als  weib- 
lichen Geschlechts  schleppt  man  in  die  Folterkammern.  Die 
Damen  der  Regentin  Sofia  werden  alle  ohne  Ausnahme  der 
Folter  unterworfen;  eine  von  ihnen  entbindet  im  Sastenok; 
unter  dem  kunstvoll  schlagenden  Knut  windet  sie  sich  in  Ge- 
burtsschmerzen, und  der  Henker  ist  gleichzeitig  Accoucheur. 
Trotz  aller  Torturen  werden  keine  Beweise  für  ein  wirkliches 
Komplott  zutage  gefördert.  Manchmal  entreißt  man  dem 
oder  jenem  durch  den  Knut  oder  das  Feuer  die  verzweifelte  Zu- 
sage eines  Geständnisses;  aber  kaum  ist  der  Gefolterte  zu  Atem 
gekommen,  so  muß  er  gestehen,  daß  er  nichts  zu  gestehen  habe, 
und  die  Folter  beginnt  von  neuem.  Die  Regentin  Sofia  selbst 
wird  gefoltert,  von  ihrem  eigenen  Bruder,  dem  Zaren. 

Das  ist  das  Abschreckendste.  Nicht  allein  die  Grausamkeit 
der  Justiz  ruft  unser  Entsetzen  hervor,  sondern  die  Grausamkeit, 
dieses  Herrschers,  des  Zivilisators.  Wie  Iwan  der  Schreck* 
liehe  nimmt  Peter  der  Große  aktiv  teil  an  den  Folterungen.  Er 
wandert  von  einer  Folterkammer  in  die  andere,  wcidot  sich  ati 
den  Qualen,  erg^ötzt  sich  an  dem  zerfetzten  Fleiscli  der  nackten 
Weiber,  wühlt  gierig  in  den  blutenden  Wunden,  zieht  selbst 
die  Stricke  der  Hängenden  fester  an,  ergreift  mit  Wollu5;t  den 
Knut,  um  au>zuh()]en  zu  den  vernichtenden  Schlägen,  assistiert 
schließli«  h  hex  den  Hinrichtungen  in  den  geheimen  \'crliel3en 
wie  auf  den  otti  iitlirhen  Plätzen.  Er  spielt  gern  den  Matrosen, 
macht  den  Zinimcrniann ,  also  zur  Abwechslung  auch  den  Hen- 
ker. Dieses  Handwerk  erscheint  ihm  der  Ausübung  durch  den 
Herrscher  würdig  wie  jedes  andere.  In  einem  Lande,  wo  ein 
Hofnarr  wie  Turgenjew  ein  Bataillon  gegen  den  Feind  führt; 
wo  ein  anderer  Hofnarr,  Fürst  Romadanowski,  während  der 
Abwesenheit  des  Zaren  im  Emst  die  zarische  Gewalt  ausübt, 
die  ihm  im  Karneval  übertragen  worden  war^);  in  einem 


I)  Wahrend  der  Europarcisc  Peters  vertritt  Roniadanowski,  der  durch 
eioen  nriscben  Faschingwclicn  den  Titd  einet  Viaekeiaen  erhielt  iaktiaeb  den 
Zaren  in  der  obenten  Leitung  der  Regiernngafeachfiite.  Er  spielt  edne  Rolle 
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solchen  Lande,  wo  die  seltsamsten  Persönlichkeiten  die  selt- 
samsten Ämter  und  Würden  innehaben,  da  darf  schließlich 
auch  der  höchste  Ric  hter  zugleich  der  erste  Kopfabschneider 
sein.  Hängen  und  Köpfen  ist  für  Peter  ein  \'ergnügen  wie 
Bäume  fällen  und  Masten  stürzen.  Er  gmiefU  dieses  Ver- 
gnügen wie  jedes  andere  maßlos.  In  dem  Slrjeljzen-Pogrom 
tötet  er  mit  eigener  Hand  niclit  weniger  als  84  Menschen. 
Aber  mit  dem  Morden  allein  ist  seine  grausame  Wollust  nicht 
zu  befriedigen.  Er  will  die  Opfer  in  ihrer  scheußlichen  Ver- 
stümmelung noch  so  lange  als  möglich  vor  Augen  haben. 
Der  Kopf  des  Bruders  der  Zarin  Lopuchin  und  vier  Köpfe 
anderer  Feinde  Peter5  bleiben  jahrelang  auf  dem  RichtplaU 
ausgestellt;  der  Hinrichtung  Gagarins,  des  sibirischen  Gou- 
verneurs, müssen  alle  Mitglieder  des  Senats»  alle  Freunde  tmd 
Verwandten  des  Verurteilten  beiwohnen,  und  während  der 
Hingerichtete  vor  dem  Senatspalaste  am  Galgen  baumelt, 
müssen  alle  diese  Gäste  mit  dem  Zaren  lustig  trinken.*) 

Der  Reformator  und  Zivüisator  Rußlands  eilt  von 
Wissensdurst  getrieben  nach  Europa.  Und  eine  der  ersten 
Fragen,  die  er  in  Königsberg  an  den  Kurfürsten  Friedrich 
stellt,  ist  diese:  wie  man  in  Preußen  die  Verbrecher  bestrafe. 
Die  Antwort  lautet :  „Man  hängt  die  Diebe  und  rädert  die 
Mörder."  Das  Rädern  kennt  der  Zar  noch  nicht,  und  er 
bittet,  man  möchte  ihm  diese  Methode  zeigen,  ihm  zuliebe 
jemanden  gleich  rädern.   £s  ist  aber  niemand  in  den  Ge- 


furchtbar gut.  In  seinem  Hanse  hat  er,  wie  der  Zar  im  Palaste:  Gefängnisse, 
Kerkcrzcllen,  FoHcrknmmorn  und  Marterwerk^ptiRe.  Ah  in  Moskau  ein  StraOen- 
auilaui  tutateht,-  laüt  Koraadanowski  einlach  zweihundert  Menschen  aus  der 
Menge  herausgreifen,  auf  den  Roten  Plati  sclileppcn  und  ohne  «eiteren  ProceB 
an  den  Rippen  anf  Eiaenbaken  anfhSngen.  Peter  erfihrt  von  diesem  Vorfall  nnd 
macht  seinem  Stellvertreter  heftige  Vorwurfe  darüber,  daß  er  sich  in  der 
Tninkcnhf  it  zu  einem  wichen  Mißbrauch  seinn  {unhtbaren  Cpwalt  hin- 
reißen ließ.  Und  Romadanowski  wagt  daraut  dem  Zaren  zu  schreiben:  „Der 
Vorwarf  der  Trunkenheit  tiitft  nidit  mich,  sondern  Jene,  die  Mnfie  zum  Saolen 
haben  und  ins  Ausland  wandern,  um  Iwaachka  (Bacchus)  cu  frequentieren.  Wir 
aber  haben  Besseres  sn  tan,  ab  im  Wein  n  waten.  Wir  waachea  uns  alle  Tage 
in  Blut". 

*)  Ed.  Pelz,  Geschichte  Peters  des  Großen.  Leipzig  1848.    S.  144. 
«}  Bergholx  bei  Btoching  XIX  106. 
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fängnissen,  der  diese  Strafe  verdienen  würde;  da  sagt  Peter: 
„Nehmet  nur  einen  aus  meinem  Gefolge."  Ks  kostet  Mühe, 
ihm  diese  Grille  aus  dem  Kopf  zu  jagen. i)  Ks  ist  ihm  da- 
mit blutig^cr  Ernst.  In  solchen  Dingen  spaßt  er  nicht.  Er 
gibt  dem  Gencr.il  Repnin  den  Befehl,  die  Einfuhr  von  IIf>1z 
aus  Polen  nach  Riga  zu  verhindern;  ein  schlichtes  Po'^t-kni)- 
tum  be^.igt :  ..wenn  ein  em/-ig(  s  ßrcu  passirt,  sc  hneide  ich 
dir  den  Kopf  ab."  Und  d.is  i-^t  keine  leere  Drdhung,  keine 
bloße  rhetorisclie  Floskel,  ebensowenig  wie  die  Warnung,  die 
an  einen  n.K  lilässigen  Korrespund»  inrn  ergeht:  ..was  er 
nicht  aufs  I'apier  bringt,  werde  ich  ihm  aut  dem  Rücken 
anbringen."-)  Ein  Juwelier,  der  beschuldigt  ist.  Steine  ver- 
tauscht zu  haben,  wird  zum  Zaren  gebracht,  und  der  macht 
pefsönlkk  den  Folterknecht,  wippt  den  Betrüger  stundenlang, 
gibt  ihm  den  Knut.^)  Abends  erzahlt  der  kaiserliche  Henker 
in  heiterster  Laune  den  Vorfall  dem  Herzog  von  Holstein, 
,,um  darzutun,  daß  Arbeit  nicht  schände."  Die  Beamten,  die 
Fehler  begangen  haben,  ruft  Peter  in  sein  Arbeitszimmer  und 
erteilt  ihnen  mit  seiner  Dubina^),  seinem  Stocke,  den  er 
stets  bei  sich  hat  wie  Iwan  der  Sdireckliche  seinen  berüch- 
tigten spitzigen  Eisenstab,  eine  Lehre.  Diese  Bestrafung  im 
Arbeitszimmer  des  Zaren  gilt,  weil  eine  geheime,  als  beson- 
dere Gnade.  Da  kommt  mancher  Minister  aus  dem  Kabinett 
des  Herrschers  lieraus.  tüchtig  durchgebläut,  aber  Niemand 
ahnt  es,  und  gleich  darauf  sitzt  der  Geprügelte  an  der  aller- 
höchsten Tafel  und  trinkt  Bruderschaft  mit  dem  großen 
Kaiser.  Schwerer  und  schändend  ist  die  Strafe  erst,  wenn 
Peter  den  .Stock  öffentlirh,  im  Kite  oder  qar  anf  der 
Straße  handhabt.  Will  der  Zar  t  iiu  in  (  iunsiling  .Aus/(  irh- 
nung  erweisen,  so  gestattet  er  ihm  .sUitt  Seiner  die  Herren 
des  Hofes  zu  prügeln,  inu  tlmi  Knut  zu  schlagen  und  sogar 
mit  dem  Beil  Köpfe  abzuhauen. 

>)  Banm  Charics  Loois  FOllnits.  Mdmoircs.  Berlin  1791.   I  179. 
^)  K.  Waliszewski,  Piene     Gnud.  19$. 

■')  M.  11.  (VMoiKi.ifi:  O'ifiHiii  11  |iji;u!.-.i.iiJ  11. n.  pvrcKuft  ii<-T<>|>iii  XVII  u.  III: 
Uiipitua  KaT.'i-iiii.i  .\.K'K(  1.-  nii;i.  Ainci  ii  liiLiiiiin«  Mi>B<li  1692 — 1724.  KT«»» 
ToiM«'.    C.-IIcT'  iu'iviiri.  »Tp.  154. 

^)  ^l^vMiiiia,  -wOrtlicb:  FrGgel. 
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Gefährlich  sind  des  Herrschers  Launen  für  seine  geheb- 
testen Freuncie.  Er  gestattet  seinen  Tischgenossen  die  voll- 
kommenste Redefreiheit,  aber  ein  Gardekapitän,  der  in  der 
Trunkenheit  von  der  kaiserlichen  Erlaubnis  Gebrauch  macht, 
wird  von  Peter  auf  der  SteUe  halbtot  geknotet.^)  Fürst 
Mentschikow  wird  von  dem  Herrn  auf  offener  Straße  so 
furchtbar  mit  dem  Stab  bearbeitet,  daß  man  ihn  zu  Bette 
bringen  muß.*)  Der  Zar  scheut  sich  nicht,  eigenhändig  auch 
Frauen  zu  prügdn.  £r  inquiriert  die  Generalin  Balk,  die 
Schwester  des  »William  Möns,  über  das  Liebesverhältnis 
ihres  Bruders  mit  der  Zarin.  Die  Balk  leugnet,  etwas  zu 
wissen.  Peter  knutet  ßie,  bis  sie  gesteht;  und  als  sie  die 
Wahrheit  gestanden  hat,  erhält  sie  als  Strafe  für  ihr  anfäng- 
liches Leugnen  weitere  dreizehn  Knutenhiebe.^) 

Der  große  Zar  ist  frei  von  aller  Großmut  gegen  be- 
siegte Feinde.  Nach  der  Eroberung  von  Narva  ohrfeigt  er 
den  Kommandanten  Horn,  weil  dieser  ihm  solange  tapfer 
widerstanden  hat,  und  da  die  Frau  des  Kommandanten 
wähn  nd  des  Sturmes  auf  die  Festung  getötet  wurde,  befiehlt 
der  Zar.  ihre  Lriche  ins  Wasser  zu  werfen. 'i  1705  besucht 
Peter  das  Kloster  der  Basilianer  im  eroberten  Polo/k  und 
betrachtet  die  dort  aufgestellte  Statue  des  heiligen  Josaphat. 
Wer  hat  den  Hcihi^en  getötet?  fragt  er.  Die  Schismatiker, 
erlialt  er  zur  Antwort.  Darauf  zieht  er  ohne  weiteres  den 
Degen  und  sticht  den  Pater  Kosikovvski,  der  die  Antwort 
erteilt  hat,  nieder.  Die  Üffi^iere  der  zarischen  Suite  fallen 
über  die  übrigen  Mönche  her,  ermorden  drei,  verwunden  zwei 
tätlich.  Das  Kloster  wird  geplündert,  die  Kirche  geschändet.^) 

>)  Berghob  bd  BfkKhing  XIX  79. 

')  Russische  Aneodoten  oder  Briefe  eines  tentachen  Officien  an  einen 
Liefl&ndischen  F^rtmann,    WAnsbeek  1765.   S.  tll* 

3)  BSacliuig  XI  ^t.      Halcm.  Leben  Peters  des  GraOea«  1803.  III, 

S.  201. 

■*)  Dersclbp  Z.ir  unKinnt  1714  nach  der  Schlacht  von  Twaermyndc  den 
Kapitän  Ebrensköld  und  sagt  ihm:  „Ich  bin  stolz,  mich  mit  einem  solchen 
Gegner  gfsddageii  zu  baben".  Aber  solcbe  edle  Haltung  ist  die  eacseptianette. 

*)  Watisaetnki,  Pierre  le  Grand  139.  —  Theincr,  Moouments  412.  —  Dom 
Gu^in,  Vie  de  Josaphat«  Paris  1874.  II  430. 


uigm^L-ü  Ly  Google 


—   44  — 


Ein  über  diesen  Vorfall  von  den  Mönchen  nach  Rom 
geschickter  Bericht  erzählt  unglaubliche  Details:  Der  Zar 
hetzt  einen  englischen  Himd  auf  einen  der  Mönche,  um  ihn 
erwürgen  2U  lassen.  Einige  Frauen,  die  das  Unglück  haben, 
Zeuginnen  der  Szene  zu  sein,  beginnen  zu  weinen;  ihr  Mitleid 
mit  dem  Ermordeten  ist  Verbrechen,  und  zur  Strafe  schneidet 
man  ihnen  die  Brüste  ab.  Makarow,  der  Sekretär  des 
Zaren,  vennerkt  in  seinem  Tagebuch  unter  dem  Datum  des 
30.  Juni  cntschuldig-pnd :  ..Die  Kirche  der  IJnirtcn  zu  Po- 
lozk  besucht  und  fünf  l'nirle  getötet,  weil  sie  unsere  Genf^- 
rale  Häretiker  genannt.  Der  Zar  von  einer  nächtüchen  Orgie 
kommend  war  betrunken."  — 

Der  Zar  ist  krank.  Der  Kriminalrichter  kommt  und 
fragt,  ob  man  nicht  einigen  zum  Tode  Verurteilten  das 
Leben  schenken  solle,  damit  sie  zu  Gott  für  das  l.cbcn  des 
Kaisers  beten.  ..Meinst  du,"  fragt  Peter,  „dab  Gott  das  Ge- 
bet der  Missctatc  r  erhören  werde  ?  Ich  las'^e  die  Gerechtigkeit 
walten,  Gott  ^\altet  über  mich.*'i)  Aber  wenn  er  auch  dw 
Gerechtigkeit  wahcn  läßt,  i>t  i-r  dorh  sentimental  genug,  um 
seine  Freunde  oder  l'reundiiinen,  die  er  dem  Henker  über- 
liefert, in  der  letzten  schwersten  Stunde  persönlich  zu  trösten. 
Er  tritt  eines  Abends  in  die  Zelle  von  William  Möns,  den 
er  im  Bette  der  Zarin  Katharina  erwischt  und  deshalb  zum 
Tode  verurteilt  hat,  und  drückt  ihm  sein  Bedauern  aus,  daß 
er  genötigt  sei,  ihm  am  nächsten  Morgen  den  Kopf  abschlagen 
zu  lassen.  Er  verurteilt  seine  Geliebte  Hamilton,  die  ihr  neu- 
geborenes Kind  umgebracht  hat,  zur  Enthauptung,  aber  zu 
ihrem  Tröste  erscheint  er  persönlich  bei  der  Exekution;  er 
küßt  die  Verurteilte  auf  dem  Schaffet  vor  aller  Welt  auf 
die  Stirn,  tdagt  ihr  mit  Tränen  in  den  Augen:  „Ich  kann 
dich  nicht  retten  I**  und  wendet  sich  dann  ab,  um  nicht  den 
Todesstreich  sehen*  zu  müssen.^)   Trotz  aller  Sentimentalität 


1)  Stählins  Anekdoten  von  Peter  dem  Großen,  S.  10.  —  Halem,  Leben 
Feten  des  GvoOen.  III  IS5. 

Histoirc  de  Rossie  et  de  Pi  i  t  ,  ic-Crand  par  M.  le  GAtt&nl  Comte  de 
S€gur,  Paris  1829,  p.  410.  —  Ilalcm  uml  Stiililin.  ..Einis?»»  «lapen  «sogar,  daß 
Peter  das  abgeschlagene  Haupt  in  die  Hände  genommen  und  geküßt  habe". 
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peitscht  er  seine  Grniahlin  Eudoxu  Lupuclun  lialbtot;  er- 
mordet er  seinen  Sohn,  den  Thronfolger  Alexej,  nicht  im 
Zorn  und  unbedacht  wie  Iwan  der  Schreckliche,  sondern  mit 
Überlegung,  im  Dienste  seiner  Ziviltsationsidee,  für  deren 
Vmrirklichung  der  Sohn  ein  Hindernis  scheint.  Feters  Zi- 
vilisierungsmethoden  sind  auch  sonst  seltsamer  Art.  Er  ver 
bietet  ein^  Tages  die  altmoskowitische  Sitte,  daß  sich  das 
Volk  auf  der  Straße  vor  dem  Zaren  niederwerfe;  ein  Mütter- 
chen» das  den  strengen  Befehl  nicht  kennt,  sinkt  bei  Peters 
Erscheinen  ehrfurchtsvoll  in  den  Staub  —  der  Zar  läßt  sie 
aufheben  und  knutenl  Bei  einem  Aufenthalt  in  Moskau  be- 
merkt der  Zar  zu  seiner  Überraschung,  daß  der  Hofmann 
J.  D.  Naiimow  einen  Bart  trägt;  dieser  Fortschrittsfeind  er- 
hält sofort  die  Batogy,  ungezählte  Stockstreiche  auf  die 
Fußsohlen.  1) 

Die  Zarinnen  sind  nicht  milderen  Sinnes  als  die  Zaren; 
nur  sind  die  Frauen  hinterlistiger,  verüben  die  (rrausam- 
keiten  hein»li(  her.  zeigen  sich  dagegen  in  dw  (  if icntlichkeit 
als  sanftmütig,  lassen  sich  gern  als  gütii:  rühmen.  Von  der 
Zarin  Anna  Iwanowna  sagt  Lady  Kondeau :  .Sic  war  ein 
Modell  der  Humanität  und  mamie^lirtc  W  itlci  willen  gfgen 
jede  Art  Grausamkeit."  Und  diese  Kaiserin  läßt  vor  den 
Fenstern  ihres  Speisezimmers  ihren  Ko(  h  aufhängen,  weil  er 
die  Bliny,  ihre  Lieblingsspeise,  mit  raniiiger  Butter  gebacken 
hati  Während  eines  Festmahls  an  ihrer  Tafel  reicht  Anna 
dem  Oberstallmeister  Kurakin,  ehemaligem  Gesandten  in 
Paris,  ihr  Glas  hin,  damit  er  ihren  französischen  Wein  koste; 
er  wischt  den  Rand  des  Glases,  ehe  er  es  zum  Munde  führt, 
mechanisch  mit  der  Serviette  ab.  „Elender,  du  scheinst  dich 
vor  mir  zu  ekeln  T*  schreit  die  Zarin  wütend,  und  über- 
liefert Kurakin  dem  Polizeichef  Uschakow.  Der  Metropolit 
Wanatowitsch  von  Kijew  schmachtet  während  der  ganzen  Re- 
gierung Annas  im  Gefängnis,  weil  er  bei  einem  Tedeum  im 
Herleiern  des  Titels  der  Zarin  einen  Sprachfehler  beging. 


Herrn  Jonas  Hanway  suverlassige  Beschreibung  seiner  Reise,  von  London 
durch  KuUland  und  Fcräien.  Hamburg  und  Leipzig  1754.   I  396. 
')  Pv\t.  Peter  der  Große.  180. 
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Anna  laßi  i>ich  gern  vorsingen;  die  Sängerinnen  dürfen 
mit  dem  Gesang  nicht  aufhören,  bevor  die  Zarin  dies  befiehlt; 
halt  eine  vor  Erschöpfung  inne,  so  riskirt  sie  Ohrfeigen  von 
der  kaiserlichen  Hand  und  außerdem  Zwangsarbeit  im  Wasch- 
haus.  1736  diktirt  Anna  einem  Kabinettskurier  die  Knute,  weil 
er  auf  einer  sibirischen  Poststation  von  der  bevorstehenden 
Hochzeit  der  Prinzessin  Anna  Leopoldowna,  der  präsumtiven 
Thronfolgerin,  gesprochen  hat;  der  Kurier  hielt  es  gewiß  für 
kein  Verbrechen,  da  man  in  Petersburg  von  dieser  Hochzeit 
ganz  offen  sprechen  durfte. 

Die  Diener  standen  ihrer  Herrin  nicht  nach.  Annas 
Polizeichef  Uschakow  laßt  im  Gefängnis  in  der  Pause 
zwischen  zwei  Folterungen  den  Richtern  und  Inquisitoren  Er- 
frischungen servieren  und  sagt:  „Ihr  habt  gearbeitet,  restau- 
riert euchl"^)  Die  Sittenverwilderung  der  höchsten  und  aller- 
höchsten Gesellschaftskreise  zeigt  die  Mißhandlung,  die  der 
Dichter  Tredjakowskij  erdulden  mußte:  Es  wird  ihm  befoh- 
len, zur  Feier  des  berühmten  Narrenfestes  im  Eispalaste  im 
Jahre  1740  ein  Festgedicht  auf  die  Illumination  zu  fabri- 
zieren. Der  t- herbringer  des  Befehls  schnauzt  den  Dichter 
an  und  der  Heleifligte  begibt  sieh  /.um  Kabinettsminister  Wo- 
lünskij,  um  Jksclnverde  zu  erheben:  st:itt  der  ( lenn<]rtiiung 
erhält  er  Ohrfeigen  1  Er  schweigt,  ni.u  ht  seine  Verse,  bringt 
diese  aber  nicht  dem  Wolünskij,  sondern  IJiron,  dem  Günst- 
ling^ der  Zarin,  einem  Todfeinde  des  Kahinettsniinisters.  Un- 
glückiichcivvcisc  Inilt  rrcdjakovsskij  im  X'en/'iinmer  Hirons  den 
Minister;  der  errät  des  Dichters  Absicht,  laßt  dem  Poeten 
auf  der  Stelle  die  Kleider  vom  Leibe  reißen  und  zählt  ihm 
siebzig  Stockschläge  auf  den  Rücken  hin.  Dann  schleppt  er 
ihn  zur  Maskerade  mit,  zwingt  ihn,  sein  Gedicht  auswendig 
zu  deklamieren,  und  belohnt  ihn  schließlich  mit  einer  neuen 
Tracht  Prügel.^)  Dem  wilden  Wolünskij  selbst  ergeht  es  aller- 
dings noch  viel  schlimmer.  Biron  fleht  seine  Geliebte,  die 


1)  K.  Wiüiszcwski,  L'liöritage  de  l'iwvc  Ic  Giuud,  R(i^Uti  Ues  icmmus, 
gottvemement  des  lavoris  1735 — 1741.  Paria  1900.  159,  tfo,  196.  —  DieMe 
moircn  Karabonow»  in  IHvnaiJt  mpHBa  tSft»   II  147  und  III  6^1. 

*)  A.  von  Rciuholdt,  Ck<9cliichte  der  rnsctiitchen  Literatur.  S.  ^i>7. 
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Zarin,  auf  den  Kniccn  an,  seinen  Todfeind  Wolünskij  hin- 
richten lassen  zu  dürfen .  Anna  kann  dem  Liebhaber  eine 
solche  Gnade  nicht  \  ersaijen.  Man  schleppt  Wolünskij  aus 
seinem  Palast  ins  Gciäiignis,  reißt  ihm  in  der  Folter  die 
Zunge  und  den  rechten  Arm  heraus  und  zerrt  den  Halbtoten 
am  27.  Juni  1740  auts  SchaÜol,  um  ihn  zu  ])tahlen.  In 
diesem  Augenblick  erst  entdeckt  Anna  ihr  inideidiges  Herz: 
sie  belieliit,  dem  Vcrurtcilicn  bloli  zuerst  den  linken  Arm 
wegzuschneiden  und  dann  den  Kopf  abzutrennen.  —  Die 
Diplomaten  La  Chetardie  und  Mardefeld  haben  ausgerecli* 
net,  daß  Anna  während  ihrer  sehnjährigen  Regierung  7002 
Todesurteile  unterfertigt  und  30000  Personen  nach  Sibirien 
verbannt  hat.  Das  ist  das  Modell  der  Humanität  1 

Elisabeth,  Peters  L  Tochter,  führt  in  der  russischen 
Geschichte  den  Beinamen:  die  Gütige.  Sie  hat  zwar  sechzig« 
tausend  Menschen  in  zwanzig  Jahren  nach  Sibirien  ver< 
schickt ;  aber  sie  war  doch  weichherzig,  denn  als  sie  eines 
Tages  durch  Zufall  Zeugin  einer  Hinrichtung'  wurde,  fiel  sie 
in  Ohnmacht.  Die  furchtbaren  Sitten  der  Epoche  Annas  be» 
trachteten  die  guten  Russen  als  eine  Folge  der  deutschen 
Wirtschaft,  die  die  Zarin,  ehemalige  Herzogin  von  Kurland, 
nach  der  Newa  verpflanzt  hatte.  Das  streng  nationale  Regime 
Elisabeths,  der  Tochter  Peters  des  Großen,  begann  daher  mit 
der  Ausrottung  der  deutschen  Machthaber,  der  Biron,  Mün- 
nirh.  OsTermann.  In  der  bansten  Nacht  der  Thron unnval/^urv^'', 
da  Llisalieih  anu-^tlirh  aiit  da^  Resultat  ihrer  Verschwörung 
harrte,  schwor  sie  sich  zu,  wahrend  ihrer  Herrschaft  kein 
Blut  7U  vorcjipßon.  Aber  gleich  nach  ihrer  Thronbesteigung 
\  erunciUc  .^le  clo(  Ii  die  Machthatu  r  des  gestürzten  deutschen 
Regimes:  Wunnith,  Ostcrniann,  Golowk  11.  Lowt  uuolde  und 
Mengden.  zum  Tode  dur<  h  \'ierteilung,  Katk  rung  oder  ein- 
fache Enthauptung.  Sic  ersetzte  allerdings  die  Todesstrafe 
dwch  Verbaimung,  aber  sie  tat  dies  erst  im  letzten  Augen- 
blick, als  der  Henker  schon  seine  Opfer  an  ihren  Haaren 
zu  Boden  zerrte,  um  ihnen  den  Todesstreich  zu  geben.^)  Die 


')  Ausgau^  kIv%  IuauM.licii  /\vi  tgi  s  tU  r  Koiiianow  und  si  im  i  I  iruiulo. 
Dar^t-Ktrllt  durch  V.  \V.  BartlioUl.  lliütOTüiclifs  Taschcutiuch  VIII,  S.  iii. 
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junge  Zarin,  die  den  Verurteilten  die  Todesstrafe  erließ,  wollte 
ihnen  nicht  auch  die  Schrecken  vor  dem  Tode  ersparen. 

Den  Charakter  Ehsabelhs  schildert  ein  Zeitgenosse  eben- 
so j)ossierlirh  als  treffend^):  ..KHsabclh  war  sanft  luid  liart. 
Holde  Sanftmut  und  schrecklicher  Tygersinn  wohnten  neben 
einander  in  ihrem  Busen/'  Die  Maniicstatioacn  ihrer  kaiser- 
lichen Barmherzigkeit,  ihre  zur  Schau  getragene  religiöse 
Frömmigkeit  kontrastieren  allzustark  mit  ihren  Handlungen, 
mit  ihrer  Rachsucht,  ihrer  persönlichen  Grausamkeit,  ihrer 
grausamen  Verwaltung,  ihrer  Sittenlosigkett.  Sie  schont  weder 
Menschen  noch  Tiere.  In  48  Stunden  rast  sie  von  Peters- 
burg nach  Moskau  und  besät  die  Straße  mit  krepierten  Pfer- 
den. Die  sanfte  Kaiserin  flucht  gemein  wie  ein  Kosak.  Katha- 
rina II.  erzählt  in  ihren  Memoiren,  wie  Elisabeth  1750  auf 
einer  Jagd  ihren  Intendanten  mit  den  ordinärsten  Schimpf- 
worten regalierte,  weil  nicht  genug  Hasen  da  waren.  Aber 
im  Verkehr  mit  ihren  Kammerfrauen  gentigen  der  Kaiserin 
bloße  Schimpf  Worte  nicht  mehr ;  sie  ohrfeigt  nach  rechts  und 
links;  greift  auch  zur  Peitsche  und  zum  Stock  und  ist 
erst  beruhigt,  wenn  sie  Blut  fließen  sieht.  Diese  Frau  ist 
entsetzt  bei  der  Kunde  vom  Erdbeben  in  Lissabon  und  be- 
schließt, auf  Kosten  ihrer  Privatkasse  ein  Quartier  der  zer- 
störten Stadt  aufbauen  zu  lassen.  Sie  verträgt  es  nicht,  werm 
m<in  einen  \ crw  undctcn  Soldaten  vor  ilir  erscheinen  läßt.  Im 
siebenjalirii4eii  Krieg  muli  man,  um  ihr  gutes  Herz  im  hl  zu 
betrüben,  die  Zahl  der  Gefallenen  vor  ihr  verhi  imhrhen.^) 
Als  über  den  Dichter  Lomonossow,  wegen  Beleidigung  der 
Orthodoxie  dut  tli  das  Gedicht  ,,Der  bepißte  Fi»]k  ril>arl",  die 
Knutenstrafe  \  <  rhangt  wird,  verwendet  sich  Elisabeth  persön- 
lich dafür,  daß  ihm  die  Strafe  erlassen  werde  „in  Anbetracht 
seiner  gelehrten  Verdienste  und  seiner  vorzüglichen  Gcistes- 
gabenV,  und  LonK>nossow  kommt  mit  einer  Gehaltsstrafe  da- 
von. Dieser  Großtat  rühmt  sich  Elisabeth  Zeit  ihres  Lebens, 
immerfort  will  sie  dafür  Bewunderung  und  Dank  einheimsen. 


')  Biographic  l'ctcrs  des  Dritten,  Kaisers  aller  Russeu,  vou  Heira  vott 
Saldern.    Petersburg  iSoo. 

K.  Wal»»ewski,  I.a  deruiirc  des  Romanov,  Elisabeth  IT.   (>.  43. 
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Sie  selbst  kennt  keine  Dankbarkeit.  Dem  Chirurgen  L^Estocq 
verdankt  sie  den  Thron;  aber  auf  eine  bloße  Anschuldigung 
hin  läßt  sie  den  Mann  auf  die  Folter  spannen  und  ihm  die 
Glieder  zerbrechen;  er  erträgt  die  Qualen  mit  ebensoviel  Ge^ 
duld  als  Stolz;  erst  als  man  ihm  sagt,  die  Kaiserin  begnadige 
ihn,  knirscht  er  mit  den  Zahnen  und  schreit :  „Ich  habe  nichts 
mit  dieser  Kaiserin  zu  thun,  die  mich  dem  Henker  ausgeliefert 
hat.  Ich  brauche  ihre  Gnade  nicht." 

Einmal  legt  man  der  Zarin  einen  Gesetzentwurf  vor.  Die 
darin  angeordneten  Strafen  erscheinen  ihr  zu  streng,  barba- 
risch. Sie  verweigert  ihre  Unterschrift  und  sagt:  .,Das  ist 
mit  Blut  geschrieben."  Und  gleich  darauf  erteilt  sie  den  Be- 
fehl, Madenioiselle  Tardier  ins  Gefängnis  zu  werfen  und  un- 
barmherzig 7Ai  behandeln.  Welriu  s  X'crbrcchen  mag  die  Un- 
glürkliche  begangen  hal)cn  ?  Sie  hat,  die  Wahnsinnige,  ^'or 
der  Zarin  einige  Nouveautcs  verheimücht,  die  für  andere  Klieii 
tinnen  angekommen  sind.  Elisabetli  warbt  streng  darüber, 
daß  sie  alle  Neuheiten  zuerst  m  sehen  bekomme:  nur  was 
ihr  nicht  gefällt,  darf  anderen  Frauen  angeboten  werden,  da- 
gegen müssen  Modelle  von  Kleidern  und  Coiffüren.  die  sie 
adoptiert  hat,  für  sie  allein  reserviert  })leiben.  Anna  Wassil- 
jtwna  Ssaltykow,  deren  \'atcr  der  Zarin  mit  zum  J  hrone 
verhelfen  hat,  wird  brutal  vom  Hofe  verjagt,  weil  sie  einmal 
in  einer  Coiffurö  k  la  coquc,  wie  die  Kaiserin,  crschcmt.i) 

Am  schlimmsten  ergeht  es  aus  ähnlidiera  Anlaß  der  Hof- 
dame Natalia  Balk,  Gemahlin  des  Generals  Lopuchin.  Sie  ist 
die  schönste  Frau  am  Hofe  und  verletzt  schon  dadurch  die 
Eitelkeit  der  Herrin.  Bei  einem  Hofball  erscheint  die  Kaiserin 
mit  einer  Rose  in  den  Haaren;  die  Lopuchin  hat  den  un- 
glückseligen Einfall,  dies  nachzumachen.  Wütend  eUt  die 
Kaiserin  auf  die  Verbrecherin  zu,  läßt  sie  im  vollen  Saale 
nied^knien,  nimmt  eine  Schere  und  schneidet  die  Rose  samt 
dem  Haarbüschel  herunter;  dann  verabreicht  sie  der  Knieen- 
den ein  paar  schallende  Ohrfeigen  und  kehrt  zum  Tanze  zu- 
rück. Als  man  ihr  berichtet,  daß  die  Lopuchin  infolge  der 
erlittenen  Beschimpfung  in  Ohnmacht  gefallen  sei,  zuckt  sie 


')  I 'ol:^'f)[ Diikow,  M6mnirr''.    T  ^77. 
Stern,  GeschicMe  der  OffcntL  Sittlichkeit  ia  Ku6Uod, 
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die  Achseln  und  sagt:  „Sie  hat,  die  Thörin,  was  sie  ver- 
dient I"^)  Von  diesem  AugenbUck  an  ist  Natalia  T-opuchin 
für  den  Henker  {gezeichnet;  eine  Denuiuiaiioii  genügt,  um 
sie  ihm  auszuliefern:  Die  scliüne  Frau  unterhielt  einst 
ein  Liebesverhältni*?  mit  dem  nach  Sulikamsk  verbannten 
Löwenwolde,  ilijimarschall  der  verjagten  Regentin  Anna  Lt-o- 
poldowna.  Löwcnwoldc  vertraut  dem  kuiiandischen  Offizier 
Berger,  der  den  Verbannten  eskortiert,  folgende  Botschaft  an 
seine  geliebte  Natalia  an :  ,,Die  Zeit  der  Prüfung  wird  vorüber- 
gehen, das  Unheil  kann  sidi  ändern."  Berger  deninuiert  diese 
Botschaft,  und  mehr  braucht  es  nicht,  um  die  Lopuchin  zu 
verderben.  Ein  Komplott  ist  entdeckt,  die  Lopuchin  als  das 
Haupt  der  Verschwörung  gegen  Elisabeth  dem  Verderben  ge- 
weiht. Alle  ihre  Freunde  und  Freundinnen  werden  mit 
hineingezogen.  Der  Sohn  der  Lopuchin,  ein  junger  Offizier, 
ehemaliger  Page  der  Regentin  Anna  Leopoldowna,  von  Eli- 
sabeth seiner  Stellung  enthoben,  gibt  in  einem  Restaurant 
in  der  Trunkenheit  seiner  Unzufriedenheit  über  seine  Ent- 
lassung lauten  Ausdruck  ;  man  läßt  ihn  noch  mehr  trinken 
und  suggeriert  ihm  Anklagen  gegen  seine  Mutter.  Man  ver- 
haftet ihn  auf  der  Stelle,  knutet  und  foltert  ihn,  und  er  sagt, 
was  man  von  ilim  hören  will.*)  Die  Affaire  ist  fertig.  Wippe, 
Knut,  Tortur  tun  das  f'brige.  Eine  der  Mitangcklaj^ten,  Frau 
Lilienfeld,  wird  bloß  de^halb  verurteilt,  weil  sie  in  einer  Cic- 
scllschaft  wiedererzählt  hat,  was  die  Lopuchin  über  die  Zarin  ge- 
sagt haben  soll.  ..Foltert  sie!'*  befiehlt  I'^lisabetli,  Der  Polizeichef 
Usrhakow  und  seine  lleiikerkollegen  wagen  der  Zarin  vorzu- 
su  llen.  daß  die  Lilienfeld  hot  hs(  hwanger  und  nicht  imstande 
sei,  die  l'ortur  zu  überstehen.  W'or.iuf  die  sanfte  Elisabeth 
entgegnet:  ..Sie  hat  meine  Gebundheil  nicht  geschont,  ich  habe 
auch  ihre  nicht  zu  schonen."^)  Der  Diplomat  Mardefeld  be- 
richtet, daß  die  Offiziere,  die  bei  den  Gefangenen  die  Wadie 
hielten,  nicht  die  Kraft  hatten,  die  Ckeuel  der  Torturen  imt« 


')  Vgl.  Bd.  I.  S.  384  nebst  Bild. 

^)  Ausgang  des  loanscbeu  Zweiges,  von  BarÜidU.  Hi&tor.  Taschenbuch 
VIII  ISO. 

Coxmcm»,  Hi^ropi«.  XXI  281. 


Digitized  by  Google 


—  öl  — 

anzusehen.  Elisabeth  aber«  die  echte  Tochter  Peters  des  Gro- 
ßeil|  ist  bei  den  Folterungen  oft  anwesend  und  weidet  sich  an 
den  Qualen  ihrer  Rivalinnen  auf  dem  Gebiete  der  Mode  und 
im  Reiche  der  Schönheit.  Dies  tut  die  Hciuhlcrin  indessen 
nur  heimlich,  inkognito.  Sobald  zur  Ausführung  kommen  soll, 
was  sie  p^cwünsdit  hat,  unternimmt  sie  schleunif^'^t  einen  Aus- 
flug nach  Zarskaja  Mtisa;  bei  der  otft  ntlirhcTi  llxckutiou  will 
sie  nicht  dabei  sein.  Die  Zartfühlende  hat  den  Henkern  ge- 
nügende Instruktionen  hinterlassen.  Ihr  würdiges  Spezial-Tri- 
bunal  verurteilt  zu  Käderung,  Vierteilung.  Kntliauptung;  findet 
eine  ganze  Gescllscliaft  des  schwersten  Huclivcrrats  schuldig. 
Die  Zarin  ist  just  von  einem  Balle  heimgekehrt,  als  man  ihr 
die  uruählbarcn  Todesurteile  zur  Unterschrift  vorlegt.  Sic  ist 
noch  wollüstig  erregt  vom  Tanzen,  in  einer  seligen  Stimmung, 
jetzt  will  sie  vom  Töten  nichts  wissen.  Also  denkt  sie  barm- 
herziger, übt  Gnade.  Einige  geknutete  Rücken,  einige  zer« 
.fleischte  Brüste,  einige  abgerissene  Zungen  werden  ihrem  Gc« 
rechtigkeitssinn  und  ihrer  Rachelust  genügen. 

Und  so  geschieht  es.  Am  31.  August  1743  wird  das  Schau- 
spiel  feierlich  inszeniert.  Charakteristischerweise  bezeichnen 
die  offiziellen  Dokumente  der  Zeit  das  Schaffot  als  Theater. 
Auf  diesem  Theater  erscheinen  nacheinander  die  Anwärter 
auf  Knut  und  Brandmarkung :  der  Gardeoffizier  Moskow, 
Fürst  Putjätin,  Staatsrat  Sibin,  Gräfin  Anna  Bestuschew,  end- 
lich Natalia  Lopuchin,  ihr  Gemahl  und  ihr  Sohn.  Den  letzten 
vier  Personen  roll  auf  Elisabeths  ausdrücklichen  Befehl  auch 
die  Zunge  ausgerissen  werden.  Gräfin  Bestuschew,  geborene 
Golowkin,  die  in  erster  Ehe  Gemahlin  Jaguschinskijs,  des  Günst- 
lings  Peters  des  Großen  gewesen  ist,  kennt  die  Sitten  des  Lan- 
des, weiß  auch  das  Herz  des  Henkers  auf  richtige  Weise  zu 
rühren,  im  Augenblick,  da  der  Henker  sie  ergreift,  läßt  sie 
in  seine  Hand  einen  kostbaren  Diamanten  gleiten,  und  der 
Brutale  verwandelt  sich  in  einen  ge^ehmeidigen  ge^t  hi(  kten 
Menschen,  der  die  Knutenhiebe  bluLi  markiert  und  mit  dem 
Messer  die  Zunge  nur  leicht  streift,  verletzt,  alter  nicht  zcr:5lurt. 
Ehe  der  Betrug  entdcc  kl  wird,  ^schleppt  man  die  Gräfin  Bestu- 
schew auch  schon  fort,  transportiert  sie  in  die  Verbannung 
nach  Jakutsk,  wo  sie  zwanzig  Jahre  später  vor  Hunger  und 
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Kälte  umkommt.  Ihr  Gatte,  Bruder  des  Vi/ekanzlors.  tat  nicht 
das  Geringste  zu  ihrer  Rettung  odtr  Ikfrciunt;,  sondern  trö- 
blete  sich  in  den  Armen  der  scIiöiKii  Fniu  Haugwitz ;  auch 
ihre  Tochter,  dir  am  Hofe  citu-  glänzende  Rolle  fortspieltc, 
kümmerte  bic  h  ni(  lit  um  sie.  Niehl  so  klug  wie  die  Bcstuschew 
ging  die  Lopuchin  mit  dem  Henker  um,  und  so  wird  auch  ihr 
Los  ein  schlimmeres.  Unter  dem  Jubel  der  zuschauenden 
Menge  reißt  ihr  der  Henker  die  Kleider  vom  Leibe,  bis  die 
schönste  Frau  der  Hauptstadt  vor  dem  Pöbel  in  voller  Nackt- 
heit dasteht.  Sie  wehrt  sich,  sie  verteidigt  jedes  Kleidungs- 
stück mit  wilder  Wut,  sie  b^t  und  kratzt  den  Henker;  um- 
sonst, er  ist  bald  Herr  der  schwachen  Frau,  er  packt  sie  am 
Halse,  würgt  sie,  tmd  da  sie  verzweifelt  nach  L\ift  schnappt, 
reißt  er  ihr  mit  einem  einzigen  Ruck  die  Zunge  heraus,  und 
lachend  hebt  er  das  blutende  Stück  hoch  empor  und  bietet 
es  der  Menge  zum  Kaufe  an:  „Ein  Rubel  für  die  Zunge  der 
LopuchinI  Wer  gibt  einen  Rubel  für  die  Zunge  der  schönen. 
Lopuchin?'*  Er  erlaubt  sich  damit  nichts  ungt  liiihrlirhes ;  er 
übt  mir  sein  gesetzmäßiges  Recht  aus,  er  ist  der  Selbstherrscher 
auf  dem  Scliaffot;  die  abgerissenen  Zungen,  die  abgehacktoi 
Glieder  seiner  Opfer  sind  sein  Eigentum,  über  das  er  verfügen 
darf  nach  Gutdünken,  und  wenn  er  bei  seinem  blutigen  Ge- 
schäft auch  Humor  entwickelt,  so  ist  ihm  das  liebe  Publikum 
mir  dankbar  dafür.  Nachdem  der  gute  Mann  die  Zunge  ange- 
bracht liat,  wendet  er  sich  wieder  der  Arbeit  zu.  Die  ohn- 
mächtige I'alii-ntin  erweckt  er  mit  einrin  frineu  Knutenschlag 
wieder  zum  Leben,  dann  vulltührt  er  kunstgerecht  die  ihm  ge- 
wordene Aufgabe;  ni*  ht  ein  einziger  Schlag  geht  fehl  und 
keiner  ist  so  stark,  daß  er  dor  Geprügelten  gleich  das  Leben 
ko.-tca  niulitc.  General  LojitK  hin  \\  \\\\  \nm  I*!atze  als  halbtot 
liinueggetragen.  die  Generahu  aber  übersteht  die  Marterung 
und  wird  nach  Selegmsk  in  Sibirien  traiib^Kirtiert.^)  Von  hier 
bettelt  sie  imunterbrochen  um  Gnade;  nach  zehn  Jahren  des 
furchtbarsten  Exils  tritt  sie,  die  Protestantin,  zur  Orthodoxie 


')  Waliszcwski,  La  dcrni^rc  des  Romanov.  42  und  317.  —  Russi^hc 
Giiustlüjge  (vou  Heibig),  Tübingen  1809,  S.  2^0.  —  Sugcnh«im,  Rußlands 
Bexiidiaiigen  ca  Deutecbland,  I  350. 
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über^  um  auf  diese»  Weise  das  Herz  der  frommen  Elisabeth  zu 
erweichen;  umsonst  —  einer  Kreatur,  die  einmal  schöner  ge- 
wesen ist  als  die  Souveranin,  kann  dieses  Verbrechen  nie  ver« 
geben  werden.  Erst  Peter  TLL,  der  in  seiner  kurzen  Regierungs- 
zeit einige  Befehle  gab,  welche  die  Aufhebung  der  Tortur  be- 
zweckten und  die  geheimen  Verhaftungen  perhorresziertcn^), 
befreite  die  Lopuchin  gleich  allen  anderen  Opfern  des  bar- 
barischen Elisabethischen  Zeitalters  aus  ihrem  Kerker  im  ewi- 
gen Eise. 

Unter  Katharina  II.  herrschte  in  der  Justiz  sicherlich  eine 
sanftere  Auffassung,  obwohl  es  nicht  an  Widersprüchen  fehlte. 
Die  Kaiserin  sorgte  für  ein  beschleunigtes  Verfahren,  um  die 
Qualen  der  Gefangenen  .il)zukürzen.  Im  Tabre  1769  er^^rliien 
ein  Moskauer  Kaiitiuanii,  namens  Popow,  der  duuii  dir  l.ang- 
samkeit  des  Gerichtsverfahi  eii-  ruiniert  worden  war,  vor  Ge- 
richt und  schrie  wild:  ..Ks  -il»t  nn  Kußluid  Katharinas  II. 
keine  Justiz!"  Die  Kai.icnn  befalil.  au«;  dem  Prolokdll  die'ic 
Worte  zu  entfernen,  aber  gleichzeitig;  (nxlnete  sie  an,  dt  !i  i'ru- 
•  zcß  P<»|)()us  schnellstens  zu  beendigen,  ..damit  man  ^chc,  daü 
es  in  KuÜland  eine  Justiz  gibt."  Kaliiaiina  II.  luhnile  sich, 
dab  Sic  niemals  ein  Todesurieil  unterschrieben ;  indessen  ließ 
sie  Mirowitsch  hinrichten,  der  beschuldigt  war,  zu  gunsten  des 
entthronten  und  gefangenen  loan  Antonowitsch,  des  letzten 
Romanow,  eine  Verschwörung  angezettelt  zu  haben.*)  Und 
für  Pugatschew,  den  falsciien  Peter  III.,  verlangte  sie  eine 
komplizierte  Todesstrafe  nach  altrussischem  Muster;  es  sollten 
dem  Thronanmaßer  bei  lebendigem  Leibe  zunächst  die  rechte 
Hand  und  der  linke  Fuß,  dann  die  linke  Hand  und  der  rechte 
Fuß  und  hierauf  das  Haupt  abgeschlagen  werden;  durch  ein 
unliebsames  Versehen  des  Henkers  wurde  zuerst  der  Kopf  ab- 
geschlagen, und  der  ganze  Spaß  war  verdorben.  Aber  im 
allgemeinen  war  die  Todesstrafe  nicht  mehr  in  Gebraucli,  son- 
dern ersetzt  durch  Verbannung  und  sogar  bloß  durch  die 


Esui  rar  rhistoire  de  la  civilisation  en  Rusaie.  par  Nicolas  de  Gercbtsoff. 
Ftfto  1858.  II  39, 

-)  K.  \Vali<^zew8ld,  roRian  d'tttie  imp^ratricc,  Catherine  II.  de  Ru«iie. 
5*  6d.   Paris  1893  p.  350. 
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Peitsche;  Knut  und  Tortur,  um  Geständnisse  zu  erzwingen, 
wurden  seltener  angewendet.  Große  Toleranz  bewies  Katha- 
rina II.  in  sogenannten  sentimentalen  Affären.  Unter  der  Zarin 
Anna  Iwanowna  wurde  die  Bäuerin  Euphrosyne  wegen  Ermor- 
dung ihres  Gatten  am  21.  August  1730  lebendig  eingegraben 
und  nicht  begnadigt,  trotzdem  sie  wie  durch  ein  Wunder  bis 
zum  22.  September  leben  blieb.')  Katharina  ü.  war  in  ähn- 
lt(  lieo  Fällt'ii  nulder  gesiimt :  Eine  Bauernm.i,^tL  Tochter  reirhrr 
ICltern.  Hebt  einen  armen  Burschen,  liegt  mit  ihm  im  Beti.  Ua 
konnnt  i)lötzUch  der  Vater  des  Mädchens  nach  Hause.  Die 
Krs(  hn)(  kene  verbirgt  den  Geliebten  unter  der  Bettmatrat/e. 
Das  Bell  ist  der  Siite  entsprechend  genirins;nnes  Lager  der 
Familie.  T).is  druKlit  von  \'ater.  Mutier  und  l'orluer  erstickt 
den  V  erstcc  klen.  Am  Morgen  gehen  die  Ehern  aufs  Feld, 
und  die  Tochter  findet  unter  der  Matratze  eine  Leiche.  Im 
Moment  dieser  schrecklichen  Entdeckui^^  tritt  ein  Nadibar  ein. 
Das  Madchen  beichtet  ihm  die  Entstehung  des  Unheils.  Er 
trägt  die  Leiche  fort  und  wirft  sie  in  den  Fluß.  Als  Lohn  seiner 
Verschwiegenheit  verlangt  er  das  Mädchen  zur  heimlichen 
Maitresse.  Sie  gewährt  ihm.  Sie  bekonunt  ein  Kind.  Der  Mit- 
wisser ertränkt  das  Kind,  um  ihr  Verhältnis  nicht  offenkundig 
werden  zu  lassen.  Sie  muß  es  dulden  und  schweigen.  Dann 
kommt  der  Schreckliche  und  verlangt  Geld  und  immer  wieder 
Geld.  Sie  bestichlt  ihren  Vater.  Einmal  in  der  Trunkenheit 
wandelt  ihren  Tyrannen  die  Eust  an,  in  der  Schenke  vor  seinen 
Freunden  seinen  bisher  verheimlichten  Besitz  zu  zeigen.  Er 
zerrt  sie  mit  sich  fort  und  prunkt  mit  s,  im  r  Eroberung.  Da 
reißt  sie  sich  los,  stürmt  hinaus,  zündet  die  Schenke  an  und 
sieht  jauchzend  zu,  wie  in  den  Flammen  ihr  Verfolger  und 
seine  Freunde,  vor  denen  ihre  Schande  enthüllt  ward,  hilflos 
zugrunde  gehen.  Die  Brandstifterin  wird  ausgeforscht  \!nd 
verhattet.  Su-  ga  ^teht  alle;  ohne  Zögern  und  wird  wegen  Mord, 
Diebstahl,  Kuult  t  inord  und  Brandstiftung  zum  Tode  veruru  ih. 
Aber  Katharina  begnadigt  sie,  absolviert  sie  und  legt  ihr  bloli 
eine  Kirchenbulie  auf.^j  —  Von  dieser  kaiserlichen  Barm- 

')  r.wcKnft  cmpirao  1877.  VI  398.  —  Wiüuatcwski,  L'hMtage  <te  Pkrrc  lo 

Grand.  195. 

*)  WdUszt'vvski,  Lc  roman  «.l'unc  iui]>tratritc.  J5i. 
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henigkeit  und  weiblichen  Sentimental itiü  ist  keine  Spur  mehr 
zu  entdecken,  wenn  die  Person  Ihrer  Majestät  selbst  irgendwie 
mit  im  Spiele  ist.  Während  eines  S<5jours  in  Peterhof  erwacht 
die  Kaiserin  nachts  infolge  eines  Skandals.  Ein  Lakai,  der  bei 
einem  Kammermädchen  schlief,  hat  es  verursacht.  Die  Zarin 
verurteilt  den  Verbrecher  zu  hundert  Knutenhieben,  was  der 
Todesstrafe  gleichkommt;  überlebt  er  dieses  Hundert,  so  soll 
man  ihm  die  Nase  abschneiden,  die  Stirn  mit  glühendem  Ilisen 
Ijrandmarken  und  ihn  schlielAliiii  nach  Sibirien  verschicken.' i 
Die  Hoitl  tnif  Gräfin  Bruce  wird  mit  dem  Liebhaber  der  Kai- 
serin. Ki>i>akow,  im  Bette  ertappt.  Katharina  zwingt  das  Paar 
im  Ik'tte  zu  bleiben,  ruft  die  Dienerschaft  und  lal.^t  dem  unge- 
treuen Liebhaber  und  der  respektlosen  Hofdame  auf  der  Stelle 
eine  tüchtige  Tracht  Prügel  auf  den  Hintern  applizieren.  Die 
Frau,  die  soviel  liebt,  duldet  an  ihrem  Hofe  keine  Abenteuer 
außer  ihren  eigenen.  Am  liebsten  teilt  sie  die  Sdiläge  selbst 
aus.  Täglich  findet  sie  Veranlassung  zu  solchen  Züchtigungen. 
Aber  es  wird  behauptet,  daß  audi  die  Kaiserin  manchmal 
einen  Peitschenhieb  von  ihrem  Günstling  Patjomkin  aussu- 
halten  hat. 

Der  wahnsinnige  Päul  verurteilte  für  die  harmlosesten 
Versehen  und  seltsamsten  Vergdien  zu  den  schweistm  Strafen. 
Der  Mißtrauische  sah  fn  allen  Verschwörer.  ,jDie  Gilets  haben 
die  französische  Revolution  verursacht,"  sagte  er  und  proskri- 
bierte  dieses  Kleidungsstück. 2)  Knapp  nach  seiner  Thronbe« 
Steigung  befahl  er,  den  Bau  der  Isaakskathedrale,  den  man 
unter  Katharina  II.  in  Marmor  begonnen  hatte,  in  Ziegelsteinen 
zu  beenden.  Darauf  machte  ein  Humorist  das  Distichon :  „In 
Marmor  ward  er  begonnen  und  wird  jetzt  in  Ziegeln  beendet, 
also  spiegelt  der  Bau  beide  Regierungen  wieder."  Der  Freche 
wurde,  jiachdem  man  ihm  die  Uhren  und  die  Zunge  abge 
schnitten,  nach  Sibirien  verschickt.  Peter  der  Ctrolie  verbot 
das  Niederknien  vor  dem  Zaren,  Paul  verlangte  es  wieder 
streng.    Die  Frau  des  Gastwirts  Remuth  fuhr  spazieren,  als 


')  Walisiewski,  a.  a.  O.    S.  33a. 

Unc  vic  d'ainbassadricc  au  sidcle  d«mier.  La  prinoesse  de  Lieven.  Far 
Hrocst  Daudet.    Parts  1903.   p.  37. 
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der  Kaiser  daherkam.  Die  Ärmste  bemerkte  den  Monarchen 
nicht  und  hielt  nicht  an.  um  auszusteigen  und  dem  kaiserlichen 
Ukasc  gernäß  auf  der  Stelle  niederzuknien.  Paul  ließ  sie  er- 
greifen und  im  Gefängnis  drei  Tage  hintereinander  mit  Ruten 
streichen.!) 

Alexander  I.  und  Niko]<ij  1.  waren  Freunde  speziell  des 
Pcitschens,  Nikolaj  i)nigeltc,  wie  Iwan  und  Peter,  seine  Höf- 
linge eigenhändig  mit  seinem  Stock.  Den  Dichter  Puschkin 
ließ  er  wegen  einer  h  irmlosen  S{)utterei  blutig  schlagen. 
Namentlich  Frauen  ließ  der  Zar  der  Pcitschcnstrafe  unter- 
ziehen. In  seiner  Armee  herrschte  eine  Strenge  ohnegleichen. 
Die  Soldaten  wurden  beim  geringsten  Vergehen  zur  Strafe  des 
Spießrutenlaufens  verurteilt.  Ein  Fähnrich  wurde  verurteilt, 
«»zweimal  durch  eine  Schwadron  Spießruten  zu  laufen.**  Nikolaj 
änderte  eigenhändig  das  Urteil  ab :  ,,DreiniaI  Spießrutenlatifen 
durch  zwei  Schwadronen." 


31.  Grausamkeit  in  der  Verwaltung. 

Humane  Gesetze  Iwans  des  Schrecklichen  —  Duell  als  Gottesgericht  -  lu  .uis 
Oprit!>chiaa  —  Die  geheime  Kanzlei  des  Zaren  Alexe j  —  Der  Prikas  von  iYcobra- 
achensk.  Staafainqvisitioii  Peten  des  Großen  —  Der  portugieiiaclie  Jude 
Devier.  erster  Fblixdmdstcr  von  Petersburg  —  Deviers  Karriere  —  Der  Füluei* 
nicistcr  vom  Zaren  geprügelt  —  Peters  Denunziantcnukas  —  Das  Rufen: 
S!o\vf)  i  djeln'  —  Folppn  des  Spionacc^v5tcni<^  • —  Sittliche  Verwirrung  —  Pi*- 
Zunge  der  Geheimpolizei  —  Cberwachung  der  Würdenträger  —  Belolinung  der 
nenantiAnten  —  Ein  übel  belohnter  Denmudant  —  Die  Kanricre  des  Detdctivs 
Wanka  Kain  —  Zarin  Anna  nnd  die  Spionage  — >  Todeastrale  anf  unbegründete 
AnUage  —  Tortiuen      Versehickvng  aub  Geratewohl  —  Der  Verbannten- 


^)  Kari  VI.,  König  von  Frankreich,  ist  in  einrm  cit  irhen  Falle  noch  viel 
barbarischer  vorgegangen:  Louis  von  Bourbou.  beruiimt  «Uirclx  die  Schlacht 
von  Anncovrt«  traf  auf  einem  Ritt  den  vorbeiüihiendsn  König.  Er  grOfite 
ehrerbietig,  hielt  aber  nicht  an  nnd  stieg  nicht  vom  Pferde.  Karl  befahl  dem 

Profossen  von  Paris,  dem  Frechen  nachzueilen  und  ihn  ins  Gefängnis  zu  werfen. 
In  der  Nacht  wurde  Lcniis  von  Bourbon  gefoltert  imd  in  einen  Sack,  der  die  Auf- 
scltflft  ..Laivsez  iniSÄcr  la  justice  du  Ko)  I"  trug,  gebunden  und  so  in  die  Seine 
gcfttblcadert 
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trutsport  al»  Fonchungaexpedition  —  Tlironttmwllzungeii  und  Geheimpalixei 

—  Die  Spionage  unter  Kaiserin  Elisabeth  —  Polizisten  als  Verbrecher  -.—  Blüte 
der  Brigandage  —  Peter  III.  nntcrdrückt  die  Gehcimkanzlci  —  Katharina  II. 
errichtet  die  geheime  Expedition  —  Die  dritte  Abteilung  Nikolajs  I.  und 
AlexandeiB  II.  —  Ihre  Bedeutung  und  die  Folgen  ihrer  Wirksamkeit  —  Ihr 
Wiederaufleben  unter  Alexander  III.  und  Nikolaj  II:  —  Eine  rutsiaehe  Zeit- 
sichrift  gegen  die  Poliz<'i  —  Die  Politei  auf  dem  Lande  —  Ein  Idyll  —  Strafen 
für  Sihiildnrr  in  alten  Zeiten  —  Moderne  Mothotlcn  der  Stt  iu  icintrcibung  — 
Willkur  der  Polizei  —  Vergewaltigung  eines  Madchens  durcli  cnmx  Richter 
Kussische  Justiz  Seltsame  Methode  der  Bekämpfung  der  Korruption  —  Ver- 
wirrung in  den  Gesetzen  —  Russische  Gesetzbücher  —  Kuriose  Gesetze  Pauls 
und  Mikoiaja  I.  —  Die  Privilegierten  vor  den  Gesetzen  und  den  Strafen  —  Die 
Frauen  und  die  Körperstrafe  —  Wolostgericht. 

Der  Grausamkeit  der  Herrschenden  entspricht  die  fuiclit- 
bare  Grausamkeit  in  der  Verwaltung,  die  sinnlose  Vcrgcwal* 
tigung  und  barbarische  Züchtigung  des  Volkes  seit  tausend 
Jahren.  Wo  der  von  unvertilgbaren  Vorurteilen  befangene 
Souverän  der  alleinige  Richter  und  so  oft  auch  der  Henker 
ist,  da  gibt  es  keine  Gerechtigkeit,  da  herrscht  nicht  die  Justiz, 
sondern  die  Polizei.  Dies  erklärt  die  traditionell  gewordene 
Allmacht  der  Staatspolizei  in  Rußland.  Die  modernen  Russen, 
die  sich  der  polizeilichen  Aufsicht,  unter  der  ihr  Land  seit  jeher 
gestanden,  zu  schämen  begannen,  haben  uns  den  Glauben  bei- 
bringen wollen,  daß  im  alten  Rußland  eine  solche  Institution 
wie  die  der  sogenannten  dritten  Abteilung  der  Kaiser  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  nicht  existierte;  daß  damals,  als  die 
Zaren  in  patriarchalischer  Weise  dem  V^olke  zugänglich  blieben, 
kein  Raum  für  geheime  Kanzleien  war.i)  Wir  aber  haben  die 
Haltlosigkeit  solcher  Behauptungen  durch  das  Irauripfe  Kapitel 
von  der  Gr.iusanikt  it  der  llerrsr  licr  und  Hen -eherinneii  in 
Rußland  von  vüriilier(  in  und  w  iederholt  erwiesen. 

Iwans  des  Schrecklichen  Gesetze  frappieren  im  ersten 
Augenblick  durch  einen  Zug  der  Humanität ;  die  Torturen  und 
Korperstrafen  werden  auffallend  stark  eingeschränkt.  \\  i  nn 
jemand  jemanden  eine-  Kapitalverbrechens  anklagen  will,  so 
muß  er  nach  Moskau  kommen  und  seine  Anklage  vor  dem 
Richter  erheben.    Dann  wird  der  Angeklagte  herbeigeholt. 


)  Leroy-Beaulieu,  Das  Keich  der  Zaren  und  die  HuKsen.   II  115. 
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Gesteht  dieser  nicht,  so  muß  der  Kläger  Zeugen  herbeischaffen. 
Der  Angeklagte  kann  jedoch  ein  Duell  verlangten :  das  Gottes- 
gericht wird  angerufen  und  man  ist  von  der  Gerechti^^keit 
dieser  Methode  so  überzeugt,  daß  Kläger  und  Angeklagter 
auch  durch  Stellvertreter  die  Entscheidung  herbeitührcn  lassen 
können  ;  in(  ht  die  Personen  siegen,  sondern  die  Wahrheit  trium- 
phiert. Bogen  und  Pfeile  sind  den  Kämpfenden  verboten, 
llirc  Angrfffswaffen  sind:  Wurfspieß,  Lanze,  Axt  und  Dolch; 
sie  dürfen  sich  schützen  durch  Waffenrock,  Schild  und  Küraß. 
Bleibt  das  Gottesgericht  erfolglos,  oder  erweist  sich  der  Ver- 
dacht als  unbegründet,  so  braucht  der  Angeklagte  zu  seiner 
vollkommenen  Freisprechung  bloß  ein  Moralitätszeugnis  seiner 
Mitbürger.  1)  Aber  dieses  schöne  Gesetz  Iwans  ist  nur  auf  dem 
Papier  vorhanden.  Der  Schreckliche  errichtet  1565  die  Oprit» 
schina,  und  diese  Leibgarde  der  Auserwählten,  die  ursprünglich 
nur  für  die  Sicherheit  des  Zaren  sorgen  soll,  wird  bald  zu  einer 
Institution  von  willkürlichen  Polizisten,  Spionen  und  Denun- 
zianten, die  das  Volk  namenlos  bedrücken. 

Das  Beispiel,  das  Iwan  der  Schreckliche,  der  vorletzte 
Herrscher  aus  dem  Hause  Rurik  gegeben,  befolgen  die  Roma- 
nows schon  von  Alexcj  Michajlowitsch  angefangen.  Dieser 
zweite  Zar  aus  dem  Hause  Romanow  hat  für  die  den  Hof  be- 
treffenden Angelegenheiten  und  für  politische  Prozesse  .,die 
geheime  Kanzlei",  die  schnell  zum  Schrecken  aller  wird.  Peter 
der  Grol.'x'  erweitert  seines  Vaters  geheime  Kanzlei  zu  einer 
wirklichen  Slaatsiuquisition.  zum  berüchtigten  Prikas  von  l'reo- 
braschensk.  Auch  nachdem  die  Residenz  von  Mockau  nach 
Petei>l)urg  verlegt  worden  ist,  dauert  die  Tätigkeit  (le>  T'reo 
braschcnsker  Prikas  fort.  17 18  crneiuit  Peter  zum  ersten  ^hde 
einen  Polizeinieister  von  Petersburg.  Der  erste  Titular  dieses 
Amtes  ist  ein  zur  Orthodoxie  übergetretener  portugiesischer 
Jude,  namens  Devier.^)  Auf  seiner  Reise  durch  Holland  im 
Jahre  1697  hat  Peter  diesen  Devier  an  Bord  eines  Handels- 
schiffes aufgegabelt ;  er  nimmt  ihn  nach  Rußland  mit  und  steckt 


1)  Cerobtzoff,  Essai.   I  301.  —  St.  Edme.  Dictionnairc  de  la  pciuUitc. 
I  301. 

>)  Waliftscwski,  Pierre  le  Grand,   p.  46. 
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ihn  unter  die  Soldaten.  1705  ist  der  Fremdling  schon  Garde- 
offizier, 1709  gar  General.  171 1  ist  er  bereits  ganz  zum  Russen 
geworden  und  möchte  sich  mit  einer  Stockrussin  verheiraten, 

sich  dabei  auch  gründlich  für  die  Zukunft  versorgen.  Er  hat 
seine  Wahl  getroffen.  Die  Erwählte  ist  ah  und  häßlich,  aber 
die  Schwester  des  Fürsten  Mentschikow.  Der  allmächtige 
(iünstling  Peters  faßt  diese  Werbung  als  schmachvolle  Beleidi- 
^un^  auf  und  läßt  den  I '^nversrhämton  auf  der  Stelle  von  den 
l^kaien  dur(  hpeitsc  lu  n.  l  ud  drei  Tage  später  führt  der  kleine 
Jude  Devier  doch  M«  hikows  Schwester  zum  Altar.  Von 
Mentschikows  Palast  weg  war  Devier  zum  Zaren  geeilt,  und 
Peter  hatte  iiim  Orechtigkeit  widerfahren  lassen,  ihm  als  Er- 
satz für  die  i-riittencn  Peitschenhiebe  die  alte  und  häliliehe 
Schwester  des  Ik  leidi^ers  zugespruchen.  Kurze  Zeit  darauf  gerät 
Devier  in  Ungnade,  aber  17 18  ist  er  plötzlich  wieder  obenauf, 
ist  er  der  erste  Polizeimeister  von  Petersburg  und  in  dieser 
Eigenschaft  der  ewige  Begleiter  des  Zaren  in  den  Straßen  der 
Hauptstadt.  Eines  Tages  mtiß  Peters  Wagen  wegen  einer  be^ 
schädigten  Brücke  Halt  machen.  Man  steigt  ab,  tun  den  Scha- 
den auszubessern.  Der  Zar  legt  ruhig  selbst  mit  Hand  an. 
Endlich  ist  die  Arbeit  vollbracht.  Peter  vertauscht  die  Werk« 
zeuge  wieder  mit  seiner  Dubina,  seinem  Prügelstock,  packt 
seinen  Polizeimeister  am  Kragen  und  gibt  ihm  eine  tüchtige 
Lektion  für  seine  iNachlässigkeit.i)  Hierauf  steigt  er  ruhig 
wieder  in  den  Wagen  und  ladt  Devier  ein,  ebenfalls  Platz  zu 
nehmen :  ^|Ca;9iG&,  Cpar-b,  setz  dich,  Bruder  1"  und  die  durch 
die  Fahrtstörung  und  die  Prüi^i  li  i  mitcrbrochene  Unterhaltung 
zwischen  Zar  und  Polizeimeister  wird  fortgesetzt.  Der  Vorfall 
hat  für  Devier  keine  weiteren  bösen  Folgen.  Erst  nach  Peters 
Tod  ergeht  es  ihm  schlimm.  Mentschikow  rächt  sir!^  für  seine 
Niederlage  und  verbannt  seinen  Schwager  ins  Exil,  wuhci  er 
nicht  vergißt,  dem  Verbannungsdekret  das  zärtliche  Postskrip- 


Der  geprügelte  Polizeimeister  blieb  seither  eiue  russische  Spezialität. 
Der  Polbdch^  Nikolajs  I.,  GideoiMnr»  wurde  vom  Barfla Lftwenstcrn  gcobr- 
Idgt  (Löwenstern,  Memoire»,  II);  der  berühmte  Boliseimebter  Alezanders  III., 

Wlassowskij,  verdankte  seine  ganze  Karrirrr  den  (MlEieig>  n.  die  er  sich  mit 
Stoischer  CmIuM  .ipplizicren  ließ.  (Vgl.  Bernhard  Stern»  Aus  dem  modernen 
RuOlauil:  ..hine  Olur£eigeukarnere".) 
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« 

tum  hinzuzufügen:  Ghtb  «HyTOHi»,  man  schlage  ihn  tüchtig 
mit  dem  Knut  1  — 

Gegen  Spione  im  Kriege  waren  die  Russen  unbarmherzig; 
einen  jungen  Polen,  der  15 14  als  Spion  von  den  Russen  erwischt 
wurde,  band  man  an  einen  Spieß  und  röstete  ihn  langsam  über 
einem  Feuer  wie  ein  I.amm.\)  Die  Spionage  im  ciü^onon  Lande 
aber  wurde  gewaltsam  großgezogen,  Zurr>t  und  in  gniljem 
Maßstäbe  Mm  Iwnn  dem  Schrecklichen,  di  r  jedem  Uenun- 
üianlen  willig  Gehör  schenkte  und  den  Sklaven,  die  ihre  Herren 
verklagten,  die  Freiheit  gab.  In  dem  Strafgesetzbuch  des  Zaren 
Alexej  MichajlowitschSj  vvitd  allerdings  unbegründeten  Denun- 
ziationen schwere  Strafe  angedroht:  .,\\'enn  Jemand  vorgiebl, 
er  wisse  etwas,  was  S.  M.  Leben  oder  Staut  angehe,  und  wenn 
er  nachgehend  leugnet,  sagend,  daß  er  solches  nur  that,  um 
den  Schlägen  zu  entgehen,  oder  in  trunkenem  Zustand,  so  soll 
er  mit  der  Knute  gestraft  und  seinem  Herrn  wiedergegeben 
werden."  Von  ganz  anderem  Geiste  beseelt  ist  Alexejs  Sohn. 
Der  große  Peter  Alexejewitsch  erläßt  am  25.  Januar  1715  fol- 
genden Ukas:  »Jeder,  der  ein  wahrer  Christ  und  treuer  Diener 
seines  Souveräns  ist,  darf  ohne  Zweifel  alle  notwendigen  und 
wichtigen  Angelegenheiten  mündlich  oder  schriftlich  denun- 
zieren, sobald  es  sich  um  ein  Komplott  gegen  den  Kaiser,  um 
Verrat,  Revolte  oder  Insurrektion  handelt."  Dieser  Uka^  wird 
ergänzt  durch  die  Drohung:  „Wer  ein  politisches  Komplott 
kennt  und  nicht  denunziert,  verfällt  der  gleichen  Strafe  wie 
der  Verbrecher:  dem  Tode.**  Verwandtschaft  entbindet  nicht 
von  der  Pflicht  der  Denunziation ;  Kinder  müssen  die  Väter 
denunzieren,  die  Prie^^ter  ihre  Beichtkinder.  Sklaven,  die  ihre 
Ib  rr(  M  \vt'g(  II  einer  Konspir^ttion  denunzieren,  erhalten  sofort 
ihre  l'reiheit.-M 

Der  Zar  Reformator  reformiert  auch  das  Spionagewesen, 
vereinfacht  kolossal  das  System,  drängt  die  furchtbarsten 
S(  lirecken  der  Inquisitionsgreuel  in  zwei  \\  urle  zusaiiinK-n. 
jü  dekretiert;  Jeder  kann  gegen  Jeden  die  Anklage  des  lloch- 


')  Dictionn.'iirc  de  la  ]x-nalitc.    TV  ij. 

^)  Struwcnn  Kus^jischc«  Landrecht.    S.  5,  §  14. 

^)  Ivnn  Golovine,  T^k  RiiHsic  Rons  Nicolas       P.iris,  Lcipjsig  1S.15.  p.  374. 
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Verrats  erheben,  initon  er  ausruft:  C.iobo  n  flfkiol  Wort  und 
Tal.i)  Der  Ankläger,  der  diese  Worte  ausgerufen  hat,  stellt 
sich  damit  sofort  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  Mo- 
narchen. I>er  Angeklaji^te  aber  ist  auf  der  Stelle  aller  seiner 
Rechte  htraubt.  Die  Gewalt  des  Vaters  über  den  Sohn,  des 
Herrn  über  den  Leibeigenen  hört  auf.  Alie,  die  zugegen  sind, 
wenn  Jeniajid  ge  gen  Jemanden  diese  Worte  spricht,  haben  die 
Pflicht,  den  IJeschuldigten  zu  verhaften  und  ohne  Verzug  nach 
tleni  I'rikas  \(»n  Preobrascliensk  zu  trcUisporlieren.  Und  lebt 
aurh  der  Unglückliehe  am  J-^nde  des  Reiches,  so  muß  er  dorh 
nut  seiner  ganzen  1  arniiie,  ja  mit  der  ganzen  Gesellschaft,  die 
sich  im  Augenblick  der  Beschuldigung  bei  ihm  befand,  nach 
Moskau  wandern.  Im  Prikas  ist  die  Prozedur  eine  seltsame. 
Hat  der  Ankläger  keine  Zeugen,  so  wird  er  dreimal  der  Knu- 
tung  unterzogen ;  halt  er  es  aus,  ohne  seine  Anzeige  zu  wider- 
rufen, so  gilt  die  Anklage  als  begründet,  ja  als  halb  bewiesen. 
Der  Angeklagte  kann  den  Gegenbeweis  ebenfalls  durch  den 
Knut  verlangen.  Übersteht  er  die  dreimalige  Knutung  und 
erklart  sich  noch  immer  als  nichtschuldig,  so  beginnt  die  neuer- 
liche Erprobung  des  Anklägers  durch  den  Knut.  Und  so  fort, 
bis  der  Angeklagte  gesteht  oder  der  Ankläger  widerruft.*) 
Wen  das  Unglück  getroffen  hat,  der  kann  allem  Valet  sagen, 
was  ihm  lieb  und  teuer  ist.  Der,  gegen  den  einmal  ..Wort  und 
Tat"  gerufen  wurde,  kann  auf  Rettung  kaimi  mehr  hoffen.  Alle 
Verteidigung  ist  umsonst,  jahrelang  schmachtet  er  im  Kerker, 
bis  die  Untersurbung  beginnt;  und  dann  hat  er  längst  keine 
Freunde  mehr,  die  iur  ihn  zu  zeugen  den  Mut  haben.  Ver- 
bannuni^  in  Sibirien  ist  das  Kndr.^) 

Der  Ruf:  Wort  und  Tat!  wurde  das  Sip,nial  zu  einer  allge- 
meinen Demoralisation.  Der  nirdrigste  Leihri;jcnc  hatte  das 
Schiek-^.d  seines  Herrn  in  Händen.  Die  Reclus])fle^;t>  wurde 
unmöglich.   Der  Verbrecher  brauchte  gegen  den  Richter  bloß 

*)  H.  H.  CVuewcKiii,  O'ifpKtt  II  paaawwu  lui,  iijccKuÄ  utTuiiiu  XVU  u1>ica. 
IL  CsoBo  a  jiikaal  1700—1725.  „TtdiBUi  Bfti»«viapifl  opit  Jlnph  BeamMb**. 
Hagi  »n»ih.o.    C.-n*T».'|/ai>n.,  1HS4.    «V]).  1 — 124. 

-)  RussiM:he  Anccdod  ii  oder  Briefe  eines  tcutacben Oütsien  an  einen  Liel- 

löndi^hcn  Edelmann,    Wansbeck  1765.    S.  52. 

')  Sugcuhcini,  Kußlands  Einfluß  auf  Deutscliland.    I  54—57. 
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das  Wort  tu  rufen,  um  seine  Verurteilung  zu  hintertreiben ; 
sofort  mußte  die  X'erliandJung  über  den  Fall  ab<;ebrochen,  der 
Kit  hter  unter  der  lie^ehuldij^ung  des  H()(  liverrats  verhaftet 
werden.  Der  Soldat,  der  vom  Offizier  gezü(  htigl  wurde,  rächte 
sich,  indem  er:  Wort  und  Tat!  rief.  Der  Offizier  verlor  sofort 
seine  C.ewalt  über  den  Untergfehenen.  mußte  auf  der  Stelle 
zur  \\'a(  he  und  si»  h  ins  Gefängnis  werfen  lassen.  I^s  {.-reignetc 
sich  sogar  der  Fall,  daß  ein  Patient,  der  sich  im  Si)ital  nicht 
operieren  lassen  wollte,  gegen  den  Arzt  das  verhängnisvolle 
Wort  ricf.^)  Ein  unkluges  Wort,  eine  harmlose  Geste  kann 
Veranlassung  zu  der  verhängnisvollsten  kriminellen  Unter« 
suchung  werden.  Ein  Bauer  wird  von  einem  anderen  be- 
schuldigt, daß  er  in  der  Trunkenheit  den  Zaren  „in  ungewöhn- 
licher Weise*'  gegrüßt  habe;  der  Beschuldigte  wird  auf  die 
Folter  gespannt.  Ein  anderer  Bauer  bekoixunt  die  Tortur,  weil 
er  laut  einer  Denunziation  nicht  weiß,  daß  der  Zar  jetzt  Kaiser 
genannt  werden  müsse.  Ein  Priester  wird  beschuldigt,  daß  er 
von  der  Krankheit  des  Zaren  gesprochen  und  die  Möglichkeit 
seines  Todes  in  Betracht  gezogen  habe;  auf  die  Galeere  mit 
ihm!  Eine  Frau  findet  in  ihrem  Keller  Briefe  von  unbekannter 
Hand  in  unbekannter  3prachc;  man  denunziert  ihren  Fund; 
man  foltert  sie,  damit  sie  den  Inhalt  der  Briefe  bekannt- 
gebe; sie  vermag  es  nicht;  Urteil:  sie  sterbe  unter  dem 
Knut !  Eine  blinde  und  epileptische  Frau  schreit  in  der 
Kirche  auf;  man  denunziert  sie  d(  swegen.  foltert  sie.  Ein 
Student  wird  denunziert,  daß  er  in  der  Trunkenheit  ..böse 
Worte"  i.,M'>jiroch€n ;  Strafe:  30  Knutenhiebe,  .Vusschneidcn 
der  Nriscnldf  her,  rwigc  Zwangsarbeit.  Der  Praporschtschik 
1  nnofej  Skobcicw  kommt  in  gleichem  Falle  besser  davon;  er 
wird  von  seineiu  Leibeigenen  Akim  Iwanow  durch  den  Ruf: 
Wort  und  Tat!  nach  dem  Pnkas  expediert.  Der  K ai'-er  sdlist 
verhört  Kläger  und  Angeklagten.  Es  handelt  si<  h  nm  einen 
ehelichen  Streit.    Skobejew  war  betrunken,  verlangle  noch 

1)  Gcacbiiclite  Feten  des  Dritten,  Kaiiers  vcm  Rußland.  Ans  der  Hand'- 

Schrift  eines  geheimen  .Agenten  Ludwigs  XV.  am  Hofe  in  Petersburg.  Begleitet 
von  der  pf^^f  imen  Geschichte  der  vnmrlim=:tcn  Liebschaften  Katharinen  II. 
durclt  den  \  crlasj»cr  der  Lcbcusgcschichtc  Friedrichs  II.  (Montmoriu).  Nach 
der  Paiiacr  Origuuüausfabc,  1799.   Bd.  I,  S.  171. 
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mrhr  zu  trinken,  seine  Frau  verweigerte  ihm  den  Wein;  da 
schlug  er  sie  und  sagte:  „Unser  Gossudarj  Pjotr  Ak'xeje- 
witsch  macht  es  ebenso!"  Der  Zar  übt  Gnade  und  befiehlt 
am  21.  April  1721:  ,,Den  Praporsclitschik  Tiniotej  Skobe- 
jew  soll  man  für  seine  thörichlca  Worte  unl)armherzig  mit 
Batogen  schlagen,  dann  freilassen.  Der  Denunziant  Akim 
Iwanow  i)ekoninit  einen  Freibrief ;  er  und  seine  Frau  und 
seine  Kinder  sollen  frei  sein  und  leben  dürfen,  wo  sie 
woUen."») 

Welch  lockender  Lohn  für  solchen  Dienst  1  Eine  ganze 
Serie  von  Ukasen  droht  die  schwerste  Strafe  allen  denen  an, 
die  etwas,  was  dem  Zaren  verdachtig  erscheinen  könnte,  wissen 
und  es  nicht  anzeigen.  Aber  wirksamer  noch  als  die  Straf- 
drohungen sind  die  in  Aussicht  gestellten  Belohnungen.  Die 
gewöhnliche  Prämie  für  eine  Denunziation  betragt  zehn  Rubel. 
Spezielle  Umstände  veranlassen  weit  höhere  Verlockungen.  Im 
Jahre  1722  werden  in  Moskau  unter  einer  Lateme  10  Säcke 
aufgehängt;  jeder  enthält  100  Rubel.  Eine  daneben  ange- 
schlagene Ankündigung  verspricht  dieses  ganze  berauschende 
Vermögen  Jenem,  der  den  Autor  eines  im  Kremlj  aufgefunde- 
nen Pamphlets  gegen  den  Kaiser  angibt;  der  Denunziant  soll 
außer  dem  Oelde  eine  Anzahl  Güter  und  ein  Amt  erhalten  I 
Unbeschreibliche  Verkommenheit,  namenlose  Entsittlichung 
sind  die  Resultate  dieses  Systems.  Redlichkeit  und  Vertrauen 
existieren  nicht  mehr,  in  jedem  Mitmenschen  sii  ht  man  nur 
einen  Verräter,  An<^€ber,  V^erdcrber.  Arretierung  und  Folte- 
rung eines  Bes(  huldigten  haben  hundert  und  hundert  neue 
Verhaftungen  im  Gefolge.  Auf  der  Folterbank  nennt  man  alle 
Namen,  die  einem  durch  Zufall,  in  der  Angst  und  Verzweif- 
lung in  den  Sinn  konnntn.  Weiß  man  keinen  Naini  n  mehr, 
kann  der  Menker  aus  dem  ( iejK  inigten  ni(  hts  mehr  iieraus- 
pressen,  dann  wird  der  Delinquent  losgebunden;  man  stülpt 
ihm  eine  Arrestanienmüize  auf  das  Haupt  und  schleppt  ihn 
durch  alle  Gassen,  damit  er  unter  den  zufälligen  Passanten 
seine  Komplizen  bezeichne.  Würde  die  Pest  leibhaftig  in  der 
Stadt  herumwandem,  so  könnte  sie  kein  größeres  Entsetzen 


^)  CciMBCidft,  Cniw»  II  aHüo,  rrp.  52.  —  WaUszewski,  Piene  Ic  Giand.  193. 
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hervorrufen.  Erbückt  man  einen  von  diesen  Ihiglücklichen, 
so  veröden  die  Gassen,  Alles  flüchtet,  rettet  sich.  „Die  Zunge! 
die  Zunge!"  So  bezeichnet  das  Volk  diese  durch  Martern  zu 
Verderbem  ihrer  Mitmenschen  gepreßten  willenlosen  Agenten 
des  Prikas  von  Preobraschensk. 

Eine  .Armer  von  Spionen  und  Sjiürhundpn,  l'ntdeckern 
\m(]  l->f!iKlt  rn  ist  über  das  ganzr  Reich  \erhrcint.  Die  ge- 
heimen Agenten,  freiwillige  uiul  j^edini.uene,  horchen  an  allen 
Türen,  lauschen  an  allen  W  äudeii,  mischen  sich  bei  tleu  Ban- 
ketten unter  die  (  «;i>te.  kredenzen  den  I.ei(  ht/üngigen  die  ge- 
heinmisliisenden  Weine.  Entsendet  der  Zar  einen  Hceriuhrcr 
in  die  Provinz  oder  ins  Ecld,  oder  einen  Botschafter  ins  Aus- 
land, so  niisclit  er  unter  die  Begleiter  sorgfältig  ausgewählte 
Kontrollagenten,  die  mit  dem  Kaiser  in  direktem  Briefwechsel 
stehen  und  über  das  Leben  und  Treiben  ihres  Vorgesetzten 
minutiösen  Bericht  zu  erstatten  haben.  Als  Peter  den  Feld- 
marschall  Scheremetjew  zur  Unterdrückung  einer  Revolte 
nach  Astrachanj  beordert,  muß  sich  der  Fürst  einen  Garde« 
Sergeanten  als  Wächter  gefallen  lassen;  Baron  Schleinitz, 
Peters  Gesandter  in  Paris,  wird  peinlich  beobachtet  von 
emem  Expedienten  seines  Amtes«  einem  gewissen  Schurin. 

Nach  dem  Tode  Peters  wird  der  Prikas  von  Preobra* 
schensk  gesperrt.  Aber  nur  der  Name  verschwindet,  das 
System  bleibt;  die  Rufe:  „Slowo  i  djelo!  Wort  und  That!" 
li.ilien  noch  Jahrzehnte  hindurch  schauerlich  durch  ganz  Ruß- 
land, und  die  Gefängnisse  leeren  sich  ni  ht.^  1726  beschul- 
digt ein  kleiner  Bureauschreiber,  Wassiiij  Feodorow,  den 
Kapitän  der  Reserve  Kobylin  „aufrührerischer  Rede",  und 
der  Denunziation  wird  ohne  Untersu*  !Mmg  Folge  gegeben,  der 
Denunzierte-  ins  Ciefänp^-nis  pfeworfen.  zum  Tode  verurteilt:  des 
Hin.uerieliteteii  ("lUter  konfisziert  der  Staat,  alier  der  Denun- 
ziant findet  diesmal  nichl  den  erwarteten  T.ohn  ;  ..ich  lu»l)e,'* 
klagt  er  in  einem  in  den  Archiven  ent]i.ili(-nen  Aktenstück, 
„von  der  Beute  nichts  erhalten  als  eine  Kuli  und  ein  Kalb, 
ein  paar  Gänse  und  ein  wenig  Heu.  Andere  DonoiMschiki 
(Denunzianten)  sind  für  ihren  Eiter  besser  belohnt  worden." 


I)  Waliszcwbki,  L'licritagc  de  Piene  Ic  Gi<iuU.  103. 


uiyui^L-ü  Ly  Google 


66  — 


Manche  von  diesen  Donoßtschiki  haben  ■y^nrklich  Karriere  ge- 
macht. Ein  klassischer  Fall :  Der  Leibeigene  Wanka  Kain 
bestiehlt  seinen  Herrn  Filatjew  und  entfheht.  Filatjew  ver- 
folgt den  Flüchtling,  erwischt  ihn  in  einer  Straße  von  Mos- 
kau, nimmt  ihn  gefangen  und  verurteilt  ihn :  zwei  Tage  lang 
mit  einem  Bären  an  einer  Kette  angebunden  zu  bleiben  ;  am 
dritten  Tag  kommt  Filatjew  mit  der  Peitsche,  um  dem  Gefes- 
selten mit  einer  Tracht  Hiebe  die  Freiheil  zu  sein  nKcn.  Aber 
kaum  begmnt  die  Bastonnade,  da  schreit  der  Leibeigene  in 
semer  Angst:  „Slowo  i  djelo,  Wort  und  Thatl"  Und  im 
Moment  ist  die  Exekutioii  eixi^tellt,  der  Henr  wird  verhaftet, 
eine  Untersuchung  beginnt.  ZufftUigerweise  hat  Filatjew  tat- 
sächlich ein  Verbrechen  auf  dem  Gewissen;  er  hat  einen 
PoUsistien  umgebracht,  und  man  findet  die  Leiche  des  Er- 
mordeten in  einem  Versteck  des  Hauses.  Wanka  Kain»  der 
Dieb  steht  mm  als  ein  großer  Mann  da,  er  wird  Detektiv. 
Das  neue  Geschäft  macht  ihm  SpaB,  es  berdtet  ihm  woll- 
lüstigen  Genuß,  sich  für  die  Leiden  seiner  Vergangenheit  an 
den  Leiden  seiner  Nebenmenschen  eotsdiädigen  zu  können, 
er  erfindet  Komplotte  und  Verbrechen,  um  die  Unschuldig- 
sten itt  verderben.  So  liefert  er  dem  Henker  eine  junge 
Witwe  aus,  die  sich  ihm  nicht  ergeben  wollte;  aber  da  er 
sie  nackt  in  den  Händen  des  Furchtbaren  sieht,  erzittert  er; 
er  besticht  den  Henker,  daß  er  sie  sanft  schlage,  und  nun 
heiratet  die  Gezüchtigte  dankbar  ihren  Pi^iniger.  Wanka 
Kains  Name  findet  man  zuletzt  im  Jahre  1749  erwähnt,  wo 
er  selh'^t  in  eine  (irube  fallt,  die  er  anderen  gegraben  hat, 
und  mtülge  einer  Hr.mdsiiftung  zum  Tode  verurteilt  wird.^) 
Die  Zarin  Anna  Iwanowna.  in  deren  Zeit  Wanka  Kain 
seine  Laufbahn  begann,  machte  übrigens  den  Versuch,  die 
Furchtbarkeit  des  Ausrufs;  „Slowo  1  djelo!"  zu  Imdern.  Auf 
falsche  Denunziation  wurde  Todesstrafe  gesetzt.  Es  wurde 
verboten,  eine  im  Gailge  befindliche  Exekution  zu  suspen- 
dieren, wenn  der  Verurteilte  ,,Wort  und  Tat**  rief.  Also  lautete 
dne  Verordnung  vom  4.  April  1730.  Aber  sechs  Tage  später 
setzte  ein  Ukas  Todesstrafe  fest:  für  denjenigen,  „der  eine 


t)  WaUawirtld»  VhUtti^  194. 
Stern»  Go^iclilic  dar  flSbilL  SlllUdikcjt  üi  Rotlawl  **  } 
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wichrige  Angelegenheit  nicht  denunziert  !*'  Anna  berui i  eine 
Kommission  zur  Reformierung  der  Justiz  ;  d-js  Resultat  langer 
iVrbcit  ist :  der  Wiederabdruck  des  Gesetzbuches  des  Zaren 
Alexej.  Die  Trennung  der  Ziviljustiz  von  der  Kriminaljustiz 
vnrd  anbefohlen;  aber  die  Wt^ikita,  die  traditionelle  Ver* 
schlepp ungsmetliode,  paralysiert  die  schönsten  Absichten.  Die 
Justis  bleibt  nach  wie  vor  wiM  und  grausam.*)  Die  Willkür 
herrscht  und  die  Korruption  unterstützt  sie,  ist  ihre  einzige 
Dienerin.  Eine  Regierung  von  Abenteuerem  muß  mißtrauisch 
sein.  Der  Priester  Jos«p  Rjeschik»w  wird  der  Tortur  unter- 
sogen, obwohl  er  noch  nicht  einmal  verdächtig  ist;  man 
foltert  ihn,  um  erst  xa  erfahre,  wessen  man  ihn  verdächtigen 
könnte.  Der  zwansigjährige  Martin  Karlowitsch  Skawronskij, 
ein  Verwandter  der  verstorbenen  Zarin  Katharina  I.,  sagt 
scherzend  seinen  Freunden,  was  er  täte,  wenn  er  König  wäre. 
Man  peitscht  ihn,  um  ihm  Lust  za  solchen  Spaßen  zu  ver- 
treiben. Man  foltert  auf  bloße  Denunziation  hin,  man  ver- 
urteilt ohne  Beweise  und  verschickt  aufs  Geratewohl.  Der 
Vizekanzler  Golowkin  und  seine  Frau  werden  zur  ,,Intemier- 
rung  in  Hernang"  verurteilt  und  nach  Sibirien  expediert.  Berg, 
der  Leiter  des  Vcrbannten-Transj)ortes.  kann  den  Ort  auf  kei 
ner  Karte  finden,  und  yleht  wochenlang,  monatelang  in  der 
Gegend  von  Irkutsk  und  jakutsk  umher,  wie  auf  einer  For- 
srhungsreise.  Hat  er  den  Ort  jemals  entd' <  kt  "  Man  weiß  es 
nicht.  Man  weiß  noch  heute  nicht,  wo  Golowkin  und  seine 
Frau  ihre  Strafe  verbüßten. 2) 

Im  achtzehnten  Jahrhimdert,  wo  jeder  Thronwechsel 
durch  eine  Revolution  bewerkstelligt  wurde,  jeder  Herrscher 
gewaltsam  entthront  oder  ermordet  wurde,  jeder  neue  Macht- 
haber die  Gfmstlinge  früherer  Monarchen  schleunigst  zu  be- 
seitigen und  die  möglichen  Rivalen  von  vornherein  unschäd- 
lich zu  machen  suchte,  war  das  Syston  der  Denunziationen 
und  der  Geheimpolizei  das  unentbehrliche  Rüstzeug  aller  Re- 
gierungen. Elisabeth  schwor  bei  ihrer  Thronbesteigung,  keine 
Todesstrafe  zu  verh&ngen;  sie  schwor  auch,  die  Tortur  nicht 


1)  A«  a.  O.  19$. 

•)  WaUnnvdd,  La  donldr»  de*  Ronunov.  si. 
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mehr  anwenden  zu  lassen.  Aber  schnell  mußte  sie  ihren 
Schwur  brechen,  das  Feld  vollkommen  der  Polizeiuillkür 
überlassen  und  weniger  noch  als  zuvor  gab  es  \c\7\  irgend 
eine  Grenze,  an  der  die  Wirksamkeit  derPoli/ei  aufgehört  hätte. 
Die  Polizei  mischte  sich  in  alles,  behauptete  allwissend,  all- 
durchdringend zu  sein,  riß  die  verborgensten  Türen  auf, 
drang  in  die  Schlafgemächer  ein,  schonte  nicht  die  Großen 
noch  die  Kleinen,  nicht  die  Geheimnisse  der  T  in  ilic  noch 
der  Ehe.  Mit  dem  ScliLagwurt ;  Ordnung  und  Siclieihcit !  iuhr 
sie  durch  das  ganze  Land,  überall  Unordnung,  Unsicherheit, 
Venrisimg  und  VomreifiuQg  heiroirufend.  Der  Tbion  der 
Zaren  und  Zaiknien  ist  immer  scbwankend  tuod  stets  um- 
achkidkt  üm  die  Fnrclit  vor  Komplotten.  Die  Spione  und 
Donunsiniten  marhirn  sich  dies  amuti«.  1743  verbreitet  je« 
mand  das  Gerflcbt^  daß  im  SchUfisimmer  der  Kaiserin  Elisa- 
beth eine  Pulvertomie  versteckt  und  entdeckt  wÖrden  sei. 
Dm  Gerächt  erweist  sich  als  lügenhaft,  aber  die  Furcht  der 
Zarin  ist  erweckt  und  nicht  zu  bannen.  Es  erfolgt  eine  Reihe 
von  Verhaftungen,  eine  massefkhafte  Austeilung  von  Knuten- 
hieben. Elisabeth  wagt  kaum  zu  Bett  zu  gehen,  imd  zu  ihrer 
Sidkieriieit  organisien  sie  eine  Geheimpoliz^,  die  hinter  der 
Opctecfaina  Iwans  des  Sdbrecklichen  nicht  zurücksteht.  Im 
ganzen  Reiche  beginnt  eine  Jagd  nach  Verdächtigen,  das 
Verhaften  von  Zehntausenden,  das  Verschicken  von  Zahllosen, 
ohne  Grund,  ohne  I'rozeß,  ohne  Urteil.  Und  was  ist  das  für  eine 
Toü/fi  I  I'Jn  und  dasselbe  Subjekt  ist  zumeist  gleichzeitig  Brigant 
und  Poli/i^t  Im  Hause  des  Grafen  Tschernyschow  wird  ein 
kleinrussi>v  her  Edelmann  von  dem  Wächter  erschlagen,  der 
das  Haus  br-wachen  soll.  Polizeisoldaten  überfallen  das  Haus 
eines  Kaufmanncrs,  ermorden  den  Besitzer,  vergewaltigen  und 
töten  seine  Frau  und  Ncine  Nichte  und  plündern,  was  nicht 
niet-  und  nagelfest  ist.  Die  EdeUeuie  auf  dem  Lande  spotten 
der  Polizei.  Der  Wojewode  von  Kolomna,  Iwan  Orlow,  läßt 
dM  Foliseibore«]  von  seinen  Truppen  immngehi  und  zer- 
stören, in  den  Ideen  der  Zeit  ist  Brigantentum  kein  schänd< 
Hches  Gewerbe.  Die  als' Räuber  durch  die  entlegenen  Gou- 
vernements ziehen»  genießen  Ansehen  und  Popularität.  Edd- 
leute  vosnehmsten  Ranges  stdUen  sich  an  die  Spitte  von 
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Räuberbanden,  belagern  die  Straßen,  machen  Gefangene,  for- 
dern Lösegelder.  Der  Räuberhauptmann  Sinowjew,  ein  Vor- 
fahre des  Diplomaten  unserer  Tage,  herrscht  wie  ein  abend- 
landischer Raubritter  in  seinem  Gebiet  und  plündert  nament- 
lich Kaufleute.  Mit  den  Behörden  steht  er  auf  vortrefflichem 
Fuße,  und  da  er  einmal  doch  vor  Gericht  koniiui,  wird  er 
freigesprochen!  1740  beherrscht  eine  Räuberbande  von  3000 
Mann  mit  Kanonen  unter  Leitung  eines  Edelmannes  die  ganze 
Gegend  an  der  Oka.^)  Um  1750  erscheint  an  der  Spitze 
einer  Bande  eine  vornehme  Dame,  Katbarina  Dirin;  ihre 
Gefolgschaft  bilden  ihre  Verwandten  und  ihre  Leibeigenen. 
Sie  greift  die  Herrenhäuser  an,  raubt  und  mordet.  Zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  treibt  Baron  von  Ungem- 
Stemberg  in  den  livländischen  Gewässern  sein  Unwesen  als 
Seeräuber,  durch  falsche  Leuchtfeuer  lockt  er  Schiffe  auf 
Sandbänke  und  Klippen;  er  raubt  und  mordet;  und  1802 
errichtet  er  dankbar  dem  lieben  Gott  eine  Kirche  auf  einer 
Insel.^)  Alle  diese  Herren  und  Damen  erwecken  nicht  das 
Interesse  der  Polizei,  die  in  der  politischen  Spionage  ihren 
einzigen  Daseinszweck  sieht. 

Von  einzelnen  Herrschern  verurteilt  und  aufgehoben  ,,für 
ewige  Zeiten",  lebt  die  Institution  der  geheimen  Kanzlei  doch 
immer  neu  auf,  wemi  auch  unter  nndcren  Namen.  Peter  III. 
erklärte  am  7  /18.  Februar  1762,  daß  er  ohne  eine  ge- 
heime Kanzlei  regieren  wolle  ;  der  jähe  gewaltsame  Tod,  den 
seine  Geniahliu  ihm  schon  nach  kurzer  Zeit  bereitete,  ermög 
lichte  es  ihm,  sein  Versprechen  zu  halten.  Katharina  II., 
die  Peters  des  Großen  Prikas  von  Preobraschensk  „durch  die 
Zeitverhältnisse  und  die  ungebildeten  Sitten  der  Nation*'  zu 
entschuldigen  suchte,  bestätigte  die  von  Peter  III.  verfügte 
Aufhebung  der  geheimen  Kanzlei,  doch  nur,  um  eine  eigene 
Institution,  „die  geheime  Expedition'*,  zu  schaffen.')  Paul  L 

')  CoioBbeorii,  ücropisi  XXm  18,  XTSV-  99.  ^  WaUaaeinki.  1*  deniitee 
des  Romanov.  173. 

3)  Petri.  Gemälde  von  livland  und  Estland.  Leipzig  1809.  79 — 1« 
Sugenlieini.  Rufflaiidt  Einfluß  «nf  Dentachlaad.  I  is.  — 

Biofttphi«  Peton  IIL  (von  Hdbtg).  TnUngea  1808.  1 137  und  II  ta. 
—  Reimers,  St.  PBtewbmg  am  Bude  aeines  ersten  Jahrhunderts.  1805.  I  364. 
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hat  seine  ,^elietine  Untersttchungskandei*';  ne  wird  von 
Akzaoder  L  wiederum  feierlich  „für  alle  Zeit"  aufgehoben, 
aber  unter  Nikolaj  I.  und  Alexander  II.  ersteht  sie  von  1826 
bis  1880  in  der  „III.  Abteilung  der  kaiserlichen  Kanzlei"  als 
eine  furchtbare  politische  Inquisition  neu  und  unter  Alexan- 
der III.  und  Nikolaj  II.  dauert  sie  unter  verschiedenen  Formen 
und  Namen  fort.  »«Ab  ein  Instrument  der  Kontrolle,  das  selber 
ohne  Kontrolle  war,  erzeugte  diese  politische  Inquisition, "  so 
schreibt  Leroy  Beaulieu,  ,,in  den  Händen  der  Machthaber  und 
Tagesgunstlinge  Haß,  Ehrgeiz,  Furcht.  Als  Werkzeug  der  Herr- 
schaft diente  sie  der  Verfolgung  und  der  Vertilgung.  Von 
Peter  I.  bis  Alexander  II.  hat  keine  Maschine  des  Despotismus 
soviel  Menschen  zermalmt,  so  geräuschlos  und  heimlich  ge- 
gearbeitet, wie  diese.  Die  Zahl  ihrer  Opfer  jeden  Standes, 
jeden  Alters  und  Geschlechtes  ist  umso  schwerer  zu  bestim- 
men, als  nicht  ölif  ailiche  Autodafes  sie  verzehrten,  sondern 
die  schweigenden  Schiieefclder  Sibiriens  das  Geheimnis  be- 
gruben.'*l)  Die  Chefs  der  dritten  Abteilung  unter  Nikolaj  I. 
und  Alezander  II.  waten  nacheinander:  Graf  Benckendorff, 
Graf  Orlow,  Fürst  Wassilij  Dolgoruckow,  Graf  Peter  Scfauwa- 
low,  General  Potapow,  General  Mesensew^  General  Drentelen. 
Man  ersieht  aus  der  Liste,  daß  der  Posten  nur  angesehenen, 
vornehmen  Männern  gegeben  wurde:  Benckendorff  war  Bru- 
der der  Fürstin  Lieven;  Orlow,  spater  zum  Fürsten  erhoben, 
Vertreter  Rußlands  beim  Pariser  Kongreß;  Graf  Peter  Schu- 
walow  wurde  BevoUmichtigter  Rußlands  beun  Berliner  Kon- 
greß. Es  ist  charakteristisch  für  die  russischen  SittUchkeits- 
begnüe,  daß  diese  vornehmen,  gebildeten  Männer  sich  dazu 
hergaben,  Chefs  der  Spionage  «  sein.  Reizte  die  beispiel- 
lose Macht  den  Ehrgeiz  so  sehr,  daß  alles  Schamgefühl, 
alles  Mitleid  erstickt  wurde  ?  Der  Chef  der  dritten  Abteilung 
war  immer  der  wahre  Vize-Kaiser,  ein  unumschränkter  Herr 
über  Freiheit  und  Leben  aller  Untertanen  des  Selbstherr- 
schers. Er  hatte  Rechte,  die  keine  Grenzen  kannten.  Die 
Paläste  der  Großfürsten,  selbst  des  Thronfolgers  waren  vor 

—  Bredow,  Chronik  des  19.  Jalkiluindcria.  I  aij.  —  Sngiaalidia*  RnfllaiMls  Eid» 
flnO  auf  Deutschland.    I  54. 

Leroy-BeanUeu,  Das  Reich,  der  Zaren  und  die  Rnwwi,   II  116, 
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ihm  ebenso  wenig  sicher  wie  die  Dachkammer,  die  die  ärmste 
Studentin,  oder  das  Kachtasyl,  das  den  heimatlosen  Studen- 
ten beherbergte.  Vor  ihm  erzitterten  die  Minister  und  die 
Gcncralgouvemeure;  vor  ihm  sqpnmgen  die  Tore  der  Festungen 
und  der  Gefängnisse  auf.  Bei  Tag  und  bei  Nacht  durfte  er  ein- 
treten, wo  er  wollte;  durfte  er  verhaften,  wen  er  verdächtig 
fand.  Er  führte  den  simplen  Titel:  Chef  der  Gendarmerie, 
war  aber  Mitglied  des  Ministerkomites.  und  just  das  wich- 
tigste alier  Mit<z1iedcr ;  er  erstattete  direkt  dem  Kaiser  Be 
rieht,  und  nur  dem  Kaiser,  zu  dem  er  jederzeit  unangemeldet 
Zutritt  hatte.  Er  bestimmte  Verhaftungen,  aber  auch  Er- 
nennimgen;  sein  Wort  bezeichnete  die  unverläßlichen,  bürgte 
für  die  verläßlichen  Beamten.  Er  brauchte  keine  Rechenschaft 
abzulegen  über  seine  Handlungen,  er  brauchte  keine  Beweise 
für  seine  Anklagen,  keine  Griüidc  für  seine  Verurteilungen. 
An  den  Folgen  der  Wirksamkeit  der  dritten  Abteilung  krankt 
Rußland  heute.  Mißtrauen  und  Angst  beherrschten  die  Ge- 
seDsGhaft,  den  engsten  Familienkreis.  Man  wagte  selbst  vor 
den  Eltern  oder  den  Kindern  nicht  Worte  zu  sagen,  die  irgend- 
wie politisch  gedeutet  werden  konnten.  Ssaltykow^chtsche- 
drin  hat  in  den  ,^riefen  an  meine  Tante**  mit  bitterer  Satire 
die  Atmosphäre  geschildert»  in  der  man  dahinlebte»  und  ge- 
leigt«  wie  man  frivol  werden  mußte  in  seinen  Unterhaltungen, 
um  Gefahren  su  vermeiden.  So  lahmend  war  die  Angst,  daß 
selbst  Russen  im  Auslände  nur  beklommen  atmeten.^) 

Diese  dritte  Abteilung  war  eine  Institution,  die  niemals 
zuvor  und  nirgends  in  der  Welt  ihresgleichen  hatte.  Alexan- 
der II.  hatte  sich  anfangs  von  ihr  losgesagt,  aber  nach  dem 
Attentat  von  i866  doch  wieder  nach  ihr  gegriffen  als  nach 
dem  einzig  sicheren  Rettungsanker  für  das  bedrohte  Selbst- 
her rschertiim.  Da  erfolge  die  Ermordung  der  Polizeichefs 
durch  die  Nihilisten  :  General  Mesenzew  wnrde  in  den  Straßen 
Petersburgs  erdolcht,  General  Drentelcn  vom  iSjährigen  Mirs- 
ki]  am  hellen  Tage  vom  Pferde  geschossen.  Jetzt  erschrak 
Alexander  vor  dem  Volksunwillen  und  opferte  l8So  die  In- 
stitution auf ;  er  unterstellte  die  Staatspolizei  dem  Chef  der 


Leroy-BeauUea.    II  125. 
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Exekutivgewalt  Loris-Melikow.  Alexander  IH.  und  Nikolaj  U. 
haben  aber  die  dritte  Abteilung,  wenn  auch  nicht  dem  Namen 

nach,  doch  tatsäc  hlit  h  wiederhergestellt  und  ein  Gendarmerie- 
korps aus  den  Söhnen  der  vornehmsten  Familien  organisiert ; 
diese  Gendarmen  leisten  das  Gleiche,  das  die  Opritschniki 
Iwans  des  Schrecklichen,  die  Deaunzianlen  Pelers  dci>  Großen 
und  die  Agenten  der  dritten  Abteilung  Nikolajs  I.  und 
Alexanders  II.  geleistet  haben. 

Die  Bedrückung  des  Volkes  durch  die  Polizei  nahm  mit- 
unter auch  in  neuester  Zeit  sülche  Dinienbionen  an,  daß  die 
russische  Presse,  sogar  noch  vor  Beginn  der  E.evolutionS' 
epoche,  den  Mut  der  VeRweiflung  fand,  laut  um  Abhilfe  zu 
rufen.  So  wagte  dK  Zeitschrift  „Pyccicoe  GoraTCTBo'*  einmal 


1)  Ich  will  nicht  überaeben,  daß  es  auch  einen  Verteidiger  der  Iii.  Abtei- 
lung gegel>en  hat.  aad  amt  daen  deatfclMii  Schriftftdttir.  Maa  1«m:  Adolph 
Zando.  Ruaisdi«  Znstinds  im  Jabn  1850^  Hamburg  1851,  S.  216:  „Dia  rus- 
sische Polizei  ist  klug,  umsicbtig  und  tätig.  Ihr  allein  verdankt  Rußland  die 
Ruhe  und  Sicherheit,  deren  sein  ungeheueres  Gebiet  sich  erfreut ;  sie  wacht  über 
alle  Laster,  steuert  dem  Bösen,  und  kein  schändliches  Treiben,  kein  unlauteres 
Vorhaben  entgeht  dem  wachsamen  Ange  dicMB  mächtigen  Instituts".  Femer 
S.  223:  „Teib  böswillige,  tdls  mutwUUge  Erdtchttingen  haben  alle  Wdt  sn 
überzeugen  gesucht,  man  sei  in  Rußland  stets  von  Häschern  umgeben ;  Blicke, 
Worte  und  Taten  würden  stets  vnn  Spähern  überwacht.  Wer  sich  keines  Bösen 
bewußt  ist,  hat  auch  nichts  zu  tietürchten.  Eine  gerechte,  wachsame  und  strenge 
Polisei  sichert  die  Ruhe  und  das  Leben  der  friedlichen  Untertanen.  Ehre  darum 
der  mssiachen  Regierung,  die  sich  dieser  Aufgabe  vollkommen  bewußt  Ist  und 
sie,  onbekünirni  rt  um  l>öswillige  oder  hirnlose  Verleumdungen  standhnften 
Sinnes  durchzufiihn  n  vt  rsteht!"  Und  schließlich  ein  Erguß  auf  S.  18?  zu  Khroi» 
der  russischen  Justiic  uucl  des  Knutl  „Europa  übertreibt  schamlos.  In  Kuüland 
scheut  sich  das  niedrigste  Volk  die  Strafwerkzeuge  des  Henkerknechts  su  er- 
wähnen. Eine  jede  russische  Dame  von  Bildung  wdrde  erröten,  wenn  jemand 
e*?  wagte,  einer  körperlichen  Strafe  oder  peinlichen  Sentenz  in  ilircr  Gegenwart 
Erwähnung  zu  tun.  l)ie  Zartlieit  des  weiblichen  Geluhls  \viinle  sich  dem  wider- 
setzen. In  einer  gebildeten  Gcsellschalt  wiirde  mau  es  als  den  gioUtcu  \  crstoß 
ansdien,  wenn  irgend  Jemand  von  Exekutionen  oder  Kriminalstrafen  su  reden 
sich  einfallea  ließe.  Jeder  weiß,  dies  gehört  vor  die  Schranken  der  unerbitt- 
lichen Gerechtigkeit  und  zu  den  Attributionen  des  Kriminalrichter>.  vic'it  il  ■  > 
in  die  Salons  der  guten  Gesellschaft;  sogar  der  lirtuer  bekreuziget  sich,  wcuu  er 
von  entehrenden  Strafen  reden  hört,  aus  Scheu,  seine  Gedanken  damit  zu  be- 
sudeln. Im  Anstände  aber,  wie  ich  leider  bemerkt  habe,  ist  dieaes  nidit  allent- 
halben der  Fall". 
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einen  Artikel  über  die  Vergewaltigungen  der  Polixeiorgane 

zu  bringen,  worin  es  hieß;  „Die  Tätigkeit  unserer  Polizei 
steht  in  striktem  Gegensatz  zu  den  Forderungen  des  Gesetzes ; 
dies  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  daß  das  Ansehen  der  Polizei 
in  den  Augen  der  Ik-vülkei  ung  sinkt.  Dieser  Tätigkeit  gegen- 
über kann  der  Bürger  in  f!en  allerelcmentarstcn  seine  Exi- 
stenz betreffenden  Fragen  nicht  auf  sein  Recht,  sondern  nur 
auf  einen  mehr  oder  weniger  glücklichen  Zufall  rechnen.  Hier 
hab(-n  wir  es  offenbar  mit  einem  jener  kleinen  Mängel  im 
Mechanismus  zu  tun,  deren  Korrektur  nicht  mit  kleinen  Maß- 
regeln zu  erreichen  ist,  angesichts  der  ganz  außerordentlichen 
Machtvollkommenheiten,  die  der  rolizci,  wie  überhaupt 
der  Administration  dem  Bürger  gegenüber  zustehen.**  In  der 
Praxis  wird  dem  Büin^er  die  Möglichkeit  nicht  gewährt,  sich 
auf  gesetzlicher  Gnmdlage  den  Fordenmgen  der  Polizei  zu 
widersetzen  oder  doch  wenigstens  auf  einer  Erläuterung  dieser 
Forderungen  zu  bestehen.  Somit  hat  denn  die  persönliche 
Unantastbarkeit  des  Bürgers,  selbst  in  dem  vom  Gesetz  ge- 
schaffenen Rahmen,  einen  äußerst  problematischen  Wert.  Oft 
hat  ein  in  noch  so  bescheidener  Form  zum  Ausdruck  gebrach- 
ter Zweifel  an  der  Korrektheit  dieser  oder  jener  polizeilichen 
Verordnung  einen  Prozeß  wegen  Beldidigung  der  Polizei- 
organe bei  Ausübung  ihrer  dienstlichen  Funktionen  zur  Folge. 
Die  Möglichkeit,  zu  gerichtlicher  Verantwortimg  gezogen  zu 
werden,  ist  in  den  Augen  der  Meisten  ein  Moment,  das  sie 
veranlaßt,  alle  Forderungen  der  Polizei,  ohne  Unterschied, 
imweigcrlich  zu  erfüllen.  Privatpersonen  dürfen  Klagen  gegen 
Polizeibcamte  nur  bei  den  diesen  übergeordneten  Instanzen 
anbringen,  die  darm  tu  bestimmen  haben,  ob  die  Angelegen- 
heit auf  gerichtlichem  oder  admmi^t r.iti\ ein  Wege  behandelt 
Werden  ^oll.  Iline  so  kompUzierle  Fru/.t;dur  erschwert  dem 
Burger  die*  inauspruchn.ihnie  gerichtlicher  Hülfe.  In  b.inen  Be- 
ziehungen zurPoIi/ei  ist  der  Bürger  ausschlicLiiich  auf  eine  pas- 
sive Rulle  beschränkt  und  der  Möglichkeit  beraubt,  da^  (  ;(  >etz 
gegenüber  dem  unges<  hriebenen  Kecht  dcrruluei  zu  beh  iupten. 

Die  Polizei  lebt  in  den  Städten  von  den  Bedrückungen 
dcar  Gesellschaft.  Geld  ist  der  Talisman,  der  sie  selbst  gegen 
offenkundige  Verbrecher  nachsichtig  macht.  Der  Polizeichef 
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eines  Quartiers  in  einer  der  Hauptstädte  des  Reiches  hat 
wenigstens  zwanzigtausend  Rubel  Nebeneinkommen.  Ein  Poli* 
xeibeamter  in  Odessa,  der  die  Vergnugungslokale  zu  über« 
wachen  hatte,  gewann  jährlich  über  zwanzigtausend  Rubel  allein 
aus  den  Trinkgeldern,  die  ihm  zuflössen,  weil  er  die  Sperr» 
stunde  nicht  allzu  streng  einhielt.*) 

Auf  dem  Lande  kümmern  sich  die  Polizisten  am  wenigsten 
um  Sicherheit  und  Ordnung.  Die  russische  Regierung  ge- 
braucht die  Polizei  nur  zu  pcrfitischen  Zwecken;  alles  andere 
ist  ihr  gleichgiltig.  Für  Spionage  ist  aber  das  flache  Land  kein 
ergiebiges  Gebiet.  Deshalb  sind  Polizeibcamte  hier  Selten- 
heiten. Ein  einziger  Stanowoj  Pristaw,  der  Repräsentant  der 
Polizeigewalt  auf  dem  Lande,  muß  oft  einen  Bezirk  von  50000 
Einwohnern,  die  niif  cinig'en  hundert  von  Qimdratwerstcn  leben, 
überwachen.  Dieser  l'ristaw  hat  soviel  mit  dem  Vertrieb  der 
offiziellen  Kundmac  hunj^en,  der  l""intreibung  der  Steuerrück- 
stände  und  der  Frequentierun^^  der  Braiuuwrins(  henken  zu 
tun.  daß  ihm  keine  Zeit  übrig  bleibt,  lur  den  Schutz  der  Be- 
wohner \<>r  Räubern  und  Mördern  zu  sorj^en.  Die  Gemütlich- 
keit der  polizcilirhen  Zustände  auf  dem  Lande  charakterisiert 
folgender  Vorfall,  der  sich  im  Gouvernement  Orel  ereignete.-) 
Der  Landwächtcr  Nikoritschew  führte  auf  der  großen  Karat- 
schewschen  Landstraße  zwei  Bauern  ins  Gefängnis  nach  Bol- 
chow.  Der  Wächter  war  so  betrunken,  daß  die  beiden  Ver- 
brecher ihn  in  einen  Schlitten  legen  und  dann  selbst  das  Pferd 
lenken  mußten.  Die  Arrestanten  fürchteten,  daß  der  betrun- 
kene Landwächter  unterwegs  erfrieren  könnte,  und  daß  man  sie 
dafür  verantwortlich  machen  würde;  sie  beschlossen  daher,  in 
einer  Herberge  Halt  zu  machen.  Gedacht,  getan.  In  der 
nächsten  Herberge  legen  die  Arrestanten  ihren  Wächter  auf 
eine  warme  Ofenbank  und  warten  geduldig  von  4  Uhr  nach- 
mittag s  bis  zum  nächsten  Morgen  um  10  Uhr,  bis  der  Polizist 
endlich  seinen  Rausch  ausgeschlafen  hat.  Lammfromm  lassen 
sich  die  Verbrecher  nun  ins  Gefängnis  abführen.  Die  Obrig* 
keit  aber  wußte  den  zwei  Menschenfreunden  keinen  Dank  tu 


M  GeheimdaBe  von  Rußland.    II  35. 

*>  Kovretpondens  d«r  „Lodier  Zeitung"  vom  1./14.  MAn  1906. 
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sagen,  sondern  bestrafte  sie,  weil  sie  es  gewagt  hatten,  ohne 

obrigkeitliche  Genehmigung  unterwegs  zu  übernachten  1 

Zu  den  Obliegenheiten  der  I-andpolizei  gehört  das  Ein- 
treiben von  Steuerrüi  kständen.  In  solchen  Dingen  war  man 
in  Rußland  niemals  santt.  Schon  der  milde  Zar  Alexcj  befalil 
in  seinen  Gesetzen  vom  Jahre  1649.  von  den  Unterlanen  die 
Schulden  ohne  Erbarmen  einzutreiben.  Auch  der  Privat 
gläubiger  hatte  furchtbare  Rechte  über  seinen  Schuldner ;  der 
Gläubiger  konnte  dein  Schuldner  die  Freiheit,  sogar  das  Leben 
nehmen.  In  der  Epoche  Iwans  des  Schrecklichen  wurden  Äbte 
und  Mönche,  die  mit  den  Steuern  an  den  «arischen  Schatz  im 
Rückstände  blieben,  zu  Tode  gegdßelt.  Ähnliche  Bet^iele 
gibt  es  auch  aus  der  Zdt  des  Zaren  Boriß  Godunow  und  noch 
aus  späteren  Epochen.  Die  übliche  Strafe  für  säumige  Schuld- 
ner, die  Abschreckung,  npaBe»B|  war  folgendermaßen:  Man 
band  den  Schuldner  beim  Gerichtshof  oder  Prikas,  dem  Ge- 
fängnis des  Ortes,  am  Tore  fest,  und  da  mußte  er  bleiben,  bis 
die  entsprechende  Zeit  seiner  Strafe  um  war;  erlegte  er  aber 
die  schuldige  Summe,  wurde  er  sofort  frei.  Nach  einem  Ukas 
aus  dem  Jahre  1 558  mußte  man  für  je  100  Rubel  Schulden  oder 
Steuerrückstände  einen  Monat  lang  die  Abschreckungsstrafe 
erdulden.  Bei  jedem  Schuldner,  so  berichtet  Talischtschew 
in  seinen  Erinnerungen,  stand  der  Pristaw  mit  dem  Knut  ,,und 
schlug  auf  den  nackten  Fuß  des  Schuldners  je  nach  dem.  wie 
er  vom  Gläubiger  für  j>enie  Mühe  bezahlt  worden  war,  krähiger 
oder  schwächer."  Ein  Augenzeuge  dieser  Str.itmethode,  Moske- 
witsch,  sagt :  die  Schuldner  wurden  in  Reih  und  Glied  aufge- 
stellt;  darauf  teilten  dii'  I*rügel  Btainten  die  \'erurtei1ten  in 
Gruppen  ein.  jeder  i'rislavv  nahm  eine  Gruppe  für  sich  in  An- 
spruch, und  auf  ein  Zeichen  begannen  alle  ihre  Opfer  der  Reilie 
nach  zu  bearbeiten.  Jeder  Schuldige  bekam  drei  Hiebe.  So 
ging  es  Tag  um  Tag.  Die  PrUgelstunden  dauerten  gewöhnlich 
voQ  8  Uhr  morgens  bis  1 1  Uhr  vormittags.  1689  verlängerte  der 
Strjeljzen-Oberst  die  Prügelzeit  bis  2  Uhr  nachmittags.  Selbst- 
verständlich waren  die  Pristawe  nicht  unbestechlich,  und  wer 
sich  mit  ihnen  auf  guten  Fuß  zu  stellen  verstand,  konnte  die 
Schläge  leicht  ertragen.  Auch  durfte  man  sich  bei  der  Strafe 
vertreten  lassen,  statt  seiner  seinen  Diener  oder  Leibeigenen  für 
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die  Sdüige  zur  Verfögimg  stellen  I  Peter  der  Große,  der  fm 
seine  Reformen  und  seiiie  koBtspidigen  Kriege  Gdd  braudite, 
erkannte,  daß  diese  alte  BSethode  wenig  praktischen  Nutzen 
brachte.  Er  gab  daher  1711  einen  Befehl  heraus,  den  Schuld- 
nern und  SteiH  !  r  ü  Icständigen  unbarmherzig  ihre  Häuser  und 
Magazine  verkaufen  zu  lassen,  in  keinem  Falle  aber  eine  Stell* 
Vertretung  der  Herren  durch  Arbeiter  oder  Leibeigene  zu  dul- 
den. 1722  wurde  den  Schuldnern  Verbannung  und  Zwangs- 
arbeit auf  den  Galeeren  angedroht ;  von  diesen  Strafen  wurden 
auch  Geistliche  nicht  ausgenommen.  Zarin  Anna  Iwanowna 
kehrte  zu  der  alten  moskowitischen  Ordnung  zurück,  1732 
befahl  ein  l'kas,  die  Schuldner  auf  der  Wache  festzuhalten  und 
unbarmherzig  zu  schlagen.  Der  Gerichtshof  für  Rückstände 
arbeitclc  mit  äußerster  Strenge,  so  daß  lunulerttauscndc  Bauern 
namentlich  in  den  Grenzorten  aus  Rußland  flüchteten.  Boitin 
erzählt :  „Auf  Befehl  Biruns  hielt  man  die  besten  Leute  bei  der 
Wache  und  täglich  stellte  man  sie  in  langen  Reihen  mit  nackten 
Ffißen  im  Schnee  auf  und  schlug  sie  mit  Stöcken  und  Bein- 
knÖpfen  auf  die  Füße  so  fest,  daß  die  Schläge  hoihar  waren.** 
1754  stdlte  Elisabeth  die  Petersche  Ordnung  her,  und  Stock 
und  Peitsdie  als  Eintreiber  von  Schulden  tmd  Steuerrfick- 
standoi  iwandeiten  in  die  Rumpelkammer  der  russischen  Sitten- 
g!e8chichte.i)  Die  jüngsten  Herrscher  haben  die  Prügel  wieder 
herausholen  lassen  und  die  Tschinowniki  Alexanders  II,  Alexan- 
ders in.  und  Nikolajs  II.  übertreffen  an  barbarischer  Prügel- ' 
wut  ihre  Vorgänger  aus  den  finstersten  Zeiten  Rußlands.  Der 
russische  Schriftsteller  Nemifowitsch  -  Danschenko  klagte: 
„Sdbst  die  Bären  sind  nicht  ganz  unempfänglich  für  Eindrücke 
und  wohl  fähig,  Regungen  des  Mitleids  zu  TT^])finden,  nur  der 
Tschinownik  kennt  kein  Erbarmen.  Er  wird  dir,  geradeso  wie 
er  es  mit  einem  Hasen  macht,  fünfmal  nacheinander  das  Fell 
abziehen."-)  Im  Gouvernement  Kjäsan  pflegte  der  Polizei- 
beamte Pof>ow  die  Bauern,  die  ihre  Stcuerrückstände  nicht  be- 
zahlen konnten,  mit  bremienden  oder  in  Salawasser  getauchten 


C.-IlOTeii6yprfc,  1897,  crp.  185—187. 
>)  HoBoe  Bffmm  7.  m.  1891. 
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Ruten  zu  peitschen. Das  Hcrausprügeln  von  Steuern  und 
Stcuerrückständen  ist  so  alltägliche  moderne  Mcihudc.  dr\l:\  dw: 
russische  Presse  sich  nur  ganz  krasser  Faiic  zu  bemächugca 
wagt.  189 1  hatte  der  Dorfälteste  Obydenkow  im  Orte  Nikitin 
seine  besondere  Methode  erfunden;  Er  pflegte  dim  zahlungs 
unfähigen  Bauern  solange  mit  den  Füßen  an  der  Decke  aufzu- 
hängen, bis  der  Gequähe  Rat  schaffte.  Hatte  ein  Bauer  den 
Mut,  gegen  seinen  Peiniger  eine  Klage  bei  Gericht  einzureichen, 
so  wurde  er  wegen  Beleidigung  des  Dorfältesten  mit  dem  Knut 
zur  Ruhe  verwiesen.  Sdbst  in  der  Zeit  der  Hungersnot  und 
des  Elends  bestehen  die  Steuereintreiber  auf  sofortige  Zahlung. 
In  einem  armseligen  Dorfe  des  Gouvernements  Wjatka  war 
1891  das  Elend  so  groß,  daß  die  Bauern  verhungerten;  die 
Steuereint rciber  aber  gingen  rü(  ksichtslos  zu  Werke.  In  einem 
anderen  Distrikt  herrschten  Hunger  und  Feuersbrünste.  Die 
Bauern  richteten  an  den  Zaren  die  Bitte  nicht  um  Hülfe  oder 
Unterstützung,  'sondern  bloß  um  Nachsicht  und  Erbarmen  bei 
der  Eintreibung  der  Steuern.  Aber  die  Polizei  forderte  erbar- 
mungslos die  Rückstände  bis  auf  den  letzten  Kopeken.  Die 
armt'i)  Hauern  verk.iuf i<  ti  ihr  letztes  ;  das  genügte  dem  Tschi- 
nounilv  nii  ht,  er  packte  also  fünfzig  Bauern,  Heß  sie  peitschen 
und  schleppte  sie  ins  Gefängnis.  Und  von  der  Distrikts- 
regierung wurde  tU  r  Hc-amte  zur  Rechenschaft  gezogen :  wegen 
unangebrachter  Nachgiebigkeit,  wegen  Mangels  an  Eitcr.^; 

Die  Willkür  der  modernen  russischen  Polizei  hat  mehr  als 
alles  andere  zu  der  trostlosen  und  endlosen  Revolution  beige- 
tragen, die  das  heutige  Rußland  zerstört.  General  Trepow 
Vater  ließ  einen  politischen  Sträfling,  der  ihn  nicht  ordentlich 
gegrüßt  hatte,  halbtot  peitschen;  dies  war  die  Ursache  zum 
Attentat  der  Wjera  Sassulitsch  und  zum  Beginn  der  nihi- 
Ibtischen  Aktionen.  General  Trepow  Sohn  ließ  in  Moskau 
harmlos  demonstrierende  Studenten  in  die  Gefängnisse  schlep- 
pen und  peitschen;  dies  war  das  Signal  zur  Ermordung  des 
Großfürsten  Ssergej  und  zum  Ausbruch  der  allgemeinen  Revo- 
lution.  Wollte  man  alle  Willkürakte  der  russischen  Polizei 


1)  Leres -Bcaulicu,  Das  Reich  der  Zaren  und  die  Ra88MU  II  343. 
*)  £.  B.  Lanin,  Roaaische  Zustände.   I  6— 
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sammeln,  so.  würde  man  mehr  Bände  füllen  müssen,  als  jemals 
die  Dnickeipressen  der  gesamten  Erde  verlassen  haben.  Aber 
sdUießlidi  würde  man  immer  dasselbe  zu  sagen  haben,  denn 
ein  russischer  Gouverneur,  ein  russischer  Poliseimeister  gleicht 
stets  dem  anderen.  Jeder  Gouverneur  handelt  so  wie  jener, 
den  Nemirowitsch-Danschenko  einmai  als  Typus  hingestellt 
hat^):  Ein  Mann  stahl  einen  mit  Heu  beladcncn  Wagen  und 
verschwand.  Sein  Bruder,  ein  Knabe,  kam  in  die  Gouverne 
mentsstadt,  um  den  Vermißten  zu  su(hcn.  Der  Gouverneur 
heß  den  Knaben  festnehmen  und  fra;j;^en :  ,,\Vo  ist  Dein  Bru 
der?"  —  „Ich  weiß  es  nicht,  ich  komme  selbst  herein,  ihn  zu 
suchen."  -  „Man  peitsche  und  foltere  ihn!"  befiehlt  der  Gou- 
verneur. Man  peitscht  ui^d  foltert  den  Knaben  drei  Tage  lang ; 
am  vierten  Tage  findet  man  den  Jungen  erhängt. 

Wer,  der  sie  einnial  gelesen  hat,  wird  die  1  lagödie  von 
Tichorctzkaja  vergessen,  die  im  März  1903  die  russische  wie 
die  europäische  Presse  beschäftigt  hat  ?  Ein  junges  Mäddwn» 
namens  Solotowa,  fuhr  mit  einem  Zug  der  Wladikawkasbahn 
zu  Verwandten.  In  demselben  Kupee  saßen  der  Untersuchungs- 
richter Pussepp  und  der  Richter  Alexandrow.  Die  schöne  Tat- 
jana Solotowa  gefiel  dem  Untersuchungsrichter  Pussepp  außer- 
ordentlich und  er  machte  ihr  einen  unsittlichen  Antrag,  der 
von  dem  Mädchen  zurückgewiesen  wurde.  Nun  verfiel  Pussepp 
auf  eine  bestialische  Idee.  Er  entnahm  dem  Reisegepäck  des 
Richters  Alexandrow  den  Säbel  und  verbarg  ihn  unter  den 
Habseligkeiten  der  Solotowa.  Als  der  Zug  in  der  Station  Ticho- 
retzkaja  Halt  machte,  befahl  Pussepp  dem  diensthabenden  Gen- 
darai^  das  Mädchen  wogen  Diebstahls  ^u  verhaften.  Vergebens 
waren  die  Unschulds-Beteueningen  des  Mädchens;  sie  wurde 
nach  dem  Ortsgefängnis  gcbrncht.  Als  Untersuchungsrichter 
ließ  FHisscpp  das  beschuldigte  Mädchen  sirh  xorfüliren  imd 
vergewaltigte  es.  Um  jedoch  dir  Scliuld  \-()n  sich  alizu\\äl/en, 
wurde  die  Solotov.a  den  niederen  l'olizriOrganen,  \\i!den  Ko- 
saken, einige  'J  age  hindurch  preisgegeben.  Bald  darauf  fand 
man  die  Stilotowa  im  Gefaiigenenhauire  als  1. eiche.  Die  Polizei- 
Organe  verbreiteten  das  Gerücht,  daß  die  Solotowa  aus  Kräu- 


^)  In  „Kuno,  a  i'^msh",  cty.  282.  —  Lanin,  Russische  ZustAade.  I  11. 
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kung  über  die  Verhaftung  sich  mit  Karbolsäure  vergiftet  hätte. 
Doch  die  Arbeiter  der  Wladilciw  kasbahn  erfuhren  die  schreck- 
liche Wahrheit  über  die  Tragödie  von  Tichoretzkaja.  Gleich 
nach  der  Beerdigung  der  Unglücklichen  überfielen  sie  das 
G«richtsgebäude,  demolierten  es  und  wollten  des  Unt^- 
suchimgsrichters  Puss^  habhaft  werden,  um  ihn  zu  erschla- 
gen. Das  herbeigeeilte  Militär  stellte  die  Ruhe  wieder  her  und 
nahm  viele  Verhaftungen  vor.  Pussepp  flüditete  sich.  Ein 
Vertreter  der  „Petersburgsldja  Wjedomosti*%  Fürst  Michael 
Andronikow,  begab  sich  nach  Tichoretzleaja»  um  die  Sache  an 
Ort  und  Stelle  zu  untersuchen.  £r  erfuhr  schreckliche  Einzd- 
heiten.  Er  erfuhr  nicht  nur  die  Tatsadie  der  Vergewaltigung 
des  unglücklichen  Mädchens,  sondern  auch,  daß  die  Karbol> 
säure  von  den  Polizei- Organen  der  Leiche  der  Solotowa  in  den 
Mund  gegossen  worden  war,  um  den  Tod  des  Mädchens  als 
die  Folge  eines  Selbstmordes  hinzustellen. ^  i 

Hat  CS  in  Rußland  jemals  eine  Gerechtigkeit,  eine  ehr- 
liche Handhabung  von  (besetzen  gegeben  ?  ,,I^s  giel)t  bcy  denen 
Russell,"  heißt  es  bei  einem  Reisenden  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts 2),  „in  denen  richterlichen  Verfahren  soviel  Ver- 
wirrung /  daß  es  überaus  schwer  ist  /  davon  gründlich  zu 
reden.  Eine  jede  Pioviut/.  hat  ihre  Precause  oder  Hof  Gerichte  / 
worinnen  ein  Boyar  oder  Herr  ist  /  der  des  Czaars  Person  re- 
praesenciret  /  und  ein  Diackoder  Cantzler  /  welcher  viel  Schrei* 
ber  oder  Secretarien  unter  sich  hat  .  .  .  Die  schlechte  Parole 
eines  Menschen  /  der  einen  Bart  hat  /  gilt  bey  ihnen  mehr  als 
eines  andern  Eyd  /  oder  Schwur  /  der  keinen  hat  .  .  .  Man 
erkaufft  einen  Todschlag^  durchs  Geld:  Wann  einer  ermordet 
worden  /  und  niemand  um  seinen  Tod  bekümmert  ist  /  so 
ziehet  die  Justitz  deßhalber  keine  Erkundigtmg  ein.*'  Nach 
Aussage  der  Ausländer,  die  Rußland  zu  F.nde  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  besuchten,  wie  des  Engländers  Fletcher,  gab  es 
in  Rußland  damals  außer  der  blinden  Willkür  des  Zaren  gar 
keine  bürgerlichen  Gesetze.**^)  Auf  dem  Papier  existierten  wohl 


^)  Nene  Ftde  Presse,  94.  Febniftr  1903. 

'•f)  Reise  nach  Norden.  189. 
3)  Karamjsia  IX  28^ 
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bürgerliche  Gesetze,  aber  die  Richter  urteilten  nicht  nach  ihnen, 
sondern  nach  Vorteil  und  Bezahlung  der  Parteien.  „Der 
Reiche,"  sajj^t  der  russische  Historiker  Karamsin*),  ,, wurde  sel- 
tener als  der  Arme  für  schuldig  erkannt.  Die  Richter  schämten 
und  fürchteten  sich  nicht,  da^  Recht  für  Geld  zu  veidicheii.  ' 
Einst  berichtete  man  dem  Großfürsten  Wassilij,  daß  ein  Richter 
ZU  Moskau  sowohl  von  dem  Kläger  als  dem  Beklagten  Geld 
genommen  hatte  und  denjenigen  Tenirteilen  lieB,  der  ihm 
weniger  gegeben.  Der  bestochene  Richter,  vom  GrofifQisten 
zur  Rede  gestellt,  leugnete  gar  nicht,  erklärte  sein  Vorgeheri 
vielmehr  als  berechtigt:  „Herr,  ich  traue  dem  Reichen  immer 
eher  als  dem  Armen,  da  der  Reiche  des  Betruges  und  fremden 
Gutes  weniger  bedarf.*'  Wassilij  lachehe,  und  der  Richter  kam 
ohne  harte  Strafe  davon.  Aus  der  Zeit  Iwans  des  Schreck» 
liehen  schreibt  Barberini:  „Was  dem  Zaren  beliebt,  das  findet 
das  Gericht  für  recht*  So  geschiehts,  daß  Einer  einer  Kleinig- 
keit w^en  den  Bären  vorgeworfen,  ein  Anderer  aber,  der  eine 
schwere  Schuld  auf  sich  geladen  liat,  entschuldigt  wird.') 

Peter  der  Große  publizierte  einen  Ukas :  „Jeder,  der  Un- 
recht zu  erleiden  glaubt,  kann  sich  direkt  an  den  Zaren  wenden, 
mn  sein  Recht  zu  erlangen.**  Aber  gleiclizeitig  bedrohte  der 
Fkas  denjenigen  mit  Todesstrafe,  dessen  Klage  sich  als  unbe- 
griindpf  erweisen  würde.  Man  schwieg  lieber,  und  auch  unter 
Peter  dem  Reformator  hatten  die  Ausländer,  die  das  russische 
Reich  besuchten,  nur  die  trostlose  Überzeugung:  „Es  giebt 
hier  keine  Richter,  die  nach  dem  Gesetz,  sondern  nur  Richter, 
die  nach  ihrem  Willen  urteilen.'*^)  Einer  der  volltcuenden 
historisch  gewordenen  Aussjirüche  Peters  des  Großen  lautet: 
„Der  Richter  ihul  besser,  zehn  Schuldige  zu  befreien,  statt 
einen  Unschuldigen  zum  Tode  zu  verurteilen.'*  Und  doch  ließ 
Peter  den  Ftotai  Gagarin,  Gouverneur  von  Sibirien,  in  grau- 
samster Weise  hinrichten,  trotzdem  kein  Beweis  für  die  dem 
Angeklagten  zur  Last  gelegten  Diebstahle  und  Dienstverbrechen 

A.  tu  O.  VII  163. 

^)  THMfxj«'i^Ki.,  lI'T'  pisT  liKT'f'tTT.m.  lüi (MDniiift  m.  pvr^T^.^^.  iipartt,  n]<.  fi^i. 
^)  Etat  prisent  de  la  Grande  -  Kussie,  par   le  Capitatoe  Jean  Pcfiy, 
traduit  de  l'Aoglois.    A  la  Haye  1717.    p.  136. 
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beigebracht  werden  konnte.  Der  Fürst  leugnete  jede  Schuld, 
gestand  seihet  unter  dein  Knut  und  in  der  Tortur  nichts.  Den- 
noch wurde  er  zuiii  ibde  verurteilt.  Am  Taf^e  vor  der  Exe- 
kution kam  der  Zar  m  ihm  und  sagte ;  „Gestehe  Alles,  und  ich 
schenke  dir  das  Leben."  Aber  Gagarin  entgegnete :  „Ich  habe 
nichts  yerbrochen."  Am  anderen  Tage  ließ  Peter  üm'  auf-  • 
hängen.  Nicht  aus  Fanatismus  im  Kampfe  für  Wahrheit  und 
Gerechtigiceit,  sondern  weil  er  ein  Opfer  brauchte«  um  andere 
abzuschrecken»  und  um  zu  zeigen,  daß  auch  die  höchsten 
Würdenträger  vom  Arm  des  Zaren  zerschmettert  werden.  Des- 
halb wurde  diese  Hinrichtung  auch  zu  einem  pompösen  Fest- 
schauspiel, zu  einer  Huldigung  für  Peters  Genie  in  dem  bar- 
barischen Geschmack  dieses  Herrschers:  Fürst  Gagarin  wird 
aufgehängt  in  Gegenwart  aller  seiner  Verwandten  und  vor  den 
Fenstern  des  Senats.  Nach  der  Exekution  findet  ein  Festdiner 
angesichts  des  Galgens  und  des  Gehenkten  statt.  Ein  paar 
Tage  darauf  bringt  man  die  Leiche  auf  einen  großen  Platz, 
wo  auf  Pfählen  noch  aus  früheren  Zeiten  Köpfe  hingerichteter 
Würdenträger  prangen.  Dann  erhält  Gagarins  Leiche  einen 
dritten  Ausstellunßsplatz  nm  Ufer  der  Newa.  Kndlich  transpor- 
tiert man  •-ie  nac  h  Sibirien,  um  sie  auch  dort  auszustellen,  wo 
der  Hingerichtete  gewirkt  h.it. 

Diese  barbarische  Methode  .-sollte  die  Verwaltung  ktnicren, 
die  Justiz  verbessern,  die  Korruption  vernichten.^  Sie  nützte 
\valirliri\  nicht  im  gering-^ten.  Feters  Tochter,  Kaiserin  Elisa- 
beth, nmüte  einige  Jahrzehnte  später  in  einf^m  Refehl  an  den 
Senat  klagen^):  „Die  unersättliche  GewmnsiK  Iii  hat  bereits 
eine  solche  Höhe  erreicht,  daß  aus  einigen  2ur  Handhabung 
der  Gerechtigkeit  verordneten  Gerichtsstellen  ordentliche  Jahr- 
märkte geworden,  woselbst  Wucher  und  Paitheylichkeit  das 
Hauptaugenmerk  der  Richter  sind,  und  wo  die  Bosheit  durch 
eine  äußerst  strafwürdige  Nachsicht  kräftigst  unterstützt  wird.** 
Und  Katharina  II.  spricht  in  einem  gegen  die  Richter  gerich- 
teten Ukas>)  von  gewaltsamer  und  listiger  Gewinnsucht  oder 
deutlicher  zu  sagen:  offenbarem  Raub.**  —  „La  justice  en 


1)  BAidiiiigt  Mag»^  IX  277. 
t)  BftKhing  I  155. 
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Ruasie  n'existe  que  de  nom,"  schreibt  Fürst  Dolgoroukow  in 
seinem  berühmten  Buche*)  übor  Rußbnd  unter  Nikolaj  I.  Um 
sich  Gerechtigkeit  zu  verschaffen,  fährt  Dolgoroukow  fort,  muß 
man,  wenn  man  ein  aiatändiger  Mensch  ist,  zahlen;  um  zu 
seinen  Gunsten  einen  ungerechten  Akt  zu  provozieren,  muß 
man  zahlen  ;  imnnnr  und  überall  zahlen  ;  oder  man  niuR  mächticre 
und  tätige  Protektoren  halien.  unter  den  Ministem,  unter  den 
Mitgliedt-rn  der  Kanuirill.t ;  oder  Personen  kennen,  die  mit  den 
Ministern  oder  d'-r  Kamarilla  eng  liiert  sind.  Die  Richter  und 
Tnbunalseki  Cläre  nennen  unter  si(  h  nur  jenen  un.uiaüiidig, 
der  (k'ld  erhall  und  den  Restecher  betrügt  ;  aber  wer  sich  be- 
stechen laßt  und  sein  Wort  halt,  also  nicht  den  Brste(  her,  son- 
dern die  Gerechtigkeit  betrügt,  der  verdient  keinen  Tide). 

Und  wenn  die  Richter  gerecht  und  ehrlich  sein  wollten, 
wie  könnten  sie  es  angesichts  dieser  barbarischen  Verwirrung 
in  den  Gesetaen?  Seit  Jaroslaw  im  elften  Jahrhundert  dem 
russischen  Volke  das  erste  geschriehene  Gesetzbuch  gab,  blie- 
ben bis  auf  unsere  Tage  die  russischen  Gesetzessammlungen 
ein  wahres  Chaos  von  Verordnungen  voller  Widersprüche. 
Iwan  III.,  Iwan  IV.  und  Alexej  Michajh>witsch  nahmen  ui  ihre 
Gesetzessammlungen  wahllos  und  willkürlich  römisdie  und 
byzantinische  Gesetze,  tatarisches  Gewohnheitsrecht  und  russi- 
sche Überlieferungen  auf.  Die  Kommissionen,  die  seit  Peter 
dem  Großen  zur  Ausarbeitung  eines  geordneten  Gesetzbuches 
berufen  wurden,  liaben  die  Konfusion  stets  nur  vermehrt.  Ni- 
kolaj I.  ließ  alle  Gesetze  und  Verordnungen  von  1649  bis  1825 
in  45  Quartbänden  drucken  und  herausgehen.  Nicht  weniger 
als  30920  Gesetze  enthühen  diese  5284  Druckbogen,*)  Ein 
bloß  chronologisches  V^erzeichnis,  das  dem  Werke  beigegeben 
wurde,  konnte  seinen  praktischen  Wert  natürhch  nicht  be- 
deutend erhöhen. 

Die  meisten  rnssis*  hen  Ceset/e  sind  nichts  anderes  als  Um- 
schreibungen kaiserlicher  Launen,  die  dem  Augenblick  dienten. 
Man  braucht  beispielsweise  nur  die  kuriosen  Gesetze  Pauls 


1)  I-a  verite  sur  la  Russie  par  le  prince  Pierre  Dolgoroukow.  Detixüme 
Edition.  Leipzig  1861.   (BiMintli  ni'=«^c,  nouv.  s^ric,  vol.  IV  et  V)  I  jj, 
S)  Geheimnisse  von  Kuülaud.    Regeosburg  1&44.    II  $7. 
i^tero,  Get«b!chl*  d«r  OffeuO.  Sittlichkeit  io  RaBUuid.   **  6 
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cUirchziigchcn.  Was  wird  da  alles  für  ewige  Zeiten  verboten 
oder  anbefohlen!  Verboten  wird:  hellgrüne  Kleider  und  Halb 
Stiefel  7\]  tragen.  Verboten  werden :  Gilets  und  runde  Hüte. 
Ein  leieriichcr  Ukas  verordnet  die  Art  des  Haarputzes.  Niko- 
laj  I.  publiziert  einen  feierlichen  Ukas  über  die  Länge  des 
Schnurrbartes  und  ein  anderes  Gesetz  über  das  Rauchen  auf 
den  Straßen. 

Merkwürdig  sind  die  Verordnungen  in  bezug  auf  Privi- 
legien einzelner  Stände  und  Gesellscliaftsklassen.  Großfürst 
Wassilij  Iwanowitsch  erklärt  um  1500,  daß  auch  Priester  zu  Knut 
und  Galgen  verurteilt  werden  dürfen ;  auf  eine  Beschwerde  des 
MetropoUten  antwortet  das  Gericht :  ,,Wir  strafen  nicht  den 
Priester,  sondern  den  Verbrecher.*'^)  Erst  am  9.  Desember 
1796  verordnet  Paul  auf  Vorschlag  des  Synods:  Die  Priester 
sollen  picht  mehr  geknutet  noch  sonst  körperlich  gestraft  wer- 
den;  denn  eine  an  ihnen  vor  den  Augen  eben  der  Pfarrkinder» 
die  aus  ihren  Händen  das  Bundesmahl  unseres  Erlösers  emp- 
fangen,  zu  voUriehende  Strafe  möchte  die  Denkart  des  Volkes 
leicht  zur  Verachtung  des  priesterlichen  Standes  verieiten.*' 
Für  Freie  gab  es  weder  in  den  Gesetzen  Jaroslaws  noch  in 'denen 
-  Monomachs  Leibesstrafen.   Letztere  wurden  anfangs  nur  an 
Sklaven  vollzogen ;  und  zwar  unter  einem  Glockenturme,  dessen 
Glocke  das  Volk  zum  Schauspiel  herbeirief.*)  Die  Prügelstrafen 
wurden  zuerst  von  den  Gutsbesitzern  gegen  ihre  Leibeigenen 
angewendet;  später  erst  führte  die  Regierung  sie  ein  und  be- 
drohte alle  Stände  mit  ihnen,    l'ur  adelige  Kriegsleute  milderte 
man  jrglic iic  Strafe.   Wo  man  einen  Iraner  oder  Bürger  henkte, 
(I  i  set/t(  ni  in  einen  Bojarensohn  bloß  ins  Gefängni«^  oder  gab 
üiru  die  Batugi.    Der  Mörder  seines  eigenen  Knechts  kam  mit 
einer  bloßen  Geldliulie  davon.     Die  Kriegsleute  von  Adel 
h;Uten  iio»  h  sonderl^aiere  Vorrechte  in  bürgerlichen  Rechts- 
händeln.  Sie  konnten  an  ihrer  Statt  ihre  Diener  zuni  St  hwurc 
und,  falls  sie  zahlungsunfähig  waren,  zur  Strafe  der  körper- 
Üchen  Züchtigimg  stellen.')  Aber  je  näher  der  Zeit  Peters  des 

')  Knramsin  VJJ  163. 

Konstant mopel  und  St.  Petersburg,  der  Orient  uodder  Norden»  eine 
Zcitsduilt,    180Ö.    il  S.  324. 
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Großen,  je  gertQger  werden  die  Privilegierten  geachtet.  In 
den  Folterkammern  erscheinen  unter  den  Händen  der  prügeln- 
den Henker  alle  Klassen  der  Gesellschaft,  die  Nachkommen  der 
apanagierten  Fürsten,  die  höchsten  W  ürdenträger  und  Geist- 
lichen, Frauen  vornehmsten  Geschlechts.  Peter  der  Große  läßt 
im  Jahre  17 14  Senatoren  und  1724  mehrere  Priester  knuten, 
die  trotzdem  ihrer  Würden  nicht  verlustig  gehen.  Unter  Elisa- 
beth werden  Frauen  öffentlich  grknutet.  Peter  Hl.  befreit 
den  Adel  gänzlich  von  den  Körperstrafen,  Katharina  II.  dehnt 
das  Privilegium  aus  auf  alle  Verbrecher  unter  12  und  über 
66  Jahren.  Paul  I.  aber  verni(  htet  sfimtliche  Privilegien,  und  zu 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  [)eitscht  man  neuerdings  öffent- 
lich alle  Wtlt.  uhne  Unterschit  d  des  R<Tnges,  Alters  oder  Ge- 
schlechts. 1801  hebt  Alexander  I.  die  Körpcritrafcn  auf:  fiir 
Adlige,  BürgerUche  und  Geistliche,  1808:  für  Frauen  von 
Priestern,  tSfi:  für  die  einfachen  Mönche.  Nikolaj  J.  he» 
fiehlt:  „Adlige  sind  auch  dann  Körperstrafen  nicht  unter- 
worfen, wenn  sie  yenirteflt  werden,  als  gemeine  Soldaten  ni 
dienen;  Adlige  dürfen  nicht  ans  Eisen  gekettet  werden,  wozu 
immer  sie  verurteilt  sein  mögen."  1835  befreit  Nikolaj  die 
Kinder  der  Priester  yon  Körperstrafen.  Erst  1841  ersdteint  ein 
Ukas,  der  gleidmtig  mit  den  Hoflakaien  und  anderen  nied- 
rigen Beamten  die  Manner  der  Wbsenschaft  und  ihre  Frauen 
von  Körperstrafen  ausnimmt  t  1855  sollen  kränkliche  Ver- 
brecher befreit  werden,  der  Erlaß  gelangt  nicht  zur  Veröffent- 
lichung. 1863  werden  alle  Körperstrafen  abgeschafft,  ausge- 
nommen für  Deportierte. 

Bizarr  sind  auch  die  Gesetze,  welche  die  Familienverhält- 
nisse eines  Verurteilten  betreffen.  Die  Frau  des  Verurteilten 
bleibt  in  Freiheit,  und  ihr  Mann  verliert  alle  Rechte  auf  sie,  die 
Frau  ist  p^c'^chicden  und  kann  sieh  wiederverheimten.  Wenn 
der  Verurteilte  aber  l)egnadi<;t  wird  und  seine  Frau  mittlerweile 
noch  nicht  wieder  geheiratf  t  hat,  so  gewinnt  er  ohne  weiteres 
alle  seine  Rechte  auf  sie  xurück.  Die  vor  der  Verurteilung 
des  Vaters  geborenen  Kinder  ht  halten  Titel  und  R,m,^.  die 
der  Vater  vor  der  X  cnntrilunu  hatte;  die  Kinder  alx  r,  die 
nach  der  Verurteiluni;  y;cborcn  werden,  müssen  die  Konse- 
quenzen der  neuen  Situation  tragen.  So  kann  es  geschehen, 
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daß  ein  Teil  der  Geschwister  fürstlichen  Standes  ist,  ein  an- 
derer Teil  aber  in  Sibirien  als  Kolonisten  lebt.  Frau  und 
Kinder  dürfen  di-m  Gatten  und  Vater  in  die  \'erbannung 
fol^^Mi ,  sie  behalten  ihre  Kigentunisrechte,  verlieren  jedoch 
ihre  Freiheit,  denn  sie  dürfen  nach  Rußland  erst  zurück- 
kehren, wenn  die  Verbannungszeit  des  Familienhauptes  ab 
gelaufen  oder  der  Verbannte  gestorben  i«;t.  Ergebenheit  und 
Treue  werden  also  dem  Verbrechen  selbst  gleichgestellt.^) 

Katharina  II.  befahl  die  Aufhebung  jedweder  Körper- 
strafe für  schwangere  Frauen.  Alexander  1.  ging  noch  weiter 
und  verbot  auch  das  Schlagen  der  Mutter,  solange  sie  ein 
Kind  säugt.  Alexander  n.  befreite  durch  seinen  Ulcas  vom 
April  1863  die  Frauen  vollständig  von  der  Körperstrafe.  Aber 
unglückseligerweise  gestattet  das  'Emansipationsgesetz  von 
1861,  das  im  besonderen  die  Rechte  der  Bauern  regelt,  den 
Wolostgerichten,  Frauen  unter  fimftig  Jahren  peitschen  zu 
lassen;  und  just  dieses  Emanzipationsstatut  ist  der  einzige 
Gesetzestext,  der  den  Bauern-Richtcrn  geläufig  ist,*)  Auch 
der  gelehrte  Jurist  wüßte  sich  da  schwerlich  zurechtzu- 
finden. Denn  beide  einander  so  widersprechenden  Ver- 
ordnungen sind  in  der  .Ausgabe  der  Reichsgesetze  als  rechts- 
giltig  verzeichnet.^)  Die  Richter  in  Rußland  wählen  bei  ><>1 
eher  l  'ngewißheit  das  kleinere  von  zwei  C^boln :  es  wird 
fortgepcitS(  ht.  Namentlich  sind  die  Dorfrichtcr  bereit,  Frauen 
zu  peitschen,  wenn  deren  Fhetnarmer  sicli  an  d.i>  \\'olo>t 
gcrichl  wenden,  um  ihre  Leben.^gefährlinncn  für  ehflit:he  Ver 
gehen  züchtigen  zu  lassen.  Es  gibt  viele  krasse  Fälle.  Im 
Dukowtschinsker  Bezirk  wurde  ein  Weib,  das  eben  .Mutler 
werden  sollte,  hart  gepeitscht,  weil  es  geäußert  hatte,  der 
Vater  des  erwarteten  Kindes  sollte  zur  Erhaltung  des  letz- 
teren veranlaßt  werden.  Der  gesamte  Mir  mit  dem  Starosta 
und  die  Polizei  wohnten  der  Exekution  bei.*) 

Gesetzgebung  und  gemeines  Recht  haben  die  Körper- 

')  Golovine,  T.a  Ru^^ir  -mis  Nirolis  T'"''.     379.  • 
-')  Lcroy-Bcaulieu,  D.is  Keich  der  Zarm,    II  249. 
')  Ausgabe  der  Reicbsgcsetie  für  1876,  II.  Band,  Artikel  2178;  und 
IX.  Band,  Anhang,  Artikd  103  der  Baueraverordnang. 
lanln»  Rwvcbe  ZmUnde.  I  11. 
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strafen  abgeschafft,  aber  das  Wok»tgericht  dacf  Strafen  bis  zu 
xwanzig  Rtttenlueben  verhängen.  Und  diese  Wolostrichter  sind 
großt^teils  Analphabeten,  die  ihre  Urtdk  im  Kabak  bei  einem 
gemeinsamen  Tnmk  mit  den  Schreibern  und  Parteien  erwägen. 


32.  Todesstrafen  und  Gliederstrafen. 

Aufhebung  der  Todesstrafe  xmd  WiedereinfähruBg  —  Russische  Widersprüche 

—  Knut  ütatt  Todesstrafe  —  Das  maderae  Feldgericht  —  Die  erste  öffentliche 
Hinrinhtuag  ia  Moalcaii  —  Dia  TodassfatalM  X^fWia  de»  SehrnAlkhwi  ~  Boriß 
Godunows  Strafen  —  Alexe^  CB^rtatoieh      Fotais  t  *i>hm«h— »wifcnü^iiinitii 

—  Todeswürdige  Verbrecher  —  Militärische  Justiz  —  Bürgerliche  Justiz  — 
TodesstrafeD  unter  Anna  —  Exekutionszereinonicll  —  Die  Arten  der  Todesstrafe 

—  Köpfen  —  Verbrennen  bei  lebendigem  Leibe  —  Erttäuken  —  Lebendig 
begraben  iür  Gatttmnord  und  Untrme  —  Zerileäschsn  —  HingBO  —  RAdem  — 
Vterteünog  —  Fortbestehen  der  Todesstrafe  —  Hinrichtung  von  Kindern  im 
Jahre  1906  —  Gliederstrafen  —  Polizeiliche  Sicherheitsmaßregeln  —  Brand- 
markung —  Formen  und  Zeichen  der  Stempelung  —  GUederverstümmclungeu 

—  Blenihing  —  Herausreißen  der  Zunge  —  Abhacken  der  Hände  —  Abhacken 
der  Finger  —  Abhacken  der  FüOe  —  Eintxeiben  vcn  Stiften  unter  die  Nflgel  — 
Komfaiaierte  Strafen — Abhacken  von  Ohr  und  Nase — Anfschlitsea  der  Kaaeo. 

Der  Kijewcr  Fürst  Wladimir  der  Große,  der  dem  rus- 
sischen Volke  das  Christentum  gegeben,  hat  zum  ersten  Male 
in  Rußland  die  Todesstrafe  aufgehoben. Lmer  seiner  Nacli- 
f olger,  Wladimir  Monomach,  sprach  zu  seinen  Söhnen :  „Tötet 
den  Schuldigen  nicht,  das  Leben  des  Christen  ist  heilig.  "^) 
Der  Großfürst  Isäslaw^  in  der  Taufe  Dmitrij  benannt,  berief 
nach  seiner  Thronbesteigimg  im  Jahre  1054  seine  Brüder  und 
die  weisesten  Manner  seiner  Zeit  zu  einer  Beratschlagung  und 
hob  dann  die  Todesstrafe  auf,  indem  er  alle  Verbrechen  durch 
Geldbußen  zu  sühnen  befahl.')  Genau  sieben  Jahrhunderte 
später  strich  Kaiserin  Elisabeth  abermals  und  endgiltig  die 
Todesstrafe  aus  dem  russischen  Gesetzbuch.  Allen  diesen 
Ukasen  eines  Jahrtausends  zum  Trotze  besteht  die  Todesstrafe 


')  Lik  rhroniqiie  de  Nestor.  Append.    IT  25. 

-)  Karanism,  Geschichte  des  russischen  Reichs.    V  397. 

*)  KuuMin  II  70. 
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in  Rußland  fort.  Von  Wladimir  Großen  berichten  die 
alt«i  Chroniken,  daß  er  seinem  eigenen  Befehle  entgegoi  zahl- 
reiche Todesurteile  vollziehen  ließ.^)  Vom  Großfünten  Isäs- 
law  meint  der  russische  Historiker  Karamsin,  man  wisse  nicht, 
ob  sein  Befehl,  die  Todesstrafe  durch  Geldbußen  zu  ersetzen, 
aus  Menschenliebe  oder  aus  Liebe  für  den  großfürstlichen 
Schatz  erteilt  wurde. 2)  Großfürst  Isäslaw  strafte  sogar  Mord 
bloß  durch  Geldbußen. Aber  derselbe  Fürst  erklärte;  einen 
auf  frischer  Tat  ertappten  nächtlichen  Dieb  zu  töten  steht 
jedem  frei;  wogegen  es  als  Verbrechen  galt,  einen  gefangenen 
und  gebundenen  Dieb  zu  töten.  Besonders  hart  wurden  damals 
Pferdediebe  gestraft.  Das  Koß  war  geachtet  als  des  Menschen 
treuer  Diener  auf  dem  Acker,  der  Reise  und  im  Kriege.  £in 
Pferdedieb  verlor  alle  bürgerliclien  Rechte,  sein  £%entum  und 
seine  Freiheit.*) 

Karamsin  glaubt,  die  Todesstrafe  sei  eine  den  Russen 
fremde  Straf art;  erst  infolge  des  tartarischen  Jochs,  sagt  er, 
hat  diese  Strafe  in  die  russisdie  Justiz  Eingang  gefunden; 
den  alten  Russen  war  Strenge  unbekannt.  Ein  Beweis  für 
diese  Behauptung  läßt  sich  ebenso  schwer  führen  als  ein 
Gegenbeweis.  Tatsache  ist,  daß  die  Todesstrafe  kaum  in 
einem  anderen  Reiche  so  häufig  dekretiert  worden  ist.  Unter 
Elisabeth  wurden  im  Jahre  17 53,  knapp  vor  dem  Ukas  über 
die  endgiltigc  Aufhebung  der  Todesstrafe,  noch  schnell  3579 
Todesurteile  gefällt.  Und  dann  trat  an  die  Stelle  der  lodcs 
strafe  als  Kapitalstrafe:  Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken 
Sibiriens  und  außerdem  für  Jene,  die  keine  Edelicute  sind, 
der  Knut.'')  Beim  Gebrauch  des  letzteren  lag  es  stets  in  der 
Hand  des  Henkers,  das  Opfer  durch  einige  wenige  Hiebe  zu 
töten;  und  es  wurden  zuweilen  dreihundert  Schläge  zuge- 
urteilt.  Dem  Gesetze  zufolge  war  die  Todesstrafe  in  früheren 
Zeiten  oftmals  nicht  anwendbar,  existiert  sie  namentlidi  seit 


Coup  d'«BÜ  snr  la  Ugislatioa  nuse  saivl  d'an  Mgar  apai^  siir  radniiii- 
stration  de  ce  pays.   Puis  1839,   p.  17. 
^)  Karsunsin  II  70. 
^)  Karamsin  II  35. 
*)  Ifaramila  II  40. 
^)  Tolaloy  a.  a.  O.  77. 
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1756  nidit  mehr.  Tatsädüicb  aber  hat  sie  niemals  zu  bestehen 
aufgehört,  und  wie  sie  den  Ukasen  zum  Trotz  das  Volk  der 
Russen  dezimiert,  halben  wir  alle  miterlebt  als  Zeitgenossen  der 
modernen  Feldgerichte,  die  jeden  Verhafteten  binnen  achtzehn 
Stunden  verurteilen,  binnen  vierundzwanzig  Stunden  jeden 
Verurteilten  zum  Tode  befördern.  Vom  Juli  1906  bis  Mai 
1907  sind  von  russischen  Feldgerichten  tausend  Personen  dem 
Tode  überliefert  worden.  Am  2.  Mai  1907  wurde  .durch  einen 
Ukas  die  Institution  der  Feldgerichte  abgeschätzt,  aber  Todes- 
urteile ^^•erden  auch  seither  ununterbrochen  gpfällt  und  voll- 
zogen. Der  Widerspruch  wird  dadurch  erklärt,  daß  die  Todes- 
strafe nur  für  gemeine  Verbrechen,  nicht  aber  für  politische 
aufgehoben  wurde.  Das  aber  ist  der  echt  russische  Gegensatz 
zur  übrigen  Welt  der  Kultur:  Dort,  wo  die  Todesstrafe  noch 
gesetzlich  besteht,  bedroht  sie  nur  die  gemeinen  Mörder,  aber 
nicht  die  politischen  Verbrecher;  in  Rußland  jedoch  sind  nicht 
Raub  und  Mord,  sondern  Vaterlandsliebe  und  Freiheitssehn- 
sacbt  der  Todesstrafe  würdige  Verbrechen  geblieben. 

Die  erste  Öffentliche  Hinrichtung  in  Moskau  veranlaßte 
Großfüist  Dmitrij  Joanowitsch  im  Jahre  1376.  Als  Verbrecher 
hingerichtet  wurden  Söhne  angesehener  Familien,  Iwan  Welja- 
minow  imd  Nekomat.  Die  Hinrichtung  wurde  auf  dem  Kutsch- 
kowschen  Felde  vollzogen,  auf  dem  man  spater  das  Sretens* 
kische  Kloster  erbaute.!)  Bald  darauf,  von  Iwan  III.  ange> 
fangen,  begannen  die  Herrscher  die  Verhängung  der  Todes- 
strafe als  ihr  besonderes  souveränes  Vorrecht  zu  betradlten. 
Iwan  IV.  beschxänkte  sich  nicht  auf  simple  Tötung,  sondern 
führte  ganz  neue  Hinrichtungsarten  in  Rußland  ein  und 
machte  selbst  den  Henker.  Wir  kennen  die  folgenden  von 
ihm  verhängten  und  vollzogenen  Todesstrafen :  Er  stößt  seinen 
Opfern  den  Dolch  ins  Herz ;  mit  seinem  spitzigen  Stab  nagelt 
er  die  Menschen  an  den  lilrdbodcn  an:  bei  einer  Hochzeit 
schlagt  er  Mönche  tot.  indem  er  auf  ihren  Köpfen  mit  einer 
Keule  den  Takt  des  Gebetes  einhält.  Zu  seinen  Liebimgs- 
strafen gehören:  die  Ermordung  von  Betenden  in  der  Kirche; 
das  Zerfleischen  der  Opfer  durch  den  Henker  oder  durch 


)  KanuDsin  V  34. 
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Hunde:  das  lunnähen  der  Verurteilten  in  Bärenhäute,  um  sie 
dann  Hunden  vorzuwerfen.  Iwan  verrichtet  zwar  nicht  das  Er- 
drosseln, Hängen,  l^nthaupten  und  I>tränken,  aber  ist  stets 
bemüht,  in  die  einfachen  Todesarten  etwas  üriginelles  hinein- 
zul)ringen;  so  läßt  er  diejtiugcn.  die  zum  Tode  durch  F.r- 
tränken  verurteilt  sind,  an  Fischerhaken  ins  Wasser  senken. 
Am  liebsten  verhängt  er  kombinierte  Strafen,  bei  denen  das 
Opfer  gleichsam  mehrere  Tode  durchzumachen  hat.  Einer 
wird  auf  einer  Pfanne  bei  lebendigem  Leibe  geröstet,  dann 
mit  einem  Beile  zerhackt;  die  zerbackten  Glieder  wirft  man 
ins  Wasser.  Einem  anderen  werden  Stacheln  unter  die  Nägel 
getrieben,  dann  tiberliefert  man  ihn  dem  Hungertcnle.  Ge- 
fangene an  den  Ketten  ermorden  zu  lassen  bereitet  dem  Ty- 
rannen Freude,  wenn  er  zusieht,  wie  sie  verzweifelt  an  den 
Fesseln  rütteln.  Scheiterhaufen  und  Wasserfolter  erscheinen 
in  dieser  Todesstrafenschau  fast  als  harmlose  Scherze.  Der 
Zar  sucht  diese  unschuldigen  Strafen  durch  einige  Details 
interessanter  zu  gestalten.  Man  überschüttet  den  zum  Scheiter- 
haufen Verurteilten  mit  einer  glühenden  Masse,  oder  bald  mit 
siedend  heilk-m,  bald  mit  eisig  kaltem  Wasser:  eine  Variante 
zu  letzterer  Art :  man  legt  den  Verurteilten  auf  Eis  und  brennt 
ihm  den  freibleibenden  Körper  nnt  glühenden  Zangen.  In 
seinen  letzten  Lebensjahren  erfris*  ht  sich  der  mildgewordene 
Herrscher  durch  neue  Erfindungen:  er  unterbricht  seui  Mit- 
lagaialil  tlurrh  Mord,  um  sich  Appetit  zu  machen;  er  mordet 
seine  Lieblinge.  Günstlinge,  seine  Verwandten,  seinen  Sohn. 
Jede  Strafe  niuli  langsam  vollzogen  werden;  bricht  der  Ge- 
folterte zusammen,  so  ritzt  der  Zar  selbst  mit  dem  Dolche 
die  Haut  des  Sterbenden,  um  ihn  zu  neuen  Leiden  zu  er- 
muntern. 

Und  doch  hat  Iwan  das  Repertoir  der  Todesstrafen  für 
Rußland  nicht  erschöpft.  Boriß  Godunow  schwört  bei  seiner 
Thronbesteigung,  er  werde  keine  Todesstrafe  vollziehen  lassen ; 
aber  seinem  Feinde  Bjelskij  laßt  er  durch  den  schottischen 
Chirurgen  Gabriel  den  langen  dichten  Bart  Haar  um  Haar  aus- 
rupfen, und  die  Anhängender  Romanows,  seiner  Thron-Rivalen, 
werden  zu  Tode  gefoltert.  Alexej  Michajio witsch,  der  zweite 
Romanowsche  Zar,  beschenkt  das  russische  Gesetzbuch  mit 
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den  furchtbarsten  Gliederstrafen  und  Korpenrerstummelungen; 
und  sein  Sohn  Peter  der  Gro6e  findet  noch  immer  Raum 
gentig  zur  Emftihrung  ganz  neuer  Strafen:  des  Rädems  und 
des  Aufhangens  an  den  Rippen  vernihtekt  spitziger  Eisen- 
haken. Peters  Licblingsmethode  ist  folgende:  Folterung,  Ver- 
stämmelung  des  einen  Gliedes  nach  dem  anderen,  und  erst, 
wenn  das  Leben  nicht  mehr  aufzuhaken  ist,  soll  man  dem  Opfer 
den  Todesstreich  geben;  der  Leiche  muß  dann  der  Kopf 
abgeschlagen  und  dieser  auf  der  Spitze  einer  Säule  aufge- 
steckt werden,  während  die  übrigen  Körperteile  zu  zerhacken 
und  5;ymmetrisrh  wie  ein  Schmuck  m  arrangieren  sind.^^ 
l'eters  (besetzen  zufolge  verdient  man  die  'i'ode'>str  ife  tür: 
Absichtliche  Mißachtung  wiederhulter  Befehle;  Nie hter5,cheinen 
zum  Dienste:  T)esertioii;  W-rliergen  von  DeNrrt(Hiren :  Bestech- 
ung, falsches  Zeugnis;  falsches  Urteil:  Diebstahl  mit  M<»rd : 
Totschlag;  Brandstiftung:  Hfulncrrat.  Aber  was  wird  von 
Peter  sonst  noch  mit  dem  Tode  bestraft!  Am  3.  Juli  1703 
werden  die  Stoljaiki  I  ruchseße)  nach  Moskau  berufen,  d  iniit 
sie  Dienste  bekommen;  „wer  den  Befehl  nicht  befolgt,  ist 
mit  dem  Tode  zu  bestrafen;  dies  gilt  sowohl  für  die  nicht 
erscheinenden  Stoljniki  ab  für  die  Wojewoden,  die  in  solchem 
FaUe  mitschuldig  sind.**  Am  25.  Juni  2697  belegt  ein  Ulcas 
mit  Todesstrafe  den  Privatverkauf  des  in  I^cht  genommenen 
Tabaks,  am  7.  Februar  1704  ein  anderer  Ulcas  ebenfalls  mit 
Todesstrafe  den  Pnvatverkauf  des  in  Facht  gegebenen  Rha- 
barbers. Wer  Holz  fällt  in  verbotenen  Waldungen»  der  ist  ein 
Kind  des  Todes;  wer  ohne  Paß  nach  China  reist,  ist  dem 
Tode  geweiht.  Der  Tod  droht  dem  Amtsschreiber,  der  eine 
Angelegenheit  nicht  in  der  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  Frist 
erledigt.^) 

Zahllos  sind  die  Ukas(\  die  die  Todesstrafe  für  militärische 
Vergehen  anordnen.  Der  Tod  droht  dem  Soldaten  im  Kriege, 
„wenn  er  beim  Sturm  wilde  Schreie  ausstößt,"  oder  ,,wenn 
er  sich  aufhält,  um  einem  Verwundeten  zu  helfen,  und  sei 

Comte  de  Stgox,  Flam  1»  GnuuL  335. 
s)  E.  Sadler.  Die  gdatig« l&italmfuwlttft  FMen  des  GraBen  abGrnnd- 
lage  für  dessen  BeurthdhtagaliHentelnr  und  Memch.  Leliwig  und  Heiddheif 
i86a.   S.  135—142. 
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dies  auch  sein  Vater."  Am  27.  September  1700  bestimmt  ein 
Ukas  für  Deserteture  Todesstrafe;  am  19.  Januar  1705  lautet 
ein  Befehl:  von  Desertcuron  soll  man  nach  dem  Lose  jeden 
dritten  Mann  aufknüpfen,  die  übrigen  zwei  knuten  und  auf 
die  Galeeren  schicken;  am  24.  August  1705  aber  begnügt  sich 
Peter  damit,  von  Deserteuren  jeden  zehnten  aufhängen  und 
die  übrigen  unbarmherzig  knuten  zu  lassen.  Die  Zahl  der 
Deserteure  betrug  beispielsweise  im  Jahre  17 15  Twnmig- 
tausend:  man  mußte  das  Leben  der  Eingefangenen  schonen, 
wollte  num  nie  ht  die  ganze  Armee  dezimieren.  Auch  die  bür- 
gerliche Justiz  fordert  in  grausam  vielen  Fällen  den  Tod.  Am 
21,  Mai  1720  wird  für  Bestechung  und  Wucher  vorgeschrieben: 
schwere  Körperstrafe,  Verlust  des  Vermögens,  Entehrung  und 
selbst  Todesstrafe.  Noch  17 14  wurde  ein  russischer  Priester 
namens  Foma,  der  die  orthodoxe  Religion  beschimpft  hatte, 
in  barbarischer  Weise  lebendig  verbrannt^)  Aber  in  den  zwei 
letzten  Jahren  seines  Lebens  will  Peter  als  ein  etwas  milder 
denkender  Monarch  erscheinen  tmd  er  befiehlt  einige  Ab- 
schwächungen  der  Todesstrafen.  Am  7.  März  1721  ordnet  ein 
Ukas  an ;  Reuige  Mörder,  die  sich  selbst  dem  Gerichte  stellen, 
sollen  nicht  getötet,  sondern  mit  Spießrutenlaufen  und  zehn 
Jahren  Galeerenarbeit  bestraft  werden.  Den  Falschmünzern 
wurde  früher  glühendes  Erz  in  den  Magen  gegossen;  am 
5.  P'ebruar  1723  sagt  ein  Ukas,  daß  man,  „falls  die  Verbrecher 
bei  dieser  Strafe  nicht  alsbald  sterben,  ihre  Leiden  durch 
Enthauptung  abkürzen  soll."  Wer  falsches  Stempelpapier  her- 
stellt, ist  gleich  einem  Falschmünzer  mit  dem  Tode  zu  be- 
strafen, lautet  ein  Gesetz;  Peter  mildert  es  am  16.  Juli  1723 
ah:  bloße  Erithaui)tung,  ohne  Eingießen  glühenden  Erze«;  in 
den  Magen.  Es  gibt  aber  auch  Verschärfungen  statt  Milde- 
rungen. Ein  alte^  Gesetz  brtahl.  die  Gattenmörderin  bis  an 
den  Hals  lebendjy  eingraben  und  hinsterben  zu  lassen;  16S9 
wurde  diese  Straic  in  einfache  Enthauptung  umgewandelt; 
aber  1702  heß  Peter  doch  eine  Gattenmörderin  lebendig 
begraben. 


i)  Memoirei»  pour  servir  ä  rHisloirc  d«.-  rEmplrc  Kussicn  suus  le  Regne 
ds  nene  le  Grand  par  un  Miniatre  etranger.  A  la  Haye  17^5.  p.  111. 
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Die  Zarin  Anna  Iwanowna  unterschrieb  während  ihrer 
«fthnjährigen  Uerrsdialt  7002  Todesurteile;  dies  macht  fast 
genau  zwei  Hinrichtungen  per  Tag.  Elisabeth  hatte  bei  ihrer 
TTironbestcig^ung  geschworen  die  Todesstrafe  abzuschaffen  und 
einen  darauf  bezüglichen  Ukas  bereits  am  30.  September  1745 
erlassen.!)  Trotzdem  wurden  im  Jahre  1753  noch  3579  Todes- 
urteile gefällt.  Erst  als  die  Zarin  durch  Zufall  Zeugin  einer 
Hinrichtung  geworden  und  vor  Schreck  in  Ohnmacht  gefallen 
war^),  eriiuierte  sie  sich  ihres  Schwurcs.  Um  vor  ähnlichen 
Unannehmlichkeiten  in  Zukunft  ganz  sicher  zu  sein,  befahl 
sie  die  .\ulhebung  der  Todesstrafe.  Anfangs  wurde  die.se  zwar 
noch  ausgesprochen,  aber  jedes  Urteil  mußte  der  Zarin  zur 
Bestätigutig  vorgelegt  werden;  und  sie  verweigerte  ihre  Zu- 
stimmung. Spater  wurden  Todesurteile  überhaupt  nicht  mehr 
gefällt,  ausgenommen  in  Fällen  der  Störung  der  öffentlichen 
Ordnung  und  von  Verbrechen  gegen  die  Kirche. 

Ein  feierliches  Zeremoniell  bei  dem  Vollzug  der  Todes- 
strafe hat  es  nicht  gegeben.  Aus  dem  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  wird  berichtet,  daß  damals  die  zum  Tode  Ver> 
urteilten,  wenn  sie  zum  Richtplatz  geführt  wurden,  in  den 
gebundenen  Händen  brennende  Wachslichter  tragen  mußten.') 
Erst  in  spaterer  Zeit  wurde  bei  Exekutionen,  namentlich  bei 
öffentlicher  Züchtigung  mit  Knut,  Pletj  oder  Batogen,  ein 
großer  Apparat  von  Feierlichkeiten  gebraucht.  Bei  der  Ver« 
urteilung  zur  Todesstrafe  überließen  Gesetz  und  Herrscher, 
die  Art  der  Todesstrafe  zu  bestimmen,  den  Richtern  und  Exe- 
kutoren.  Diese  konnten  also  nach  ihrem  Gutdünken  für  das- 
selbe Verbrechen  Hängen,  Rädern,  Ersäufen,  Spießen  oder 
\''iert eilung  anordnen.  Die  Tradition  führte  jedoch  zu  einigen 
bestimmten  Gebräuchen : 

Das  Köpfen  war  die  gewohnliche  Strafe  für  Hochverrat. 
Der  Zarewitsrh  Alext  j  .  wurde  von  s(  inen»  Vater  Peter  dem 
Großen  als  Hochverräter  zur  Enthauptimg  verurteilt.  Die 


')  Tolstoy,  Legislation.  58. 

')  Mceurs  rnsses.  L'heroüte  en  Rossic  Par  E.  Dupx6  de  St.  Maure.  Pahs 
1839.    I  304. 

8)  Kanmaiii  IX  a88. 
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Sirjeljaen  als  Hochverräter  erlitten,  tcib  die  Strafe  der  Enthaup- 
tung, zumeist  von  des  21aren  eigener  Hand^),  teils  die  Strafe 
des  Galgens.  Das  Ausstellen  der  Köpfe  Hingerichteter  auf  den 
Spitzen  von  Säulen  war  namentlich  ia  der  Regierungszeit 

Peters  des  Großen  beliebt.^) 

D;)s  V'erbreniien  bei  lebendigein  Leibe  war  die  Strafe 
für  KcUer :  Man  baute  einen  kleinen  Käfig  aus  HoVi,  setzte 
den  Verbrecher  hinein,  häufte  um  das  Gitter  herum  Reisig 
und  Brcnumaterial,  zündele  es  an  und  lieü  den  Verurteilten 
schmoren. 3)  Die  ersten  Scheiterhaufen  gab  es  in  Rußland 
unter  Iwan  III.,  dem  Großvater  Iwans  IV.  Die  letale  gesetzliche 

1)  Inlbi^Unvdbogdtf  bcrtdktigtwSiiltaaMylerlBa^ 
Vorliebe  lelbBt  die  KSpfng  idner  snm  Tode  vernrteiltMkUsrtcrfeMieii;  «r  uXi 

wäluend  seiner  Herrschaft  zphntausenfl  I^tenschen  gekftpft  haben.  Dem  Marok 
kaner  dünkt  es  pine  Anszeichnung,  von  der  Hand  des  Herrschers,  der  ein  diroktcr 
Abkömmling  Mohammeda  ist,  zu  falleo.    Sie  erscheinen  sich  geheiligt  gleich 
jenen«  die  elt  enie  im  Reictie  des  T»Wf      if^A*—»»^*  wiiMfaiii  niHgabmcItt 
wurden. ->  In  der  Türkei  «ar  du  Kfipfcn  eim  Scteadstinle.  die 
veii  erduUlen  ließ.    In  China  ist  dan  Köpfen  eine  der  drei  Hauptstrafen;  Ent- 
hauptung i.-st  entehrend,  während  die  Strangulierung  ;U.s  Khrcnstrafe  gilt,  in 
Japan  werden  nur  Verbrecher  aus  dem  Volke  geköpft.  In  Frankreich  dagegen 
woiden  Tim  1679—1790  bIo8  TSdeHewte  gekflpft,  to  dnB  dort  de*  Vorurteil 
eatstMid,  dee  Köpfen eei eine dutehene der  NoMewe  uim vkuiu  Stnle.  Anckin 
England  war  das  Köpfen  eine  Strafe  namentlich  für  hohe  Persönlichkeiten;  ge- 
köpft wirrdcn  Johanna  Gray  und  Anna  von  Bourbon,  Gemahlinnen  Hein- 
richs VIII.,  Maria  Stuart.  Karl  I..  viele  Edelleute,  viele  Prälaten,  unter  ihnen 
'William  Land,  Erzbiacliof  von  Canterbury»  Im  modernen  Italien  «eben  Neapel» 
Rom  und  Venedig  ihre  Staateoberiiftiipter  unter  dem  Honkerbeil  ftOtn,  In 
Holland  köpfte  man  >?ewöhnlich  politische  Verbrecher.    In  Juida  in  Afrika 
wurden  !ieim  Tode  des  Köntq^;  dessen  Liebling^offiziere  dem  Herrscher  zu  E^ren 
am  Rande  seines  Grabes  gckupit.  In  Spanien  enthauptete  man  die  T  .eichen  der 
Hingerichteten,  um  ihre  Köpfe  amtostallea.  In  Pensen  und  ml  den  Sandwich- 
insdn  kannte  man  neben  der  Strafe  der  Entbanptnng  daa  Zeiachmetlieni  des 
Kopfes;  auch  in  Japan  zerschmetterte  man  früher  den  Kopf  dem  Fremden,  der 
mit  einer  japanischen  Frau  überrascht  wurde.  Tn  Siam,  das  ?ich  durch  besonders 
grausame  btrafen  auszeichnete,  verbrannte  man  dem  Verurteilteu  den  Kopf 
langeam  4ber  glfiliettden  Kohlen.  (IHctioonaire  de  la  pinaUt6,  V  473.) 

■)  Der  barbariaelie  Gebranch  ist  audk  bei  vielen  Völkern  ia  Amerika 
bekannt  gewesen.  Die  Türken  liebten  es,  die  Mauern  ihrer  HAvptatidte 
mit  den  Köpfen  der  erschlagenen  Feinde  zu  schmücken. 

^}  La  chromque  de  Nestor,  Appeod.  II  182.  —  Voyag«  de  Cor- 
nellle  Le  Bruyn  par  Ia  Monovie,  1732,  III  133. 
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Verbrennung  eines  lebenden  Menschen  fand  unter  Peter  dem 
Großen  statt,  der  im  Jahre  17 14  den  Gotteslästerer  Foma 

den  Flammen  iiUerliefem  ließ.*) 

Die  Strafe  des  Ertränkens  wurde  gewöhnlich  nicht  von 

den  Richtern,  sondern  nur  von  den  Herrschern  gegen  Staats- 
verbrecher und  IhronanmaLk-r  angeordnet.  Michael  Feocioro- 
witsch,  der  erste  Romanowsche  Zar,  ließ  einen  falschen  Dmitrij 
und  dessen  Mutter  ertränken.-^ 

Fälle  von  Steinigung  infolge  geri(  htlichen  Beschlusses 
sind  in  der  russist  hcn  Geschichte  nicht  verzeichnet.  Die  Stei- 
nigung ist  die  orientaJische  Strafe  für  treulose  Gattinnen  und 
Ehebrecher.  In  Rußland  bestrafte  man  Gattenmord  und  ehe- 
liche Untreue  durch  Veigraben  bei  lebendigem  Leibe.')  Der 


')  In  Berlin  sah  mau  die  letzte  Verbrennung  eines  lebenden  Menächcn 
infolge  gerlditliclieii  Spmchei  im  Jahre  1817I  (V^.  HeBlein.  Berlins  beriibmte 
und  barfidrtigte  Häuw.   3.  Anflage,  II.  Bd..  S.  3.) 

- )  Aach  in  anderen  Ländern  wurde  die  gleiche  Todesstrafe  über  Staatsver- 
brecher und  Hochverräter  verhängt.  In  Frankreich  ließ  Karl  VIT.  den  .Alexander 
von  Bourbon  ab  Empörer  ertränken;  Louis  von  Bourbon  tand  dasselbe  Ende, 
«eil  er  sein  Pferd  nktat  anhidt,  ab  König  Karl  VII.  voräbcrfnlir.  Loois  XI.  ver- 
urteilte mr  Strafe  des  Erttiakens  mit  besondmr  Vorliebe  alleriet  Verbnelier. 
Tn  Holland  ertränkte  man  die  Anabaptisten.  Auch  als  Strafe  für  Hexen  und 
namentlicli  fiir  iingctrtiu'  l-rauon  wurde  das  Ertränken  vielfach  ntiReordnet; 
in  Deutschland  war  nach  der  (..arolina  das  Ertränken  die  Strale  iür  Kindes- 
mflrderfnnen,  ffli  kriminellen  AbortiUj  und  schweren  Diebstahl.  Dict.  de 
la  pteatiti  IV  470. 

Das  Lebendigbegraben  war  eine  bei  den  alten  Völkern  sehr  gebräuch- 
liche Strafe.  Die  Römer  begruben  bei  lebendigem  Treibe  die  nnken^chen  Vesta- 
Unnen.  Die  Peruaner  bestraften,  ähnlich  wie  die  Körner,  die  Wachterinncu 
des  heiligen  Feners.  die  ihr  Kenscbheitsgelübde  brachen.  Wie  bei  den  Russen 
wurde  bei  den  Koreanern  diese  Strafe  namentlich  für  Gattenmfirderinnen  wr- 
hängt;  die  Verurteilte  wurde  auf  einer  belebten  Strafle  bis  zu  den  Schultern  ein- 
gegraben; Ti(:V)en  die  Grube  trf^-t«  nirtn  rin  Vim],  damit  jedt-r  Vnrühernehende  der 
Verbifchenu  einen  Schlag  versetze,  in  Nikaragua  verurteilte  man  den  Sklaven, 
der  ein  Ltebesverhiltnts  mit  der  Tochter  seines  Herrn  angeknüpft  hatte,  ztir 
Strafe  des  Lebendigbcgraben  werden.  Im  ganxen  Margenlande  ist  diese  Strafe 
stark  anpewendot  wurd*  n.  Tn  Ppr5;ien  zuerst  gemachten  Schach,  Sefi  II.,  ilrr  die 
Verurteilten  in  Gruben  legen  ließ,  die  tnit  Cips  gefüllt  waren.  I  jntnal  s^l  iubtc 
Sefi.  daß  man  ihn  in  seinem  Harem  vergiften  wollte;  er  ließ  vierzig  trauen,  da- 
mnter  seine  Mutter,  lebendig  begraben.  Chardin  ersahlt  in  seinen  Reisesclülde- 
rangen:  Ein  Arbeiter  aus  dem  Gefidge  SeSa  schlief  beim  Aufschlagen  der  Zelte 
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Reisende  Le  Bruyn  f-rzählt,  daß  er  am  19.  Januar  1702  Zeuge 
einer  solchen  Kxckution  in  Moskau  war*);  F.me  Frau,  die 
ihren  Mann  umgebracht  hatte,  wurde  bei  lebendigem  Leibe 
bis  zu  den  Schultern  eingegraben.  Um  Haupt  und  Hals  des 
Opfers  hatte  man  ein  weißes  Tuch  i^ebunden.  Einige  Sol- 
daten blieben  bei  der  Grube  als  Waclie,  um  zu  verhindern, 
daß  die  Verurteilte  Nahrung  erhielt.  Doch  durfte  man  ihr 
Geld  zuwerfen,  das  für  Heiligciikerzcn  und  für  den  Sarg  ver- 
wendet werden  sollte.  Für  diese  Geldspenden  dankte  die  Ein- 
gegrabene durch  ein  leichtes  Kopfiiickeii.  Es  kam  allerdings 
auch  var,  daß  die  Soldaten  das  Geld  einsteckten  und  dafür 
dem  Opfer  etwas  Nahrung  nikominen  ließen.  Manche  leben- 
dig Begrabene  lebten  lange  fort  in  ihrer  Grube.  In  der 
Zeit  der  Strjeljzenrevolte  hatte  Peter  der  Große  zwei  Frauen 
auf  diese  Weise  bestraft.  Nach  Gmelins  Reiseberichten  wur> 
den  in  Sibirien  die  Verbrecher  zuweilen  lebendig  begraben; 
Gmelin  sah  ems  Frau,  die  bis  zum  Halse  in  einer  Grube 
stak  und  in  diesem  Zustande  dreizehn  Tage  lang  lebte. 

Eine  besonders  von  Iwan  dem  Schrecklichen  mit  Vor- 
liebe verhängte  Strafe  war  das  Zerfleischen  und  das  Zerreißen 
des  Opfers  in  unzählige  Stücke.  Schon  Voltaire  hat  festge- 


ein  uud  wachte  nicht  einmal  auf,  als  schon  das  Harem  des  Herrscbers  nabte. 
Die  Eonuehen  roUteo  d«n  Schlalanden»  denen  Gcgenwwt  das  Harem  ent- 
weihte, ia  eneQ  Teppfch  imd  ttegnben  ihn  mit  diesem  lebendig.  Vom  Seheeh 

Abbas  MHirde  eine  Frnu  des  Sserai,  die  dem  Kamelführer  gestattet  hatte,  an 
ihrer  Seite  Platz  /u  lu  hmen,  dazu  verurteilt  samt  dem  Kameltührer  lebendig  be- 
graben zu  werden.  Eme  persische  Spezialitat  war  es,  dali  man  dabei  den  Opfern 
Elnadmitte  in  den  KAtper  mndite»  in  die  Einschnitte  bfennende  Dochte  steckte 
und  das  Fett  der  Verurteilten  schmorte.  In  Frankreich  und  Spanien  gab  es  eben- 
falls mehrere  Fälle  von  Lebendigbegraben  als  Strafe.  In  Deutschland  setzte  die 
Carolina  die^^c  Strafe  für  Kindesmörderinnen  fest.  Das  I.ehcndigbegraben  war 
aber  nicht  bloU  ätraie,  sondern  auch  Sitte  und  Gebrauch.  In  cmigen  G^enden 
der  Kaste  vom  Coromandfll  swmgen  die  Mester  die  Wtwen  ilixen  MAoaenk  ins 
Gnb  SB  fdgen.  Man  begrub  lenier  in  Nen  Gianada  mit  den  Mflttern  die  Sftag- 
lingc.  Dict.  de  la  p^nalit6  III  485.  Auch  in  Grönland  herrschten  ähnliche  Ge- 
bräuche. Erst  jnn^t  hat  der  Konservator  Schjptplijr  in  Christianianachpcwiescn, 
daß  die  Wikinger  hrau  dem  Manne  in  den  i  od  folgte.  Vgl.  einen  ausführlichen 
Beliebt  in  der  Frankfnrtcr  Zeitung  Kr.  >o8.  Abendblatt  vom  19.  April  1907. 
1)  Le  Brayn,  Vi^ages  III  80  und  133. 
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stellt  1),  daß  diese  Strafe  den  Chinesen  entlehnt  ist,  die  ver- 
schiedene Kategorien  von  Verbrechern  zur  Zerhackung  in 
zehntausend  Stücke  zu  verurteilen  pflegten. 2) 

Die  Strafe  des  Hängens  soll  im  alten  Rußland  unbekannt 
gewesen  sein.  Ein  Reisender  des  XVII.  Jahrhunderts,  der 
dies  betiauptet,  gibt  zugleich  in  possierHcher  Weise  die  Gründe 
an,  weshalb  die  russischen  Richter  früher  Niemanden  auf- 
luingen  lassen  wolhcn.^)  ,,Es  ist  nun  vor  etlichen  Jahren  in 
Russen  der  Gebrauch  eingeführet  \\orden  /  die  f^behhäter  auf- 
zuhencken;  Und  die  Russen  haben  sich  lange  Zeit  Bcdcncken 
gemacht  /  solchen  anzunehmen  /  in  der  Meynung  /  daß  die 
Seele  eines  Menschen  /  der  erwürget  würde  /  genöthiget  sey 
unten  auszufahren  /  welches  ihn  pogano^)  machte.  Derjenige  / 
den  man  henckt  /  legt  ihm  sdbsten  den  Strick  um  den  Haiß  / 
und  wirfft  sidi  herab  /  wenn  mans  ihm  sagt  /  daß  ers  diun 
solle/*  Ein  historisch«  Ercigiüs  war  die  Aufhängung  des 
vierten  der  sechs  I^eudo-Dmitrij,  der  i6lo  auftauchte 
und  in  Pleskow  einen  Zarenhof  hielt;  nadi  der  Thron* 
besteigung  des  Zaren  Michael  wurde  er  gefongen  genonunen 
und  gehenkt.*} 

Eine  barbarische  russische  Strafe  wird  von  .allen  älteren 
Reisenden  erwähnt :  „Die  Strafe  /  welche  man  denen  falschen 

1)  Voltaires  vorzQglichste  Schriften  (frauzösisch  und  deatseb).  Hvtoirede 
rEmpire  de  Russie  sous  Pierre  le  Grand.   Wien  i8io.   I  i8i. 

Nach  Dict.  de  la  p6nalit^  IV  459  und  V  ^7  wnrde  diese  praM<«ame  Strafe 
m  China  namentlich  für  Diebe  und  für  Gattenmörderinnen  angeordnet.  Man 
■tre^ta  die  Vonuteilten  and  du  Brott  und  der  WmHur  riB  nit  dner  glOhenden 
Zange  eine  bestimmte  Ancahl  von  Fleischstficicen  heraus,  die  er  dann  mit 
seinem  Messer  zerhackte.  Der  Henker  mußte  geschickt  vorgehen,  um  das  Opfrr 
•»olangp  möglich  am  T,eb<»n  zn  erhalten,  damit  es  die  Strenge  der  Strafe  ent- 
sprechend fühlte.  Auch  die  alten  Perser  kannten  eine  ähnliche  Strafe  für  Kindi-s- 
mOcdeEionen.  In  Ftankreich  hat  mao  ebemals  Jto,je»tMsyerl)irecheni  ebenfalls 
Stücke  Fleisch  aiis  dem  Leibe  gerissen. 

*)  Reise  nach  Norden.  S.  194. 
*)  nonuudt,  heidnisch,  nnrdn. 

Bno  seltaame  Todesstrafe  kannten  die  Kalmücken:  Der  Verbrecher 

wtirde  jrwi«!ehen  rwri  Kaintkn  gthäiigt.  I.  indlicli  sittlich.  (Vgl.  Breton,  Ruß- 
land oder  Sitten,  Gebrauche  und  Trachteu  der  saiiitlicben  Provinzen  des  Kaiser- 
tums. Miniaturgemälde  der  t.4nder-  tmd  Völkerkunde.  Pesth  1816.  IV  53.) 
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Müntzern  anthut  /  bestehet  darinnen  /  daß  man  derglcirlicn  Ma- 
terie /  die  sie  zu  ihrer  Müntze  gebrauchet  hal>eii  schmeltzen  '' 
und  ihnen  solche  verschlucken  lasset. S(  h(in  nach  den  alten 
russischen  Gesetzen  wurde  Fal->t.lunijn  rrn  jj^lühendcs  l-'.rz  in 
den  Magen  gegossen  uiul  spater  galt  dieselbe  Strafe  für  die 
HersteUung  falscher  Stempelpapicre.-) 

Die  Strafe  des  Rädems  war  in  Ruüland  vor  Peter  dem 
Großen  unbekannt,  aber  dann  im  achtzehnten  Jahrhundert 
stark  in  Gebrauch,  bis  sie  gleich  allen  anderen  Todesstrafen 
von  Elisabetli  abgeschabt  wurde.'}  Katharina  II.  befahl  trotx- 
dem  für  den  falschen  Peter  DL,  den  Kosaken  Jemeljan  Pu- 
gatscheW)  als  komplizierte  Todesstrafe  das  Gliederzerbrechen 
bei  lebendgiem  Leibe.  Dem  Offizier  Mirowitsch,  der  als  Auf- 
ruhrer, Rdchsverräto'  und  Kircheaschandfer  ebenfalls  Vier- 
teilung  oder  Rad  erdulden  sollte  gewährte  die  Zarin  gnaden- 
weise simple  Enthauptung.^) 

Trotz  ihrer  vor  mehr  als  hundertfünfzig  Jahren  erfolgten 
Abschaffung  besteht  die  Tode^trafe  in  Rußland  noch  fort 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Wie  Katharina  II.  ließ  auch  Paul 
sogenannte  Staatsverbrecher  öffentlich  hinrichten.  Alcxan- 


')  Reise  nach  Norden.    S.  193. 

Di(  sc  Strafe,  die  auch  in  FrankrHch  für  dm  Mördi  1  TToinru  lis  TV.,  Ra- 
vaillac,  und  fiir  i>a.mirn?5,  den  Attentäter  ^ogtti  Louis  X\'..  aii^cordiK-t  vMirdr, 
ist  zweifcllcKü  oricntaltächcn  ürapiungs  und  liauptsacblicli  iiti  Utieut  2ut  (jeltuiig 
gelangt.  Bei  den  HeibrS«ni  «chfltteto  man  deo  Verbrechieni  verschiedener 
Kategorien  gescbinobcenes  Blei  in  den  Mund.  Safi  von  Fenien,  der  daa  Tabak- 
rauchcn  vtrbotrn  hntte,  liffl  7wri  Indicrn,  die  das  Gesetz  mißachteten,  gc- 
M:liuiuij[it'n<:ä  Blei  in  den  Mmui  schütten.  In  der  Tiirkci  tnU  die  gleiche  Straie 
jene  Moslems,  die  das     cinvcrbot  verletzten. 

*)  Die  h&nfige  Anwendung  dieaer  Stnife  in  enrop&iacben  Staaten  darf  ich 
als  bekannt  voraussetzen.  Hier  will  ich  nnr  bemerken.  daB  Pete»  dea  Großen 
r.v^;iu  t  K;iil  XTI.  dem  Russen  an  Grausamkeit  nicht  nachstiind;  Patkul  wur«Ic 
aui  Beiehl  des  Schwedenkönigs  ,.bci  lebendigem  Leibe  von  unten  atif  r*  rfulrrt" 
(Sugenheim,  Kurlands  Beziehungen  zu  Deutschland.  I  102.)  Em  Hauernali 
gesandter,  der  an  Karl  XII.  kam»  worde  nnf  des  Letxteren  Befehl  nnd  vor  seinen 
Augen  getötet.  (Vgl  Voltaire  a.  a.  O.  III  69  nnd  79).  —  In  Berlin  fand  die  lebrt» 
Tlinifclitung  durch  das  Krtd  rrst  1837  statt.  (V^  Heflleitt,  Berlin*  berflhffltc 
und  bcrüchtigtr  Häuser.    5   Aisflagc,  II  3.) 

*)  Barthold,  Der  Ausgang  des  loanschcn  Zweites  der  Uomanuw.  liist. 
TaaohwfanSli  VIII  155. 
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der  I.  pcrhorreszierte  die  Todesstrafe,  aber  i8i2  ließ  er  sie 
doch  in  den  Kriegskodex  als  Kapitalstrafe  für  Vaterlands- 
verräter aufnehmen.  Seither  hat  sich  die  Todesstrafe  als  Aus- 
nahmsstrafc  in  die  Gesptzc  noch  oft  eingesc  hlichen :  für  An- 
griffe auf  das  Leben  des  Herrschers  und  die  Sicherheit  des 
Staates  und  für  sogenannte  politische  Verbrechen ;  letztere 
hatte  allerdine^s  auch  Elisabeth  als  des  Todes  w  ürdige  betrachtet 
und  von  ihrem  gnädigen  Ukas  nicht  profitieren  lassen  woUen.^) 
Wie  dehnbar  der  Begriff  der  politischen  Verbrechen,  die  mit 
dem  Tode  gestraft  werden  müssen,  in  Rußland  ist,  haben  wir 
ui  unserer  Zeit  iiaulig  erf.ihren.  iiai  iiiaii  doch  selbst  zwülf- 
und  dreizehnjährige  Knaben  und  Mädchen  als  politische  Ver- 
brcidier  im  glorreichen  Jahre  des  russischen  VölkerfrühUn^s, 
kn  Jahre  1906,  hiniichten  dfirfen')! 

Wenn  es  sich  vielleirht  auch  bestretten  laßt,  daß  das.m- 
sische  Strafsystem  früherer  Zeiten  in  bezug  auf  die  Todes^ 
strafen  grausamer  war  als  die  Systeme^  die  in  denselbea- 
Epochen  in  europäischen,  geschweige  denn  in  halbzivilisierten 
Staaten  Geltung  hatten,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifd,  daß. 
für  die  barbarischen  Gliederstrafen  und  Prügelstrafen  Ruß- 
lands in  der  Geschichte  aller  Rechtssysteme  uhd  Völker 
Vergleich  gefunden  werden  könnte. 

Das  Strafgesetzbuch  Nikolajs  L*)  sagt:  ,,Unter  der  Be- 
nennung Leibesstrafen  sind  zu  verstehen:  Die  Brandmarkung^ 
die  Peitschenstrafe,  das  Spießrutenlaufen,  Stockschläge,  die 
Rutenstrafe,  das  Anlegen  von  Fesseln."  Aber  früher  und  seit- 
her haben  die  Körperstrafen  noch  bedeutendere  Ausdehnung 
gehabt.  Die  Gliederstrafen.  M;R']ioBpeAHTe.HjHHii  iiaKaiaiüH, 
dienten  gleicherweise  als  Mittel  der  Abschreckung  wie  als 
poliaeUiche  Sicherheitsmaßregela,  als  Brandmarkung  des  Vtr« 


')  Ivan  Golovine,  La  Riissic  sous  Nicolas  I  ^.  Paris  et  Leipzig  1S45.  p.  37a, 
')  Man  ennnert  sich  deni  Schreibens,  das  der  I  rauzos^e  Alexandra  EstrupQ 
1906  ia  der  russischen  Zeitung  „Slowo"  (.,Ci<>u<>")  publizierte,  und  das  dann 
durch  die  enropSiache  Prea«e  aeinco  lensationeUen  Weg  nuehte.  l&trape  war  in 
Big»  an  den  Fenstern  seiner  Wobnimg  Angentcvi;;« ,  wie  ein  13  jähriger  Knabs 
«nd  ein  t 5  j,ihrifc:(-s  !\I;L(]t  hpn  von  Dragonern  mr  I'xekution  gesclileppt  wurden« 
Die  beiden  Kinder  waren  tmts  politischen  Mordes  angeklagt  f^uucscn. 

Russisches  Strafgesetzbuch,  promulgicahrcrt  im  J  164^.    6.  421, 
Slcrn,  CSeMhichM  der  ttimri.  SütlicUuk  in  RuaUod.  7 
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brechers.  Handelte  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Ab- 
schreckung, so  verstümmelte  man  die  wichtigsten  menschlichen 
Organe  und  fügte  dem  Verurteilten  so\  icl  Schmerz  als  möglich 
2u;  nur  gab  man  acht,  ihm  nicht  das  Leben  zu  nehmen;  der 
Tod,  den  man  angeblich  gnadonhalbcr  vermeiden  wollte,  würde 
als  Erlösung  von  namenlosen  Leiden  den  Abschreckungszweck 
vereitelt  halxni.  Bei  der  Brandmarkung  zu  polizeilichen  Zwecken 
wollte  man  den  Verbrecher  nur  äulierlich  als  ein  gefährliches 
Individuum  kennzeichnen  ;  oder  man  sollte  auf  diese  Weise  die 
Rückfälligen  unter  eingefangenen  Flüchtlingen  sofort  heraus- 
zufinden vermögen.  Ja.  nach  der  Art  der  Verstümmelung 
wußte  die  Polizei  schon  auf  den  ersten  Blick,  für  welches  Ver- 
brechen die  Gebrandniai  kten  früher  bestraft  worden  waren. 
Diese  Brandmarkuag,  diese  simple  polizeiliche  Maßregel  war 
in  ihren  moralischen  Wirkungen  allerdings  nicht  minder  ver« 
dierblich  als  die  sdiwerste  Strafe.  Sie  bedeutete  den  bürger- 
lichen Tod,  den  Verlust  aller  Rechte,  die  Aufhebung  aller 
Familienbande,  die  Unmöglichkeit,  im  Leben  jemals  wieder  in 
menschenwürdige  Verhähnisse  zu  gelangen;  vor  dem  Oebrand^ 
markten  blieben  alle  Türen  verschlossen,  niemand  gab  ihm 
Stellung  und  Brot;  für  seine  eigene  Frau,  für  seine  eigenen 
Kinder  war  er  tot.  Und  dabei  galt  die  Brandmarkung,  xsett- 
liesiei  gesetzmäßig  nicht  als  eine  Strafe  im  eigentlichen  Siime 
des  Wortes ;  sie  war  ja  bloß  verunstaltend,  aber  nicht  beschädig 
gend;  keine  physisch  schmerzhaft  fühlbare  Abschreckungs» 
maßnähme,  sondern  eine  polizeiliche  Vorsichtsmaßregel.'! 

Die  erste  Erwähnung  einer  Brandmarkung  in  Rußland 
findet  man  in  den  Mitteilungen  über  die  Dwinskische  Empörung 
des  Jahres  1397;  hier  v.ird  anbefohlen,  jeden  Dieb  zu  „stem- 
peln". Bis  zum  17.  Jahrhundert  k  iruUc  man,  soweit  bis  jet^t 
von  russi.s(  hen  l'"ors(  licrn  fest^rstrllt  werden  konnte,  die  Brand- 
markung als  gesetzliche  Maßregel  nicht.  In  der  Praxis  wurde 
sie  aber  als  eine  ikM^^Mbc  nir  öffentlichen  Züchtigung,  nament- 
lich bei  Dieben  und  Räubern,  angewendet :  bald  brandmarkte 
man  auch  andere  Kategorien  von  Verbrechern.  1637  brand- 
■t  ■ 

')  A.  r.  TiiM()i|i  •t  i'-i  H'T  'piji  rl^-HH-iiMvi.  naua.janirt  in,  )»v<'.-ii-M\n.  n|iairl'>. 
C-Hciq^ypn.,  1897.  dp,  H3— Hl».  (Übet  GUederstrafcn  und  Brandmarkung.) 
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markte  man  Falschmüiuer.  Nach  dem  Zeugnisse  Kotoschi- 
chins  brandmarkte  man  die  Teilnehmer  des  Aufruhrs  von  1663, 
,,damit  sie  für  alle  Ewigkeit  gekennzeichnet  seien^"  Seit  1691 
worden  aUe  Verbrecher  gebrandmarkt,  wenn  sie  eine  Strafe 
zu  erdulden  hatten,  die  ihnen  gnadenhalber  statt  der  Todes- 
strafe zudiktiert  worden  war.  An  dem  Stempel  konnte  man 
erkennen,  wie  oft  ein  Dieb  wegen  Diebstahls  bereits  früher 
\  cnirtcilt  worden  war;  ertappte  man  einen  Dieb  zum  dritten 
Male,  so  verurteilte  man  ihn  zum  Tode.  Ein  Ukas  aus  dem 
Jahre  1691  ordnet  die  Brandmarkung  an,  „damit  man  den  aus 
der  V  erbannung  geflüchteten  und  in  Moskau  wieder  erscheinen- 
den \*rrbrechcr  crkcnnr.**  Die  Brandmarkungszcirhcn  mußten 
vor  dem  \'rr^rhv.  iiKlen  Ix  hufrt  werden ;  daher  beiiehlt  ein 
Ukas  von  170:;,  die  W  uiulen.  tÜe  der  Steinjiel  verursacht,  mit 
Pulver  em/iireiben,  „damit  der  Verbrecher  die  Zeichen  nicht 
ausmerzen  könne  und  die  Brandmarkunj^  bis  zum  Tode  des 
Gezeichneten  sichtbar  bleibe."  Und  ein  I  kas  von  1746  besagt: 
,,An  der  Jirandmarkung  soll  man  den  \'crbrccher  allezeit  von 
den  guten  Leuten  unterscheiden  können;  einem  enilaufeneu 
Verbrecher  wird  man  dann  sofort  die  Gefahr  ansehen,  die  von 
ihm  droht."  Seit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  fügte  man  die 
Brandmarktmg  in  Verbindung  mit  dem  Aufschlitzen  der  Nasen* 
löcher  allen  Verbrechern  zu,  die  nach  Sibirien  verbannt  wurden. 
Peters  Ukase  von  1703  und  1704  befehlen  Brandmarkung  und 
AufscUitzung  der  Nase  für  alle  Diebe  und  Rauber,  die  keine 
Todesstrafe  erleiden  müssen;  1720  wird  für  Waldfrevler  die 
Todesstrafe  abgeändert  in  ewige  Verbannung  und  Brandmar- 
kung. Elisabeth  verfügt  bei  der  Aufhebung  der  Todesstrafe, 
daß  alle  Strafen,  die  fortan  statt  der  Todesstrafe  als  Kapital- 
strafen  gelten,  unfehlbar  die  Brandmarkung  im  Gefolge  haben. 
Diese  Ordnimg  bleibt  lange  bestehen  und  wird  noch  im  Justiz- 
reformprojekt des  Jahres  18 13  festgehalten.  I>st  die  Gesetz? 
bücher  von  1833,  1842  und  1845  schränken  die  Brandmarkung 
ein  auf  „Verbrecher  märmlichen  Geschlechts,  die  zur  Zwangs- 
arbeit \erurteiit  werden  und  von  Körperstrafen  nicht  be- 
freit sind." 

Die  Zeichen  der  I  lr.mdm.u  kimp  wer  hielten  oft  im  Laufe  von 
zwei  Jahrhunderten.  Die  erste  bekannte  Form  ist  der  in  einen; 
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Ukas  vcm  1637  erwähnte  Aufdruck:  Bop%(Wor)  Dieb;  hier  ist 
das  Wort  gam  ausgeschriebeo.  Die  Teilnehmer  des  Aufruhrs 
von  1662  werden  mit  dem  Budistaben  B  gewidmet;  das  ist 
der  erste  Buchstabe  des  Wortes  SynTOBu^m  (Buntowschtscfaik), 
Empörer.  1691  befiehlt  man,  einen  eisemcQ  Buchstaben  su 
gießen:  B  (das  russische  den  ersten  Buchstaben  von  Bop-b. 
169S  ergeht  der  Befehl,  die  nach  Sibirien  Verbannten  mit  sibi- 
rischen städtischen  Stempeln  zu  brandmarken.  Peter  der 
Große  reformiert  auch  auf  diesem  Gebiete.  Er  stiftet  für  die 
Zwecke  der  Brandmarkung  eine  Abbildung  des  Adlers  und 
läßt  damit  die  nicht  zum  Tode  verurteilten  Strjeljzen  stempeln. 
Auch  der  Name  dr-r  Stempelung;  wird  gewechselt.  Bis  zum 
achtzehnten  Jahrhundert  kennt  man  für  den  Stempel  den  Aus- 
druck nfl THO  (pjätno) ;  Peter  der  Große  schafft  das  Wort  aaop.TP- 
nie  fsaorlenije),  Aufadlerung.  1702  befiehlt  der  Zar,  den  Po 
pen  Nikita  wegen  Verleitung  cmcs  Beichtkindes  zu  falschcin 
Zeugnis :  „unbarmherzig  mit  dem  Knut  zu  schlagen  und  mit 
gcadlerter  Backe  nach  Asow  zu  verschicken."  Aber  der  .\dler 
erhält  sich  nicht  lange,  und  schon  1704  ist  die  Rede  von  neuen 
fi^andmarkungsstempeln.  1705  werden  zweierlei  Kategorien 
von  Gebruidmarkten  unterschieden:  Schwere  Verbrecher,  die 
zu  ewiger  Katorga  (Baropra,  Zwangsarbeit)  verurteilt  sind;  und 
Vefhieeher,  die  wegen  geringerer  Übeltaten  nur  auf  begrenzte 
Zeit  Terbannt  sind.  Die  Art  der  Brandmarkung  der  ersten 
Kat^orie  wird  nicht  präzisiert;  für  die  letztere  wird  wieder  der 
Bacfastabe  B  (Bopi»,  Dieb)  vorgeschrieben,  1746  erscheinen 
neue  Stempel  mit  dem  ganzen  Worte  Bopi»  das  aber  in  einzel* 
nen  Buchstaben  aufgestempelt  wird,  also  B.0.P>1>.  Von  1753 
bis  1845  druckt  man  nur  die  ersten  drei  Buchstaben  auf,  1 762 
wird  der  Assignaten-Fälscher  Ssergej  Puschkin  mit  dem  Buch- 
staben B  auf  der  Stirn  gebrandmarkt.  1780  wird  der  Mörder 
Grigorjew  auf  der  Stirn  mit  Y,  dem  ersten  Buchstaben  des 
Wortes  yfiifin'i  I'h  .  /.i,  Mörder)  gestempelt.  1782  befiehlt  ein 
Urteil,  dem  Registrator  Schazkij  nach  vnll'ogcner  Glieder- 
strafe unter  dem  Galgen  dir  rrrhte  Hand  mit  dem  Burhstabcn 
JI,  als  dem  ersten  Burh=^tabcn  dos  Wortes  .Tnv-fnn  ,  Lu;:;n<'r.  zu 
stempeln  1/94  brandmarkt  man  in  Petersburg  die  <  Hfi/icre 
Feinberg  und  Baron  Gumprccht  wegen  Assignatentaischung 
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unter  dem  Galgen  öffentlich ;  man  druckt  ihnen  auf  beide  Hände 
die  Buchstaben  B.  ii  c.  t^.  a.  auf,  die  Anfangsbuchstaben  der 
Worte:  Bojcb  ii  cn'iuHHTejib  4*^ii>niuBHX'ij  ao(■^rHa^itt,  Dieb 
und  \'erfertiger  falscher  Assignaten.  Nikulaj  I.  v  erordnet  aber- 
mals neue  Zeicheti :  K.  A.  T.,  die  ersten  drei  Hurhstaben  von 
KUTopaiuijii,  lur  die  zu  Zwangsarbeit  Vcrui teilten;  Ii,  den 
ersten  Buchstaben  von  GpoAHra  (brodjäga,  Landstreicher), 
für  eingefangene  Flüchtlinge ;  femer  G.  K.,  die  beiden  ersten 
Buchstaben  der  Worte  ccnjibBO-KaTOpiBHuil,  zur  Zwangs- 
arbeit Verbannter,  undC.  II,  die  beiden  ersten  Buchstaben  der 
Worte  cciuaiio-nooeaeBeiiii)  zur  Ansiedlung  Verbannter. 

Wir  haben  schon  gesehen,  daß  die  Brandmarkung  gewöhn- 
lich öffentlich  unter  dem  Galgen  vollzogen  wurde.  Sie  war 
also  nicht  bloß  eine  polizeiliche  Maßr^el,  sondern  gleichzeitig 
rinc  schimpfliche  Zugabe  zur  Gliederstrafe,  Prügelstrafe  und 
Verbannung.  Der  IlajiaTb  (Palatsch),  der  Henker  drückte 
schweren  Verbrechern  den  Stempel  auf  das  Antlitz  auf,  zu- 
meist auf  die  Stirn.  Die  in  Sibirien  von  den  Behörden  vorge- 
nommenen Brandmarkungszcichcn  wurden  auf  dem  Rücken 
dc^  Wrbrechers  angebracht.  lün  Ukas  von  1637  befiehlt  die 
eisernen  Buchstaben  für  den  Gebrauch  durch  Feuer  zu  erhitzen. 
Ein  Ukas  von  1691  schrieb  vor:  Wenn  ein  Verbrecher  zum 
ersten  Male  gebrandniarkt  wird,  so  drücke  der  Henker  den 
Stempel  auf  die  Hnke  Backe;  beim  zweiten  Male  auf  die  rechte 
Backe.  \'on  1733  ab,  da  drei  ßuchslaben  aufgedrückt  werden 
mußten,  stempelte  der  Henker  das  B  (W)  auf  die  Stirn,  das  0 
auf  die  rechte,  das  P  (R)  auf  die  linke  Wange.  Genau  so  ging 
der  Henker  später  mit  den  drei  neuen  Zeichen  R.  A.T«  um,  die 
Nikolaj  I.  anbefohlen  hatte:  K  kam  auf  die  Stirn,  A  auf  die 
rechte  und  T  auf  die  linke  Wange.  Nikolaj  I.  befahl  1846 
die  Brandmarkung  nur  noch  bei  schweren  Verbrechern  öffent- 
lich vorzunehmen.  Landstreicher  und  Flüchtlinge  wurden 
fortan  auf  dem  Polizdbureau  in  alter  Stille  ohne  besondere 
Zeremonie  auf  der  Schulter  oder  auf  dem  Rücken  gcstempdt. 
Die  Zeichen  wurden  sofort  nach  dem  Aufdruck  mit  einem 
Pulver  eingerieben,  zubereitet  nach  Vorschrift  des  medizinischen 
Departements;  letzteres  verfaßte  auch  für  die  Henker  prak- 
tische Ratschläge   bezüglich    der  Anwendung  der  Brand- 
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markurg;  in  dieser  ärztlichen  \'erordnung  wurde  empfohlen,  die 
für  Landstreicher  von  dem  Polizeiamt  als  Erkennungszeichen 
angeordneten  Stempel  auf  der  Hand,  wennmöglich  auf  dem 
fleischigen  Teile,  anzubringen.  Die  Brandmarkung  wurde  erst 
im  Jahre  1863  von  Alexander  II.  abgeschafft,  geschieht  aber 
trotidem  noch  gegenwärtig  auf  AiUHrdnung  der  Gouverneure 
und  Polizeimeister. 

Gldch  der  Brahdmarkung  waren  auch  die  Gliederstraf  en^) 
teilweise  zu  polizeilichen  Zwecken  bestimmt;  man  soUte  den 
Verbrecher  an  der  Verstümmelung  und  die  Art  seines  Ver- 
brechens an  der  Art  seiner  Verstümmelung  erkennen.  Die 
Gliederverstünmielung  wurde  deshalb  gewöhnlich  nicht  als 
selbständige  Strafe  angeordnet,  sie  war  eine  Zugabe  su  anderen 
Strafen.  Gleichzeitig  mit  dem  polizeilidien  Zwecke  wurde  auch 
erreidit,  daß  die  Verstümmelung  zur  Abschreckung  diente. 

Die  Blendung,  ocir&nseixie,  die  härteste  aller  Ver- 
stümmelungsstiafen,  ist  in  Rußland  von  Richtern  zweifellos 
äußerst  selten  angeordnet  worden.  In  dem  Gesetzbuche  des 
Zaren  Aleacej  (yaoacenie  1649  r.  wird  das  Ausstechen  der 
Augen  neben  dem  Abhacken  der  Hände,  der  Füße,  der  Nase, 
der  Ohren  und  der  Lippen  wohl  erwähnt,  aber  man  hat  vor- 
läufig noch  kein  Dokument  aufgefunden,  welches  bezeugen 
könnte,  daß  die  Blendung  als  Strafe  für  bürgerliche  Verbrechen 
von  bürgerlichen  Richtern  jemals  vorge':rhrieben  worden  ist. 
Dagegen  ist  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert  bekannt,  daß 
Schujskij  den  Staatsverbrechern  Bololnikuw  und  Genossen  vor 
dem  Vollzug  der  Todes^trafe  die  Augen  ausreißen  lieli.  Auch 
der  englische  Arzt  Coliins,  Leibarzt  des  Zaren  Alexej,  erzählt : 
es  sei  allgemeiner  Gebrauch  gewesen,  den  Aufrührern  die 
Auj?er.  aubzureil.Sen,  beMü  man  ^ie  verbaniue.  In  noch  früheren 
Jaiu liunderten  sind  in  Rußland  l  alle  von  lilmdung  zwar  oft 
vorgekommen.  Doch  erfolgten  sie  la:>i  immer  aus  poliiischen 
Gründen.  Sie  waren  Sicherheitsmaßrcgeln  oder  Racheakte  des 
Herrschers  gegen  seinen  Rivalen,  des  Siegers  gegen  den  Be- 
siegten, wie  ^es  schon  im  Kapitel,  das  die  Grausamkeit  der 
Herrschenden  in  Rußland  behandelt,  erwähnt  wurde.  Hier 


^)  "nwo^^««!»  a.  ».  o.  s.  131  ff. 
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pcx^  einige  Bdspi^e:  Als  Fürst  Mstislaw  Isjäsla witsch  1068 
aus  der  Verbannung  nach  Kijew  zurückkehrte,  ließ  er  viele 
sdner  G^ner  blenden;  1098  wurde  Fürst  Wassilko  geblendet; 
1177  rissen  die  Wladimirzen  dem  in  ihre  Gefangenschaft  ge- 
ratenen Fürsten  von  Rjäsan  die  Augen  aus.  Die  Bojaren  des 
Großfürsten  Wßewolod  verlangten  im  zwölften  Jahrhundert 
die  Blendung  der  gefangenen  Ssusdrilzen  und  Rostowzen.  1446 
ließ  Wassili j  der  Finstere,  den  seine  Feinde  des  Augenlichts 
beraubt  hatten,  zwei  ihm  feindliche  Fürsten^  die  in  seine  Hände 
gefallen  waren,  blenden.^) 
I  j  ■■■ 

1)  In  bcrug  auf  diese  Barbarei  steht  Rußland  hinter  anderen  Ländern 
zurück.  Man  sehe  nachfolgende  Vergleiche  (Diction.  de  la  p6uaUt^,  Yeux):  Die 
Hcbrior  Ucodeten  wdtm»  wvrdeo  aber  hftnlig  von  ihren  Fdndeii  gdbiendet,  wie 
Sinuon  von  den  Philistern.  Du  Blenden  wai-  in  Byxanc  tu  einer  fönnUcbea  Sitte 
geworden.  Als  Instrument  bediente  man  sich  eines  glühenden  Spießes;  später 
gebrauchte  man  siedenden  Essig.  Im  Königreich  Aschern  wurde  das  Blenden  als 
eine  milde  Strafe  betrachtet.  Auf  den  Sandwichinseln  hatte  der  beleidigte  Ehe- 
jnann  da»  Recht,  dem  Ehebrecher  die  Augen  atukanißen.  Stark  verhrritetwar 
das  Blenden  in  den  Orientalisten  I4ndem,  in  Kanlcaaien,  Ijadien  und  nament- 
lieh  im  modernen  Persien.  Beim  Rcf^iciungswechsel  wurden  früher  in  Persien 
alle  möglichen  Thronrivalen  des  neuen  Herrschers:  Brüder,  Onkel,  Neffen,  kurz 
alle  männlichen  Verwandten,  geblendet.  Man  schleppte  die  Verurteilten  vor  das 
Tor  des  Sserai,  He6  sie  hier  von  Kmmdieii  issthalten  und  dfch  speeidl  tu  disssm 
Zwecke  angeateQte  Offisiere  blenden.  Der  graosame  Schach  Sefi  Ue6  derartige 
Blendungen  in  barbarischer  Art  in  seiner  Gegenwart  vollziehen ;  als  er  betnerkte. 
daß  einer  seiner  Pagenltcblinge  ent^ietzt  zusammenfuhr,  «?agte  er:  ,,Da  dein  Auge 
so  zart  ist,  brauchst  du  es  nicht".  Und  lieB  dem  Pagen  auf  der  Stelle  die  Augen 
•nntechen.  IMeser  Sehadi  Sefi  bebU  etnee  Tage»  in  eeben  Zonif  aneh  aeinen 
Sohn  nnd  Erben  Abbas  des  Angeidichts  an  berauben.  Aul  ilem  Sterbebette 
bedauerte  er  abo*.  diesen  Befehl  gegeben  zu  haben.  Da  erklärte  ein  Eunuch, 
er  könne  den  Prinren  sehend  machen,  und  vollführte  auf  der  Stelle  das  Wunder: 
Dieser  Eunuch,  der  früher  den  schrecklichen  Auftrag  erhalten  gehabt,  den  Priq,« 
»en  an  blenden,  hatte  Uitlcld  enpfimden  n»d  das  Furchtbare  nicht  voUf fihrt; 
aber  nm  den  Schach  zu  t&uschen,  spielte  Abbas  bis  cur  Sterbestunde  des  Vaters 
den  Blinden.  Nadir  Schach  ließ  1729  den  T'surpator  Airaf  blenden;  aber  nach- 
dem er  selbst  ah  ITsnrpatur  sich  des  Thrones  bemächtigt  hatte,  befahl  er.  um 
sich  vor  gleichem  Schicksal  sicher  zu  stellen,  die  Blendung  aller,  die  ihm  den 
Thron  streitig  maehaa  kannten.  In  Venedig  wann  die  Blendungen  der  Dogen 
durch  ihre  Rivalen  an  der  Tagesordnung.  In  Deutschland  Uefi  Heinrich  VI. 
dem  Tankred  die  Augen  ausstechen;  Frit  'ru  !i  II.  bereitete  dasselbe  Los  seinem 
Kanzler  Peter  Desvignes,  der  ihm  30  Jalirc  gedient  hatte.  In  England  ließ  man 
für  JagdvNgehen  als  Straie  die  Bleudung  verhängen.  In  Frankreich  beiabt  iai 
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"Wtt  die  Blendunjif  wurde  auch  das  Herausreißen  der 
Zunge,  Biapiaanie  H^uKa,  weniger  für  bürgerliche,  als  für  poli- 
tische und  kirchliche  Verbrechen  angeordnet.   Hierfür  findet 
man  in  den  Dokumenten  der  Vergangenheit  zahlreiche  Be- 
lege.   Schon    in   früheren   Jahrhunderten   wurde   „für  un- 
anständige Worte"  fnen-f'-jfMnnijia  cnoBal  gcg^cn  den  Herrscher 
diese  Strafe  angedroht.    Iwan  III.  wollte  dem  Tatis(  hts(  hew, 
der  eine  freie  Rede  selbst  dem  Großfürsten  gegenüber  zu  führen 
liebte,  die  Zunge  herausreißen  lassen.    1545  wurde  dem  Afa- 
nassij  Ikiturlin    wegen  urg'srh'itfener  Rede"  (Heuj)iiei oühu« 
CJiOBa  i  die  Zunge  herausgerisse  n.    Ahnliche  Fälle  k  tmen  im 
•17.  Jahrhundert  vor.    Das  arh.zehnte  Jahrhundert  beginnt, 
im  Jahre  1700.  mit  dem  ersten  Falle,  daß  einer  Frau  öffentlich 
vom  Henker  die  Zunge  herausgerissen  wird,  diese  Frau  hatte 
.die  Nachricht  verbreitet,  daß  in  einer  Kirche  eine  Generalsfrau 
:vom  Zaren  erschlagen  word^  wäre  —  Peter  der  Große  bestraft 
-die  Verievundung  durch  die  Ordre,  die  Verieumderin  für  immer 
der  Sprache  zu  berauben.  In  den  nächsten  Jahreefamen,  wih- 
rend  des  Frauenregiments,  wiederholt  sich  das  Schauspiel  oft 
genug;  die  Zarinnen  strafen  ihr  Geschlecht  für  Schwatzhaftig« 
keit  mit  Vorliebe  auf  solche  Weise,  und  1743  laßt  Elisabeth 
der  schönsten  Ftau  am  Hofe,  Natalia  Lopuchin,  die  Zunge 
herausreißen,  die  über  die  Kaiserin  zu  spotten  gewagt  hatte. 
Als  Strafe  für  Ketzer  wird  das  Herausreißen  der  Ztmge  1 505 
erwähnt :  Einem  Anhänger  der  sogenannten  jüdischen  Häresie, 
dem  Nekraß  Rukaaow,  wird  vor  seiner  Verbrennung  noch  die 
Zunge  herausgerissen.  Im  siebsehnten  Jahrhundert  wird  den 


sechsten  Jahrhundert  Chilperic:  ..Wenn  sich  jemand  meinen  Verordnungen 
'widerteUt,  m  loll  man  ibm  die  Avgen  aimtecheB;"  im  aebten  Jalulraiidflrt 
ließen  die  fniufisiaelieii  Abbis  ihren  Mtechcn  stir  Strafe  Or  kleine  Vergelien  dl« 

Hände,  Füße  und  Ohren  abhacken  und  die  Augen  ausstechen;  im  elften  Jahr» 
hundert  blendeten  die  Omfen  Coucy  und  Namur,  die  miteinander  Krieg  führten, 
weil  de&  letzteren  Frau  zum  erstcren  sich  geflüchtet  hatte,  ihre  beiderseiti^ea 
GefhDgenea.  Daa  Meiktrfirdigstc  wäre  ana  Spanien  cn  beriditen.  Hior 
^nkcbten  die  Rate  Kaatiliena  in  der  Afrancetados^AIOare  dem  KMg  Ferdi- 
nand ^'TT.  (!t?n  Vorschlag,  statt  einer  Amnestie  den  Befehl  lu  geben,  daß  einem 
ur:i!tcn  Gesetze  gemäß  die  Vorräter  geblendet  werden  loUten.  Dies  rieten 
spanische  Minister  am  22,  November  1834I 
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Raßkoljniki  wegen  Verspottung  der  heiligen  Kirche  die  Zunge 
herausgerissen.  Im  Gesetzbuch  des  Zaren  Alexej  (ynoateme 
1649  r.)  wird  bemerkt,  daß  nach  einer  aken  Verordnupg  üir 
falscbes  Zei^gnis.  die  Zunge  bMusgerissen  iverden  sollte;  .der 
mitde  Zar  Alexej  aber  befahl  bloß  ,,strenge  Strafe'*,  Knut.  Die 
Frondur  des  HeraiisnißeBS  der.  Zunge  beschreibt  Timofejewi) 
also :  Der  Verurteilte  sitit  auf  einem  Schemel  und  der  Henker 
reißt  mit  einer  Zaage  die  Zunge' gans  heraus  oder  swickt,  was 
gewöhiüich  der  Fall  war,  bloß  die  Hiilfte  äb^  so  daß  der  Be- 
sttaifte  doch  noch  immer  reden  feann.  Wir  wissen,  daß  der 
Bestuschew  im  Jahie  1745'  dank  ihrem  Geschenk  an  den 
Henker  nur  die  Spitze  ihrer  Zunge  abgezwickt  wurde,  während 
die  unglückliclie  Lopuchin'  ihre  halbe  Zunge  verlor.  In  der 
Zeit  Peters  des  Großen  wurde  statt  des  Herausreißens  der 
Zui^e  häufig  das  Verbrennen  der  Zunge  durch  ein  glühendes 
Eisen  anbefohlen;  diese  Art  Strafe  erfolgte  bei  Verbrechen 
der  Gotteslästerung  und  der  Korruption  (Lichoimstwo).^) 

Die  erste  Erwähnung  der  Strafe  des  Abhackens  der 
Hände,  OTcinenie  pyKH,  findet  man  in  Annalen  des  Jahres 
1462,  aus  der  Zeit  des  Fürsten  Wassilij  Jaroslawitsch;  der 


^)  Trnin't>*'"'">  Ji-     O.  133. 

')  Im  airikaiüäcben  Königreicli  Benin  durcii  bohrte  man  die  ^unge  nicht 
s«r  Stmifb  lOiMiani  mr  FMUug:  Dar  Anytrltgte  wwd»  vor  dm  Prietter 
fSlvt»  der  ihm  «ine  ^litze  Hahoeafedar  durch  die  Zunge  stieO;  drang  die  Feder 
Iricht  durch,  so  war  dies  ein  Beweis  für  die  Unschuld  des  Verdächtigten;  blieb 
«hc  Feder  steclccn,  so  galt  dies  als  iKjses  Zeichen.  Im  alten  Ägypten  durchbohrte 
man  jenen,  die  dem  Feinde  Staatsgeheimnis^  verrieten,  die  Zunge.  Im  cbrist> 
iefeM  KoMtMitinopel  liefi  Kavteatla»  Soba  öm  üflnlüiiB  «ad  dv  Ettdood^ 
als  er  den  Thran  surfickenb«rt  tatt»,  seinen  StkOrader,  den  Unrpator, 
ins  Exil  senden,  seiner  Stiefmutter  Martina  aber  dt«  Zunge  ausschneiden, 
,, damit  sie  nicht  das  Volk  avifwiegcle".  In  Europa  war  die  Zungenstrafc  nament- 
lich in  den  katholischen  I.andem  üblich.  Louis  IX.  üeO  Gotteslästerern  die 
Ea«ge  dvBcfabdliieD;  Lo«b  XIL  beteU.  denjenigen,  die  iMwuü  Gott  gelMert 
die  tnagß  §ku  henrnrnrnnUkm  Bcaafob  L  «cftad  ttr  die  ProleetMrte»  dte 
neue  Strafe:  er  lieB  ihnen,  bevor  er  sie  auf  den  Scheiterhaufen  schickte,  die 
Zrm^  durchbohren  und  mit  einem  Natrel  an  der  Wange  befestigen.  Doch  uiirde 
in  Frankreich  auch  die  Zua^  einfach  abgeschnitten  oder,  wie  im  Kußland  Peters 
teQte0ett.aitdMnhriflaaEiMifgeMiklu«.  1»  Ea«|«id  bettend  bto  nr  Zdt 
4vKBiditeBlüMltde«AbMliaeidMd«ZmcellrMeiaeid^  (V|^  Mst^ 
dB  1A  p«mL  IV  JOS.) 
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Annalist  bemerkt  dabei :  „Der  Großfürst  befahl  eine  nicht 
bekannte  Strafart",  nämlich  eine  bis  dahin  nicht  bekannte, 
wenigstens  tnclit  angewendete.  Diese  Strafart  sollte  aber  bald 
in  Rußland  große  Bedeutung  erlangen.  1533  wurde  sie  in 
Moskau  für  Gddverderber,  Fälscher  und  Münzenbesdineider^ 
angeordnet.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  straft  man  Räuber 
und  Diebe  durch  Abhacken  einer  Hand.  Einen  breiten  Raum 
nimmt  diese  Strafe  im  Gesetzbuch  des  Zaren  Alexe j  ein;  sie 
wird  angedroht:  für  Krawalle  am  Henscfaerhofe;  für  das 
Herauszidien  des  Sdiwertes  in  Gegenwart  des  Herrschers; 
für  Versuche,  das  Leben  des  Herrschers  zu  bedrohen;  für 
Betrug;  dritten  Diebstahl;  für  lügenhafte  Denunziation;  für 
Pferdediebstahl  im  Dienste;  und  noch  zahlrei(;he  andere  Fälle* 
Spätere  Ukase  dehnen  die  Strafe  aus :  auf  Leute,  die  unbefugt^ 
Schankwirtschaft  treiben;  auf  Teilnehmer  an  Gelddiebstählen; 
endlich  auf  Teilnehmer  an  Empörungen.  Peters  des  Großen 
Kriepsrcglement  befiehlt,  jenen  die  Hände  abzuhacken,  welche 
„dem  Herrn  oder  seinem  auf  der  Wache  befindlichen  Haus- 
soldaten Wunden  beibringen,  s^i  mir  einem  Stock  oder 
einer  Waffe."  Peters  Kriegsregiemeiit  entlehnte  den  west- 
lichen Gebräuchen  eine  in  Rußland  bisher  unbekannte  Strafe: 
..Demjenigen,  der  mit  den  Waffen  in  der  Hand  bei  einer 
Sclilagerei  ergriffen  wird,  soll  man  die  Hand  für  eine  Stunde 
am  Galgen  aimageln."  Die  Zarin  Elisabeth  befahl  statt  der 
Todesstrafe  oft  die  Strafe  des  Abhackens  der  Hand.  Diese 
Strafe  kommt  noch  in  den  Urteilen  aus  dem  ersten  Drittel 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  vor;  sie  wurde  zuletzt  aller- 
dhsgs  nur  dem  Buchstaben  der  alten  Gesetae  ent^recheiui 
angeordnet,  aber  nicht  mehr  ausgeführt.^) 


1}  Die  Strafe  de»  Abhackens  der  Hände  war  iu  allen  Ländern  der  Welt  be  - 
ksimt.  Die  chlneiiflche  K*iaerfai  Wu^Hen  UeB  683  den  von  ihr  veretoflenen 
Brftoen  die  HAnde  abhacken,  bevor  man  de  des  Lebens  beraubte.  In  Indien 

hieb  man  den  Verbrechern,  die  man  zum  Hungertode  verurteilt  hatte,  vor  ihrer 
Aussetzung  die  Hämle  ab.  In  Persien  riskierte  man  beim  geringsten  Vergehen 
den  Verlust  der  Hände.  Schach  Scü  ließ  im  17.  Jahrhundert  Offizieren,  die  bei 
Gesang  und  Mahl  den  Dienst  vernachlässigt  hatten,  sowie  dem  Dichter,  det  den 
fflichtvergessepen  seine  Lieder  vorgssangen,  Nase,Ohi«n,  Zange,  Filteundraado 
nbictaiisidsn,  Noch  im  19.  Jkhrhnndert  hieb  nui  in  F^niso  aBfln  mm  Tod« 
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Als  eine  Milderung  der  Strafe  des  Abhackens  (kr  Hand 

war  die.  Strafe  des  Abhackens  der  Finger,  OTciiHeirie  najib- 
u,eB-B,  angesehen.  Sie  wird  zum  ersten  Male  in  Ukascn  des 
Jahres  1653  für  ersten  T^ieh^-tah!  und  ersten  Raub,  statt 
dt  r  iudcsstrafe,  vorges(  lirieben  :  Den  Verbrechern  dieser  Art 
soll  nian  vor  ihrer  Verbannung  nach  Sibirien  die  Finger 
der  Unken  Hand  abhauen."  1661  befielilt  der  Zar:  ..Den 
Teilnehmern  an  Münzfälschungen  zwei  Finger  abbauen.** 
Dasselbe  1682  wieder  für  ersten  Diebstahl  und  ersten  Kaub. 
Peters  Kriegsreglement  setzt  diese  Strafe  für  Meineid  fest. 
Die  Praxis  wendet  sie  aber  auch  auf  andere  Fälle  an. 
So  wurden,  nach  dem  Berichte  Kotoschichins,  die  Teilnehmer 
an  der  Empörimg  von  1662  und  1687  auf  solche  Weise  be- 
straft BetrQgerisch^A  Kanildschreibeni  wurden  dienfalb  swei 


Vtrateitten  v«r  dem  VoUfog  der  Todeeetrafe  die  Hliide  ab.  Inder  Tfirini  Itisb 
niMi  den  Itejetttlebeleidigeti  dk  rechte  Hand  barantar.  In  Ägypten  beraubte 

man  Falschmünzer  der  Ilände.  Im  alten  Arabien  verlor  der  Dieb,  der  in  flagranti 
ertappt  worden  war,  die  rechte  Hand.  In  Marokko  wurde  der  Sohn  Muiey 
IsmaelB  als  Kevolattonär  von  seinem  eigenen  Vater  zum  Verlust  der  rechten 
Hand  und  das  reditan  Fnfiet  yarortdlt;  die  abgehackten  Glieder  ivarf  man 
in  ainan  nrft  Itoftbandem  Teer  gefflüteo  Kemd.  InMartibboetfaftamaanochin 

der  ncxiestcn  Zeit  Straßenränber  durch  Abhauen  von  Hand  und  Fuß.  In  .Mt^ier 
hieb  man  dem  in  flagranti  i-rt.ijipten  Dieb  die  rechte  Hand  heruntt-r;  das  ab- 
gehackte Stück  hing  man  dem  Verbrecher  um  den  Hals,  und  den  so  Geschmück- 
ten Mtcte  man  rfleUinga  anf  cinan  Eed  und  Iftbrte  ihn  darch  den  Ort  Auch  in 
eorapiiacban  Staaten  machte  man  von  der  barbariachen  Strafe  htnfigen  Ge- 
brauch. In  Frankreich  ließen  die  ersten  Könige  den  Leibeigenen  für  die  leicli- 
testen  Vergehen  ülircn,  Nase,  Füße  oder  Hände  abhacken.  Frcdegonde  sandte 
einen  Boten  zu  Brunhildc,  um  sie  zu  ermorden.  Der  Attentäter  wurde  crwi«:]it. 
durchgepeitscht  vnd  heimgesandt;  die  «Rflmte  FMIegonde  IM  dem  Unge< 
■chickten  einen  FoB  nnd  dne  Hand  abschneiden.  Ein  anderes  Bfal  sandte 
Fretlegonde  zwei  Männer  ab,  um  Childebcrt  zu  töten.  Auch  diese  zwei  wurden 
crKriffen.  njan  begnügte  sich  aber  nicht  damit,  sie  zu  peitschen,  sondern  schnitt 
ihnen  die  Ohren,  Nasen  und  Hände  ab.  Charlemagne  befahl,  den  Meineidigen 
die  rechte  Hand  abtohacken.  B»  1834  wurden  in  Franlcreich  den  anm  Todfe 
vemrteitten  EltemmÖrdem  vw  dem  VoUsug  der  Todeastrafe  die  rechte  Hand 
oder  einzelne  Finger  der  rechten  Hand  abgeschnitten.  In  Korsika  (vor  der  Ver- 
einigung der  Insel  mit  Frankreich)  wurde  den  Mün?enbeschneidcrn  beim  ersten 
Male  die  eine  Hand,  beim  zweiten  Male  die  andere  Hand  abgehackt ;  em  drittes 
Verbrichan  damdben  Art  hatte  die  Todawlf  aie  im  Getelge.  In  Angonlan  wurde 
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Finger  der  rechten  Hand  abgehackt.  Nach  D^ilotDws  Er- 
zählungen aus  der  Zeit  des  siebenjiUirigen  Krieges  kann  man 
annehmen,  daß  die  Russen  diese  Strafe  auch  an  hinterlistigen 
Feinden  vollzogen ;  elf  preußischen  Bauern,  die  aus  einem 
Hinterhalt  auf  russische  Soldaten  geschossen  hatten,  wurden 
4ie  Finger  abgehackt.  Im  allgemeinen  schnitt  man  <^>^  Finger 
der  linkea  Hand  ab,  im  dem  Bestralten  nicht  die  Arbeits- 
mu^lichkeit  lu  lauben. .  OkniiuB  dxäUt»  daß  -eimaal  eis  Ver- 
brecher aus  dem  Bauem&taiide  veruiteUt  iM^rden  war,  drei 
Finger  der  rechten  Hand  lu  verlieren;  aber  auf  Intervention 
des  Batriurchen,  der  ^rateUte,  da0  m  Ban^  bei,  seiner  Be- 
schaft^ung  die  rechlie  Hand  nicht  entbehren  konnte,  bewilligte 
das  Gericht  dem  Verurteilten  die  Umwandlung  der  Strafe: 
es.  wurden  ihm  nicht  die  Finger  der  rechten,  sondern  die  der 


^nem  biiüHiaiiichen  Bankier  die  Hand  abgehackt,  und  das  abgcliackte  Stüofc 
nagelte  man  an  die  Tür  seines  Kontors.  Pap<;t  Sixtus  V.  ließ  dem  Pasquino 
die  Hände  abschneidea  uud  die  Zunge  durchbolirsn,  um  ihn  am  Sclireiben  wie 
•Ol  l^ed«B  Mu  yeriwadcm»  Die  Carolina  Mtste  für  Falscheid  die  Amputation 
d«  Haii4  oder  «tar  Fir^  ieH.  Dfe  aldtftaelMn  GcmIw  bafiriilM  fSr 
Bchindl^g«nd  GottealäatoHuig  das  Abhacken  der  Hände.  In  England  war  i 
bei  den  verschiedensten  Vergehrn  in  Gefahr  die  Hand  zu  verlieren;  dies  drohte 
einem  bei  dem  kleinsten  Diebstahl,  im  12.  Jahrhundert  bei  den  geringsten  Jagd- 
vergehen; Heinrich  VIII.  ließ  denjenigen,  die  im  Palast  oder  uu  Gerichtshof 
den  Degatt  m  skbea  wagt«,  die  rechte  Hand  aUiacken  i  KSoIgfai  Elkabeth  ver* 
ordnete  f&r  deo  Export  von  Leinen  oder  Schafen  außer  Güterkonü&katioa  iie4 
einjährigem  Gefängnis  Abhacken  der  linken  Hand  und  deren  Atxsstellang  auf 
dem  Marktplatz.  2^och  im  18.  Jahrhuudi-Tt  war  solche  Strafe  m  England  üblichi. 
Alfier  dem  Abhacken  der  Hände  kannte  man  in  verschiedenen  Ländern  auch: 
dn  AuMseln  dar  mnde  (in  Bnglaad  aagelte  aua  dem  Varortdltea  die  taelit» 
Hand  au  einen  Tisch  und  legte  auf  diesen  ein  Messer;  der  Haan  mußte  sich  mit 
Hülfe  der  Unken  Hand  seitist  die  rechte  abhacken  oder  Hunjjers  sterben ;  bei  dem 
Antodaf6  in  Valladuhd  im  Jahre  i6j6  wurden  den  Verurteilten  die  Hände  an 
ein  Kreuz  genagelt,  und  in  dieser  Situation  mußten  sie  die  Verlesung  des  Urteils 
«nhfirea;  M vlejr  tanel  von  Meriilrlro  nagelte  swei  Hehler  mit  den  Hfiadea  an 
das  Stadttor  an  und  ließ  die  Angenagelten  Hungers  sterben) ;  das  Verbreoaen 
der  Händo  (bcsoiidcrs  in  Frankreich  und  Holland  für  Könif^smorder),  das  aller- 
dings vieilach,  so  bei  exotischen  \"ölkern.  nicht  als  Strafe,  sundern  als  Schuld- 
oder Unschuldsprc^e  voilxogen  wurde.    Uberall,  wo  man  die  Strafe  des  Ab- 

haohene  der  Hiade  kannte,  «deOerte  nach  dia  Stele  4«  AliteckM»  ^  FiSa. 
(Diet  dt  k  ptealM  XV  sp  and  V  69.) 
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liidceii  Hand  abgehackt.'  Stets  wurden  aber  die  Finger  der 
rechten  Hand  abgehauen,  wenn  wegen  Meineid  die  Verarm 
teOiing  ta  dieser  Strafe  erfolgte;  die  Idee  der  Ahnduog 
dieses  Verbrechens  erforderte  die  Bestrafung  des  Verbrechers 
an  jenen  Fingern,  die  er  imn  fabchen  Schwur  erhoben  hatte. 
Peter  der  Große  befahi  jedoch  am  33.  Februar  1720:  für 
Mehieid  soll  man  fortan  nicht  mehr  die  Finger,  sondön  die 
Nase  abschneiden. 

An  diese  Stelle  gehört  wohl  die  Bemerkung,  daß  man 
in  Rußland,  was  schon  von  Paulus.  Jovii;a  und  Herberstein  er? 
iShIt  wurde,  auch  das  Eintreiben  von  höbomen  Stillen  unter 
die  Nägel  ins-  Fleisch  kannte.  ,,£ine  fürchterlich^  Gewohn: 
heit,*'  nfuinte  Karamsin  dies  (VII  163),  und  er  meint:  »sie 
war  den  Russen  von  dem  Joche  der  Tartaren  lugleich  mit 
der  Knute,  und  allen  übrigen-  qualvollen  Strafen  surück- 
geblieben."  Karamsin  war  von  einem  Vorurteil  befangen,  l^e 
meisten  grausamen  Strafen  hatten  die  Küssen  schon  vor  dem 
Tartarenjoche  gekannt  und  geübt.  Das  Eintretben  von  Stiften 
unter  die  Nägel  wurde  übrigens  niemals  als  Strafe  für  sich 
verhängt}  sondern  war-  gewöhnlich  eiu  Mittel  der  Tortur, 

« 

Schon  früher  ist  bei  der  Aufzählung  der  Fälle  von  Ab- 
hackung der  Hände  mehrmals  auch  das  Abhacken  der  Füße, 
OTC&^eaie  hop&;  erwähnt  worden.  Statt  der  Tbdesstrale 
wurde  dem  Verbredier  oft  der  Vertust  einer  Hand  und 
emes  Fußes  zudiktiert;  •  und  diese  Gnade  hieß  in  den 
Ukasen  „Strafe  mit  Erbarinen**  (naanb  ok  noma^on).  Daß 
sich  diese  'erbanhungsvolle  Strafe  gewöhnlich  su  einer  sol- 
chen gestaltete,  welcher  der  Tod  vorzuziehen  gewesen  wäre, 
geht  aus  einem  Berichte  des  Wojewoden  von  Solikamsk  aus 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  hervor;  „Am  Rauber  Rodjka 
wurde  die  ihm  zudiktierte  „Strafe  mit  Erbarmen"  vollzogen: 
man  hieb  ihm  die  linke  Hand  bis  zum  Arm,  den  rechten  Fuß 
bis  zum  Knöchel  ab;  und  nach  dem  Vollzug  der  Strafe  starb 
dieser  Rodjka  schnelL"  Seit  dem  17.  Jahrhundert  verurteilte 
man  oft  zu  einer  kombinierten  Strafe,  nämlich  zum  Verlust 
einer  Hand  und  eines  Fuße?,  oder  einer  Hand  und  beider 
Füße;  diese  kombinierte  Strafe  drohte  Falschmünzern,  Räu- 
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bern,  Dieben,  Kirchendieben  und  auch  Mördern,  die  man  nicht 
zum  Tode  \erurteilen  wollte.  In  der  Epoche  vor  Peter  dem 
Großen  wurden  einem  deut seilen  Ingenieur  in  russischen 
Diensten,  der  die  Absicht  geäußert  hatte,  nach  seiner  Heimat 
zurückzukehren,  zur  Strafe  für  solchen  Wunsch  Arme  und 
Beine  zerbrochen  und  die  linke  Hand  abgehauen. 

Eine  seltener  kombinierte  Strafe  war  das  Vbliacken  von 
Ohren  und  Nase  auf  einmal.  Peters  Kriegsreglcment  droht 
solche  Strafe,  und  dies  als  bloße  Zugabe  der  Verbannung 
tor  Zwangsarbdt,  für  einen  DiebstaU  im  Felde  oder  auf  dem 
Matsche  an^  wenn  der  Wert  des  Gestohlenen  zwanzig  Rnbel 
übersteigt  t  Im  allgemeinen  war  das  Abhacken  von  Nase 
und  Ohren'  keine  Strafe,  sondern  eine  polizeiliche  Maßregel, 
eine  Brandmarktmg  wie  die  Stempelung,  aber  sicherer  und 
unvcnvischbarer  als  diese.  Die  polizeiliche  Bedeutung  des 
Abreißen»  der  Ohren,  orpffeame  ymett,  ist  zu  erkennen 
aus  dem'  Gesetzbuch  Alexejs  (yjxosende  1649  r.,  XXI.  19; 
Struwens  Landrecht  S.  209),  wo  es  heißt:  >,so  sich  etwa 
mit  abgeschnittenen  Ohren  sehen  lassen  würden,  und  keine 
Schrift  diesfalls  vorzuzeigen  hatten,  soll  man  sie  festnehmen 
und  zu  dem  ^^'ojewoden  bringen  und  im  Gefängnis  festhalten 
bis  zur  Aufklärung."  1683  befiehlt  ein  Ukas  die  Umwandlung 
der  Strafe  des  Abhackens  der  Finger  in  die  Strafe  des  Ab- 
reißens  der  Ohren;  dies  geschah  offenbar,  um  dem  Bestraf- 
ten die  Arbeitsmöglichkeit  zu  erhalten.  Ein  Ohr  oder  beide 
Ohren  werden  den  Dieben  und  Räubern  abgerissen.  16;/ 
befiehlt  em  Urteil,  die  Ohren  euiein  Manne  abzureiben,  der 
einen  Todschlag  in  der  Trunkenheit  und  im  Handgemenge 
begangen  hat.  Peters  Kriegsreglf ment  behält  das  Abreißen 
der  Ohren  als  J-lrkennungsmaßnahme  bei.  Außer  Dieben 
wurden  fortan  auch  Falschmünzern  und  Räubern  die  Ohren 
abgerissen,  und  dies  kommt,  wenn  auch  immer  seltener,  noch 
bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vor.  So  schreibt  Graf  Panin 
am  I.  Oktober  1774,  als  er  während  des  Fugatschewschen 
Aufruhrs  ein  im  Aufstand  befindliches  Dorf  des  Grafen  Scfau- 
walow  besetzen  muß,  an  den  Letztgenannten:  „Graf  Schu- 
walow  möge  nicht  zürnen,  daß  ich  dem  Popen  den  Kopf 
abgeschnitten  und  einigen  anderen  die  Ohren  gestützt 
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habe."  Das  ist  eins  der  letzten  Dokumente  dieser  Ma^ 
legeli) 

Das  Verstümmeln  der  Nase,  orobHeme  Hoca»  dauerte 
länger  an.    Man  begegnet  dieser  Grausamkeit  in  Rußland 

schon  in  frühen  Tahrhunderten.  Alexander  Newskij  ließ  im 
dreizehnten  Jahrhundert  dfu  Genossen  seines  aufrührerischen 
Sohnes  die  Nasen  abschneiden.  Die  Praxis,  Staatsverbrecher 

1^  t  1)  ZIm  Abwduidden  voa  Obna  und  Nmo  w  bei  dm  mewtan  VBlkecii 
als  Straie  fflr  verschiedene  Vergehen  in  Gebnoch,  so  bei  den  alten  Chineten. 

yoo  Aktisa  nes,  dem  Eroberer  von  Ägypten  und  KSoig  von  Äthiopien,  wird  be- 
richtet, (laß  er  allen  Dieben  die  Nase  abschneiden  und  die  Verstümmelten  in 
eine  eigens  iür  sie  erbaute  Stadt  verbannen  ließ.  Im  Königreich  Aschern  schnitt 
rnüftik  ftr  die  kicbtertMi  Vergebai  OHmn,  Nim  vnd  Obetlipp«  ab;  man  mtiflit» 
den  Henker  Trinkgdd  geben,  damit  er  die  Procednr  achndl  voIUfthrte.  In  der 
Türkei  wurden  die  Händler  für  falsches  Gewicht  mit  den  Ohren  an  die  Tür  ihrer 
Bilde  genagelt.  In  Persien  strafte  man  besonders  die  kleinen  Diebe  durch  Ab- 
schneiden der  Ohren  und  der  Nase.  Schach  Sefi,  der  seinen  GroOwesir  mit  eigener 
Hand  gelStet  hatte,  lieB  einen  Didkter.  der  filachlich  angeklagt  war.  dieee 
Gransamkeit  de»  Henacbers  öffentlich  in  Versen  geschildert  zu  haben,  auf  den 
Marktplatz  ftthna  mtAyor  allen  Volke  der  Zunge,  der  Hände,  der  Füße,  schließ- 
lich der  Nase  und  der  Ohren  berauben.  Im  Frankreich  alter  Zeit  wurde  den  Leib- 
eigenen für  das  leichteste  Vergehen  die  Nase  abgeschnitten;  der  Gebrauch  cr- 
hidt  sich  dann  in  den  fransöstschen  Kolonien  noch  bis  iSao!  Lonts  IX.  lieB 
eSxuem  Bflrger  von  Paris,  der  falsch  geschworen  hatte,  die  Nase  abschneiden  und 
sie  kochen.  1525  wurde  einem  Manne,  der  heilige  Statnen  in  Paris  umgestürxt 
hatte,  die  Nase  abgerisf^en  «nd  da«  abgeschnittene  Stück  verbrannt.  Die  fraii- 
sösischcn  Abte  straften  auf  ähnliche  Weise  ihre  Mönche.  Den  merkwürdigsten 
Anlaß  fär  diese  Art  Strafe  nahm  Chüperic  I. :  er  ließ  zwei  Schulmeistern,  die  sich 
der  vom  König  vorgeschlagenen  Orthographie  nicht  anbequemen  trollten,  die 
Ohren  abechneiden.  Anch  Päpste  bedienten  aicb  solcher  Strafmittel :  Johann  XII. 
ließ  allen,  die  tu  seiner  Absetzung  beitragen  wollten,  die  Nase  abschneiden.  Für 
polltische  Verbrechen  war  dies  auch  schon  in  Mazedonien,  in  Rom  und  Byzanz 
in  Gebranch  gewesen,  wogegen  einige  wUde  Völker  auf  diese  Weise  weibliche 
Untfwa  almdeten.  In  En^and  wurde  fttr  Insubordination  dem  Wdenyeostjgen 
die  Nase  abgeschnitten.  Friedrich  Wilhelm.  Vater  Friedrichs  des  Großen,  be- 
strafte Deserteure  durch  Abschneiden  vnn  Nase  und  Ohren.  Die  Carolina  be- 
fahl, den  Kupplerinnen,  welche  verheiratete  Frauen  zu  schlechtem  Lebens- 
wandel verleiteten,  die  Ohren  abzureißen.  Saint-Edmc  erzählt  in  seinem  Die- 
tionnaire  de  la  ptealit^  (IV  467)  von  einem  uniiviliaierten  Volke,  das  lam  Feste 
de*  GMicn  abgeschnittene  Nasen  bringt,  um  sie  im  Tempel  an  einer  Schnur 
aufzuhängen.  Tn  Spanien  verbrannte  man  1781  eine  Frau  wegen  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Teufeh  Damit  die  Schöne  auf  dem  Gang  zum  Scheiterhaufen 
nicht  die  Leute  bezauberte,  schnitt  man  ihr  die  Nase  ab. 
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airf  diese  Weise  zu  kennzeichnen,  erhielt  sich  bis  zum  17. 
Jahrhundert    Nach  den  Mitteilungen  Hcrber^teins  schnitt  man 
im  16.  Jahrhundert  auch  den  Dieben  ein  Stuck  der  Nase 
ab ;  das  Gesetzbuch  Alexejs  droht  das  Abschneiden  der  Nase 
denjenigen  an,  die  zum  dritten  Male  beim  Tabakverkauf  er- 
tappt werden.   Die  grn(5ie  Bedeutung  erlangte  das  Verstüm- 
meln der  Nase  in  der  Zeit  Peters  des  Großen.  Dieser  Herr- 
scher befahl  1705:     Gefangene  aller  Grade,  Leute,  die  für 
Staatsverbrechen,  Diebstähle,  Ränke,  Todschlag  und  L  iiruhe- 
siiftung  verhaftet,  aber  nicht  zur  Todesstrafe  verurteilt  worden 
sind,  sind  vor  ihrer  Verbannung  zu  ewiger  Zwangsarbeit  mit 
dtm  Stempel  xu  brandmarken  und  durch  das  Auaschneiden 
der  •  Nasenlöcher  (eupteame  BoaApeti)  kennthch  an  maffhen, 
damit  ihnen  die  Flucht  aus  der  Verbannung  erschwert 
werde.  Letzteres  war  der  Hauptzweck;  al^  eine  polizeiliche 
Maßregel  wie' die  Stempeltuig,  nur  schmenhaft  tmd  arg  .  ver- 
unstaltend. Peters  Ukas  von  1724  befiehlt :-,^e  Nasenlöcher 
bis  auf  die  Knochen  ausschneiden."  Von  1757  ab  wird  diese  Ver- 
unstaltung  nur  noch  Männern  zugefügt,  Frauen  soUen  ihr  nicht 
mehr  unterzogen  werden,  weil  „nicht  zu  befürchten,  daß  Frauen 
aus  so  entfernten  Gegenden  entfliehen."  Noch  das  Reform- 
projekt vom  Jahre  1 8 13  behielt  diese  Maßregel  bei,  als  das 
beste  Mittel,  den  Verbannten  an  den  Ort  seiner  Verbannung 
zu  fesseln.  Die  Verwaltung  unterschied  zwischen  gefährlichen 
und  weniger  gefährhchen  Verbrechern  unter  den  Verbannten; 
nur  die  gefährlichen  sollten  so  furchtbar  gezeichnet  werden. 
Die  russische  Auffassung  von  besonderer  Gefährlichkeit  ist 
allerdings  überaus  dehnbar:   1727  werden  dem  Snlfkitcn  Zi- 
gassow,  der  euies  Totschlags  beschuldigt  wird,  die  Nasenlöcher 
aufgeschlilzt,   1737  verurteilt  man  den  Offizier  Wosnizyn  für 
Mordtat  zum  Knut  und  zur  Brandniarkung  durch  Aufschlitzen 
der  Nase.  1753  wird  der  Raliküljuik  jakowlew  wegen  Kirchen- 
lästerung mit  aufgeschlitzter  Nase  nach  dem  Ssolowezkischen 
IQoster  verbannt.    1739  wird  dem  Bauer  Stepanow,  der  ein 
minderjähriges  Mädchen  geschändet  hat,  die  Nase  aufgeschlitzt. 
1762  erläßt  die  philanthropische  Kaiserin  Katharina  II.  fol- 
genden Befehl:  „Dem  Kasaken  Terechow  soU  man  wegen 
lügenhafter  Anklage  lind  unnütze  Bemühung  Ihrer  Majestait 
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die  Nasenlöcher  aufschlitzen."  Der  berühmte  Detektiv  Wanjka 
Kain,  von  dem  im  vorigen  Kapitel  erzählt  wurde,  erhielt  beim 
Beginn  seiner  Karriere,  die  er  bekanntli«  h  als  Dieb  anfing, 
statt  der  Todesstrafe  den  Knut  und  als  Zugabe :  die  Nasen- 
löcher aufgeschlitzt.  1771  wurden  den  Hauptanstiftern  der 
Bauernunruhen  die  Nasenlöcher  geschlitzt.  Das  gleiche  ge- 
schah 1773  den  Teilnehmern  des  Pugatschewachen  Aufstandes. 
1794  verurteilte  man  zwei  Assignatenfälscher  zur  Na^enzer- 
reiüung.  1796  ließ  Paul  zwei  Betrügern  die  Nase  auf- 
schlitzen. Seit  Aufhebung  der  Todesstrafe  wurde  allen,  die 
statt  der  Todesstrafe  Verbannung  und  Zwangsarbeit  zugeur- 
teilt  erhielten,  die  Nase  aufgeschnitten.  Der  Henker  vollzog 
die  Aiifschlitzung  mit  einer  besonderen  Schere,  mit  der  er 
das  Fleisch  bis  zu  den  Knochen  ausriß.  Nach  Beschreibung 
von  Augenzeugen  solcher  Exekutionen  ähnelte  die  Schere  einer 
Haarschneideschere;  der  Henker  stieß  die  eine  Ißlfte  der 
Schere  in  das  Nasenlod),  drückte  die  andere  von  außen  an 
und  arbeitete  gemächlich,  bis  er  sein  Werk  vollführt  hatte. 
Doch  konnte  man  ihn  bestechen,  um  eine  Abkürzung  der 
qualvoÜen  Prozedur  am  erkingen. 


33,  Prügelstrafen  undZüchtigungsinstrumente 

Stett  Todeattnfe  ^nt  —  Geachiclit»  cUr  kOrperlidiai  Zflehtigvngeii  In  Rnfi> 

land  —  Angeblich  tnrtarischer,  tatsächlich  origiiwlnissischcr  Ursprung  —  Die 
Untersuchungen  <li-s  rrof':«'?nn  Timofi-jew  —  Dokumente  atw  ni«?'^iw"hen 
Annalen  —  Die  Geistlichkeit  verordnet  Glicdcrstrafon  —  Einfluß  der  tar- 
tenadt-mongoliscben  Sitten  —  I>ie  KSrpecstrafen  Stfttcen  der  Ftotwiniacht  — 
GdstUcbkät  tmd  Körperstrafen  — ■'  Sittlicbkeitsverbrechen  von  der  Geistlich- 
kcit  gerichtet  —  Glnubensheldentatcn  des  Erzbischofs  Nektarij  —  Ra  uke 
Sitten  iler  Ci<.-b<.llschaft  —  Die  Koheit  im  Familienleben  —  Der  Domostroj  — 
Peter  reformiert  durch  Prügel  —  Der  Schrecken  als  Verwaltungsmittel  —  >ieue 
StnAnittel  —  Nao*  Verliteelieii  — >  Trotz  der  Ci«silclit%tieii  —  Bestnlnag 
IGodwjUiriger  — >  JH»  Geiaflichkeit  gegen  Barmhersigkeit  Beatralong  der 
Leibeigenen  —  Alle  Klassen  der  körperlichen  Züchtigung  unterworfen  —  Ge- 
schlagen  werdcti  ist  keine  Schande  —  Mililrre  Schläge  für  Vornehmere  — 
Situation  des  Soidatcntums  —  Die  Polizei  rult  nach  dem  Prügel  —  Der  Adel 
sekundiert  der  Polizei  —  Abschaifung  der  Körperstrafen  <—  Wiedererschcineo 
Stern,  GcMUrbM  dnr  otML  SittUdikcU  ia  RulUad  **  8 
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dff  7iirbtigunfen  —  Trepow  Vater  und  Sohn  als  Geißeln  des  Volkes  —  Ziich- 
tigung  der  Revolutionäre  —  Die  Züchtigungsinstrumcnte  —  Der  Knut  —  Be- 
schreibang  des  Knut  —  Wofür  man  geknutet  wurde  —  Der  Knut  in  den  Ctetsee" 
provinaeo  und  In  Kii«W«hn  iinbekaimt  —  Die  Affenüiebe  Zflchtigwig  —  Der 
Kmt  höchste  Strafe  —  Die  drei  Arten  der  Exekution  —  Das  einfache 
Knuten  —  Das  Knuten  im  HerumfülxTcn  —  Auf  dem  RtKrk  oder  der  Stute  — 
Zeremonie  bei  der  Exekution  —  Anzahl  der  Schläge  —  Der  Knut  als  Todächläger 

—  Der  Knntenmeist^  —  Verteidiger  des  Knut  —  Die  Strafe  der  Batogi  —  Ver> 
anlaasongen  so  dieaar  Beetrafnng  —  SeHsamkeiten  —  Batogi  Strafe  fftr  Sitt- 
Ucbkeitsverbrechen  —  Batogi  fttr  Steuerschulden  —  Die  Stöcke  —  Stock  und 
Rute  —  Der  Stock  in  der  Armee  —  Die  rcitschc  (Plctj)  —  Pletj  statt  Knut  ■— 
Pletj  und  Batogi  —  Beschreibung  des  Plctj  —  Die  Rolle  des  Pletj  bei  der  Geist- 
lichkeit —  Peitschenstrafe  für  Ehebruch  —  Zahl  der  Peitschenhiebe  —  Scbclepy 

—  Beden  ttmg  der  FcÜacbe  im  h&nalkhen  Leben  —  Das  Pdtscben  der  Leib- 
dgeneii  —  Daa  Peitschen  in  der  Schule  und  in  der  weltlichen  Gerichtspraxis  — 
Veranlassungen  zur  Peitschenstrafe  —  I'ic  zuoi  Arten  dis  Plctj  —  Plctj  fast  so 
schwer  wie  Knut  —  Plctj  für  Stnat«>\crbrcclKii,  !'IutsLh;inde,  boiiomiö  —  Pletj 
als  höchste  Körper»traie  nach  dem  Knut  —  Pletj  als  Polizeistrafe  —  Der  Pletj 
von  1906  —  Koachki  oder  K&txchen  —  Bock  —  Fesseln  und  Ketten  —  Linjkt 
oder  Taue  —  MOitirische  Strafen  —  Ana  Petera  I&iegeram^mcnt  —  2Hko- 
laj«?  T.  Militärstrrifen  —  SpicDrutcnlaufcn  - —  Zeremonie  dicker  Strafe  —  12000 
Schläge  —  Geschichte  der  Spttzrutcn  in  KuDland  —  l  >i<^  Kutc  in  Rußland  — Die 
Rute  in  den  baltischca  Provinzen  —  Rutenstrafe  für  äodomie  —  lu  Kleiurußland 
Rntanstraie  für  Knppdei  —  Hoiachalt  der  Rute  in  Rttfltaad  —  Zahl  dar 
RttteoMebe      Die  Rnte  in  d«  Schale  ^  Rtttemfanfsn  in  der  Gegeonnrt. 

Schon  vor  der  Aufhebung  der  Todesstrafe  ersetzte  man 
diese  gnadenweise  manchmal  durch  den  Knut,  als  die  dt  r  Todes- 
strafe nächstschwere  Strafe.  Schon  vor  anderthalb  Jahrhunder- 
ten wurde  in  Rußland  die  Todesstrafe  abgeschafft.  Lange 
vor  Leopold  von  Toskana,  ein  Jahrzehnt,  bevor  der  Mailänder 
Kriminalist  Beccaria  für  die  Absrhaffunc;  der  Todesstrafe  plä- 
dierte, früher  als  in  jedem  anderen  Lande  l^uropas  kam  in 
Rußland  die  Ansicht  -/ur  (ieliung,  daß  der  irdische  Richtt-r 
nicht  das  Recht  habe,  einem  Menschen  das  Leben  /u  nehmen. 
Und  doch  bliel?  Rußland  in  seiner  Straf rechtsplk-ge  der  grau- 
samste aller  Staaten.  Was  half  es,  daß  die  Todesstrafe  aus 
dem  Gesetze  verbannt  war,  solange  der  Knut  Tausende  zu 
Tode  schmetterte  und  die  administrative  \'crbannung  Hun- 
derttausende mit  barbarischer  Quälerei  zu  langsamem  Ver- 
derben verdammte!  Das  Reich,  wo  es  seit  anderthalb  Jahr- 
hunderten keine  Todesstrafe  mehr  gibt,  war  hundert  Jahre 
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nach  Aufhebung  der  Todesstrafe  noch  das  Land  des  Knut,  ist 
heute  noch  das  Land  der  Rute,  der  Kosaken  Nagaika.  In 
anderen  Staaten  gab  es  noch  im  neunzehnten  Jahrhundert 
Räderungen  und  Verbrennungen  bei  lebendigem  Leibe,  gibt 
CS  noch  heute  Galgen,  Guillotine  und  Schaffot;  in  Rußland 
bedroht  den  gemeinen  Verbrecher  keine  Todesstrafe.  Aber 
was  war  der  Knut  anderes  als  der  Todbringcr?  .,Man  ver- 
dammet selten.**  heibt  es  bei  einem  Reisenden  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts*),  „die  Übelthäter  zum  Tode  und  lässt  sich 
an  den  Geissein  verg'nügen  ;  allein  in  Russen  ist  es  eine  ärgere 
Straff  als  der  Tod  selhstcn.'*  Man  versöhnte  die  Milde  des 
geschriebenen  Gesetzes  mit  der  traditionellen  Wildheit  der 
Regierungssitten.  Man  \  erurteiUe  einen  Verbrecher  oder  einen 
unbequemen  Menschen  zu  hundert  Knutenhieben  und  mehr: 
der  Henker  verstand  den  Wink  und  tötete,  wenn  i  r  menschlich 
fühlte,  den  Dehiiqueiiten  schon  mit  dem  dritten  Hieb.^) 

Kein  Gebiet  des  sozialen,  wirtschaftlichen  oder  politischen 
Lebens,  in  dem  nicht  Knut  und  Putsche  ihre  Herrschaft  am- 
geübt  hätten.  Auf  dem  Throne,  in  den  Ministerien,  bei 
Gericht,  bei  der  Polisei  und  dem  Militär  regierten  die 
Peitsche  und  der  Stock.  Jahrhunderte  lang  kannte  das  rus- 
sische Gesetz  als  einzige  Formel  aller  Urteile  nur  zwei  Worte 
oder  drei  Worte:  6ht&  imyroicbf  mit  dem  Knut  schlagen; 
6nTb  BBTTOMi  nenv^ABO,  unbarmherzig  mit  dem  Knut 
schlagen.  „Woher  dieses  Vorherrschen  der  Körperstrafen  in 
Rußlands*  fragt  Leioy-Beaulteu^)  und  er  antwortet  selbst 
darauf:  „Man  hat  die  Ursache  in  der  weit  zurückliegenden 
Vergangenheit  gesucht,  die  Verantwortlichkeit  der  Mongolen- 
herrschaft  aufgebürdet."  Diese  Ansicht  ist  falsch,  überholt. 
Der  Russe  Karamsin  hat  sie  ausgesprochen,  um  Rußland  von 
der  Schmach  soldun  Ursprungs  zu  befreien.  „Der  Russe 
aus  Jaroslaws  Zeit,"  sa;;te  dieser  Historiker,  „kannte  Schläge 
nur  bei  einer  Prügelei.  Erst  dns  t:irtari-rhe  Joch  führte  körper- 
hche  Strafen  ein.  Erst  seither  wurde  man  für  ersten  Diebstahl 


1)  Reise  nach  Norden,  S.  191. 

*)  La  Rasaic  en  i8^o.  p.tr  !r  Marqui«?  dp  Custine  II  ItJ, 
^)  Das  Reich  der  Zaren  und  die  Russen.   II  339. 
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pfcbr.indmarkt,  für  .Staatsverbrechen  gekiiutct."  Mixiiiiowitsch 
meinte,  daß  die  Slawo  Russen  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  Körperstrafen  jeder  Art  hatten;  ,,erst  nach  dem  drei- 
zehnten Jalirliundert,  seit  dem  tartarischcn  Joch  sind  infolge 
der  Verhärtung  der  Herzen  und  der  l^niedrigung  des  \'olkes 
Körperstrafen  möglich  geworden."  LcüUluvvii.sch  behauptet  ge- 
radezu: ,,Die  russischen  Fürsten  sanktionierten  einfach  die 
mongolischen  Strafen.*'  Aber  Stock  und  Peitsche  sind  seit 
uraltersher  Attribute  der  Strafrechtspf lege  fast  aller  slawischen 
National.  Selbst  bei  denjenigen  Slawen,  die  niemak  unter 
mongolischer  Herrschaft  gewesen,  waren  körperliche  Züchti- 
gungen mehr  im  Gebrauch  als  bei  irgend  einer  anderen  euro- 
päischen Nation.  Diese  körperlichen  Züchtigtmgen  sind  so- 
gar noch  heutigen  Tages  als  eine  alte  Gewohnheit  bei  den 
schlesischen  und  posenschen  Deutchen  zu  finden;  auch  bei 
den  Wenden  in  der  Lausitz  waren  sie  länger  heimisch,  als 
bei  den  Deutschen,  die  mit  ihnen  unter  einem  Gesetz  standen.^) 
Was  nun  speziell  die  Russen  anbelangt,  so  hat  einer  der  neuesten 
Forscher,  der  vorurteilslose  russische  Professor  Timofejew,  den 
überzeugenden  Reweis  geliefert,  daß  die  Glieder-  und  Prügel- 
strafen in  Rußland  so  alt  sind  als  Rußland  selbst.-)  Nament- 
lich Sklaven  züchtigte  man  schon  lange  Zeil  M  ir  dem  tartarischcn 
Joch.  Im  elften  und  zwölften  Jahrhuncli  rt,  von  der  Epoche 
des  heiligen  Wladimir  angefangen,  heüen  die  Fürsten  Räuber 
prügeln.  Die  inlcre.s.^antoten  fat-^  irhen  liefert  die  Clesrhieht»' 
der  russischen  Geistlichkeit.  Aus  alieriruliesier  Zeit  ist  ein 
geistliches  Gesetz  bekannt,  das  für  zahlreiche  Verbrechen  der 
Geistlichen  Körperstrafen  festsetzte.  Schon  im  elften  Jahrhun- 
dert findet  in  der  Gerichtsbarkeit  des  Klerus  die  Gliederstrafc 
Anwendung:  ein  Dokument  aus  jener  Zeit  erzählt,  daß  der 
Nowgoroder  Bischof  Luka  Schidjäta  einem  Leibeigenen  zur 
Strafe  für  ein  Vergehen  beide  Hände  und  Füße  abzuhacken 
befahl.  Der  Bischof  Theodorcs,  ein  Grieche,  geht  auf  solche 
byzantinisch-grausame  Weise  im  zwölften  Jahrhundert  nicht 


J.  G.  KoU,  SüdnilUand.   III  332. 
*)  Tit>i<>((iowit,  ncTopia  t1uk>i'|iuxi>  iiiiictaaiiiil  in«  pvn-iftijin.  n[*Msk  Crp. 
49^129:  lii'piuxu  iiasBirrm  n  iXMrroacnKi  rbicciiuxi»  jiaK:i3nuift. 
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bloß  mit  den  Leibeigenen,  sondern  auch  mit  den  Geistlichen 
um.  Aus  dem  elften  Jahrhundert  kennt  man  einen  Erlaß, 
der  die  Körperstrafe  für  einen  Cholop  (Leibeigenen),  der  einen 
Freien  geschlagen  hat,  festsetzt.  Endlich  ist  schon  in  ältesten 
russischen  Urkunden,  wie  wir  später  sehen  werden,  speziell 
vom  Ktuit  die  Rede.  Naiiientlicli  im  1  litauischen  Rubiand  ist 
die  Korperstrafe  schon  in  der  Zeit  v(ir  dem  tartarischen  Joch 
festgestellt.  Indem  er  alles  dies  zusammenfal.U,  konstatiert  Timo- 
fejew,  dali  die  Körperstrafen  in  Rußland  schon  vor  der  tar- 
tarischen Epo(  lie  bekannt  waren;  doch  wurden  sie  wahrschein- 
lich verliäluijsmiißig  selten  angewandt,  weil  sich  die  vor- 
nelui  Lien  und  uohlhnbenderen  Leute  ihnen  durch  Loskauf, 
die  lucderen  aber  durch  Annalune  ten4K>rärer  Leibeigenschaft 
entziehen  konnten. 

Selbstverständlich  ist  es,  daß  die  mongolisch^tartarischen 
Sitten  auf  die  ohnehin  zur  Grausamkeit  neigende  russische 
Straf  Justiz  nicht  mildernd  wirkten.  In  der  Horde  strafte  man 
mit  Foltern  und  mit  Stöcken.  Marco  Polo  erzählt,  wie  die 
mongolische  Stockstrafe  häufig  den  Tod  herbeiführte,  und 
Plano-Carpini  sagt  von  den  Tartaren :  „Sie  sind  so  hartherzig, 
daß  sie  weder  mit  Greisen  noch  mit  Knaben  Mitleid  habot. 
Die  einen  stürzt  man  vom  Berge  herunter,  anderen  schlägt 
man  mit  einem  Stein  den  Kopf  in  Trümmer  oder  man  bricht 
ihnen  das  Genick.'*  Man  verurteilte  in  der  Horde  bis  zu 
hundert  Stockschlägen  auf  den  Rücken.  Jede  Bclcidigruns  der 
Obrigkeit  und  jeder  l^ngehorsam  gegen  sie  wurde  mit  Kör- 
perstrafen geahndet.  Ascellinus  erwähnt  im  dreizehnten  Jahr* 
hundert,  die  allgemein  gebräuchlirhe  Strafe  in  der  Horde  sei 
das  Abreißen  der  Haut.  Aber  die  mon;:;olisch-tartarisrhen 
Einflüsse  dürfen  nirht  überschätzt  werden.  Dif  Chane  heben 
dem  ru^six  hen  Reiche,  iia(  lidem  sie  es  eroljerl  h.itten,  die 
Sclbst\cruahung  und  forde  rten  hlcjß  Tribut,  Besonders  sehwrr 
war  ciLztiUlu  h  nur  d:is  I(h  h  der  ersten  zwanzig  Jahre;  schon 
nui  drr  I  hl onl)<--tri;4ung  des  licike  Chan  im  Jahre  1262  begann 
für  Rulilaiid  eine  iuhlbare  Erleichterung.  Nach  dem  Zeug- 
nisse des  Historikers  Ssolowjcw  gab  es  im  drci/clmlcn  Jahr- 
hundert im  Norden,  ausgenommen  iu  Kur»k,  nicht  einmal 
mehr  chanische  Beamte.  Das  Joch  blieb  also  wohl  nicht  ganz 
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ohne  Emwirkimg  auf  die  sittlichen  V  erhältnisse  in  Rußland, 
aber  gewiß  ist  es,  daß  es  nicht  die  einzige  Quelle  für  die 
furchtbare  Graii=;amkeit  der  nissbchen  Regierungen  war,  nicht 
der  Ursprung  des  Blutstromes,  der  sich  unaufhaltsam  durch 
alle  Gebiete  der  russischen  Verwaltung  ergoß.  Die  russischen 
Fürsten  waren  trotz  der  chanischen  Oberherrschaft  örtliche 
Herrscher  geblieben,  sie  übten  daheim  alle  Rechte  und  Ge- 
walt aus  und  sahen  aus  eigenem  Antrieb  nur  in  den  grau- 
samsten Strafen  die  sichersten  Mittel  ihrer  Macht. 

Mit  den  Fürsten  wetteiferte  die  Geistiiclikcii.  Dies  ist 
ein  besonders  bemerkenswerter  und  charakteristischer  Beweis 
lui  die  Hat ui liehe  Grausamkeit  der  Russen  und  den  russisch- 
originellen Ursprung  der  i'rugelslrafen.  Die  Geistlichkeit  w  urde 
von  den  Tartaren  nicht  bedrückt,  vielmehr  mit  bedeutenden 
Privilegien  ausgestattet.  Der  Metropolit  Peter  erhielt  vom 
Chan  Usbek  das  Recht,  nicht  bloß  die  kirchlichen  Güter  zu 
verwalten,  sondern  auch  seine  Leute  in  allen  Dingen  xu  rieh« 
ten.  Und  wie  gut  nützt  der  Klerus  seine  Privilegien!  Für 
alle  möglichen  kirchlichen  Verbrechen  wird  die  Todesstrafe 
dekretiert.  Das  tartarische  Joch  existierte  langst  nicht  mehr, 
aber  die  wild-asiatische  Grausamkeit  der  Getstlidikeit  dauerte 
fort.  Seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  war  der  Patriarch  der 
Ratgeber  des  Zaren,  der  wahre  Vize-Zar.  Kotochischin,  dieser 
von  europaischem  Geiste  erfüllte  russische  Sittenschilderer  des 
siebzehnten  Jahrhunderts,  erzählt,  daß  der  Patriarch,  die  Metro- 
politen, die  Erzbischöfe,  Bischöfe  und  Klöstervorsteher  wie 
der  Zar  selbst  Über  die  Bauern  ihrer  Gebiete  herrschten  und 
in  allen  Dingen,  Räubereien  ausgenommen,  Urteile  fällten 
und  Strafen  verhängten.  Aber  auch  außerhalb  des  Kreises 
ihrer  Bauern  übten  sie  Jurisdiktion:  in  allen  Kirrhenange- 
1  egenheilen  unterstanden  ihren  l'rtrilt  n  nie  lit  bloIA  die  Geist- 
lichen, auch  weltliche  Personen  mußten  dem  geistlichen  Ge- 
richt gehorchen.  Vi  rbrcchen  gegen  die  Sittlichkeit  nament- 
lich, ob  von  Geistlicben  oder  von  Laien  verübt,  gehörten  vor 
das  geii^tliche  (jenchl.  So  verhängt  letzincs  lO.S.^  über  einen 
Mädchenschänder  eine  schwere  kur})(.  rH(  he  Züchtigung.  Den 
stärksten  Gebrauch  von  Kurperatraien  macht  der  Klerus  gegen 
seine  eigenen  Mitglieder.  Der  Erzbischof  Jossif  von  Kolonmu 
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verordnet  für  die  geringsten  Vergehen  seiner  höheren  Kleriker: 
Plctj  fn-iGTL,  Peitsche),  Schelep  (raejieriT^,  eine  andere  Art 
aus  Bast  geflochtene  Peitsche),  Fesseknig  mit  Kellen.  Die 
simplen  Popen  läßt  er  nackt  ausziehen  und  dann  mit  dem 
Pletj  bearbeiten.  Jedes  seiner  Urteile  schließt  mit  dem  Aus- 
ruf: Grausam  schhigen !  Ein  feines  Bild  dieser  Sitten  ent- 
rollt das  liebenswürdige  Schreiben  des  ehrwürdigen  Nektarij, 
Erzbischüfs  von  Sibirien  imd  Tobolsk,  an  einen  seiner  Göruier 
am  Hofe  des  Zaren  Michael  Feodorowitsch ;  es  berichtet  fol- 
gendermaßen über  die  GLaubenslicldcntaten  dieses  Kirchen- 
füi^ten  auf  asiatischem  Boden:  „Im  Ganzen  verteilte  ich 
während  dieser  zwei  Jahre  1430  mal  Schläge.  Ich  lehrte  mit 
Krücken;  aber  ich  schlug  nicht  bloß  mit  höliemen,  sondern 
auch  mit  eisernen.  Und  so  rettete  ich  die  Seelen/*  Erst  im 
achtiefanten  Jahrhundert  fängt  man  an,  sich  solcher  Barbarei 
zu  schämen.  Der  Moskauer  Erzbischof  Piaton  erklärt,  man 
gehe  mit  den  Klosterleuten  zu  schlimm  um;  er  verbietet, 
ohne  Zustimmung  aller  Brüder  oder  wenigstens  der  Haupter 
des  Klosters,  körperliche  Züchtigungen  zu  verhangen.  Man 
würde  versucht  sein,  anzunehmen,  daß  diese  Grausamkeiten 
des  Klerus  dem  Herkommen  der  byzantinischen  Kirche  ent* 
spiachen.  Aber  sie  fielen  jedenfalls  wunderbar  zusammen  mit 
der  russischen  weltlichen  Praxis  und  stimmten  mit  den  ge» 
samten  sittlichen  Verhältnissen  aller  Klassen  der  russischen 
Gesellschaft  überein.  Wir  kennen  bereits  zur  Genüge  den  Cha- 
rakter der  Herrscher  und  Herrscherinnen,  der  Minister  und 
Gouverneure.  Nicht  anders  geartet  sind  alle  Schichten  des 
Volkes.  Schlägereien  und  Zank  sind  selbst  in  der  vornehmsten 
GeMillschaft,  in  den  höchsten  Sphären  der  Verwaltung  durch- 
aus nichis  Seltenes.  Das  Familienleben  und  die  Beziehungen 
der  Familienmitglieder  zu  einander  sind  ebenfalls  durch  grau- 
same Cjfhräuche  geregelt.  Der  ..DoTUObtroj",  das  klassische 
Hausbuch  des  sechzehnten  Jahrhunderts i),    empfiehlt  dem 


^)  Der  J^oxoCTpufl,  das  Bntli  von  der  Haushaltung,  ist  das  merkwürdigste 
Pcnkma!  der  russischen  didaktischen  Literatur  des  i6.  Jahrhundert"?.  Das 
Wort  Duiuo»troj  kann  durch  Ökonomie  wiedergegeben  werden.  Das  Buch  ist 
der  Kodex  praktischer  Lebeuweislieit  und  bflxgerlicber  Moni,  wie  sie  nicht  nur 
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Familienoberhaupt:  „zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im 
Hause  Schläge  ausniteilen  und  Wunden  zuzufügen."  Für  jede 
Schuld  gebühren  Schläge,  sagt  der  Domostroj;  ,,aber  man 
hüte  sich  das  Ohr  zu  treffen,  noch  schlage  man  ins  Gesicht 
oder  unter  dem  Herzen ;  man  soll  weder  mit  dem  Fuße  stoßen 
noch  mit  dem  Possoch  (rrorox-i.  ein  spitzer  Stab)  stechen, 
denn  hiervon  entstehen  Blindheit  und  Taubheit. "  Der  Stock 
ist  der  wahre  Hausregent;  die  Bücher  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts sagen:  „»eairb  (der  Stab  oder  Stock)  ist  der  Er- 
zeuger guter  Kinder."  Der  Vitcr  soll  seine  Kinder  nicht 
schwach  schlagen:  wer  die  Knaben  in  der  Jugend  tüchtig  zu 
gerben  versteht,  der  wird  von  seinen  Kindern,  wenn  sie  er- 
wachsen sind,  nicht  schlechter  Erziehung  beschuldigt  werden; 
„Gott  selbst,  der  alles  vermögende,  hat  solchen  Gebrauch  des 
Züchtigens  gezeigt."  Ein  Gedicht  zu  Ehren  der  Rute  verfaßte 
Simeon  Polozkoj,  der  Lehrer  der  Kinder  des  Zaren  Alexej 
Michajlowitsch.  l^nd  einer  der  frühesten  Dranieudichier  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  Danilu  Tuptalo,  als  Erzbischof  von 
Rostow  Dmitrij  der  Heiügc  benannt,  schrieb  an  seine  Schüler: 
„Kinder,  Kinder,  ich  höre  Schlechtes  über  euch;  wer  «ch  auf- 
leiuaXf  wird  gezüchtigt  werden  mit  der  Peitsche  I" 

An  erster  Stelle  steht  die  Gewalt.  Schlagen  ist  das  normale 
HeOmittü  für  alle  Übel.  Der  Stock  und  die  Peitsche  sind  Stütze 


das  i6.  Jahrhundert  im  besonderen,  sondern  das  ganxe  russische  Leben  und  die 
musische  Kultur  seit  den  ältesten  Zeiten  herausgearbeitet  haben.  Das  Bnch 
wurzelt  tief  in  der  altrussisclien  Weltanschauung  und  kann  als  deren  Spiegel 
betraditet  wccdeo.  Die  darin  eatbalteaen  Regeln  and  Vonchiiftea  aiod  von 
Jahrhunderten  angesammelt,  von  der  Tradition  sanktkmiert,  längst  in  der  Ftaacis 
angenommen  und  erprobt  worden.  Wahrscheinlich  ist  der  Domostroj  eine 
Kompilation  aus  früheren  Didaktiken;  als  Kömpilator  gilt  der  Mönch  Sylvester; 
seit  1547  Günstling  Iwans  IV.  des  Schrecklichen«  iiel  er  1553  in  Ungnade  und 
lebte  schMefllich  als  Gefangener  im  Ssoloweskisehen  Kloster.  Einige  Abschnitte 
hat  Sylvester  wohl  auch  selbst  verfsBt,  sicherlich  das  64.  Kapitsl;  Schreiben 
und  Ermahnung  des  Vaters  an  seinen  Sohn;  dies  Kapitel,  auch  „der  kleine 
Domostroj*'  genannt,  ist  gleichi^am  Resuin<'  des  s^roßen.  Der  Inhalt  zeigt  kein 
strenges  System.  Kapitel  i — 15  enthalten  vornehmlich  Kegeln  der  Frömmigkeit 
nnd  Tngendhaltigkeit;  16 — 25  Vcnadiiiften  fiber  das  Familienleben  und  die 
gegenseitigen  Pflichten  der  Ehegatten;  26 — 33  Ökonomie,  Haushaltung  und 
Wirtschaftsführung.  —  Vgl.  Brückner,  Russische  Revue  IV.  und  Reinholdt, 
Geschichte  der  russischen  Literatur.   S.  177. 
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und  Werkzeug  der  Regierung.  Das  Räuberunwesen  durch 
Prügel  bekämpft.  Härte  ist  das  Prinzip  der  herrschenden 
Systeme.  1670  schreibt  der  Wojewode  von  Wuchotur  seinen 
Beamten  vor»  die  IMebe  und  Flüclitliiige  ,}hart  zu  strafen**.  Zur 
selben  Zeit  wird  dem  Wojewoden  von  Tjumen  befohlen :  ,^traf e 
hart,  mit  den  härtesten  Strafen»  mit  dem  Tode  auch,  zum 
Schrecken  der  Anderen/*  In  allen  Regierungseilässen  kehren 
die  Worte  wieder:  hart,  unbarmherzig,  mitleidslos,  ohne  jede 
Gnade.  „In  der  ganzen  Welt,"  seufzt  Krischanitsch,  „giebt 
es  nicht  eine  solche  strenge,  rauhe  Verwaltung  wie  in  Rußland. 
Jeder  Ort  ist  angefüllt  mit  Kabaken  und  Schlagbäumen,  mit 
Otkupschtschiki  (oTKynmmcB,  Pächter),  Zjelowaljniki  (i^lwioBajiB- 
HHKb,  Zolleinnehmer),  Wüjemschtschiki  (BHeMn;HirB.  Grcnz- 
reitcr)  und  geheimen  Berichterstattern.  Die  Leute  werden  hier- 
hin und  dortliin  geschleppt  und  was  sie  tun,  das  tun  sie  mit 
Furcht  und  Zittern,  und  innner  müssen  sie  sich  hüten  vor  der 
Mcn?re  der  Verwalter  und  der  Henker.** 

Peter  der  Große  braucht  Geld  für  seine  Reformen  und 
Kriege,  und  deshalb  wolil  führt  er  vielfach  Geldstrafen  ein,  wo 
früher  Körperstrafen  bestanden,^)  Aber  man  glaube  nicht, 
daß  letztere  deshalb  geringer  oder  sanfter  werden.  Die  Zeit 
der  Reformen  erzeugt  eine  ganze  Reihe  neuer  Verbrechen; 
die  Verwaltung  refornüert  durch  Schläge,  der  Stock  ist  der 
Zuchtmeister,  das  alte  Moskauer  Erri^ungsmittd  bdierrscht 
auch  die  Petersche  Periode.  Abschreckung,  Härte,  Grausam- 
keit werden  arger  noch  als  suvor.  Dem  Major  Dolgorukow 
wird  befohlen,  „die  Kosakenstädte  niederzubrennen  und  die 
Leute  tüchtig  zu  hauen,  damit  ihnen  die  Lust  zum  Widerstand 
vergehe."  Nicht  überall  sind  diese  Mittel  wirksam;  oft  versagt 
sogar  das  furchtbarste  Schreckmittel,  und  zum  Entsetzen  des 
Zaren  am  meisten  m  der  Armee.  1705  befiehlt  ein  Ukas :  Deser- 
teure mit  Tod  zu  bestrafen;  das  Los  entscheide,  jeder  dritte 
werde  gehängt.  Tod  auch  den  A'erbcrgern  von  Flüchtlingen. 
Aber  der  Tod  schreckt  nicht  die  Mihtärverdrossenen,  das  harte 


Die  gdstigi  Hfaiterlawcptbaft  Pet«rt  I.  als  Grandlafle  fOr  deMen  Be^ 
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Gesetz  dfoht  die  Armee  zu  entvölkern.  Der  Zar  befiehlt  also: 
nur  jeden  zehnten  M  inn  zu  hängen;  aber  auch  dies  ist  zu  viel, 
führt  zu  euier  Deziniierung  der  Truppen.  Nun  heben  Ukase 
von  1 7 1  5  und  1717  die  Todesstrafe  ganz  auf.  Man  versucht  es 
mit  der  Güte;  man  gibt  den  Flüchtlingen  eine  Frist  zu  frei- 
williger Rückkehr,  In  der  Epoche  der  Regierung  Annas  kehrt 
die  Bironowschtschina,  das  Regiment  Birons,  zur  Härte  zurück. 
Die  Folge:  es  desertieren  nicht  bloß  die  gemeinen  Soldaten, 
auch  die  Kadetten  flüchten.  Anna  macht  es  wie  Peter:  ein 
Ukas  begnadigt  alle,  die  freiwillig  zat  Pflicht  zurückkehren: 
„Fürchtet  aber  sonst,"  heilet  es  in  ^nem  ihrer  Ukase,  „nicht 
bk>ß  die  Strafe  auf  Erden,  sondern  auch  das  Gericht  Gottes  1" 
Die  über  die  Grenze  Flüchtenden  ermahnt  man:  „Jenseits  der 
Grenze  giebt  es  nicht  orthodoxe  Kirchen.  Denkt  an  euer 
ewiges  HeilT*  Alles  umsonst.  Die  Leute  wußten,  daß  diese 
sentimentalen  Ukase,  die  so  wenig  dem  Geiste  der  Justiz  jener 
Zeit  entsprachen,  auch  der  Aufrichtigkeit  entbehrten.  Die 
Härte  allein  bestand,  die  Milde  war  eine  Vorspiegelung.  1727 
gibt  Peter  II.  ein  Manifest  heraus:  „Falschmünzer,  die  ihre 
Schuld  bereuen,  ihre  Falsifikate  ausliefern  und  versprechen, 
das  Verbrechen  nicht  mehr  zu  verüben,  sollen  nicht  bestraft 
werden."  Aber  neben  diesem  offenen  gnädigem  M.inifest  exi- 
stiert ein  geheimer  Artikel:  Die  freiwillig  sich  iMcldenden  sind 
ohne  v^eitere  Prozedur  sofort  nach  Sibirien  zu  verschicken ! 

Die  grenzenlose  Roheit  der  Sitten,  die  Allgemeinheit  des 
Schlagens,  der  Schrecken  als  .Mittel  der  selbstherrscherlichcn 
Verwaltung,  dies  uUet.  erklärt  zur  Genüge  die  überaus  große 
Verbreitung  und  Vielseitigkeit  der  Körperstrafen.  Zar  Alexej 
hatte  in  seinem  Gesetzbudi  nur  die  Praxis  sanktioniert,  als  er 
für  140  Fälle  den  Knut  als  gesetzliche  Strafe  festsetzte.  Die 
tyrannbche  Regierung  Peters  des  Großen  vermehrte  die  Vari- 
anten der  Körperzüchtigungen.  Es  kamen  bis  dahin  unbe- 
kannte Strafmittel  auf:  Spitzruten,  Kätzchen  (iK>mRB\  Linjki 
(aHHbKa),  Losa  (1103a,  Rute)  und  Pletj  (rnieib,  Peitsche). 
Für  alles  mögliche  riskierte  der  Russe  Schläge.  Neue  Strafen 
für  neue  Verbrechen,  die  ein  Resultat  der  Reformen,  ein  Ergeb- 
nis der  Zeit,  des  Tages,  ja  der  Laune  einer  Minute  sindl  Todes- 
strafe bedroht  die  Fabrikanten,  die  für  Fosamentierzwecke  Sil- 
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bemüitten  einschmehten ;  „harte  Strafe"  wird  verordnet  für 
dne  ganz  neue  Art  von  Rechtsverletzung:  „für  das  Fangen 
von  Nachtigallen  in  der  Nähe  von  Petersburg  und  in  ganz 
Ingermanland."  Tod  und  Schlagen  überall,  für  alles  und  jedes. 
17 13  schildert  der  Wojewode  von  Jakutsk  seine  Art  der  Züch-  * 
tigung  von  Aufrührem:  „Dem  Haupte  der  Unruhestifter  habe 
ich  den  Tod  gegeben:  d\e  Anderen  habe  ich  niedergelegt  und 
mit  (k  n;  Knut  gehauen  und  dann  habe  ich  sie  durch  die  Straßen 
geschleppt  ;  Andere  habe  ich  nackt  ausziehen  und  mit  Batogen 
schlagen  lassen."  Kaiserm  Anna  befolgt  Peters  Methode.  1732 
werden  in  Nischny  Nowgorod  20  Räuber  zum  Tode  verurteilt, 
I  s  erhaUen  den  Knut  und  Verbannung  zu  ewiger  Katorga.  85 
den  Knut  unil  I'.  itogi;  Urteil  von  1735:  für  93  Menschen  Tod, 
197  Knut  und  Verbannung;  1736:  102  Menschen  zur  Todes- 
strafe, 1 57  zu  körperhcher  Züchtigung  verurteik.  EUsabcth, 
dieselbe  Elisabeth,  die  1754  die  Todesstrafe  aufhob,  erwog  die 
Einführung  einer  neuen,  nie  zuvor  dagewesenen  Todesstrafe: 
das  Zerreißen  durch  Pferde. 

Die  Grausamkeit  der  Justis  verhärtet  nicht  bloß  die  Stra- 
fenden, sondern  anch  die  Gestraften.  Man  gewöhnt  sich  an 
die  Prügel.  Struys  erxahlt  aus  dem  Jahre  1699,  daß  ein  Mann, 
der  von  der  Knutenstrafe  noch  nicht  geheilt  war,  sich  gleich- 
mütig  auf  eine  neue  Knutenstrafe  gefaßt  machte,  statt  die  ge- 
lorderten Steuern  zu  bezahlen;  und  Korb  berichtet,  daß  Peter 
ihm  befahl,  einen  Muschik  „mit  einer  schrecklichen  Rute  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  zu  schlagen",  damit  einen  Flüchtling 
verrate ;  der  fiauer  aber  ertrug  die  Züchtigung  ohne  zu  klagen 
und  schwieg  trotzig. 

Seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhimderts  begegnet  man 
einigen  Anwandlungen  der  Milde  namentlich  gegenüber  jugend- 
lichen Verbrechern.  Ein  Ukas  von  1740  erläßt  die  Strafe,  die 
wegen  Nichterschemeiis  beim  kirchlichen  Treueschwur  ver 
häni^t  worden  war,  allen  jenen  Personen,  die  unter  i  5  fahren 
alt  bind.  1740  wird  die  Brandstifterin  Anna  Iwanowna  von  der 
1  udcsstrafe  befreit,  ,,\vei]  sie  jugendlich  ist,  und  nicht  verstehen 
konnte,  was  sie  that";  dieses  Motiv  hinderte  aber  das  Gericht 
nicht,  das  Mädchen  zu  peitschen.  Im  Jahre  1742  wurde  ein 
vierzehnjaiiriges  Mädchen  als  Mörder ui  zum  Tode  verurteilt. 
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Infolge  dieses  Falles  beschäftigte  man  sich  mit  der  Frage  der 
Bestrafung  Minderjährigor.  Der  Senat  entschied  liberal  und 
erstreckte  die  Grenze  der  Minderjährigkeit  bis  zum  siebzehnten 
Lebensjahre:  Verbrecher  im  Alter  unter  17  Jahren  sollen  für 
Kirchenschändung,  Tod^clilag  und  Brandstiftung  auf  (iffont- 
liebem  Platze  mit  der  Peitsche  gestraft  und  mit  eisernen  Fesseln 
an  den  Füßen  zu  I5jähriger  Zwangsarbeit  nach  fernen  Klöstern 
verbannt  werden.  Für  Raub  und  schweren  Diebstahl  erhalten 
sie  Pletj  oder  Batogi  und  7  Jahre  Zwangsarbeit.  (Für  alle  diese 
V  erbrechen  war  früher  ausnainnslos  Todesstr.iic  vorgeschrie- 
ben.) Für  Verbrechen,  die  früher  Folter  und  Knut  erforderten, 
erfolgt  für  Minderjährige  nunmehr  ntn*  Peftschenstrafe  od«r 
Züchtigung  mit  den  Batogi."  Dieses  milde  Refonnprojekt  rief 
einen  Protest  hervor.  Von  welcher  Seite?  Die  Geistlichkeit 
war  es,  die  ihrer  Entrüstung  Ausdruck  verlieh.  Der  Heilige 
Synod  erklärte:  „Der  Mensch  kann  nach  dem  Willen  des 
Himmels  schon  vor  seinem  siebzehnten  Lebensjahre  Vater 
werden,  hat  also  schon  vor  diesem  Alter  Verstuid  genug." 
Und  die  Zarin  gab  nach,  das  Senatsprojekt  wurde  folgender* 
maßen  abgeändert :  „Synod  und  Senat  stimmten  nach  genügen- 
der Überlegung  darin  überein.  daß  der  Mensch  mit  12  Jahren 
als  erwachsen  zu  gelten  habe.  Wer  also  unter  12  Jahren  alt 
ist.  muß  von  Todesstrafe,  sowie  Folter  und  Knut  befreit  wer- 
den." 1744  wurdr  dann  allerdings  entschieden:  „Nur  theo- 
retische F.rwiigungen  können  feststellen,  daß  ein  Menscli  mit 
12  Jahren  als  \ olljährig  angesehen  werden  könne;  den  that- 
sächlichen  X'erhiiltnissen  entspricht  dies  ni(  ht"  :  und  so  wurde 
schließlich  die  Minderjährigkeit  doch  bis  zum  16.  Jahre 
erstreckt. 

Am  schlimmsten  waren  von  .Anbeginn  bis  /um  Schlüsse 
die  Angehörigen  der  unfreien  Klasse  von  der  Prügcljustiz  be- 
handelt worden.  Die  Gesetze  waren  ja  eigentlich  nur  für  die 
Herren  gemacht.  Ein  Dwinsker  Aktenstück  aus  dem  Jahre 
1397  dokumentiert,  daß  der  Herr,  der  einen  xoaowb  oder  pa6a 
(Cholop  bedeutet  den  temporären  Leibeigenen  und  Raba  den 
ewigen  Sklaven)  zu  Tode  prügelte,  deswegen  nicht  strafbar 
war.  Im  sechzdhnten  Jahrhundert  sitid  Körperstrafen,  von  den 
Herren  über  die  Leibeigenen  verhangt,  nicht  bloß  gewöhnlich, 
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-ir  --^alten  als  imbedingt  notwendig.  ,,Wenn  der  Sklave  nicht 
gehorcht,"  so  lehrt  man  in  jener  Zeit,  „so  strafe  man  ihn  mit 
dem  Pletj."  Der  Gutsherr  Rumjäntzow  verfaßt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  besondere  Bauernregeln; 
Pletj  \md  Batogi  sind  in  seiner  Hauswui^eluift  die  ständigen 
Regenten.  I7f>4  spricht  der  Gouverneur  von  Nischnij  Now- 
gorod, Sievcrs,  in  einem  Bericht  an  die  Kaiserin  von  den  Leib- 
eigenen als  den  „unglücklichsten  Wesen."  1802  konstatiert 
maxi,  daß  auf  den  Gütern  Orlows  die  Leibeigenen  Ifir  die  gering- 
sten Vergehen  an  Ketten  gefesselt  und  mit  eisernen  Stocken 
geschlagen  werden.  Aber  die  Herren  selbst  btieben  auch  nicht 
von  den  Glieder-  und  Körperstrafen  ausgenommen.  Schon  im 
15.  Jahrhundert  befahl  Wassilij  Kossoj,  dem  Fürsten  Roman 
von  Perejaslaw  die  Hand  und  den  Fuß  absuhacken.  1488  wur- 
den in  Moskau  auf  dem  Marktplatz  der  Färst  Uchtomskij  und 
der  Archimandrit  des  Tschudowklosters  mit  Knuten  gezüchtigt. 
1495  erhielten  zwei  Geistliche  die  Knutenstrafe.  Um  1600  wird 
den  Wojewoden,  die  Diebe  aus  den  Gefängnissen  entschlüpfen 
lassen,  der  Knut  angedroht.  Nach  westeuropäischem  Recht 
wurden  Freie,  die  sich  nicht  loskaufen  konnten,  mit  Körper- 
strafen belegt.  So  durften  auch  nach  dem  Gesetzbuch  des  Zaren 
Alexe j  fyjio^enie  1649  ^delieuü/^  —  Bojaren,  Stoljniki, 
Stojaptschi  —  die  wegen  Beleidigung  zu  einer  Körperstrafe 
verurteilt  waren,  sich  loskaufen;  zahlten  sie  aber  nicht,  so  be- 
k.inien  sie  den  Knut.  Für  das  Verbergen  eine-.  Flüchtlings 
war  eine  Geldstrafe  von  100  Rbl.  vorgeschrieben;  wer  sie  niclit 
erlegen  konnte,  bekam  den  Knut  oder  die  Batogi.  17 14  wurden 
zwei  Senatoren,  Wolkow  und  Opuchtin,  öffentlich  geknutet. 
1755  befahl  d.is  Zollreglcnient,  daß  ..Kaufleutc,  welche  die  Zölle 
nicht  bezahlen  können,  gepeitscht  werden  sollen."  Auch  Frauen 
der  vornehmsten  Gesellschaft  wurden  geknutct. 

Weder  Adel  noch  Bürgertum,  weder  der  Bauer  noch  der 
Sklave  kennen  den  Begriff  des  Rechtes  der  Persönhchkeit  oder 
das  Gefühl  dar  Menschenwürde.  Infolgedessen  sieht  auch 
niemand  in  der  Körperstrafe  eine  Schändung.  ,,Der  Grofi- 
fürst/'  schreibt  Barberini  im  Jahze  1 565,  ,,Iäßt  die  vornehmsten 
Bojaren  niederstrecken  und  züchtigen.  Es  giebt  fast  keinen 
ungeprügelten  Tschinownik.  Aber  sie  geben  nichts  auf  Ehre, 
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wissen  nicht,  was  Schande  ist."  Struys  macht,  als  er  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  in  Rußland  weilt,  dieselbe  Bemerkung. 
Nur  Olearius  meint,  daß  man  beginne,  auf  den  mit  dem  Knut 
Bestraften  verächtlich  herabzusehen.  Die  Regierung  selbst  sah 
in  der  Knutung  früher  ebenfalls  keine  Fnt<^'hrung.  Ukase  von 
1650  und  1635  befehlen,  Deserteure  zu  knu:cn,  dann  aber  wie- 
der Hl  ihre  Regimenter  enizureihen.  Peters  Ukas  von  1705 
ordnet  für  eine  Kategorie  von  Flüchtlingen  aus  der  Armee  den 
Knut  und  fünfjährige  Zwangsarbeit  an ;  nach  verbüßter  Strafe 
müssen  die  Bestraiten  zu  ihren  früheren  Regimentern  zurück- 
kehren. Ein  gewisser  Kikin  wird  wegen  der  Schändung  eines 
Mädchens  öffenthch  gcknutet ;  kurz  darauf  wird  der  Geprügelte 
von  Peter  dem  Großen  zum  Generalverwalt^  der  Fischereien 
ennaimt.  Trotz  Olearius  empfinden  die  Russen  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  achtzdhnten  Jahrhunderts  nicht  das  Schän- 
dende  einer  körperlichen  Züchtigung.  Bergholz  berichtet  (in 
seinem  Tagebuch  aus  dem  Ende  der  Regierungszeit  Peters  des 
Großen)  voller  Erstaunen,  daß  ein  Schauspieler,  der  vregen 
unbefugten  Herumtragens  von  Affichen  zweihundert  Batogen* 
streiche  erhalten  hatte,  nach  empfangener  Strafe  mit  hervor- 
ragenden Damen  zum  Spiel  sich  niedersetzte.  „Das  gilt  hier 
für  nichts,"  bemerkte  Bergholz,  „das  ist  eine  ganz  gewöhnliche 
Sache.  Und  thatsächlich  wäre  es  seltsam  von  Seiten  der  Damen 
anders  zu  denken,  da  ihre  eigenen  Väter  und  Männer  von  der 
Administration  Sr.  Zarischen  Majestät  leicht  der  gleichen  Strafe 
ausgesetzt  werden  können."  Der  französische  Resident  erzählt 
in  einem  seiner  Schreiben  an  seine  Regierung.  ,,daß  der  Zar  vor 
seiner  Abreise  aus  Petersburg  am  3.  Januar  1718  um  4  Uhr 
morgens  einige  der  bekaimtesten  und  höchsten  Beamten  in 
sein  Zimmer  rufen  und  der  Reihe  nach  mit  Batogen 
prügeln  ließ."  Die  Beamten  verfielen  so  bald  einer  Korper- 
züchtigung  1  Iwan  III.  befahl,  die  Kanzleischreiber,  die  Schrift- 
stücke nicht  ordnungsmäßig  siegelten,  zu  knuten.  Wenn  ein 
Staatsrat  ein  ungerechtes  Urteil  fällte,  erhielt  er  nach  dem  Ge- 
setzbuche Alexejs  den  Knut. 

Ein  Unterschied  zwischen  hoch  und  niedrig,  sehr  zu  un« 
gunsten  des  Niedrigen,  wird  zuweilen  gemacht:  Verzögert  ein 
Djak  (jifiaxhf  Ratssekretär)  eine  Angelegenheit,  so  bekommt 
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er  bloß  Batogi,  Stockstreiche  auf  die  Fußsohlen;  der  simple 
Podjatschij  (noA'bJriiö,  Unterdjak  oder  Kanzleischreiber)  aber 
erhält  den  gewichtigen  Knut.  Für  die  Fälschung  eines  Proto- 
kolls kommt  der  Djak  mit  den  Knut  davon;  der  Podjatschij 
aber  verliert  seine  Hand.' )  Für  die  Beleidigung  des  Patriarchen 
erhalten  ein  Stoljnik  (cTOJiLHHirb,  Truchseß),  ein  Strjäptschij 
^eTpfimiii)  oder  ein  Moskauer  Dworjänin  ^j^BopfinntTb ,  Edel- 
mannj  bloß  die  Batogen;  aber  Personen  niedrigeren  Ranges 
den  Knut.  1627  wird  ein  Richter  wegen  eines  Verbrechens 
ins  Gefängnis  gesperrt ;  der  Wojewode  wagt  nicht,  ihm  auch 
vorsch  11  mäßig  den  Knut  zu  geben,  sondern  appliziert  ihm 
mit  Rücksicht  auf  seinen  Rang  bloß  die  Batogen.  1649  erhält 
der  Edelmann  Michael  Pleschtschejew  statt  des  Knut  die  Batogi. 
Kachsiclitiger  geschlagen  werden  ist  aho  ein  Privilegium  der 
höheren  Klassen  der  Gesellschaft. 

Eine  spezielle  Bemerkung  verdient  die  grausame  Situation 
des  Soldatentums.  Unter  Alexander  I.  und  Nikolaj  I.  war  just 
der  Soldat  der  meis^prfigdte  unter  allen  Untertanen  des 
Zaren.  ,,Die  Behandlung  der  Soldaten,"  schreibt  S.  P.  Schipow 
in  seinen  Memoiren  aus  dem-  Anfang  des  neunxehnten  Jahr* 
hundertSf  „war  nicht  bloß  streng,  sondern  unvergldchlich  hart. 
Jetzt  kann  man  sich  solche  Zustande  kaum  mehr  vorstellen. 
Oft  wurden  die  Soldaten  für  die  geringfügigsten  Vergehen, 
öfter  noch  ganz  schuldlos  unbarmherzig  gezüchtigt.  Es  gab 
Regimentskommandeure,  wie  Oberst  Fricken,  die  den  Soldaten 
die  Haare  ausrissen,  die  mit  den  Säbeln  auf  die  Köpfe  hieben 
und  mit  dem  Stock  auf  den  Rücken  schlugen,  bis  die  Knochen 
entblößt  waren."  In  den  Militärhospitälem  in  Petersburg  waren  • 
im  Jahre  1841  unter  den  Kninken  1224  Soldaten,  die  an  den 
Folgen  \  on  Leibesstrafen  schwer  darniederhigen 

Als  man,  um  die  Kräfte  des  Volkes  zu  schonen  und  um 
dem  Staate  nicht  die  Arbeitsfähigkeit  der  Verurteilten  zu  ent- 
ziehen, die  1  (idesstrafe  abschaffte  und  die  Gliederstrafen  immer 
seltener  verhängte,  blieb  doch  die  körperliche  Züchtigung  fort- 


Struverf?  Russisches  Laiulreclit.    X  5  T2. 
2)  Zur  Kenntnis  von  St,  Pettu^sburg  im  kranken  Leben,  von  Aorelio 
Buüdens.    Stuttgart  und  Tübijigen.  1846   I  181. 
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bestehen.  Die  immer  mächtiger  werdende  PoUzei  verlangte 
nach  diesem  Abschreckungsmittel.  So  heißt  es  in  einem  Rap- 
jx)rt  der  Pohzeilcitung  an  die  Reformkommission  des  Jahres 
1767:  „Der  Leiter  der  Polizei  nmß  nicht  bloß  seine  Beamten, 
sondern  alle  Bürger  zu  Verstand  bringen.  Die  Polizei  muß  das 
Recht  haben,  Körperstrafen  und  Einsperrungen  anzuordnen. 
Die  Pdlizei  bittet  femer,  daß  man  ihr  den  Eintritt  in  die  Tempel 
Gottes  gestatten  möge,  um  die  zum  Gebete  versammdten  Leute 
beobachten  zu  können.  Die  Polizei  muß  die  Kinder,  die  gegen 
die  Eltern  ungehorsam  sind,  nicht  bloß  auf  Verlangen  der 
Eltern,  sondern  auch  ohne  solches  Verlangen  strafen/*  Und 
die  R^erung  anerkennt  die  Billigkeit  der  polizeilichen  Wün* 
sehe.  Noch  polizeilicher  als  die  Polizei  denken  die  Herren  des 
Adels.  An  dieselbe  Kommission  von  1767  richtet  der  Adel 
von  Alatyr  ein  Memorandum,  worin  ausgeführt  wird,  man  müsse 
nicht  bloß  zu  den  alten  strengen  Gesetzen  zurückkehren,  son- 
dern manches  alte  Gesetz  noch  verschärfen,  beispielsweise  nicht 
bloß  für  Raub  und  Todschlag,  sondern  auch  für  gewöhnlichen 
Diebstahl  die  Todesstrafe  anordnen.  Der  Adel  von  Temnikow 
sekundiert  dem  Adel  von  Alatyr.  Und  die  Adligen  von  Jelezk, 
Orlow  und  Bjelew  fordern  qualvollste  Torturen"  für  allerlei 
/Vrten  von  Verbrechern !  Kein  Wunder,  daß  da  die  Prügelstrafe 
aufrechterhalten  werden  muß.  Nikolaj  I.  schenkt  in  seinem 
iManifcst  1826  dem  Volk  einige  Erleichterungen,  warnt  aber 
vor  der  törichten  Meinung,  „daß  mit  der  Milderung  der  Strafen 
auch  eine  Schwächung  der  heilsamen  Gesetzesfurcht  erfolge." 
1841  fordert  Professor  Barschew:  man  solle  die  Gliederstrafen 
beibehalten;  „Gefängnis  allein  ist  kein  Schreckmittel,  Glieder» 
strafen  und  Schlagen  sind  notwendig/*  Wohl  unter  dem  Ein- 
fluß dieser  Forderung  des  gelehrten  Barbaren  schreibt  Niki- 
tenko  im  selben  Jahre  1841  in  sein  Tagebuch:  „Ein  trauriges 
Bild,  diese  Gesellschaft  von  heute;  kein  Rechtsgefühl,  kein 
Ehrbegriff."  Und  N.  N.  Lebedew,  ein  Senator  Nikolajs  I., 
notiert  in  seinem  heimlichen  Journal:  „Welch  ein  hartes  System 
der  Strafen  1  Im  Gesetzbuch  liest  man  nichts  anderes  als:  Ver- 
bannung, Katorga,  Pletj,  selbst  Knut/' 

Nicht  aus  eigener  Initiative,  sondern  aus  Scham  vor 
Europa  wird  von  den  Züchtigungsinstriunenten  zunächst  der 
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Knut  abgeschafft.  1832  kauft  der  Fürst  von  Eckmühl,  Sohn  des 
Marschalls  Davoust,  in  Moskau  heimlich  einen  Knut  und  bringt 
ihn  nach  dem  Westen  als  ein  Zeugnis  des  Zivilisationsstandes 
Rußlands  unter  Nikolaj  I.    Der  Zar  wütet  und  befiehlt,  ,,die 
Knuten  streng  verwahrt  zu  halten  und  Niemandem  zu  zeigen.** 
Mit  der  trarlitionellen  Strafe  bricht  Nikolaj  aber  noch  nicht, 
doch  er  beginnt  Ausnahmen  zu  machen.   Es  gibt  Privilegierte, 
die  von  den  Körperstrafen  mehr  oder  minder  oder  gaiu  befreit 
sind.    1845  cndUch  wird  der  Knut  abgeschafft;  nur  Pletj  (Peit- 
sche), Spießruten  und  Ruten  werden  beibehidten.  Ale.xander  II. 
verbietet  die  Anordnung  des  Spicßrutcnlauiens,  schafft  1861 
die  Peitsche  ab;  in  der  Armee   dagegen  bleiben  die  Linjki 
(leichte  Stöcke)  und  Koschki  (koiukh,  Kätzchen)  in  Gebraudi, 
bis  audi  sie  durch  Ruten  ersetzt  werden.   1863  streicht  ein 
UIcas  die  Ruten  aus  dem  Strafgesetzbuch,  läßt  aber  den  Wolost- 
gerichten,  den  bäuerfichen  Gerichten,  das  Reoht,  Rutenstrafen 
zu  verhangen.  Langsam  schleichen  sich  jedoch  noch  Ände- 
rungen ein,  entstehen  Rückfalle,  imd  diese  Reaktionen  werden 
schließlich  zu  einer  neuen  Regel.  1870  gibt  es  m  der  Armee 
nicht  weniger  als  6149  Fälle  von  kdrperlichen  Züchtigungen, 
1893  noch  348  Fälle.  1871  fuhrt  die  Polizei  in  Odessa  b^  einem 
Straßenkrawall  Ladungen  von  Ruten  auf  nnd  peitscht  öffentlich 
Märmer,  Frauen  und  Kinder.  Zehn  Jahre  später,  1881,  wieder- 
holt sich  in  derselben  Stadt  dasselbe  Schauspiel:  bei  einem 
Angriff  a;uf  die  Juden  sucht  d\c  Polizei  die  Krawallmach  r  zu 
beruhigen,  indem  sie  aus  der  Mitte  des  Pöbels  die  Erstbesten 
herausreißt  und  auf  der  Stelle  mit  Ruten.  Stöc  ken  und  Nagaikcn 
prügelt.*)   1880  gestattet  ein  Ge&ctz  neuerdings  den  bäuerlichen 
Richtern.  Rutenhiebc  auszuteilen ;  ausg"enommen  smd  nur  Min- 
derjährige und  solche  I->wachscne,  die  über  60  Jahre  alt, 
krank  oder  im  Kricj^sdienst  suid,  ferner  Gcmeindebcamte  und 
Kir(  henbedienstetc.  l 'nd  so  wird  iti  Rußland  noch  heute  weiter 
geprügelt.   Auch  aulierhalb  der  Wirksanikeitsgrenzen  der  Wo- 
lostgeri(  hte.    Die  uiiinensc  blichen  Züchtigungen,  die  (leneral 
l'repow  der  Allcrc  über  die  politischen  Gefangenen  verhäng'tc, 
führten  zu  dem  berühmten  Attentat  der  Wera  Sassulitsch  gegen 


')  Leroy-Beaulieu.  Dm  Rdeb  d«r  Zu«a.  II  344. 
$t«ra»  Gm«MA»m  der  OffMd,  SInliddbdt  la  Rnlbud.  ** 
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Trepow.  In  seiner  Verteidigung  der  Sassulitsch  sagte  der  Ad- 
vokat Alexandrow :  „Die  Rute  regierte  in  Rußland.  Die  Rute 
leitete  die  Schule  wie  den  Stall  des  Gutsbesitzers,  sie  %%^rde  in 
den  Kasernen  und  Polizciburcaus  angewandt  wie  in  den  Gc- 
mcindeverwaltungen.  Es  heißt  sogar,  daß  die  Rute  an  man- 
chen Orten  durch  einen  Mechanismus  von  enghscher  Erfindung 
in  Bewegung  gesetzt  und  so  in  liesonderen  Fallen  gebraucht 
wurde.  Auf  jeder  'v-ile  der  Zivil-  und  Kriniinalgesetzbürher 
figurierte  wie  ein  unaufhörlicher  Refrain  die  Rute  in  Gemein- 
schaft mit  Peitsche.  Knut  und  Gassenlaufen.  Da  fragen  sich 
dann  die  Konservati\  en  mit  Recht :  Wie  könnte  ein  Reich,  das 
seine  Größe  der  Rute  verdankt,  ohne  Rute  bestehen  ?" 

Bei  der  Uaterdrücktmg  der  polnischen  Revolution  kon- 
kurrierte der  Kaut  mit  dem  Blei.  Die  gleiclien  Büttel  gegen 
Empörer  wendet  die  Regierung  des  zweiten  Nikolaj  an.  In 
Kronstadt  wurden  die  meuternden  Matrosen  mit  dem  Stock 
gexfichtigt.  Die  Studenten  und  Studentinnen,  die  man  bei  Kra- 
wallen arretierte,  schleppte  man  auf  die  Polizeiwachstuben  imd 
ließ  sie  hier  nach  der  Sitte  der  guten  alten  Zeit  mit  der  Peitsche 
zum  Gehorsam  gegen  die  Behörden  bekehren.  Die  Polizei  tut, 
was  sie  für  gut  findet,  und  sie  sieht  allen  Gesetzen  zum  Trotz  in 
Knut  und  Rute  nocl>  immer  die  besten  Mittel,  die  Unzufriedenen 
zur  Raison  zu  bringen  und  die  Unruhigen  zur  Ruhe  zu  zwingen. 
Jeder  Polizeimeister  ist  gleichzeitig  Henkermeister  und  hat  stets 
seinen  Kantschu  zur  Hand.  Aber  nicht  bloß  der  Polizeimeister, 
auch  der  erstbeste  Pristaw,  ja  der  letzte  Gorodowoj  hält  sich 
für  berechtig^,  einem  Verdächtigen  mit  der  Faust  ins  Gesicht 
zu  Schlager,  einen  Verhafteten  mit  der  Peitsche  zu  Ijearbeiten, 
um  ihm  Geständnisse  zu  erpressen.  Bei  den  üblichen  Massen- 
verliaftungen  hat  die  Polizei  keine  Zeit  zu  untersuchen,  wer 
schuldig  und  wer  unschuldig  ist.  So  läßt  man,  ohne  lange  zu 
überlegen,  die  ganze  verhaftete  Gcsellsthaft  ausnahmslos  auf 
die  liänke  schnallen  und  der  Reihe  nach  peitschen:  Greise. 
Mäiuier.  Weiher,  Kinder,  alle  erhalten  ihren  Teil.  Und  diese 
diskretionäre  Gewalt  der  Polizei  wächst  in  demselben  Maße, 
in  dem  der  Ort  der  Ereignisse  vom  Zentrum  der  Verwaltung 
entfernt  ist.  Je  weiter  von  Europa,  je  mehr  den  Augen  der 
fremden  Diplomaten  entrückt,  je  schlimmer  für  das  bedrückte 
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russische  Volk.  AHe  die  GouTeineure  und  KomiiussäMj  die 
Zar  Nikolaj  n.  sur  Unterdrückung  der  Revolution  erwählt  hat, 
haben  in  Knut,  Pletj  und  Rute  die  Rettungsmittel  für  die  Auto- 
kratie erblickt.  Als  General  Kleigels  vor  einigen  Jahren  beim 
Beginn  der  Unruhen  Polizeipräfekt  von  Petersburg  wurde,  stellte 
er  allem  zuvor  die  Peitsche  und  die  Folter  in  den  Dienst  der 
Polizei.  General  Trepow  der  Jüngere  ließ  in  Moskau  auf  Befehl 
des  Großfürsten  Ssergcj  die  demonstrierenden  Studenten  mit 
Knutenhieben  niederschlagen  ;  in  Petersburg  versuchte  er  die- 
selbe Methode,  und  dabei  passierte  es  ihm,  daß  er  einen  mit 
dem  englischen  Hofe  verwandten  Herzog  für  einen  politisch 
Verdächtigen  hielt  und  auf  offener  Straße  mit  Püffen  regaUerte; 
die  VerdrießHchkeiten.  die  ihm  hieraus  erwuclisen,  veranlaßten 
ihn,  sich  lücht  mehr  persönlich  an  tleri  Prügehmgen  zu  be- 
teiligen. Trepows  Nachfolger,  General  \  on  der  Launitz,  setzte 
das  Knulcnregimeiit  fort,  bis  ihn  die  Rache  der  Revolutionäre 
traf. 

Wom  die  Zivilbehörden  glauboi«  das  Volk  nur  mit  Pdt^fhe 
und  Rute  zügdn  zu  können^  so  ist  es  fast  natiirlicli,  dsiß  die 
militärisclie  Verwaltung  dieser  Werkzeuge  nicht  entiaten  mag. 
Wie  im  Volke  sind  jetzt  auch  im  Heere  an  allen  Ecken  und 
Enden  Revolution  und  Widerspruch  erwacht.  Man  kann  das 
empörte  Volk  durch  die  Kosaken  dezimieren,  nicht  aber  auch 
die  Armee  regimenter-  und  batailknsweise  hinrichten  lassen. 
Da  bt  die  Peitsche  das  beste  Mittel  einer  ausgiebigen  Strafe, 
gefürchtetcr  tmd  abschreckender  als  der  Tod  durch  die  Kugel 
oder  am  Galgen.  Man  erschießt  Deserteure  oder  Empörer  in 
der  Armee  nicht,  weil  ihrer  zu  viele  sind ;  aber  man  läßt  sie  auf 
dir  I^änke  schnallen  und  mit  einer  Anzahl  Prügel  bedenken, 
(he  alle  Freiheitsgelüste  und  jeden  Widerspruchsgeist  ertöten. 

Das  Repertoire  der  russischen  Henkerbühnc  weist  die  fol 
genden  Züchtigungsinstrumente  auf:  Knut  (Kiiyn,);  Batogi 
(öaTorH,  Stockschläge  meistens  auf  die  Fußsohlen) ;  Palki  (nanKn, 
Stöcke) ;  Pletj  ''it.tctt.,  Peitsrhe'! :  S})it'l  )rut(  n  (niniiTipyTf^Hij); 
Ruten  ipo3rM;.  Das  Verhältnis  der  ein/eliun  /.üchtigungs- 
instrumente  zu  einander  definierte  der  l^kas  von  1846:  10 
Schläge  Knut  gelten  30  l'Ictj,  40  bis  50  Knut  gelten  loo  Pletj. 
Ein  Knutenschlag  ist  gleich  2 — 3  Pletj,  der  Pietj  also  zwei  oder 
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dreinial' leichter  als  Knut.  lo  Schläge  Pletj  gelten  wiederum 
40  Ruteoschläge,  20  bis  30  Pletj  sind  für  80,  und  40  Pletj  für 
100  Rutenschliige  alutireclinen.  Ein  Pletj  ist  also  gleich  3 — 4 
Rutenschläge,  die  Rute  dreimal  leichter  als  Pletj.  Im  Jahre 
1855  galten  100  Plotjsrhläge  so  viel  wie  2000  bis  3000  Spitz- 
ruten. Es  gab  aber  normale  Verurteilungen  zu  6000  Spitzntti'ii. 
also  300  Plctjschlageii  oder  150  Knutenhiebenl  Das  nanote 
man  Abschaffung  des  Knut  und  des  Pletj. 

Die  erste  Stelle  als  schwerstes  Züchtigungsinstrumerit,  als 
dem  Herrscher  im  Reiche  der  charakt€nstis(  li  iiationalrn.  tradi- 
tionell barbarischen  Strafniethoden,  blieb  durch  alle  Jahrhun- 
derte dem  Knut  vorbehalten,  so  daß  der  Ausländer  das  Zaren- 
reich fnirzwf^  als  das  Kmitenidch  2U  bezeichnen  liebt.  Karamsin 
hat  den  I^nt  als  Überbleibsel  des  Tartaxen jochs  erklärt,  aber 
Timof ejew  wies  auch  hier  überzeugend  nach,  daß  dieses  Züch- 
tigungsmittd  ein  uraltes  russisches  Inventarstück  ist>) 

Die  Knutenstrafe  wurde  verhängt  als  selbständige  Strafe 
oder  als  peinliche  Zugabe  su  anderen  Strafen,  beispielsweise 
Verbannung  oder  Gefängnis ;  aber  selbst  die  Todesstrafe  wurde 
oftmals  verschärft  durch  die  \  erb  ergegangene  Züchtigung  mit 
dem  Knut.  Mit  dem  IQiut,  der  die  Todesstrafe  ersetzte,  ihr  an 
Würde  und  im  Rang  zunächst  stand,  schlug  man  Verbrecher 
verschiedenster  Art :  die  schwersten  wie  die  harmlosesten ;  denn 
das  russische  Tustizwesen  kennt  keine  Logik,  sondern  nur  Grau- 
samkeit;  keim:  Gerechtigkeit,  nur  W  illkür.  Hin  Ukas  von  1684 
befiehlt,  „diejenigen  mit  dem  Knut  zu  schlagen,  die  die  Ord- 
nung im  Kremlj  stören*".  Pcler  der  Großt-  läljt  1722  Raßkolj- 
niki  knuten,  die  sich  aus  Sibirien  geflüchtet  liabt-n ;  dersrlben 
Strafe  unterliegen  jedoch  aucli  Soldaten,  die  zwanzig  Rubel 
stehlen.  Für  solchen  winzigen  Diebstahl  droht  also  dem  armen 
Soldaten  eine  Strafe  gleich  der  Todesstrafe  in  einem  Lande, 
wo  alles  stiehlt,  wo  die  Minister  offenktmdig  die  Ka^en  ihrer 
Ämter  plündern  und  die  Großfürst^  selbst  Millionen  defrau- 
dieren! 1756  wird  ein  armer  Teufel,  der  sich  für  em  Pfund 
Salz  statt  des  vorgeschriebenen  Preises  von  4^3  Kopeken :  5  Ko- 
peken zahlen  Iä0t,  unbarmherzig  geknutet!   Mit  dem  Knut 


^)  X^o^ieeerfc,  HecoiMa  TtaecHun  Haicaaairia,  crp.  150—^179:  HCajn. 
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straft  man  Hebräer,  Mobaiiiniedaner  und  Heiden,  die  einen 
Cfaristen  durch  List  oder  Gewalt  konvertieren,  femer:  vorbe- 
dachten Mord,  Kinderdiebstahl,  FälBcfaiin£f  von  Dokumenten, 
Munifälschung,  Banknotenfälschung,  Einföhrung  falschen  Gel- 
des. Der  Knut  ist  die  Ueblingsstrafe  für  Sittlichkeitsver- 
brecben:  für  Notzucht  an  einem  jungen  Mädchen,  an  einer  ver- 
heirateten Frau  oder  einer  Witwe,  für  gleichgeschlechtliche 
Unzucht ;  auch  die  Leibeigenen,  die  ihrer  geschändeten  Herrin 
keine  Hilfe  angedeihen  ließen,  werden  geknutet.i) 

Am  Ende  des  acht2ehnteTi  Jahrhunderts  beginnt  man  mit 
der  selbständigen  Knutenstrafe  einige  für  den  Bestraften  unan- 
genehme Konsequenzen  zu  verknüpfen:  er  darf  weder  in  den 
beiden  Hauptstädten  noch  in  den  Gouvernementsslädten  blei- 
ben:  1787  wird  befohlen,  die  niit  dem  Knut  Geschlagenen  als 
Zwaiigsarbeiter  in  die  Kreisstädte  zu  versc  hicken. 

Die  ausländischen  Reisenden  vom  sechzehnten  bis  acht- 
zehnten Jahrhundert,  wie  Siruys,  Perry,  Olearius,  haben  Be- 
schreibungen des  Kuui  geliefert.  Bergholz  sagt 2):  „Die  Knute 
ist  eine  Peitsche  mit  sehr  kurzem  Stiel  und  mit  einem  sehr  kuigen 
Riemen."  Bei  Breton heißt  es:  „Die  Knute  ist  eine  Peitsche, 
deren  Stiel  ungefähr  einen  Schuh  lang,  sehr  stark  und  mit  Fell 
überzogen  ist.  An  diesem  Stiel  be&idet  sich  ein  schmaler 
lederner  Riemen,  der  viel  länger  ab  der  Griff  ist,  an  der  Spitze 
ist  ein  Stuck  Bäff elleder  angemacht,  das  einem  biegsamen  Horn 
gleicht  und  nach  allen  zwanzig  Streichen  gewechselt  wird. 
Der  Riemen  lauft  spitzig  zu  und  ist  etwa  drei  Linien  dick.** 
Einige  behaupten,  daß  „in  den  Riemenenden  Draht  einge- 
flochten war*'A);  andere,  ßatB  „das  Ende  einige  Zeit  vor  der 
Exekution  in  Milch  erweicht  und  dann  wieder  getrocknet 
wnrde/'^)  Daß  diese  alten  Beschreibungen  der  Westeuropäer 
im  allgemeinen  richtig  waren,  ergibt  sich  aus  einem  von  Timo- 
fejew  zitierten  Artikel  des  Professors  Ssergejewskij,  der  ein  von 
diesem  aufgefundenes  Exemplar  eines  alten  Knnt  folgender- 


*)  Golovine,  La  Russio  sous  Nicolas  I*''',    I  379. 
^)  In  B&schiilgs  Magazia  XIX  79. 

a.     O.  IV  53. 
*)  Corvin,  Gclßler.   S.  60. 

^)  Wcniirot,  RnMand  Im  Uelit  und  RvSlaiid  im  Schatten.  S.  IS4. 
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maßen  schildert:  ..Oer  hölzerne  Griff  ist  Wcrschok  (ein 
Werschok:  etwa  Zentimeter)  lang  und  hat  einen  Durch- 
messer von  Ys  Werschok.  An  den  Griff  schließt  sieb  ein 
dastisdier  Strang  aus  Leder,  14^/2  Werschok  lang  und  anfangs 
iVs  Werschok  dick^  dann  zum  Ende  immer  dünner  werdend. 
Am  Schlüsse  befindet  sieb  ein  Ring  mit  einem  13  Werschok' 
langen  imd  "/g  Werschok  breiten  Schwanz  aus  weißen  Riemen. 
Dieser  Schwanz  ist  hart  wie  Knochen  und  mit  einer  Rinne  ver- 
sehen; die  Rander  schneiden  dem  Gezüchtigten  ins  Fleisch, 
die  Rinne  laßt  das  Blut  abfließen."  Jene,  «lie  daran  festhalten, 
daß  der  Knut  eine  tartarische  Erfindung  sei,  glauben  im  Worte 
Knut  die  Ableitung  aus  dem  Türkischen  herauszufinden.  Doch 
schon  Leroy-Beaulieu^)  meinte,  das  Wort  sei  wahrscheinlich 
arischen,  vielleicht  germanischen  Ursprungs,  etwa  verwandt  mit 
dem  deutschen  Wort  Knoten,  lateinisch  nodus.  Welcher  Ab- 
stammung der  Knut  auch  sein  mag,  so  ist  er  doch  nirgends  so 
heimisch  geworden  wie  in  Rußland,  wo  das  Volk  auf  ihn  das 
tiefsinnige  Sj)richwort  prägte:  „Der  Knut  ist  zwar  kein  Engel, 
aber  er  lehrt  die  Wahrheit  sagen." 

Bei  der  Arrnsehgkeit  der  alten  rubsis(  hen  Literatur  ist 
begreiflich,  daß  die  Zeugnisse  für  die  Anwendung  des  Knut 
in  frühester  Zeit  äußerst  dürftig  sind.  Schon  m  den  tausend 
Jahre  ahen  Gesetzen  VVhidiniir  Mononiachs  aber  findet  man 
in  einem  Paiagra])hen  den  Knut  als  Werkzeug  der  öffentlichen 
Leibesstrafe  erwäluu.-;  AUerdingi  scheint  dieses  Werkzeug 
viel  zarter  beschaffen  gewesen  als  jenes  der  späteren  Jahr- 
hividerte;  es  wird  beschrieben  als  ,,ein  Stridc  von  Hanf  oder 
mehreren  dünnen  Riemen  zusammengeflochten  und  an  «nem 
kurzen  Griff  befestigt."  Mit  dieser  simplen  Peitsche,  deren 
man  sieb  hn  gewöhnlichen  Leben  bediente,  um  ein  Pferd  anzu- 
spornen, strafte  man  nur  kleine  Verbrecher,  während  der  Knut 
des  siebzehnten  bb  neunzehnten  Jahrhunderts  der  Todesstrafe 
gleich  geachtet  wurde. 

Ganz  genaue  Angaben  über  den  Knut  finden  sich  vom 


1)  Dm  Bflich  dw  Zirai.  U  339.  Aninerhony. 
I)  ^nadlmir  MonotnarJM  Gewtae  in  MKoostaatfaMpd  und  SL  FMenbnrg, 
d«r  Orient  und  der  K«r4«Bf*«  «In»  Zdtaolvilt  n  jsj« 


Digitized  by  Google 


—  186  — 


fünfzehnten  Jahrhundert  angefangen.  Im  Ssudebnik,  dem  Ge 
setzbuch  Joans  UI.,  wird  der  Knut  angeordnet  als  Strafe  für 
die  Zerstörung  von  Grcmstcinen  und  für  Kirchendiebstahl; 
das  Gesetzbuch  des  Enkels  Joans,  Iwans  des  Schreckhchen, 
kennt  die  Knutenstrafc  schon  für  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
brechen :  Diebstahl,  Raub,  Meineid,  falsches  Zeugnis,  Verleum- 
dung;  untl  die  Praxis  geht  über  das  geschriebene  Gesetz  hinaus, 
und  maii  kiiutet  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundort 
jeden,  der  dem  Gericlit  in  die  Hände  fällt:  1462  die  Anhänger 
des  Fürsten  Wassilij  JarosJawitsch,  1537  die  Parteigänger  des 
P'ürsten  Andrej,  1490  die  sogenamiten  judaisierondrn  Ketzer. 
Zar  Alexe],  der  zweite  Romanow,  gibt  dem  Reiche  ein  neues 
Gesetzbuch,  in  dem  es  von  Körperstrafen  wimineli :  nicht  weni- 
ger als  140  Artikel  kennen  die  Züchtigung  mit  dem  Knut. 
Seine  schönste  Blütezeit  hat  der  Knut  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert und  in  der  erst(»i  Hälfte  des  neunzehnten  Sakultons 
erreicht!  Peter  der  Große  knutet  eigenhändig  die  Strjeljzen, 
dann  seine  Gemahlin  Eudoxia»  seine  Schwestern»  schließlich 
den  Thronfolger  Akxej.  Katharina  II.  laßt  1774  nicht  bloß 
den  Thionamnaßer  Meteljka»  der  als  Peter  III.  auftritt,  sondern 
auch  alle  jene  knuten,  die  bloß  Metdjkas  Namen  erwähnen. 
Die  mildherzige  Elisabeth  befiehlt,  die  Sektierer  zu  knuten; 
und  das  gleiche  Los  trifft  1826  ,,zwei  Hebräer,  die  zwei  mit 
ihnen  bekannte  Katholiken  zum  Judaismus  verführten**.  Staats- 
verbrecher und  Häretiker  züchtigte  man  fast  immer  mit  dem 
Knut.  Aber  seit  Iwan  dem  Schrecklichen  bedrohte  der  Knut 
auch  die  Beamten  für  dienstliche  Vergehen,  die  Deserteure  und 
Soldaten.  1646  wird  die  Knutenstrafe  einem  Manne  zudiktiert, 
der  den  Patriarchen  beleidigte.  1726  /ürhtigt  Mentschikow, 
'leihst  der  grol.Ue  Dieb  und  Detraudant  aller  Zeiten,  den 
Sciiljachtscliits  hcn  Ljarskij  wegen  Veruntreuung.  Im  sieb- 
zehnten Jalirliundcri  bedrolit  der  Knut  den  Ungehorsam  des 
Bürgers  gegen  den  Vater,  des  Soldaten  gegen  den  Befehls- 
haber; den  Urdnungsstörer,  den  Sittiichkcitsverbrccher,  die 
Huren. 

Aniaiigb  knutet  man  nur  die  Verbrecher  aus  der  niederen 
Klasse  und  bloß  die  Männer.  Aber  im  glorreichen  achtzehnten 
Jahrhundert,  in  dem  Säkulum  der  Frauenregierungen,  macht 
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man  keinrrlei  Unterschiede  mehr.  Männer  und  Frauen,  Greise 
und  Kinder,  ßauem,  Leibeigene,  Bürger,  Adelige,  Geistliche, 
Hofdamen  und  Reichskanzler  —  Alle  müssen  sie  vor  dem  Hen 
ker  niederknien,  um  die  schändende  Tracht  Prügel  zu  emi)fan 
gen.  Auch  zwischen  dem  schwersten  Verbrechen  oder  dem 
j^elnidesten  Verj^ehen  wird  jncht  mehr  unterschieden.  Die 
häufii;  totbringende  Knutenstrafe  wird  angedrolit :  1627  den 
Leuten,  die  ia  Alusk.iu  auf  der  W  aganjkowa  das  beliebte  Faust- 
kampfspiel treiben;  dcu  Zotenreißern  und  den  Leuten,  die  un- 
züchtige Reden  führen.  Peter  der  Große  läßt  mit  dem  Knut 
schlagen:  die  Händler,  die  altmodische  Kleider  verkaufen; 
die  Gastwirte,  die  unzüchtige  Frauen  beherbergen;  die  Haus- 
bewohner, die  KCst  au£  die  Gasse  werfen  (diese  Unvorsichtigen 
werden  nebenbei  auch  nur  Verbuinung  und  Zwangsarbeit  ver- 
urteilt 1);  die  Fleischer,  die  tote  Tiere  an  dazu  nicht  bestimmten 
Orten  verkaufen;  die  gesunden  Bettler  (auch  diese  trifft  die 
Katozga,  die  Zwangsarbeit  in  Sibirien  1).  Seit  Katharina  II. 
schränkt  man  die  Knutenstrafe  ein,  indem  man  den  Knut  durch 
Pletj,  Spießruten  oder  Ruten  ersetzt.  Aber  verdrängt  wird  der 
Knut  noch  lange  nicht ;  im  Gegenteil,  seine  Bedeutung  wächst, 
er  ist  die  höchste  Strafe,  die  Kapitalstrafe.  Die  Reformat<Hien 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  weisen  ihm  einen  erhabenen 
platz  an,  die  Gesetzbücher  von  1833  und  1842  widmen  seiner 
Anwendung  fünfzig  Artikel;  und  erst  184:;  streicht  man  den 
Knut  tonneü  aus  dem  Gesetze,  läßt  man  ihn  aus  der  I*heone 
versrhwinden.  um  ihn  in  der  Praxis  unter  anderem  Namen,  als 
Peitsche  und  Rute,  beizubelialtcn  bis  auf  unsere  Tage. 

Der  Knut  war  indessen  niclit  überall  in  Rußland  in  Ge- 
brauch. In  den  Ostserprov  nizen  kannte  man  ihn  nicht.  Dies 
geht  aus  euieni  .Aktrubtücke  aus  dem  Jahre  I7t>4  hervor.  Hin 
Mädchen,  namens  Leno,  war  zur  Enthauptung  verurteilt  wor- 
den; nach  dem  Gesetz  vom  30.  September  1754  mußte  die 
Todesstrafe  in  Knutmstrafe  umgewandelt  werden.  ,,Was  soll 
ich  nun  tun?*'  fragt  der  Generalgouverneur,  ,,da  die  Knuten- 
strafe  hier  nicht  üblich  ist  und  es  nicht  einmal  Leute  gibt,  die 
in  solcher  Exekution  bewandert  wären  ?  Soll  ich  die  Knuten- 
*  strafe  einfuhren  oder  Ruten  anwenden,  wie  es  hier  gebräuch- 
lich?** Der  Senat  entschied,  daß  in  den  Ostseepiovimen  die 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


—    137  — 


laadesübliche  Rute  statt  des  russischen  Knut  zu  gebrauchen  sei. 
Auch  in  Kaukasicn  war  der  Knut  unbekannt,  und  der  Statt* 
halter  von  Grusien,  Fürst  Ziäanow,  ließ  daher  im  Jahre  1^3» 
als  einmal  ein  Verbrechen  nach  dem  russischen  Gesetze  die 
Kmitenstzafe  erforderte,  statt  des  Knut  Spitzruten  anwenden. 

Im  übrigen  Rußland  aber  war  die  Knutenstrafe  schließlich 
so  allgemein  geworden,  daß  man  in  den  Ukasen  und  Urteilen 
das  Wort  Knut  gar  nicht  mehr  anzuwenden  brauchte.  Man 
sagte  noch  bis  1845  :  öffentliche  Züchtigung.  In  der  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhimderts  hieß  es  einfach:  HaKaaanie,  Be- 
strafung, im  Gegensatze  zu  KaaoB,  Strafe,  Todesstrafe ;  oder 
auch  1  ecTOKoe  iiaKaaame,  harte  Bestrafung.  In  der  J'ctcr- 
scheii  i^iM)che  befahl  man :  wocroKoe  HCTfinanie  iia  i'l'.Ji  h, 
harte  körperliche  Folter.  Letztere  Bezeichnung  blieb  offi/.iel 
bis  1808.  traditionell  l)is  1830,  wo  man  sie  auf  die  Bauern,  die 
sich  gegen  die  Quarantäneniai.^nahmen  empört  hatten,  .in 
wandle.  Nach  Aufhebung  der  1  odesstrafe.  Kaain»,  gt'l)r.iuchie 
Juan  die  Bezeichnung  1:0.11  n,  lui  die  Knutenstrafe.  liaKuaaicie 
oder  Kaaiu,,  Str.^fe.  das  war  dumi  ganz  cmfacli  und  vollkommen 
selbstverständlich :  der  Knut.  Wollte  man  noch  deutlicher  sein, 
den  Henker  nicht  etwa  zur  Milde  verführen,  so  befahl  man: 
acecTOKoe  HaBasame,  iiarte  Bestrafung.  Dann  war  kein  Zwei- 
fel möglich.  Und  der  Henker  hatte  den  Richter  nur  noch 
^u  fragen:  »,6uTb6  Koyioarh  npocroe,  t/b  no^aAon;  Esa 
HenvMinoe,  Geofb  noiiMMtu,  699h  Beexm  MmocepiAia?'*  Das 
heißt:  Erbarmen  oder  ohne  Erbarmen?  SoU  der  Ver- 
urteilte den  Knut  überleben?  oder  soll  er  im  Versehen  getötet 
werden?"  1614  befiehlt  ein  Urteil,  einen  Verleumder  unbarm- 
herzig zu  schlagen.  1616  wird  der  Quarantänechef  Bestuschew 
unbarmherzig  geschlagen,  weil  infolge  der  Nachlässigkeit  seiner 
Wachen  mehrere  Bauern  unter  den  Schlagbäumen  durch- 
schlüpften. 1719  wird  vorgeschrieben,  einige  pflichtvergessene 
Gerichtsleute  unbarmherzig  zu  schlagen.  1730  werden  Re- 
kruten, die  sich  verstümmelten,  um  nicht  dienen  zu  müssen, 
unbarmherzig  gcknutct.  Katharina  II.,  die  Freundin  der  auf- 
geklärten l'hilo.soi)hen,  befiehlt  mit  Vorliebe  nicht  bloß  unb  irni- 
herziges.  sondern  ...lUerhärtestes  martervolistes  Schlagen"^ 
uaHJKPCTO^aüiiiee  ucriisauie. 
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Das  Knutschlagen  vollzog  man  gewöhnlich  auf  dem  öffent- 
lichen Platze,  auf  dem  Marktplatze,  wo  viel  Volk  zusammenzu- 
kommen pflegte.  So  verordnete  es  das  Gesetzbuch  Alexejs  im 
Jahre  1649.  In  Moskau  war  dt  r  Rote  Platz  {Kinn  i!aflUJioii;aÄb) 
od«r  der  Platz  vor  den  Spaiäkij-Toren  für  die  I'xekutionen  be- 
stimmt; in  St.  Petersburg  wurde  1724  der  IVoitzka-Platz  zu 
diesem  Zwecke  ausgewählt.  Zuweilen,  namentlich  in  frühcrcfl 
Zeiten,  knutctc  man  den  Verbrecher  auch  auf  dem  Orte  seines 
Verbrechens.  Dies  war  laut  dem  Gesetzbuche  Alexejs  immer 
der  Fall,  wenn  jemand  wegen  Beschädigung  oder  Zerstörung 
von  Grenzsteinen  zur  Knutung  verurteilt  worden  war.  1763 
wurde  der  Pseudo-21ar  KremJew  .,in  allen  Dörfern,  in  denen  er 
lügenhafterweise  als  Peter  III.  autgetreten  geknutet.  Räuber 
wurden  durch  alle  Orte,  wo  sie  geraubt  hatten,  herumgeführt 
und  ül)era!l  auf  dem  Marktplatz  gekautet.  Erst  1822  befahl 
in.in  :  nicht  melir  zu  strafen  wie  ehemals,  nicht  mehr  den  \'er- 
brecher,  oluic  Rücksicht  auf  seine  Wunden,  von  Ort  zu  Ort 
zu  führen  und  zu  knuten."  Aus  einigen  Begleitumständen 
konnte  das  Volk  Ursache  der  Strafe  gleich  erkennen.  So 
wurden  nach  Kotoschichtna  Bericht  SAanner  und  Frauen,  die 
wegen  Unzucht  und  Hurerei  geknutet  wurden»  nackt  herum- 
geführt. Olearius  erzählt:  Männer,  die  für  den  Verkauf  von 
Tabak  den  Knut  erhielten,  mußten  während  der  Züchtigung 
am  Halse  ein  Päckchen  des  unglückseligen  Krautes  tragen. 
Und  Margeret  berichtet,  daß  korrumpierte  fieamte  die  erhal- 
tenen Geschenke  am  Halse  tragen  mußten,  während  sie  ihre 
Knutenstrafe  erduldeten. 

Es  gab  dreierlei  Arten  des  Knutenschlagens :  npooroe 
CiiTLe  SHyroMTb,  das  einfache  Knutenschlagen ;  wh  npoBOAuy, 
der  Knut  im  Herumführai;  und  iia  kt» :?a  h,  der  Knut  auf  dem 
Bock.  Die  einfache  Art  wurde  folgendermaßen  vollzogen: 
Dem  Verbrecher  wurde  das  Hemd  aufgehoben.  Dami  legte 
man  ihn  auf  den  Rücken  eines  Mannes  und  während  dieser 
den  Verurteilten  fe<:thielt,  zählte  der  Henker  die  Schläge  hin. 
Bei  der  /weiten  Art  nahmen  zwei  Henkersknechte  den  \'er- 
urteüieii  unter  die  Arme  und  fülnten  ihn  Straße  auf,  Straße 
ab,  und  «ier  Knutmmcister  ging  hmterdrein  und  hieb  auf  den 
Rücken  des  Verbrechers  los.  17 13  wurde  em  Lieferant,  namens 
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Feodor  Gredow,  „der  an  Rekruten  Brot  und  Kalatschen  zu 
WTicherischen  Preisen  verkauft  hatte",  zum  KHynb  b-b  npoBOAKy 
verurteilt.  Zum  Knut  im  Herumführen  verurteilte  man  1750 
Leute,  die  während  des  Brandes  von  Nischni]  Nowt^^orod  gestoh- 
len hatten.  Bis  zur  Zeil  Alexanders  I.  bestanden  alle  drei  Arten, 
von  da  ab  nur  die  letzte:  Der  Knut  auf  dem  Lkjck.  Wie  diese 
Maschhie  n;o.t.i:i,  Bock,  oder  auch  Koöwjia,  Stute  geheißen) 
früher  l)e5ch<iffen  war,  kaim  man  alteji  Quellen  nicht  entneh- 
men. Im  neunzehnten  Jahrhundert  war  sie  ein  kreuzartiges 
(jt'stflK  das  der  Verbrecher,  h.ilb  nach  vorn  übergebogen,  mit 
den  liänden  umfaßte,  die  man  an  das  Kreuz  anband.  Darm 
knüpfte  man  die  Füße  mit  Riemen  fest.  So  blieb  der  Ver- 
brecher imbeweglich.  L.  A.  Ssärjakow.  beschreibt  die  „Stute"» 
die  er  183 1  in  Anwendimg  sah»  als  ein  Brett  in  der  Größe  eines 
Menschen,  mit  Ausschnitten  für  Hals  und  Hände;  letztere  wur- 
den durchgesteckt  und  mit  Riemen  an  den  Hals  befestigt.  Eine 
offizieUe  Beschreibung  des  Gestelb  nennt  dieses  delikat  nicht 
Kobyla,  Stute^  sondern  „Kobylka**,  StütchcxL 

Die  Exekution  mit  dem  Knut  fand  auf  einer  schaf fbtartigen 
Erhöhimg  statt,  so  daß  man  sie  von  allen  Seiten  gut  sehen 
konnte.  Im  Laufe  jder  Zdt  bildete  sich  eine  besondere  Zere- 
monie heraus,  die  nach  der  Abschaffung  des  Knut  für  den 
Pletj  beibehalten  blieb:  Nach  Publikation  des  Urteils  wurde 
der  Verbrecher  für  einige  Tage  isoliert  und  an  Ketten  ge- 
schmiedet. Dann  erhielt  er  den  Besuch  des  Geistlichen,  der 
ihm  das  heilige  Abendmahl  reichte  und  Geständnisse  zu  er- 
langen suchte.  In  der  Nacht  vor  der  Exekution  brachte  man 
in  den  Hof  do  (iefiingnisses  den  sogenannten  Sch.nul  \\  .ij^cn. 
Am  j^roBen  Tage  selbst  wurde  frühmorgens  der  V<'rur!eilte 
mit  reintr  Wäsche,  einem  schwarzen  Kattan  und  einer  schwar- 
zen Schapka  bekleidet.  Auf  die  Bnist  hing  man  ihm  ein 
schwarzes  i>rett,  uor.iuf  in  weißer  Schrift  das  Veri)rechen  ver- 
kündet war.  Nun  setzte  man  den  Dclmqucateu  rückiiiigs.  auf 
den  Schand wagen  utid  band  ihn  mit  Riemen  an  einen  Schemel 
an.  Unter  einer  Eskorte  fuhr  man  zum  SclialfoL  Stclzer  be- 
richtet als  Augenzuge  noch:  ,JElinter  dem  Wagen  folgte  der 
Henker  mit  sdnen  Gehilfen  und  der  Verurteilte  mußte  in  den 
gebundenen  Hünden  eine  schreckliche  Wachskente  halten." 
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Beim  Schaffot  angelangt,  wurde  der  Wagen  mit  Tromind- 
schlag  begrüßt.  Man  stellte  den  Verurteiken  auf  die  Treppe 
des  Schaf fots  und  las  ihm  das  Urteil  vor;  war  „Schandsäule" 
vorgeschrieben,  so  band  man  den  Delinquenten  an  einem  auf 
dem  Scbaifot  aufgerichtet rn  Pfahle  mit  Ketten  fest.  Nach  der 
Verlesung  des  Urteils  kam  endlich  der  spannungsvoll  er- 
wartete Augenblick:  Der  Palalsch  iia.iau'fc,  Henker)  ergreift 
den  Verurteilten,  reißt  ihm  Oberkleid  und  Hemd  lierunter  und 
holt  üus  einem  Winkel  des  Schaffots  die  histrumente.  Der 
Henker  muß  ein  Meister,  ja  ein  Künstler  in  seinem  Fache  sein. 
Schon  ein  einiiger  Schlag  karm  töten,  und  doch  tlarf  kein 
Schkig  fclilgchen.  Auf  ein  Zeichen  des  Kxckutionsieiters  holt 
der  Henker  aus  und  schlägt  kreuzweise  auf  den  Rücken  des 
Opfers;  sprmgend  schlägt  er  nach  rechts  tind  links,  memalB 
zu  viel  und  niemals  xu  wenig,  niemals  zu  hart  oder  xu  sanft« 
und  immer  nur  mit  der  einen  Hand,  denn  die  andere  muß 
das  Bhit  vom  Riemen  streichen.  Nach  jedem  sehnten  Schlage 
wechselt  der  Henker  den  Knut.  Er  sieht  auch  auf  ein  schönes 
Muster.  Zuerst  schlägt  er  das  Kreuz  auf  dem  Rücken  des 
Delinquenten,  dann  zieht  er  lautier  Querstreifen.  Sind  zahl- 
reiche Schläge  zu  geben,  dann  macht  er  lue  und  da  eine 
P^use  und  stärkt  sich  aus  einer  Wodkaflaache,  die  ihm  zu 
Füßen  steht.  Sinkt  der  Verurteilte  bewußtlos  zusammen,  so 
bindet  man  ihn  los,  der  Arzt  ruft  ihn  ins  Leben  zurü(  k,  nnd 
dann  erhält  er  den  Rest  der  Fein;  erlassen  wird  kein  einziger 
Hieb.  Nach  beendigter  Knutung  setzte  man  früher  den  Be- 
straften auf  dir  Trommel  und  bedeckte  ihn  mit  dem  Tulup, 
einem  Schafpelz.  Sonst  aber  tat  man  nichts  für  den  tötlich 
Verwimdeten. 

A.  K.  Grabbe  erzählt  in  seinen  Erinnerungen^),  daß  die 
wegen  der  Cholcrakrawallr  von  1831  Geknuteten  „mit  bluten- 
den Wunden  verschickt  wurden,  so  daB  fast  alle  unterwegs 
starben."  lu  der  Mitte  des  neuiizehiHrti  Jahrhunderts  erst 
begaim  man  die  Gejjcit sehten  iiiciischlicher  zu  behandeln. 
Mall  bedeckte  den  r)eiin(|uem<  ii  nach  der  Peitschung  mit  einem 
Hemd  oder  Kaftan  und  schob  ihn  in  einen  mit  herausziehbaren 


)  FjccKoa  ciapuua,  1876,  ^y-  533. 
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Matratzen  versehenen  Fourgon ;  man  legte  ihn  auf  den  Bauch, 
und  ein  Feldscher  nahm  neben  ihm  Platz,  um  ihm  ärzthche 
Hilfe  angedeihen  zu  lassen. 

Nicht  das  (iesctz.  sondcin  die  Praxis  bestimmte  die  Anzahl 
der  Schläge.  Das  Urteil  des  Gerichts  befahl  einfach;  Schlagen; 
schlagen  auf  dem  Bock;  schlagen  im  Herumführen;  schlagen 
auf  dem  Markte  während  dreier  Tage;  einfach  schlagen  oder 
unbannhenig  schlagen.  Aber  die  Zahl  der  Schläge  ww  bis 
cum  Jahre  1807  nicht  angegeben ;  erst  von  dieser  Zeit  an  mußte 
der  Gencfatshof  auch  die  Zahl  bestimmen.  Die  Praxis  hatte 
von  selbst  gewisse  Grensen  festgestellt.  Das  Minimum 
der  Schlage  war  patfirlich  i  Schlag.  18 16  erhielt  der  Soldat 
Laschkow  für  Unterschlagung  von  26  Kopeken  einen  einzigen 
Knutenhieb  sageurteilt,  weil  er  über  64  Jahre  alt  war.  Solche 
Milde  bt  beispiellos  in  der  ganzen  G^chichte  der  russischen 
Straf justb^  und  Alexander  I.  mit  dem  Beinamen:  der  Gütige, 
beeilte  sich  als  Minimum  fünf  Schläge  anzuordnen.  Für  das 
Maximum  gab  es  keine  Ziffer.  Die  Strafe  konnte  ziur  Todes- 
strafe werden.  1731  erhielt  ein  gewisser  Stolätow  ,,w^en  böser 
Worte  gegen  die  Kaiserin"  300  Hiebe.  1828  bekamen  in  Si- 
birien rwei  Verbannte,  die  eines  Mordes  verdächtig,  aber  nicht 
überführt  waren,  100  Sc  hlage.  Im  siebzehnten  Jahrhundert 
verordnete  ein  I  ^rteil  ..zu  Foher/wcrken"  350  Hiebe.  D  unals 
verteilte  man  (he  mehrere  Hundert  Srhlä<<e  auf  mehrere  Taj:^e. 
ja  Wochen;  man  gab  nach  dem  Zeugnis  Kotoschi(  hins  auf  ein- 
mal ni(  ht  mehr  nh  150  Schläge.  Zur  Zeit,  da  Haxthausen  Ruß- 
land bereistt\  also  um  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderte, 
verhängte  man  als  Maximum  (;(>  Hiebe.  War  einer  uns(  hui- 
digcrweise  zum  Knut  vcrurti  ilt  worden,  so  mußte  ihm  laut 
Ukas  von  1833  dab  Gericht  für  jeden  Hieb  200  Rubel  Silber 
Entschädigung  zahlen.  Im  allgemeinen  bedeutete  die  Formel 
,,niit  Erbarmen":  nicht  mehr  als  fünfzig  Schläge;  „ohne  Er- 
hannen" :  über  fünfzig,  ohne  Begrenzung. 

1840  publiziert  Nikolaj  I.  einen  Ukas :  „Von  der  Knuten- 
strafe  befreit  weder  das  hohe  Alter,  noch  Krankheit,  noch 
Kruppelhaftigkeit,  noch  das  Geschlecht.**  Unter  Kaiserin  Katha- 
rina II.  verurteilt  man  einen  Mann  zu  fünfzig  Knutenhieben: 
Graf  Bruce,  der  Kommandant  von  Moskau,  findet  dies  zu  milde. 


I 
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,yAber  mehr  ist  der  Tod!"  sagt  man  ihm;  und  er  entgegfnet: 
„Das  soll  ja  so  sein,  der  Knut  ersetzt  doch  die  Todesstrafe!" 
Furchtbare  Wahrheit.  Der  Knut  war  schon  in  der  gelindesten 
Anwendung  lebensgefährlich.  Kotoschichin  erzählt:  ,,Nnrh 
jcckin  .Schlage  auf  den  Rücken  wird  ein  grober  Streifen  bis 
auf  die  Knochrii  abgerissen."  l.e  Bruyn^)  bemerki :  ,,])ie  den 
Tod  nicht  verdienen,  erhalten  den  Knut.  Aber  man  schlägt 
oft  so  staxk,  daß  sie  doch  davon  sterben."  Bei  Breton  heißt 
es2):  jeder  Streich  reißt  ein  Stück  Fleisch  fort.  Der  Be 
strafte  ist  kaum  mehr  lebend.  Es  gibt  keine  1  Odcsstrafe, 
aber  Knut  ohne  Gnade,  und  da  bleibt  der  Gezüchtigte  gewöhn- 
lich tot  oder  er  stirbt  am  Brande  der  Wimden."  Olearius  sah, 
wie  man  eine  Frau  und  einen  Mann  knutete;  die  Frau  wurde 
nach  dem  sechzehnten,  der  Mann  nach  dem  f ünhmdzwanzigsten 
Hiebe  bewußtlos;  ,,ihre  Rücken  glichen  denen  von  Tieren, 
denen  man  die  Haut  abgezogen/*  Schon  aus  dem  Jahre  1493 
erzählt  ein  Annalist,  daß  tdn  Httauischer  Gefangener  zu  Tode 
geknutet  wurde.  Horsey  war  Zeuge  dessen,  wie  Iwan  der 
Schreckliche  den  Fürsten  Kurakin  „mit  6  Knutenhieben  des 
Rückens,  des  Lebens  ,und  der  Eingeweide  berauben  ließ.** 
1604  berichtet  Bär:  ,^uf  dem  Rücken  blieb  kein  Winkel  un- 
verwundet.*' 1610  wurde  befohlen,  den  zweiten  Pseudo-Dmitrij 
mit  dem  Knut  zu  Tode  zu  prügeln.  1762  wurden  auf  Befehl 
Katharinas  II.  ungehorsame  Kosaken  zu  Tode  geprügelt.  1782 
knutete  man  einen  Mörder  auf  dem  Newskij-Prospekt  zu  Peters- 
burg; er  blieb  tot  auf  dem  Platze.')  Am  5.  September  1800 
wurde  der  Oberst  Grusianow  wegen  unehrerbietiger  Worte 
gegen  den  Kaiser"  zu  Tode  geknutet.  Man  begann  bei  Sonnen- 
aufg^ang  mit  dem  Prügeln  und  hörte  erst  auf  um  2  Uhr  nach 
mittat^':,  .ils  der  dritto  Henker  erschöpft  7U?ammf>nbrach  und 
ein  v  itrtei  ni(  ht  autgctrieben  werden  koniiie.  I  )('in  sterbenden 
Opfer  drückte  man  noch  ein  Brandmarknn^^s.eit  hen  auf  1824 
schreibt  Dr.  Trifonow,  der  den  Zaren  Alexander  1.  begleitet, 


')  Voyagps  III  135. 
-)  ii.  a.  Ü.  IV  59, 

Skizzen  über  Rußlaad,  vou  J.  J.  Bellermanu.  Straßbuig  1792.  S.  11. 
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atis  Ssimbirsk:  „Ich  ging  zum  Bestraften,  sein  Rücken  war 
voll  Blut,  ein  Fleischklumpen." 

Dem  Grafen  Bruce  hatte  auf  seinen  grausamen  Ausspruch 
schon  1748  Senator  Lopuchin  ^geantwortet :  .,Die  Aufhebung 
der  Todesstrafe  gereicht  Rubhuid  zu  höchstem  Ruhm.  Aber 
wenn  man,  statt  den  Kopf  abzuschneiden,  nunmehr  die  Leute 
mit  dem  Knut  zu  Tode  quälen  soll,  so  ist  das  milde  Gesetz,  das 
die  Aufhebung  der  Todesstrafe  vorschrieb,  zu  einem  barba- 
rischen umgewandelt."  Lopuchins  Worte  verhallten  ungehört. 
Fürst  M.  Schtscherbatow  klagte  bald  darauf:  „Die  Knuten- 
strafe bedeutet  Todesstrafe.  Man  schlagt  ohne  Berechnung, 
bis  auf  den  Tod;  zuweilen  mit  Berechnung,  dreibundertmal. 
Einige  Geschlagene  sterben  auf  der  Stelle.  Andere  werden 
bloß  bewußtlos  und  sterben  erst  in  den  Geföngnissen.  Einige 
—  es  gibt  auch  solche  —  sterben  nicht.  Das  Gesetz  hat  die 
Todesstrafe  verboten  —  aber  existiert  noch  ii^endwo  eine  so 
martervoUe  Strafe  wie  die  Knutenstrafe  ?*'  Alexander  I.  nannte 
18 17  den  Knut:  „unmenschlich  hart",  und  fügte  hinzu:  „es  ist 
beispiellos  in  einem  eiu-opäischen  Staate,  daß  die  Härte  der 
Strafe  sozusagf  Ti  d  -m  Gutdünken  des  Henkers  überlassen  bleibt. 
Dies  entspricht  nicht  den  Zwecken  der  Gerechtigkeit  imd  führt 
zu  einer  schrecklichen  Bestrafung,  die  im  Kontrast  zu  dem 
Gesetze  von  der  Aufhebung  der  Todesstrafe  den  Verurteilten 
nicht  selten  unter  furchtbaren  Qualen  tötet."  Dennoch  blieb 
der  Knut  bis  1845.  ^t^hie  Beseitigung  erfolgte  mit  dieser  Moti- 
vienmg:  „Bei  der  Kniitenstrafe  hängt  es  von  der  Willkür  des 
Henk<  rs  ab,  dem  Verurteilten  den  Tod  zu  geben  oder  ihn, 
dank  einer  Bestechimg,  ganz  leicht  zu  schlagen."^)   Der  Knut 

1)  Eisig»  Worte  aber  die  Henlcer  in  RuBIftnd.    Der  Stand  der  Scharf« 

richtcr  wurde  in  alten  Seiten  nicht  für  schimpflich  gehalten;  Kaufleute  gaben 
Gf!d  h(»r,  um  in  die  Zahl  der  Honkfr  anfc;enoTnmen  m  werden  (Breton  IV  61). 
„Das  Amt  des  Henckers  (heißt  es  in  der  Reise  nach  Norden,  S.  194)  ist  erblich/ 
derselbe  erzeiget  sieh  sorgfältig  /  seine  Kinder  in  seinen  Handwerdc  sn  unter- 
richten  /  und  lässt  ihnen  ihn  Kunst  an  dnem  kdemen  Sacke  lernen".  Nach 
Timofejcw  (TrTMM.Jiri'in.,  lI(TMj)i$i  rh-wi  11.1x7,  nniM  1  .n'n .  i  rp  177)  wnrdfn  im 
17.  Jahrhundert  die  Henker  ans  dr-r  1\titte  der  dioncoden  Klasse  genomnieii ; 
sie  bekamen  bestimmten  Gehalt.  Wahrend  des  Strjdjzenaufstandes  mußten 
auf  Befehl  Peters  die  voni^mstea  Herren  aus  der  Umgebung  des  Zaren  als 
Henker  figurieren.   Die  Lage  der  Henker  wurde  erst  eine  peinliche,  ab  die 
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wurde  also  verboten;  alle  vorhandenen  Exemplare  ließ  man 
einsammeln  und  in  die  Erde  vergraben.  Nur  einige  wenige 
Stücke  haben  sich  als  Raritäten  in  Museen  und  in  Privatbesitz 
erhalten. 

Merkwüzdigenveise  gab  es  auch  Verteidiger  des  Knut; 
nicht  in  Rußland  selbst,  sondern  unter  Westeurc^em  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  So  sagt  Stelzer  im  Jahre  1807  : 
„Die  Knutenstrafe  ist  leichter  als  ehemals  die  leichteste  säch- 
sische Strafe  gewesen.  Die  Zaren  Alexej  Michajlowitsch  und 
I*cter  der  Große  machten  den  Knut  allerdings  zu  einem  gräß- 
li(  hen  Werkzeug;  aber  •velrhp«  \'o1k  mußten  diese  großen 
Leute  zähmen I"  Ein  anderer  deutscher  Schriftsteller*)  schrieb 


malische  Gesellschaft  anfing,  in  der  körperlichen  Bestrafung  etwas  Schimpf- 
lidies  EU  sehen.  Da  findet  man  oft  schwer  Personen  fflr  den  Ilcnkerdienst. 
Als  1768  in  Jaroslaw  der  Henker  erkrankt,  kann  der  Pohzeimeister  keinen  Ersatz 
für  ihn  antonben.  1818  stwben  In  Petersburg  beide  KDnteiuiieister;  MieniMid 
wUt  ihr  Nadilolger  werden,  man  mnB  die  Exielmtionen  venehieben.  Ein  Ukas 

von  1836  befahl,  die  Henker  au^  dem  Arrestantenkorps  zu  nehmen.  Die  Henker 
wohnten  in  den  Gefangnissen.  Wenn  sie  m  einen  Kabak  kamen,  durften  sie 
trinken,  soviel  sie  wollten,  und  brauchten  nichts  zu  zahlen;  das  Glas,  aus  dem 
ein  Henker  getnnlnn.  winde  eeüort  serbrocben  (Wernirot,  Raffland  im  Licht 
und  Raßland  im  Schatten.  S.  153).  Die  Henlcer  veilofcn  aber  das  Recht  des 
freien  Umhergehens,  als  der  Sohn  des  Marschalls  Davoust  von  einem  Henker 
durch  Bestechung  einen  Knut  erlialten  hatte.  Seitlur  l)licb  der  Henker  einem 
Gefangenen  gleich  in  seiner  Kerkerwohnuug,  abge^^clueden  von  jedem  Verkehr 
mü  der  Außenwelt»  in  die  er  nvr  bei  Bxdnitionen  trat.  Vom  Jahre  1853  ab  er- 
hielt der  Henker  außer  seiner  Wohnung  2fx)  bis  300  Rubel  jährlich.  Collins 
rühmt  im  17.  Jahrhundert  ,,<lie  geschmackvolle  und  geschickfe  Arbeit  der 
Knutenmeister",  aber  er  erzählt  auch  schon  von  ihrer  spruchwörtlichen  Be- 
stecbitchkeit:  Sie  waren  imstande,  mit  einigen  wenigen  Schlägen  zu  töten,  da- 
gegen hundert  Hiebe  ansznteiten,  ohne  daß  der  Bestrafte  darunter  schwer  an 
leiden  liatte.  Die  Henker  mußten  eine  Schule  durchmachen.  Sie  lernten  ihr 
Ilaiidu  »  rk  an  i  int  r  Kobyla,  der  Knutenstute,  auf  der  da«^  Modell  eines  mensch- 
lichen Humpfes  (Schultern  und  Kücken)  aus  Birkenrinde  lag.  Die  Instrumente 
(Knnt  nnd  Brandmaikvngsntensilien}  lieferte  da«  Ministerlnm  des  Innern. 
1840  wurden  aorgfSltig  hergestellte  neue  Musterknuten,  Pleli,  Riemen  fflr  die 
Kobyla  und  BrandmarkungsutensUien  von  der  Zentrale  an  die  Gouvemements- 
geriehte  ausgefolgt.  Per  Preis  eines  Knut  stellte  sirh  für  die  Regierung  uach 
einem  Heritht  aus  dem  Jahre  17OS  auf  20  Kopeken. 

i)  Kaiser  ^ilkolaus  der  Erste  gegenüber  der  öffentlichen  Meinung  von 
Bttzopa.  Weimar  2848.  S.  9a 
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1848:  .,Die  neunsclivvanzige  Katze  der  i'.iigldnder  ist  schlimmer 
als  der  russische  Knut."  Die  Russen  selbst  waren  indessen 
froh,  den  Knut  endlich  abgeschafft  zu  wissen.  1849  wies  der 
Vertreter  Rußlands  auf  dem  Brüsfieler  Kriminalistenkongreß 
mit  Stok  darauf  hin»  ,ydaß  Rußland  nicht  mehr  hinter  den  auf- 
geklärten Völkern  zurückbleibe,  denn  der  Knut,  dieses  schreck- 
liche Strafwerloeucr,  ist  nicht  mehr  im  Gebrauche.**  Aber  der 
Stob  war  nur  wenig  berechtigt.  Auf  demselben  Brüsseler 
Kongreß  schon  sagte  jemand  spottisch:  „Ihr  habt  den  Knut 
bloß  ausgetauscht r*  Und  dies  ist  die  Tatsache:  Die  Bruce 
sind  in  Rußland  nicht  ausgestorben;  sie  verstehen  es,  den  Knut 
durch  Pdtsche  und  Rute  zu  ersetzen,  wie  vor  anderthalb  Jahr- 
hunderten die  Todesstrafe  durch  den  Knut;  die  Namen  sind 
geändert»  die  Barbarei  ist  geblieben. 

In  früheren  Jahrhunderte»,  namentlich  im  siebsehnten  und 

achtzehnten  Jahrhimdert,  nahmen  den  zweiten  Rang  unter 
den  Züchtigungsinstrumenten  die  Batogi  (6aTorn,  Stockschläge) 
ein.  „Diese  Stockschläge,**  heißt  es  bei  Breton  i),  „entsprechen 
beynahe  den  Prügeleyen  der  Chinesen.  Der  Schuldige  wird 
auf  den  Bauch  hingestreckt  und  mit  2  Stöcken  auf  das  dicke 
Fleisch  der  Schenkel  geschlagen.  Die  Strafe  ist  hauptsächlich 
beim  Militär  und  bei  den  Leibeigenen  in  Gebrauch."  Der  Arzt 
Wichelhausen 2)  schilderte  den  Vorgang  als  Augenzeuge:  „Der 
Verbrecher  wird  auf  ein  Bund  vStroh  gelegt.  Ein  Mann  setzt 
sich  auf  den  Kopf  und  ein  anderer  Mann  auf  die  Füße  des 
Verurteilten.  Dann  werden  ihm  mit  Bündeln  von  kleinen  Wei- 
denruten'^) der  Rücken,  die  Seiten  und  zuletzt  der  vordere  Teil 
des  Körpers  jämmerlich  zerhauen,"  Ein  sprichwörtlicher  rus- 
sischer Drohruf  ist :  ^,Ich  lasse  dir  die  Batogi  auf  alle  vier 
Seiten  geben,*'  Diese  Art  wurde  einst  so  vollzogen:  „Sobald 
der  Rücken  zerfleischt  war,  entblößte  man  Hüften  und  Schenkel 
und  hieb  sie  wund.  Darauf  legte  man  den  Patienten  auf  den 
Rücken  und  auf  die  Seite  und  prügelte  auf  diese  und  den 


1)  a.  a.  O.  IV  53. 

*)  Gem&blde  von  Moskwa.  i8oj.  S.  357,  Amnerkniig. 
•)  AlM  nicht  mit  StSekw? 
8ura,  GMcUdM  der  effmL  Skllidkktit  la  RoSiaod.  **  10 
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Bauch/'i)  Die  Batogenstrafe  hatte  auch  eine  mildere  Form: 
Schlagen  ^uf  die  Fußsohlen  und  die  Waden.  Diese  Art  wurde 
gegen  saumige  Schuldner  angewendet.  Die  Zahl  der  Schläge 
war  nicht  von  vornherein  festgesetzt;  man  schlug  so  lange, 
bis  dar  Herr  oder  Richter,  der  die  Strafe  anbdohlen  hatte,  rief : 
polno,  stojl  (nooHO  oder  crofi:  genug!  halt!) 

Die  Batogi')  standen  in  der  Reihenfolge  gleich  hinter  dem 
Knut.  Die  höchste  Batogistrafe  hieß:  bm^cto  KHyTa,  anstatt 
des  Knut.  Strujs  berichtet,  daß  man  im  allgemeinen  jene  mit 
Batogen  strafte,  die  nicht  imstande  schienen,  den  Knut  aus- 
zuhalten. Doch  schon  Korb  erwähnt  die  Möglichkeit,  daß  man 
ebenso  wie  mit  dem  Knut  auch  mit  den  Batogi  einen  Merisrhen 
nach  wenigen  blieben  toten  konnte.  Das  sogenannte  unbarm- 
herzige Schlagen  wurde  stets  verhängnisvoll,  ob  das  Instrument, 
das  zur  Anwendung  gelangte,  nun  Knut  oder  Batog  war.  Für 
die  Verwirrung  in  der  russischen  Justizpfiege,  für  den  Mangel 
jeder  Fähigkeit  einer  Unterscheidung  zwischen  srhwt  len  und 
leichten  Verbrechen,  liefert  die  Geschichte  der  Batogenstrafe 
neue  drastische  Beweise.  Unbarmherzig  mit  Batogen,  also  so- 
zusagen zu  Tode  geschlagen  werden  1623  Leute,  die  die  Zölle 
nicht  bezahlten.  17 18  befiehlt  Peter,  einem  gewissen  Krassows- 
ki]  ünbamoherzig  die  Batogi  zu  geben,  „weil  er  in  dem  Briefe 
an  5e.  Majestät  nidits  Wichtiges  mitgeteilt  hat."  1732  wird 
ein  gewisser  Bobnew  wegen  Betrugs  zu  einer  Knutenstrafe  ver- 
urteilt; j^ber  seines  hohen  Alters  wegen  und  zur  Gesundheit 
Ihrer  Majestät"  begnadigt  ihn  Kaiserin  Anna  zu  unbarmheiziger 
Batogenstrafe.  1736  ordnet  ein  Ukas  derselben  Kaiserin  an, 
die  freiwillig  zurückkehrenden  Flüchtlinge  unbarmherzig  mit 
Batogen,  statt  mit  dem  Knut  zu  schlagen,  ,,da  sie  nach  natür- 
lichein Recht  geringer  bestraft  werden  können."  Unbarm- 
herzig mit  Batogen  geschlagen  werden  1770  die  Starost i  inid 
Sbotskijc  I.  die  emigr  drr  Zauberei  l)cs(  huldigte  Bauern  eigen- 
mächtig prügein  ließen.    Das  Schlagen  mit  Batogen  wurde 

i)'Nach  Gel01er  und  Siebter  bei  F^fa;  Flagdlaatismvs  und  Jesuiten- 
beichte.  S.  250. 

'   *  J')  TiiMt><ji(vrns  TIcTopifi  itnKa.-tamn.  i8o — 187. 

C't;»|m  rra .  Dorfältester,  und  cnTci:i<',  Hundertmänner,  Bauera,  die 
eiac  Aufsicht  über  hundert  Bauern  oder  hundert  Häuser  hatten. 
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auch  „mit  Verstärkimg"  oder  „mit  Abschwächung"  anbe- 
fohlen, nämlich  „ohne  Hemdchen"  oder  ,^it  Hemdchen" 
(CBHB'B  py6aiiny  oder  bte>  pyßamidb).  17 13  befiehlt  bei- 
spielsweise Peter,  einen  Flüchtling  statt  mit  dem  Knut  mit 

„Batogen  ohne  Hcmdchcn"  ru  schlagen.  Die  Differenz  mag 
eine  gar  geringe,  eine  Art  kaum  weniger  schmcr/haft  .ils  die 
zweite  gewesen  sein.  Mit  and^^ren  Strafen  zusammen  wurden 
die  Batogen  selten  angeordiirt.  So  bekamen  1661  nachlässige 
DienstleiJte  der  Krone  auiSer  Batogen  auch  einige  Tage  Ge- 
fängnis zudiktiert;  1662  erhielten  einige  Offiziere  außer  Ba- 
togen die  Strafe  der  Verbannung;  auch  Peter  der  Große  be- 
strafte 1707  l_icamte.  die  nicht  pünktlich  zum  Dienst  erschienen, 
außer  mit  Batogen  um  V  erbaimung  nach  Asow  und  mit  Güter- 
konfiskation. 

Das  Wort  Batog  (6aT(m)  findet  man  schon  in  alten  Chnv 
niken.  Zeugnisse  die  Anwendung  der  Batogi  in  der  Justiz 
gibt  es  seit  dem  sechzehnten  Jahrhtmdert,  aber  erst  im  sieb- 
zehnten Jahrfaimdert  beginnt  die  Bttiteieit  dieses  Strafinstru- 
ments. Das  Gesetzbuch  Aiexejs  (yaosoHie  1649  r.)  verordnet 
die  Batogenstrafe  für:  Prügeleien  in  der  Kirche;  Waffentragen 
am  Zarenhofe;  Ungehorsam  gegen  den  Vorgesetzten;  und  unbe- 
rechtigte Schankwirtschaft.  In  einem  Tobobker  Aktenstück 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  wird  Batogenstrafe  festgesetzt 
für:  Schlägerei  und  Beleidigung  in  der  Trunlcenheit;  Beleidi- 
gung oder  Bestechung  Von  Beamten;  und  widerrechtliche  Frei- 
lassimg von  Gefangenen.  Auch  Staatsvorbrecher  wurden  schon 
im  siebzehnten  Jahrhimdert  mit  Batogen  gezüchtigt,  so  1649 
drei  Pslcower  Aufrührer.  In  den  Gelseimlcanzleien  der  Zaren 
Alexej  und  Peter  wurden  politisch  Verdächtige  mit  Batogen- 
streirhcn  zu  Geständnissen  gezwungen.  1764  ließ  Katharina  II. 
einem  Genossen  des  Hochverräters  Mirowitsch  die  Batogen 
geben.  1819  verurteilte  der  Gouverneur  von  'I  wcr  einen  Mu- 
schik  wegen  Majestätsbeieidigung  zur  Jiatogcnstrafe.  und  der 
Gouverneur  von  Wjatka  züchtigte  auf  gleiche  W  eise  die  Tcil- 
nelmier  des  Bauernaufstandes  von  1818.  Für  Fälle,  die  im 
Gesetze  nif  ht  vorgcse-lien  waren,  verordneten  die  Richter  will- 
kürlich mit  X'orliebe  Batogen:  1667  wird  ein  (ionez  (roiiont, 
Kurier),  der  ein  Aktenstück  verloren  hat,  zur  Batogenstrafe 

10* 
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verurteilt.  Am  27.  Dezember  1684  dekretieren  Iwan  und  Peter 
»gemeinsam  unbarmherziges  Batogcnschlagcn  für  unanständige 
Reden  bei  Hofe."  1702  erhält  der  Hofljeamte  Naumow,  der 
seinen  Bart  nicht  rasieren  ließ,  zur  Strafe  dafür  die  Batogi. 
Leute,  die  an  Sonn-  und  Feiertagen  den  Kircheiibcsuch  unter- 
lassen, riskieren  die  Batogi.  Die  Tulizei  sieht  iu  dieser  Züch- 
tigungi>ar»  ein  vortreffliches  Korrektionsmittel.  In  der  Instruk- 
tion des  Moskauer  Oberpolizeimeisters  von  1722  wird  Batogen- 
strafe  angedroht  für :  „Heizen  der  Ofen  in  nicht  dazu  bestimmter 
Zeit"  und  Verunreinigung  der  Gassen. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wer- 
den die  Batogi  allmählich  von  anderen  Strafen  verdrängt.  Das 
Reformprojekt  von  1754  steht  Batogi  hauptsächlich  für  drei 
Fälle  vor:  Blutschande  in  ^tfemteren  Verwandtschaftsgraden; 
,,Hurerei  gemeiner  Leute";  und  Ehebruch.  Die  Reformkom- 
mission von  1766  nahm  das  Projekt  von  1754  auf;  im  Projekt 
von  1813  aber  wird  nur  konstatiert :  „ein  Ukas  von  1775  befahl 
die  Batogi  als  existierende  Strafe  zu  zählen,  in  den  Gesetzen 
geschieht  ihrer  jedo«  h  kt  inc  l-.rwähnung  mehr.**  Die  Batogen- 
strafe  *wurde  seither  no(  h  in  ungesetzlicher  Weise,  vereinzelt,  wie 
wir  gesehen  haben,  von  Gouverneuren  angeordnet.  Aber  die 
Lebensfähigkeit  der  russischen  Korperstrafen  zeigt  sich  auch 
in  der  Geschichte  der  Batogi.  Als  diese  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert verschwanden,  geschah  dies  eigentlich  wie  beim  Knut 
nur  dem  Namen  nach,  in  Wahrheit  blichen  sie  in  der  Form 
der  Palki  (na.iKUj  Stöcke)  bestehen,  die  noch  lange  Zeit  die 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit  wachhielten;  aber  diese 
Stöcke  durften  ,^nicht  dicker  als  der  kleine  Finger  sein";  wohl 
waren  auch  die  Batogi  nur  „fingerdick",  jedoch  fehlte  bei 
ihnen  die  Bestimmung,  welcher  Finger  das  Maß  anzugeben 
hatte.  18 18  wurden  die  Teilnehmer  an  den  Quarantäne-Un- 
ruhen zur  Stockstrafe  verurteilt.  Im  Gesetzbuch  Nikolajs  I. 
vom  Jahre  [845  schweigt  der  allgemeine  Teil  von  den  Stöcken, 
diese  Strafe  wird  indessen  in  einigen  Unter-Abteilungen  er- 
wähnt: so  wird  den  Kosaken  für  den  Verkauf  von  Kronssalz 
eine  Strafe  von  20  bis  30  Stockschlägen  angedroht.  Die  Teil* 
nehmer  an  den  Bauernaufständen  werden  mit  Stöcken  zur 
Vernunft  gebracht ;  1843  verurteilt  der  Kaiser  mehr  als  tausend 
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Bauern  zu  je  a$o  StocfcscUägen.  Auch  aul  die  Rücken  seiner 
Soldaten  läßt  Nikolaj  I.  gern  die  Stöcke  herniedersausen; 
aus  einer  geheimen  Mitteilung  über  Unordnungen  im  Sseme^ 
Dowschen  Regiment  geht  hervor,  daß  dort  im  Jahre  1820  im 
Laufe  von  sechs  Monaten  44  Mann  zusammen  14  250  Stock- 
prügel  auszuhalten  hatten.  Die  Stöcke  waren  endlich  eine 
beliebte  Disziplinarstrafe  in  den  Ostseeprovinzen.  Der  Guts- 
herr hatte  das  Recht,  seinen  Lciboigcnen  oder  Bauern  als  Haus- 
zucht I'  Schläge  zu  verabreichen;  die  Polizei  in  dm  Balten- 
ländern konnte  aber  bis  zu  So  Stockhieben  (gleich  zehn  Paar 
Ruten  ä  TO  Schläge)  nach  estländischcr  und  bis  7U  30  Stocken 
nach  livländischer  Ordnung  (aus  dem  Jahre  1819)  gehen. 
Frauen,  sowie  Kinder  unter  13  Jahren  waren  von  der  Stock- 
strafe ausgenommen,  erhiellen  bk)f3  Ruten. 

Schon  Uli  achtzehnten  Jahrhundert  traten  an  die  Stelle 
der  Batogi  als  die  dem  Knut  nächstschwere  Strafe  die  l'leti 
(aaeTu,  Peitschen).^)  Die  Pleti  bestanden  aus  euiem  kurzen 
hölzernen  Griff  und  einer  ledernen  Peitedie  in  Fingerdidee. 
Bis  1839  war  die  Peitsche  zweiscbironzig,  später  drei> 
schwänzig.-) 

Die  Pleti  hatten  namentlich  in  den  Kreisen  der  Geistlich* 
keit  eine  schreckliche  Bedeutimg.  Die  geistlichen  Gerichte 
verurteilten  die  ihnen  unterstehenden  Kleriker  und  Laien  für 
das  geringste  Vergehen  zur  Ftitschenstrafe,  die  kirchliche 
Ohrigkeit  sah  in  den  Pleti  das  aUwirkende  Dissiplinarmittd. 
Die  große  Ausbreitung«  ja  die  allgemeine  Herrschaft  der  geist- 
lichen Üfethode  der  Bestrafung  durch  Peitschcsibicbe  erkennt 
man  daraus,  daß  beispielsweise  im  siebzehnten  Jahrhundert 
unter  dem  Terminus  »^^östeiüche  Demütigung"  glattweg  Pleti 


Tnio^eM»,  B.  a.  CX   187  iL 

*)  Ein  moderner  Reisender,  de  Windt,  bcschrciljt  in  seinem  Buche  ..Von 
Peking  nach  Calais  übtr  Land",  S.  415,  (He  Pleti  also:  ,.I)ie  Kiemen  an«;  f^i  fkn  h- 
tencr  Rindshaut,  zwei  Fuß  lang,  laufen  unten  in  dünne  Streiien  aus,  an  deren 
Baden  kleine  Bleikugeln  eingeflochten  sind.  Es  ist  ein  furchtbares  Instrument. 
Ein  geschickter  Peltscbar,  der  dem  Bestraften  rechte  Schmerzen  verarsschen 
will,  lockt  kein  Blut  hervor,  das  die  Schmerzen  Hadert,  sondern  f&ngt  leise  an  und 
vergrößert  nach  und  nach  die  Kraft  des  Schlages,  Us  dCT  gauM  Rfickea  mit 
langen  geschwollenen  Striemen  bedeckt  ist"* 
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verstanden  wurden.  Jemanden  „durch  klösterliche  Demüti- 
gung  zähmen*'  hieß :  ihn  unbarmherzig  mit  Pleti  schlagen. 

Der  Archimandrit  des  Tichwinschen  Klosters  verordnet  am 
15.  November  1663  für  Trunkenheit  und  Faulenzerei:  harte 
Zähmung  und  Demütigung,  ohne  Mitleid  (»ecTOKoe  CMHpome 
ÖesTb  nom,aAu).  Ein  Urteil  des  genannten  Klosterobern  aus 
dem  Jahre  1678  befiehlt,  den  Greis  Ig^natij,  der  den  Greis 
Manassij  in  der  Trunkenheit  vcrwundrt  hat.  mit  Pleti  zu  de- 
mütigen. Die  von  den  weltlichen  Behörden  mit  Knut  bestraften 
Verbrerhen  werden  von  den  kirchlichen  Autoritäten  mit  der 
Pletistr.tie  belegt;  dieses  Mildere  ist  aber  in  der  Tat  nicht 
immer  d  is  I.eiclxtere.  Entsprechend  dem  Charakter  der  Zeit 
sind  auch  die  I'leti,  selbst  als  simple  Disziplinarmaßregel,  genug 
hart.  löro  klagen  die  Mönche  von  Ssolowezk,  daü  ihr  Archi- 
mandrit si(  mit  der  Peitsche  in  unbarmherziger  Weise  demütige. 
1651  laßt  der  Protopop  von  Oljbcliaiibkij  in  der  Eparchie  von 
Bjelogorod  einen  Geistlichen  so  grausam  peitschen,  daß  der 
Gezüchtigte  nicht  mehr  fähig  ist,  sich  zu  erheben.  Ein  hei  der 
Getetlichkeit  beliebter  Befehl  lautet:  Die  Verurteilten  ^^ckt** 
putschen,  ohne  Hemddien.  Die  geistlidien  Behörden  strafen 
mit  der  Peitsche  auch  die  Laien,  sobald  diese  der  kirchlichen 
Gerichtsbarkeit  imterstehen.  1752  peitscht  man  in  der  Eparchie 
von  Bjelogorod  eine  Frau,  die  emea  Geistlichen  verleumdet 
^7 SS  erhält  in  derselben  Epardiie  eine  Witwe,  die  mit 
einem  verheirateten  Manne  ein  Verhältnis  angefangen  hat,  auf 
Verlangen  der  betrogenen  Gattin  die  Peitsche.  Die  Peitschung 
des  weiblichen  Geschlechts  macht  auch  bei  den  Nonnen  keine 
Ausnahme.  Ein  Ukas  von  1754,  das  der  hochwürdige  Jossaf 
publiziert,  verordnet  die  feitschung  von  18  Nonnen  wegen 
eines  Disziplinarvergehens.  1750  befiehlt  der  Metropolit  Pia- 
ton von  St.  Petersburg,  den  Beamten  des  Konsistoriums,  Chari- 
tonow.  ,,für  seine  Frechheit  und  Unverschämtheit  angesichts 
der  andtreii  K.in/listcn  mit  der  Peitsche  zu  bestrafen";  aber 
daß  diese  Zü(  htigmig  kerne  Schandstrafe  ist.  die  JChre  nicht 
tangiert,  geht  daraus  hervor,  ,,daß  ("haritonow  nach  emj)fan 
gener  Strafe  in  «;eine  Stellung  zurückkehren  soll."  Die  Zahl 
der  Schläge  ist  nicht  bestimmt.  Es  heißt  einfach:  hart  peit- 
schen, ohne  Mitleid,  unbarmherzig.  Der  Willkür  ist  aUes  an- 
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tieimgcstellt.  1759  erhält  ein  GeistUcher  „für  freches  Benehmen 
gegen  den  Bbcbof"  103  Peitschenhiebe. 

Neben  den  Pleti  kannten  die  Geistlichkeit  und  die  Wolost- 
gerichte  (£k>rfgericbte]  als  Strafmittel  die  Schelepy  (menemi , 
Peitschen  aus  Bindfaden  oder  Bast  geflochten),  eine  Art  Knut 
mit  kurzem  Stiel.  In  bezug  auf  Härte  und  Schwere  der  Strafe 
standen  die  Schelepy  den  Pleti  nach  und  den  Batogi  am  näch- 
sten. Auch  bei  der  Strafe  der  Schelepy  verordnete  man  keine 
bestinunte  Anzahl  der  Schläge,  sondern  bloß  allgemein:  ein- 
laches Schlagen  (upocroe  GiiTbe)  oder  unbarmherziges  (He^^a;^- 
Hoo).  1695  wird  eine  Frau  namens  Tatjana  unbarmherzig 
mit  Schelepy  geschlagen,  weil  sie  einen  Popen  der 
Hurerei  verdachtigte.  1756  erhalten  auf  Ikfchl  des  Synod 
216  Mönche  und  Laien,  die  als  Mitglieder  der  Quäkersekte 
angezeigt  wurden,  die  Schelepy.  Wie  die  i'leti  werden  die 
Schelepy  häufig  für  Sittlichkeitsvergehen  angeordnet.  1700 
befiehlt  der  Patriarch  Hadrian,  die  Paare,  die  in  wilder  Ehe 
miteinander  leben,  unbarmherzig  mit  den  Schelepy  zu  peitschen. 
Endlich  siad  die  Schelepy  allgemeines  1  )is/iplinarmittel  in  den 
geistlichen  Schulen,  wie  aus  einer  Instruktion  der  slawisch- 
griechischen  Schule  aus  dem  Jahre  1730  ersichtlich  ist;  die 
Strafe  soll  an  dem  Schuldigen  angesichts  aller  Mitschüler  voll- 
sogen werden. 

Die  Schelepy  blieben  eine  absolut  geistliche  Züchtigungs 
methode,  die  Pleti  aber  fanden  auch  in  das  Familienleben  und 
in  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  Eingang.^)  Von  der  Bedeutung 


>)  Wie  in  RoOlaad      in  den  meisten  Undem  der  alten  ond  nenen  Welt 

da»  Peitadwn  eine  der  gebräuchlichsten  Stmlui.  Als  die  Israeliten  ihren  König 
Rehobeam  anflehten,  das  Joch  zu  mildern,  unter  dem  sie  zur  Zeit  Salomoni^  pe- 
seuizt,  gab  ihnen  der  junge  Hetrscher  zur  Antwort:  „Mein  Vater  hat  euch  mit 
wnpien  Rnten  geschlagen:  ich  «erde  euch  eddagen  mit  eisernen".  Im  alten 
Petsien  peitschte  man  selbst  die  Herren;  Artaxerxes  Langhand  be&hl  jedoch* 
daß  man  nur  die  K V  idi  r,  nicht  die  Menschaa schlagen  solle.  Bei  den  alten  Römern 
war  die  Peitsciie  die  Strafe  der  Sklaven.  Im  römisrhcn  Kaiserreicli  peitschte 
man  Verbrecher  zu  Tode.  Vatermörder  peitschte  man  vor  dem  Vollzug  der 
Todesatrale.  In  Sparta  gab  man  den  Heloten  tiglich  eine  Portion  Feitsefaenhiebe, 
damit  sie  nicht  an  ihre  Sklaverei  vengessen  sollten.  In  China  peitschte  man 
dieKläger,  um  sie  zu  lehren,  daß  sie  nicht  die  Behörden  und  den  Hof  unnützer» 
weise  belästigten.  Dasselbe  war  in  Ceylon  der  Fall,  wo  der  Herracher  Bittsteller  • 
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der  Peitsche  in  der  Häuslichkeit,  als  Instrument  der  vaterlicfaen 
Züchtigung  und  der  Züchtigung  der  Gattin  durch  den  Gatten, 
war  teils  schon  die  Rede»  wird  teils  noch  die  Rede  sein*  Am 
2.  November  1733  befahl  ein  Ukas  der  Zarin  Anna:  „Damit 
die  Bestraften  fähig  bleiben  zum  Dienste  in  der  Armee  soll  man 
die  Peitschenstrafe  der  Knutenstrafe  vorziehen."  Im  achtxehn- 
ten  Jahrhundert  begannen  die  Pled  in  der  weltlichen  Gerichts- 
barkdt  eine  dominierende  Stellung  unter  den  Körperstrafen 
zu  gewinnen  und  gleichzeitig  die  wichtigste  Waffe  des  Guts- 
herrn gegen  seine  Leibeigenen  zu  werden.  Die  Gerichte 
der  Edelleute  bedienten  sich  der  Pleti  für  die  Hauszucht  in 
furchtbarem  Malie.  Die  Disziplinarordnung  eines  Edelmannes 
aus  dem  Jahre  1765  kennt  für  Vergehen  der  Leibeigenen 

und  Kläger  peitschen  ließ.  In  Marokko  spielt  die  Peitsche  bei  allen  Gerichts- 
verhandfangen  eine  Rolle.  In  San  Domingo  koppelten  die  Spanier  die  Einjfe- 
tterenen  wie  Vieh  zusammen  und  zwangen  sie  dann  oüt  Peitschenhieben  za 

marschieren.  Wie  in  Rußland  die  Peitschf  Lteb1ingsin<!trnmpnt  der  Gc  istlich« 
keit,  so  auch  im  katholischen  Europa.  Einige  Konzile  befahlen  die  Peitschung 
der  Häretiker.  Im  Frankreich  des  heiligen  Louis  regierte  die  Peitache  auch  bei 
Hofe.  Der  heilige  KAnlg  Bdbet  Uefl'sicfa  von  seinem  Beichtvater  peitachen. 
Qotaire  I.  befahl  aeinen  rebellischen  Sohn  Charamne  nackt  auf  eine  Bank  zu 
le^en  und  halbtot  zu  pcitsclicn.  Ein  Freund  grausamen  Peitschens  war  Fr6dd- 
gond.  Später  wurden  in  Frankreich  Sklaven  und  Leibeigene  für  die  geringsten 
Vergehen  mit  150  Peitschenhiebeu  bestralt.  Im  14.  Jahrhimdcrt  peitschte  man 
die  Narren.  Im  15.  niehtliefae  RohttUnr.  Di»  Kiiche  befahl  HMiker  «ffent- 
li^  an  peitschen.  Diese  Strafe  erlitt  Raymond  VI.  Graf  von  Toulouse.  Ludwig 
VIII  von  Frankreich  und  Heinrich  II.  von  England  unterzogen  sich  freiwillig 
der  kirchlichen  Peitschenstrafe.  Heinrich  IV.  von  Frankreich  erhielt  öffent- 
lich in  Rom  von  Papst  Clemens  VHI.  einige  Hiebe.  Wie  bei  den  Russen  gab  es 
anch  bei  den  Fraaaosen  zweierlei  Arten  Peitachenatrafe:  die  Öffentliche  dnrch 
Hcnkeriihand,  als  diffamierende;  die  andere  im  Gefängnisse  als  nicht  dif- 
famierende. Am  franzA«!ischen  Hofe  hatten  die  Edelleiitc  das  Rocht  dir  Papen 
zu  peitschen.  Im  17.  und  18,  Jahrhundert  peitschte  man  in  den  Gefängnissen 
die  sittenlosen  Mädchen  und  Weiber.  1 789  wurde  in  Frankreich  die  Peitschen- 
atrafe  anfgehoiben.  In  England  kannte  daa  Geaeta  ebmfalla  swet  Arten  der 
Peitschenstrafe,  die  öffentliche  und  im  Gefängnis.  In  Konstantinopel  und  in 
Madrid  war  die  Peit-ehe  Iiis  in  die  jüngste  Zeit  bekannt.  Die  Missionäre  des 
Cfinstentums  lehrten  Men  (il  iuI  ku  an  Jr«nm  mit  der  Peitsche.  Die  Jesuiten  in 
Paraguay  peitschten  Alt  und  Jung.  Männer  und  Weiber  nackt.  Von  den  Mis- 
aloniren.  die  die  Koogoneger  bekdirten,  irird  ersUdt.  daß  sie  die  Mfltter  dcr 
Kinder.  die  man  ihnen  zur  Taufe  brachte,  peitschten,  bis  anch  die  Mütter  den 
Inrtnm  abachworcn.  VgL  Dictionnaire  de  la  ptaalitft  IV  ioi-~ita. 
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Strafen  bia  zu  hundert  unbarmherzigen  Peitschenhieben.  Na- 
türlich bemächtigten  sich  auch  die  Gefängnisverwalter  und 
die  Poli^i  der  Pleti ;  A.  M.  Turgenjew  erzählt,  daß  der  Peters- 
burger Polizeimeister  Tschitscherin  und  der  Moskauer  Polizei- 
meister Tatischtschew  in  ihren  Droschken  stets  eine  Peitsche 
mitfiUuten,  «^die  man  zärtlich  Podlipika  (iioAnnniiKa,  Schmeich- 
lerin] nannte,  weil  sie  bloß  den  Rücken  streichelte,  aber  keine 
Erinnerung  hinterließ." 

Tn  der  Praxis  der  weltlichen  Gerichte  avanzieron  die  Pleti 
um  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nach  der  Auf- 
hebung der  Knutenstrafe  durch  das  Gesetzbuch  Nikulajs  I, 
(yjiojKeHie  1846  r.)  zur  gesetzlichen  schwersten  Korpersirafe. 
Über  die  Frage  der  Schwere  der  Pleti  im  Vergleiche  den 
anderen  russischen  Züchtigungsinstmmenten  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Professor  I-'ilippow  beruft  sich  auf  einen  Senats- 
ukas.  der  ,,für  unehrerbietige  Worte  gegen  die  zarische  Maje- 
stät" statt  der  Kiiulenstrafe  die  Pletjstrafe  anordnet,  und  schließt 
daraus,  daß  die  Pleti  für  härter  erachtet  wurden  als  der  Knut. 
Timofejew  tritt  jedoch  ,dafür  ein,  daß  die  Ersetzung  des  Knut 
durch  die  Pleti  ^ne  Milderung,  nicht  eine  Verschärfung  be- 
deutete.^) Diese  Ersetzung  geschieht  schon  im  achtzehnten 
Jahrhundert  oft  genug.  1700  erhalten  Diwow,  der  sidi  be- 
stechen ließ»  und  Kolytschew  als  Bestecher  statt  des  Knut: 
die  Pleti  ,,ohne  Hemdchen**.  Dieser  Ausdruck  weist  auf  die 
Verwandtschaft  der  Pletjstrafe  mit  der  Batogenstrafe  hin,  die 
zwdfeUos  milder  war  als  Knut.  1701  bekamen  Ssokolow  und 
Sseliwanow,  in  einer  und  derselben  Affäre,  der  erstere  für 
schwere  Schuld  den  Knut,  der  letztere  für  geringere  Schuld 
die  Pleti;  1723  ereignete  sich  das  Glei  !i  bei  der  Bestrafung 
7' 7  ier  Personen  wegen  unehrerbietiger  Worte  gegen  den  Ziren. 
Man  kann  demnach  mit  Timofejew  annehmen,  daß  Pleti 
leichter  waren  als  Knut  und  schwerer  als  Batogi. 

Die  von  den  weltlichen  Gerichten  verhängte  Pletjstrafe 
war  ahnlich  wie  der  Knut  von  zweierlei  Art :  die  scliwererc.  als 
Gericlitsstraf<',  wurde  öffentlich  vinn  Henker  voUzo^m^'h;  die 
geringere  bekam  man  bei  der  Pohzci.  So  gingen  in  allem  und 


TuMixjNXBiit  a.  a.  O.  193. 
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jedem  der  Schredcen  iimd  die  Schande  der  Knutenstrafe  auf 
die  Pletjstrafe  über,  die  schließlich  auch  vom  Knut  die  Be- 
zeichnung harte  Strafe"  übernahm.  1752  wird  einem  Lebens* 

mittelwucherer  „harte  Strafe"  zudiktiert:  man  peitscht  ihn  mit 
Pleti;  im  selben  Jahre  erhält  der  Kaufmann  Tschetschilin  für 
Wecliselfälschung  als  „harte  Strafe"  (iKecTOKOO  BaKasanie): 
Pletjhiebe.  Auf  die  Pletjstrafe  verpflanzt  man  femer  die  Zere- 
monien der  Knutenstrafe.  Die  Exekution  mit  den  Pleti  wird 
wie  die  des  Knut  auf  der  Kobyla,  der  Stute,  vorgenommen, 
öffentlich,  durch  Henkershand.  ,.Die  Lebensmittel  Wucherer,  " 
befiehlt  Kaiserin  Elisabeth,  „peitbche  man  im  Angesichte  aller 
Handelsleute  unbarmherzig  mit  den  Pleti,"  Auch  wird  die 
Pletjstrafe  gleich  der  Knutenstrafe  zuweilen  auf  dem  Orte  des 
Verbrechens  vollzogen.  Kaiserin  Elisabeth  ließ  den  Leutnant 
Lanskoj,  der  einen  Raub  begangen  und  die  Beraubten  noch 
gepeitscht  liatie,  au  dem  Orte  seines  Verbrechens  peiibchen; 
,^er  werde  an  dem  Orte,  wo  er  andere  gepeitscht  hat,  ebenso 
bebandelt"  Wie  das  Geaetd»ach  Alocejs  d»  Vi»rbredber, 
welche  Grenzsteine  serstörten,  auf  dem  Platze,  wo  3as  Ver* 
brecben  geschehen,  knuten  ließ,  so  befahl  Katharina  II.  1774 
die  Bauern,  welche  die  Grenzsteine  vernichtet  hatten,  an  dem 
Orte  des  Verbrechens  zu  peitschen.  Nikolaj  I.  befahl:  „die 
Verbrecher  zu  peitschen,  in  der  Stadt  auf  dem  Marktplatz,  im 
Dorfe  auf  einem  mö^lidist  freien  Platze."  Eine  weitere  Ana- 
logie zwischen  Knut  und  Pletj^):  Beiden  folgt  in  wichtigen 
Fällen  die  Verbannung.  Zuweilen  wird  der  mit  Pletj  Bestrafte 
statt  in  die  Verbannung  zum  Militär  geschickt.  So  werden 
1773  einige  Teilnehmer  an  der  Pugatschewtschina  nach  der 
Pletjstrafe,  „damit  sie  ihr  Verbrechen  mit  Blut  abwaschen,  zum 
Dienste  gegen  die  Feinde"  bestimmt. 

Schlagen  mit  Pleti  wird,  wie  mit  Knut  und  Batogi,  ein- 
fach oder  unbarmherzig  anbefohlen.  Die  Urteile  entbehren 
hier  abermals,  man  möchte  sagen:  selbstverständlich,  aller 

1)  DaB  dte  Pleti  die  olfisidleB  Stdlvertreter  dm  Kmat  wann,  ist  aneh 
daraus  m  erkennen,  daß  sie  ebensowenig  wie  der  Kant  nach  den  Ostseeprovinsen 

importiert  wurden.  Da  man  ftkr  diese  Provinzen  den  Knut  als  siiCht  landes- 
üblich l  orhorroszii  rtf,  verweigerte  man  ancli  den  PleÜ  den  Eing^uig.  VgL 
Tiuio^'^i'Uk,  1^,  Anmerkung  i. 
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Log&.  Schwere  Verbredwii  bestzaft  man  mit  einf achen,  lachte 
hannlose  Dinge  oft  mit  imbarmherrigen  Schlägen.  Peter  der 
Große  befiehlt  1708,  für  Zauberei  die  Schuldigen  mit  Pleten 
unbarmherzig  tu.  peitschen.  1766  beüehlt  ein  Ukas  diese  Strafe 
für  Herstellung  falscher  Passe  und  für  Gliederverstümmelung 
zum  Zwecke  des  Untauglichmachens  von  Rekruten.  Für  Staats- 
verbrechen wird  dort,  wo  Knut  erlassen  wird,  mit  den  Pleten 
geschlagen,  natürlich  unbarmherzig.  Einige  minder  schuldige 
Teilnehmer  der  Lopuchinschen  Affäre,  sowie  eine  Anzahl  von 
Teilnehmern  am  Pugatschewcben  Bunt  erhalten  unbarmherzig 
Pieti.  Das  Justizreformprojekt  von  1754  kemit  aber  noch  wich> 
tigere  Staatsverbrechen,  die  schwere  Pletjstrafe  verdienen :  „un- 
geschicktes Malen  zaiischer  Porträts  soll  mit  Pletj  unbarmherzig 
bestraft  werden." 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  werden  d'iv  Pleti  statt  des 
Knut  als  allgemeine  Strafe  für  weniger  bedeutende  Eigen- 
tumsdehkte  verhängt.  178 1  straft  man  Diebstähle  bis  20  Rubt;l, 
die  früher  den  Knut  11. u  h  si<  h  zogen,  mit  einigen  Teitschen- 
hieben  und  Einsperrung  ms  Zuchthaus.  1799  werden  auch 
höhere  Diebstähle,  die  früher  Kaut  und  Verbannung  erforder- 
ten, blob  n.ii  IMetjstrafe  belegt.  Der  Ukas  i  auls  begründet 
diese  Milderung  also ;  „Man  stiehlt  mehr  als  20  Rubel,  um  sich 
verbannen  zu  lassen  imd  dem  Militärdienst  zu  entgehen.  Die 
Knutenstiafe  dient  daher  nicht  bloß  zur  Abschieckwig,  sondern 
bringt  auch  Schwachsinnige  zum  Straucheln.*'  1825  aber  ver- 
bietet ein  Ukas,  Landstreicher  und  Deserteure,  die  mit  Pleti 
bestraft  wurden,  in  die  Armee  zurückzunehmen,  „da  sie  das 
gute  Gewissen  vertorra  haben  und  allen  Versuchungen  er- 
liegen/* 

Die  Zahl  der  Schläge  mit  den  Pleten  war  bis  18 12  nicht 
durch  das  Gesetz  bestimmt.  Erst  in  diesem  Jahre  befahl 
Alexander  I.,  „da0  die  Zahl  der  Pletjhiebe  sowohl  von  den 
Kriegsgerichten  als  den  bürgerlidien  Gerichte  genau  bestimmt 
werden  soll.**  Das  Reformprojekt  von  1813  sah  zehn  bis  hun- 
dert Schläge  vor.  Aber  hundert  Schläge  waren  schon  ziemlich 
selten.  18 18  bestimmt  der  Quarantäne-Ustaw  für  die  eistß 
Überschreitung  der  Vorschriften  25  Hiebe.  Nikolaj  I.  ver- 
ordnet 1826  für  abtrünnige  Orthodoxe  50  Hiebe.  1830  erhalten 
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aiifrüherische  Bauern  je  35  Schläge,  1831  die  Cholerakrawall- 
teilnehmer  je  15  bb  25.  Die  öffentliche  Pletjstrafe  wurde  für 
29  Fälle  vorgeschrieben,  darunter  für  Nachahmung  aOer- 
höchster  Schriftstücke.  Kontrebande,  Blutschande,  Sodomie. 
10 — 30  Schläge  ohne  Brandmarkung  erhielten  Verbrecher,  die 
zw  Ansiedlung  verbannt  wurden,  30 — 100  Schläge  die  zu 
Zwangsarbeit  \'('rsrhickten.  Die  genaue  Abgrenzung,  von  10 
zu  10  Schlägen,  hing  von  der  Art  der  Zwangsarbeit  und  der 
Blntfcrnung  des  V'erbaimuiigsortes  ab.  Je  leichter  die  Zwangs- 
arbeit war.  desto  mehr  verminderte  sicli,  gradweise  um  10 
Schläge,  die  Kcirperstrafe.  Die  Ansiedlung  in  weniger  ent- 
fernten Orten  veranlaßtc  nur  10 — 20,  die  in  mehr  entfernten 
Orten  aber  20 — 30  Schläge. 

Die  leichteste  Art  des  Pletjschlagcu.s.  als  polizeiliche  Kor- 
rektionsstrafe,  ist  ,,Pletka  auf  der  Kleidung".  1863  wurden 
zwar  die  Pleti  im  allgememen  abgeschafft,  jedoch  in  den  Ver 
bannungsorten  beibehalte  für  Bestrafung  neuer  Verbrechen 
der  zur  Zwangsarbeit  oder  zur  Ansiedlung  Verbannten,  sowie 
der  Landstreicher  männlichen  Geschlechts  i),  und  nach  wie 
vor  schwingt  man  auch  außerhalb  des  Verbannungsrayons  die 
Peitsche  und  verteilt  hundert  Hiebe  und  mehr.  Im  Marz  1906 
wurde  in  den  Ostse^provinzen  ein  Redakteur  wegen  eines  Ar- 
tikels gegen  den  Polizeichef  auf  der  Polizeistube  mit  400  Hieben 
bedacht ;  der  Gepeitschte  bUeb  tot  auf  dem  I^latze. 

Rußland  kann  die  Körperstrafen  trotz  aller  Abschaffungs- 
gesetze nicht  los  werden.  Verschwindet  ein  Instrument,  so 
konmit  ein  anderes  zur  Herrschaft.  Man  hat  im  Zarenreiche 
der  Zü(  hti^^amgsinstrunicnte  so  viele  gehabt,  daß  es  fast  nirht 
möglich  er^(  heint,  eine  vollständige  Liste  zu  geben.  Nament- 
lich Peter  der  Große  hat  eine  Reihe  neuer  Körperstrafen  ein- 
geführt. So  brachte  er  von  seinen  Auslandsreisen  für  die 
von  ihm  geschaffene  Flotte  die  Linjki  (auiibKU ,  Stücke  Tau 
mit  Knoten)  mit,  um  seine  Matrosen  für  Disziplinarvergehen 
zu  züchtigen.  Diese  Linjki  waren  bis  1863  noch  offiziell  in 
Gebrauch  und  sind  in  der  Praxis  auch  jetzt  bekannt.  Außer 
den  gewöhnlichen  Pleti  hatte  Peter  ferner  für  seine  Marine 


^)  Yeauth  Q  ocuzbHuxb)  naniaiiie  1690  r.,  ct.  435^  436.  —  3»Moab  1693  r. 
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spezielle  Pleti-Koschki  herstellen  lassen  (koih^h,  Kätzchen,  Kar- 
batschen  aus  mehreren  geteerten  Stricken).  Einige  behaupten, 
daß  die  Koschki  nur  in  Peters  Marine-Reglement  auf  dem 
Papier  vorhanden  waren,  aber  niemals  zur  Anwendung  ge- 
langten. Timofejewi)  hat  jedoch  einige  df>kumentari^(  he  Be- 
weise für  die  durchaus  nicht  geringe  Praxis  der  Ko^cliki  in 
der  Flotte  beigebracht.  Selbst  nach  Peter  dem  Großen  findet 
man  die  Koschki  in  Gebrauch,  und  zwar  auch  außerhalb  der 
Flotte.  1725  werden  unehrliche  Brotverkäufer  und  Lebens- 
mittclfälscher  mit  Koschki  gezüchtigt.  1739  tnift  dieses  Los 
eimgc  Männer,  die  Eier  und  F"rüchte  auf  den  Gassen  verkauften, 
was  auf  Befehl  der  Kaiserin  Aniia  nur  Frauen  und  Minder- 
jährigen erlaubt  war.  1754  läßt  Kaiserin  Elisabeth  die  Leib- 
eigenen des  Edelmanns  Jewreinow,  die  für  ibren  Herrn  ein 
Mädchen  von  der  Schaukel  weg  entführten,  mit  Koschki  öffent- 
lich sQchtigen,  Die  Koschki  waren  den  Pleti  im  Range  gleich- 
geachtet :  1744  befiehlt  ein  Ukas  den  Verbezgem  von  Flücht- 
Ungen  Koschki  oder  Pleti  zu  geben.  Die  letzte  Erwähnung 
der  Koschki  findet  tanan  in  der  Epoche  Katharinas  II.,  wo  man 
mit  diesem  bistnxnieiit  die  Leute  züchtigte,  wdche  ,,die  Rdn- 
lichkeit  in  der  Admiralität  vernachlässigten".  In  der  Flotte 
wurde  die  Bestrafung  ^gewöhnlich  öffentlich  vollzogen.  Man 
band  den  Delinquenten  an  den  Mast  und  prügelte  ihn  mit  den 
Koschki  angesichts  aller  Kameraden. 

Die  Koschki  waren  die  spezielle  Matrosenstrafe,  während 
die  Spießruten  von  Peter  dem  Großen  sowohl  für  die  Flotte 
als  für  die  Armee  bestimmt  wurden.  Die  Soldaten  und  Ma- 
trosen in  Rußland  erfreuten  sirh  niemals  milder  Behandlung. 
Ihre  J*>ziehcr  waren  seit  jeher  Stock  und  Peitsche.  Peters 
Reglements  für  Armee  und  Marine  sind  mit  Plut  geschrieben. 
Da  heißt  es  beispielsweise  im  Artikel  21  des  Kriegsreglements 
für  die  Flotte*):  Wer  ohne  Vorwissen  des  Kapitäns  Briefe 
empfängt,  abgibt  oder  \vt'gsrhi(  kt,  soll  gehängt  werdt-n.  Ferner: 
Wer  sich  mit  jcmandeni  j^iügelt,  dann  versöhnt  und  den  Frie- 
den bricht,  dessen  liand  soll  abgehauen  werden.    Wer  aus 


*)  HcTopifl  naBaaanitt,  201. 

Ssdler,  Peters  des  Großen  geistige  Hinterlassexachaft. 
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Zorn  sein  Messer  mir  entblößt,  aber  niemanden  verwundet, 
dessen  Hand  soll  mit  dem  Messer  am  Mäste  befestig^t  bleiben, 
bis  der  Übeltäter  sich  selbst  durch  Abhacken  der  Hand  befreit. 
Wer  jcnxanden  tötet,  soll  mit  dem  Getöteten  Rücken  an  Rücken 
gebunden  und  ins  Meer  geworfen  werden.  Der  Kapitän  oder 
dessen  Stellvertreter  können  den,  der  sich  nicht  tapfer  hält, 
erstechen  i  Hei  solchem  C^rundcharakter  der  Gesetze  erschei- 
nen körperliche  Züchtigungen  als  Harmlosigkeiten.  „Es  stirbt 
eine  große  Anzahl  Rekruten  in  der  Lehre,  man  prügelt  sie 
zu  Tode;  auf  dem  Tiansport  bis  rar  Armee  bleibt  ein  Teil  ver- 
bungett  unterwegs,"  scbrieb  ein  Offizier  in  der  Zeit  Katha- 
rinas II.*)  Wohl  denen,  die  unterwegs  starben.  Im  Dienst 
haben  die  Uberlebenden  nur  furchtbare  Leiden  ra  erwarten. 
Für  das  geringste  Vergehen  drohen  ihnen  die  Spießruten,  die 
Peter  der  Große  1 716  ins  Kriegsroglement  aufoahm;  in  der 
Praxis  erschienen  sie  vereinzelt  schon  zu  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts:  Scfaeremetjew  züchtigt  1701  und  Ment- 
schikow  1706  die  Soldaten  mit  Spießruten  (russisch: 
Spitzruten,  nTTmrtpyTeHu;  auch  xnKon,  xjniCTaxrB,  Geißel, 
und  npyTB;  Spießrutenlaufen :  6'bKaTb  CKBOSb  crpois.)  1712 
verordnet  der  Senat  für  flüchtige  Rekruten  Spitzruten. 
Von  17 16  ab  aber  wird  diese  Strafe  regelmäßig  und  allgemein. 
Die  Spitzruten  sind,  wie  Timofejew^)  hervorhebt,  in  Rußland 
nicht  bloße  NachahTnung  westlicher  Ordnung  und  Gebräuche 
gewesen,  sondern  ein  wahres  heimisches  Erfordernis;  als  Peter 
der  Große  die  Knutenstrafe  zu  einer  Schandstrafe  erhob,  die 
im  allgemeinen  die  Wiederverwendung  der  Bestraften  in  der 


')  Diese  Graosamkciten,  von  Peter  in  sdne  Flotte  und  Armee  eingeführt, 
wurden  vorbildlich  für  anrkrc  Flftttrn  tmcl  Armeen.  Im  Dictionnaire  de  lap6- 
nalit£  IV  53  wird  erzählt:  „in  emer  derGarnisonsstädtc  im  Zentrum  von  Frank- 
xdeh  ließ  «ine»  Taget  «in  KcqMchel  «iii«n  boriiänptigcn  Sdldatea  aa  dae 
Häver  anbinden  und  der  Soanenf^nt  aussetzen.  Diese  neue  Art  Strafe  hatte  der 
Korpschef,  wie  es  heißt,  dem  russischen  Kodex  entnommen".  Das  russische 
Gesetzbuch  kennt  allerdings  die'Sf  Str  .fc  niclit.  Aher  die  russische  MiUtärdis- 
ziplin  erfreute  sich  mit  Recht  solchen  Rufes  der  Grausamkeit,  daß  man  all« 
anBecgewflbolieh  Grausame  leicht  ihr  in  Rechnung  stdlen  konnte. 

*)  RwMiscIia  AnecdotiBQ.  Wansbeck  1765,  S.  139. 

>)  a.  a.  O.  ao8. 
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Armec'  ausschloß,  war  er  genötigt,  eine  vStrafe  einruführcn,  die 
genügend  züchtigte,  aber  dem  Bestraften  dif  Möglichkeit  Heß, 
in  der  Armee  zu  bleiben.  Die  Spitzruten  erfüllten  diesen  Zweck, 
weil  sie  nicht  vom  Henker,  sondern  von  den  Kollegen  des  Be- 
straften gehandhabt  wurden.  An  diese  Methode  hielten  sich 
auch  Pelers  Nachfolger  und  Nachfolgernuieii.  1751  ließ  I'lisa- 
beth  Armeeangehörige,  die  zu  Knut  und  Verbannung  verurteilt 
waren,  zu  Spitzruten  begnadigen,  „damit  sie  im  Diejist  ihre 
Schuld  abdienen."  1757  befahl  die  Kaiserin  für  Starosti  und 
Prikaschtsclnki  (cTapocTa,  Dorfältester,  npHKamnirb,  Amtmann), 
die  bei  der  Rekrutennushebimg  Schwindeleien  begangen 
batten,  harte  Bestrafung,  secrroBoei  Hasaasme;  das  Urteil, 
worunter  im  allgemeinen  Knut  oder  Pletj  verstanden  werden 
konnte,  wurde  diesmal  also  erläutert:  „nur  die  Untauglichen 
sind  mit  Knut,  Aufschlitzen  der  Nasenlöcher  und  Verbannung 
nach  Ochotzk  zu  bestrafen;  die  Tauglichen  sollen  Spießruten 
latif en  und  als  ewige  Soldaten  der  Petersbuiger  Garnison  zu- 
geteilt werden." 

Das  Spießrutenlaufen  beschrieben  die  Rekenden  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts I)  folgendermaßen:  „Es  geschieht  hier 
anders  als  in  anderen  Ländern.  Der  Sträfling  wird  von  einem 
seiner  Kameraden  auf  den  Rücken  genommen  und  durch  zwei 
Reihen  Soldaten  getragen,  die  mit  langm  Ruten  aus  Leibes- 
kräften auf  den  Verurteilten  hauen  und  von  den  Offizieren 
dazu  aufgemuntert  werden."  Die  Spitzruten  waren  lang  und 
geschmeidig.  Nach  dem  Zeugnis  L.  A.  Ssärjakows  sandte 
Graf  Kleinmichel  1831  zur  Bestrafung  der  Bauembündler  aus 
Petersburg  Ruten,  die  im  Diameter  ungefähr  i  Werschok 
(=  4,445  cm)  \ind  in  der  Länge  i  Sn^rhenj  (Faden)  hatten. 
Die  Exekution  wurde  gev/öhnhch  bei  1  .luesanbruch  ausgeführt. 
Auf  dl  1:.  Pl.it/e  mu(:')t(>n  sich,  \scnn  das  .S])iel.^rutenlaufen  durch 
500  M.iii:i  befohlen  war.  der  Bataillons  otlc-r  Divisionskonmian- 
d.int,  beim  Spießrutenlaufen  durch  1000  iMann ;  der  Regiments- 
oder Brigadekommandant  einfinden.  Das  Militär  erschien  ohne 
Abieiclien  und  ohne  Musik,  nur  Tronunler  gingen  mit.  4  Mann 
führten  den  Verurteilten.  WShrend  des  Verlesens  des  Urteils 
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bildeten  die  Truppen  eine  Straße  und  nahmen  die  Ruten  ent- 
gegen. Dann  ertönte  die  Trommel  und  der  Verurteilte  mußte 
seinen  schvreren  Lauf  beginnen.  Hinter  ihm  schritt,  um  ihn 
am  Stehenbleiben  zu  hindern,  dn  Unteroffizier  mit  vorgehalte- 
nem Bajonett.  Ab  1801  mußte  der  Exekution  ein  Arzt  bei- 
wohnen, der  das  Recht  hatte.  Halt  zu  gebieten,  wenn  der  Be* 
strafte  die  TIiel)e  nicht  mehr  auszuhalten  imstande  war;  der 
Zusammengebrochene  wurde  ins  Spital  gebracht,  erhielt  aber 
nach  seiner  Gesundung  den  Rest  der  Hiebe  bei  gleicher  Zere- 
monie. In  der  Theorie  erschien  die  Strafe  nicht  allzuhart.  Aber 
in  der  Praxis!  Hören  wir  Augenzeugen.  D.  A.  Rowinskij 
erzählt  in  seinen  Memoiren  aus  der  ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts :  Jeder  Soldat  gibt  einen  ehrlichen  Hieb 
und  nach  wenigen  Minuten  ist  der  Körper  des  (beschlagenen 
bede(  kt  mit  breiten  Flecken,  mit  blutigen  Striemen.  Stürzt 
der  Patient,  so  legt  man  ihn  auf  einen  Schlitteji  und  führt  ihn 
durch  das  Spalier  zurück,  und  die  Hiebe  sausen  weiter  auf 
ihn  nieder.**  Nach  dem  Zeugnis  Rowinskijs  führte  man  zu 
den  Exektttiooen  des  Spießrutenlaufens  zuwolen  einen  Sarg 
mitl  Ein  anderer  Augenzeuge  erzählt  aus  dem  Jahre  1832: 
„Jeder  Söldat  machte  einen  Schritt  aus  Reih  und  Glied,  fährte 
seinen  Schlag  und  trat  zurück.  Auf  den  Delinquenten  fielen 
die  Hiebe  gleichzeitig  von  beiden  Seiten,  und  sein  Kopf  zitterte 
konvulsivisch  und  richtete  sich  stets  unwillkürlich  dorthin,  wo- 
her der  nächste  Hieb  drohte.  Während  er  durch  die  grüne 
Straße  schritt,  hörte  man  immerfort  seine  Schreie:  ,,B^<lcrt 
erbarmt  euch,  Brüder!"  Aber  die  Offiziere  wachten  streng 
darüber,  daß  niemand  leicht  schlug.  Kiel  der  Gezüchtigte  nieder, 
so  legte  man  ihn  auf  einen  Schlitten,  der  Arzt  gab  dem  Be- 
wußtlosen Wodka  zu  trinken,  rief  ihn  ins  Leben  zurück,  und 
dann  setzte  man  die  ICxckiition  fort.  Starb  der  Patient,  so 
s(  hirppte  man  die  Leiche  vor  die  Front."  Brsnnders  m  den 
vior/iger  Jahren  des  neunzehnten  lahrhundcrts  war  das  Spieß- 
ruten!.lulen  eine  überaus  grausame  Str.ife.  Nikolaj  I.  ging  ni(  ht 
bloß  mit  seinen  Soldaten,  sondern  auch  mit  seinen  Offizieren 
barbarisch  um.  Km  Gardeoffi^ier,  der  eine  Prinzessin  von  Ge- 
blüt zum  Tarn  aufforderte,  wurde  auf  der  Stelle  seines  Ranges 
enthoben.  Ein  anderer  Offizier  wurde  zum  gememen  Soldaten 
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degradiert,  weil  er  bei  einer  Quadrille  auf  dem  HofT3an  aus  dem 
Takte  gekommen  war.  Großfürst  Konstantin  schlug  die  Sol- 
daten eigenhändig  li^ß  sie  ganz  nackt  auszielv.'n  und  so  exer- 
zieren. Für  das  gcruigste  Disziplinarvergelien  risiderten  die 
Soldaten  Spießrutenlaufen. 

Als  Peters  Kriegsreglcment  die  SpieBruleii  als  offizielle 
Strafe  einführte,  kümmerte  man  sich  nicht  um  die  Frage  der 
Bcgrcnzuiig  der  Schläge.  Man  bestimmte  bloÜ :  Durch  das 
Regiment  jagen,  zweimal,  dreimal,  sechsmal,  zwölfmal.  Ein 
Ukas  .vom  2.  Juli  1823  befahl  eine  Präzisienmg  der  Hiebe: 
Spießrutenlaufen  durdi  500  Mann  (Bataillon)  oder  durch  1000 
Maxm  (Regiment).  Dementsprechend  war  das  Reglement  Peters 
bis  zu  12000  Mann  (zwölfmal  durch  ein  Regiment)  gegangen! 
'  Aber  auch  nach  Pfcter  wurde  diese  furchtbare  Zahl  häufig  an- 
befohlen. Katharina  IL-  verordnete  durch  einen  Ukas,  die 
weniger  schuldigen  Soldaten  in  der  Affäre  Mirowitsch  statt 
zur  Todesstrafe  „infolge  unvergldcblicher  Barmherzigkeit  Ihrer 
Majestät"  bloß  zu  12000  Spitzruten  zu  verurteilen.  Der  gütige 
Alexander  I.  verurteilte  1818  ZU  12  000  Schlägen  40  weniger 
schuldige  Bauembündkr;  aus  dem  Berichte  Araktschajews,  der 
diese  Exekution  vollführt,  ist  ersichtlich,  daß  eine  solche  Zahl 
Schläge  die  grauenvollste  Todesstrafe  war:  von  den  40  blieben 
bloß  3  am  Leben!  Nikolaj  I.  befahl,  in  Friedenf^xeiten  nicht 
mehr  als  6000  Hiebe  anzuordnen,  aber  gestattete  als  Strafe  für 
Widersetzlichkeit  gegen  die  Oberen  vor  der  Front  aucb  bis  zu 
12000  zu  geben.  Die  Spitzrutenstraie  kam  auch  in  bürgerlichen 
Affären  zur  Anwendung,  sobald  es  sich  um  Unterdrückung 
von  Unruhen  fxler  Kaubereien  durch  das  Militär  hnndelte.  1831 
wurden  im  Cholera-Aufruhr  1559  Bauern  zu  Spitzruten  ver- 
urteilt, davon  nur  720  zu  unter  1000  Hieben,  etwa  200  zu  4000 
Hieben.  Von  diesen  200  blieben  40  tot  auf  dem  Platze.  Diese 
Ziffern  sprechen  für  sich.  Zeitgenossen  konstatieren,  daß  nie- 
mand 3000  Spitzruten  überleben  konnte.  Das  hieß  Mideid, 
Barmherzigkeit}  Aufhebung  der  Todesstrafe.  Nikolaj  I.  schrieb 
auf  den  Rand  eines  Rapports :  ,,Gott  sei  Dank,  es  gibt  bei  uns 
keine  Todesstrafe  mehr,  und  ich  werde  sie  nicht  einführen.** 
Und  er  begnadigte  zwei  Hebräer,  die  jenem  Rapport  zufolge 
wegen  Überschreitung  der  Quarantäne-Gesetze  zum  Tode  ver- 
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urteilt  worden  waxen,  zu  dieser  milden  Strafe :  ,,Maii  jage  sie 
zwölfmal  dmch  looo  Mannl"  Also  12000  Hiebe,  viermaliger 
Tod  statt  einfacher  Todesstrafe  t  1849  wurden  in  Kasan]  die 
Rauber  Bykow  und  Tscbaikin,  der  erstere  zu  12000,  der  letztere 
zu  II 000  Spießruten  verurteilt.  Der  Arzt  Dr.  Iljinskij,  der  der 
Exekution  beiwohnte,  erzählt  in  seinen  Erinnerungen :  „Schon 
nadi  dem  ersten  Tausend  waren  die  Rücken  der  Verbrecher 
zerschunden;  das  Fleisch  war  abgerissen,  das  Blut  floß  in 
Strömen.  Die  Schreie  wurden  immer  schwächer.  Die  Exe» 
kutoren  waren  sehr  hart.  Der  Oberst,  der  die  Exekution  leitete, 
schrie  voll  Wut  den  Soldaten  zu,  stärker  zu  schlagen,  ohne  Er- 
barmen. Einige  Soldaten  die  schwach  schlugen,  wurden  auf 
Befehl  des  Obersten  irgntten  und  auf  der  Stelle  bestraft.  Nach 
5000  Schlägen  brach  Bykow  zusammen.  Man  legte  ilin  auf 
eine  Telega,  führte  ihn  weiter  durch  die  Reihe  und  gab  ihm 
noch  tausend  Hiebe.  Tschaikin  mußte  schon  nach  3000  Hieben 
auf  die  Telega  gelegt  werden  und  hielt  l)]oß  noch  ;oo  aus. 
Die  Strafe  war  umso  iiartcr,  da  ein  furchtbarer  Wind  herrschte 
imd  die  Wunden  der  Patienten  unter  dem  Staub  entsetzlich 
litten.  Beide  brachte  man  mit  schwachen  Lebenszeidien  ins 
Spital,  wo  sie  noch  am  selben  Tage  starben.  Obwohl  die  Räuber 
viele  Verbrechen  auif  dem  Gewbsen  hatten,  befand  sich  das 
zuschauende  Volk  nicht  auf  Seiten  der  Gerechtigkeit.  In  der 
Menge  ertönten  fortwährend  Zornrufe  gegen  die  Henker,  Frauen 
fielen  in  Ohnmacht,  andere  beteten." 

Einst  stand  die  Todesstrafe  an  erster  Stelle,  dann  folgten 
Knut,  Batogi  und  Pleti,  dann  erst  Spitzruten.  Nun  waren  die 
r>pitzruten  aus  der  dritten  Reihe  in  die  erste  gekommen  und 
nahmen  würdevoll  die  Stelle  der  Todesstrafe  ein.  Nicht  bloß 
die  Mitglieder  der  Armee  n'vl  Marine,  nie  ht  bloß  Leute,  die 
nur  in  entfernter,  sondern  selbst  solche,  die  in  gar  keiner  Be- 
ziehung zur  .\rmee  «^tTnden,  waren  jetzt  von  dieser  militärischen 
Strate  bedroht.  .So  n^arhte  imter  Nikol.ij  1.  General  Essen  den 
Vorschlag;  „Pieti  und  Ruten  su^d  ntcht  imstande,  die  Ver- 
l)annten  zu  den  Festungsarbeiten  zu  zwingen,  man  kann  sie 
1)lof'>  mit  Spitzruti.n  bändi-en."  1825  wurde  befohlen,  für  flüch- 
tige Arbeiter  der  Tulaer  Gcwchrfabrik  , .gemäß  der  Armee- 
ordnung",  die  Spitzrutenstrafe  einzuführen.  Gölzcnanbclung, 
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Schwarzicunst,  leichtsinnige  Ck>ttes-  und  Heiligenlästerung,  Kra* 
walle,  Schll^gereien,  Vemichtimg  von  angeschlagenen  Ukasen 
wurden  schon  seit  Peter  dem  Großen  mit  Spitzniten  bestraft. 
Nikolaj  1.  belegte  mit  dieser  Strafe  d'w  Teilnehmer  an  Bauern- 
revolten und  Staatsverbrecher.  Nach  der  Streichung  des  Knut, 
der  Batogi  und  der  Pleti  aus  dem  Gcsetzbu(  he  blieben  die  Spitz- 
ruiL-n  bestehen.  1855  wurden  sie  von  Alexander  II.  neuerdings 
legiilisirrt :  Die  liauem  Aufrührer  von  W'jatka  wurden  zu  6000 
Srhlagen  \rrurteilt.  1861  aber  ginc:  man  anl.ilMich  der  Er- 
hebung der  Bauern  im  Dorfe  Kandewka  schon  mildcT  vor:  man 
gab  nur  400 — 700  S(  hläge,  wo  man  wenige  Jalure  zuvor  zu 
3000 — 4000  verurteilt  hatte.  Nikolaj  I.  hatte  1843  anbefohlen, 
daß  die  mit  Spitzruteii  Bestraften  für  jedes  iNIal  des  Spießruten- 
laufens eine  dünne  schwarze  Schnur  auf  den  Ärmel  erhalten 
sollten,  „damit  jeder  sie  von  den  anstandig  dienenden  Soldaten 
unterscheiden  könne**.  Al«cander  II.  schaffte  auch  diesen 
Schandfleck  ab.  Die  Spitzniten  sind  so  allmählich  aus  dem 
Gebrauch  gekommen,  aber  ^tsprechend  dem  russischen  System 
haben  sie  in  den  einfachen  Ruten  einen  genügenden  Ersatz 
gefunden. 

Die  leichteste  Art  der  körperlichen  Zächtigung,  die  Ruten, 
Rosgi  oder  Losy  (posnt,  noan),  begann  besondere  Bedeuttmg 
zu  erlangen,  als  Knut  und  Batogi,  Pleti  und  Spitzniten  ihre 
Wichtigkeit  eingebüßt  hatten.  Bis  zum  achtzehnten  Jahrhun- 
dert findet  man  in  russischen  Gesetzen  keine  Erwähnung  der 
Rutenstrafe. 1)  Erst  die  Reglements  Peters  des  Großen  von  1716 
und  1720  verordnen  für  Diebe  unter  15  Jahren,  „um  sie  vom 
Laster  zu  entwöhnen",  die  Rutenstrafe.  In  den  bnltis*  hen  Pro- 
vinzen waren  dagi-gcn  die  Ruten  das  fast  nlleinherrsrhendc 
Zii<  htigung^mitlel.  L  ncl  dort  waren  di(^  StratCn  dieser  Art 
gew  il')  lur(  htlxir,  wenn  schon  v'\n  ru->si^(-her  Getieralgouvcrneur 
unter  Katharina  II.  ,(!a^  dniin,ilii;<  Schlagen  mit  40  Paar 
Ruten  als  so  UMmcubchlirir"  taiRl  dal)  er  diese  vom  Gericht 
vorgeschriebene  Strafe  nicht  auf  einmal,  sondern  in  drei  Por- 
tionen, an  drei  aufeinanderfolgenden  Sonntagen,  verabreichen 
ließ.  In  den  baltischen  Provinzen  waren  infolge  der  Leibeigen 
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Schaft  die  sittlichen  Verhältnisse  entsetzlich;  gegen  Sittlich- 
keitsverbrcchen  gelangt  in  erster  Linie  die  Rutenstrafe  zur  An- 
wendung. Auf  Sodomie  steht  Todesstrafe,  aber  bei  Minder- 
jährigen wird  Milderung  geltend  gemacht:  1765  erhält  ein 
i3jährigcr  Baucrnjunge,  der  weg^n  Uiuucht  niit  Tieren  zur 
Todesstrafe  verurteilt  wurde,  statt  ihrer  an  drei  aufeinander* 
folgenden  •Soimt^en  mit  10  Paar  Ruten  je  drei  Schläge,  außer- 
dem Kirchienbuße  und  ein  Jahr  ZwangsazMt;  meikwürdiger- 
weise  findet  der  nissische  Senat,  der  für  Rußhmd  die  furcht- 
barsten Knuten-  und  Pletjstrafen  verhängt,  dieses  baltische  Ur< 
teil  2U  hart  und  veranlaßt  di»  Kaiserin,  die  Angelegenheit  einer 
Prüfung  zu  unterziehen.  Wie  in  den  Ostseeprovinzen  wurden 
auch  in  Kleinrußland  Sittlichkeitsverbrechem  Ruten  appliziert, 
besonders  Kupplern  und  Kupplerinnen,  femer  minderjährigen 
Dieben;  die  Schuldigen  band  man  an  Pfähle  und  prügelte  sie 
dann  vor  dem  versammelten  Volke.  In  Großrußland  verhängen 
die  weltlichen  Gerichte  von  1742  ab  für  minder  schwere  Ver- 
brechen Minderjähriger  fast  regelmäßig  Rutenstrafen.  1763 
erhält  der  Schüler  Griincw  ,,für  lügnerische  Briefe"  angesichts 
aller  Kollegen  die  Ruten.  Mit  Ruten  züchtigt  man  1771  in 
Moskau  die  minderjährigen  Teilnehmer  der  Pest-Revolte.  Spä- 
ter verurteilt  man  auch  Erwachsene.  Männer  und  Frauen,  zur 
Rutenstrafe.  Ein  Gesetz  von  183 1  droht  mit  Rutenzüi  htigung 
den  Rekruten,  die  ihre  geheimen  Krankheiten  nielit  angeben. 
1831  werden  im  Cholera  Aufstand  Minderjährige  und  Greise 
nut  Ruten  geschlagen;  die  geringste  Zahl  der  Schläge  ist  25, 
die  hücliäte  500.  Ein  Gesetz  Nikolajs  I.  stellt  die  Ruten  in 
eine  Reihe  mit  der  niedrigsten  Knutenstrafe  (fünf  Hiebe),  mit 
dem  Stock,  dem  Gefangenhalten  bei  Brot  und  Wasser,  und 
zählt  die  Rutenstrafe  zu  den  Polizeistrafen  und  zu  den  Strafen, 
die  die  Wolostgerichte  verordnen  können  (gegen  Dorfbewohner 
für  Diebstahl  unter  5  Rubel).  1845  mußte  der  Knut  verschwin- 
den; die  Redakteure  des  neuen  Gesetzbuchs  suchten  dies  furcht- 
bare  Instrument  durch  die  Rute  zu  ersetzen,  indem  sie  die  bis 
dahin  übliche  Zahl  der  Rutenhiebc  vervielfachten.  So  wurde 
die  Rutenstrafe  aus  einer  leichten  zu  einerschweren  Züchtigung, 
die  zusammenhing  mit  der  Einsperrung  ins  Arbeits-  und  Straf- 
haus. Wer  zu  Gefängnis,  ja  bloß  zu  Arrest  verurteilt  wurde, 


bekam  als  Zugabe  Ruten.  Drdjäliriges  ZuchthauB  erforderte 
loo,  zweijähriges  Gefängnis  60  Rutenhiebe  und  drei  Monate 
Arrest  hatten  30  Schläge  als  Zugabe.  Die  Polizei  verhängte 
Rutenstrafen  als  Korrektionsmittcl  ohne  weitere  Folgen  :  bei- 
spielsweise für  Zerstörung  von  Vogelnestern,  Fluß-Überfahrt 
in  gefährlicher  Zeit,  Karten-  und  Würfelspiel  um  Geld.  Als 
von  Alexander  II.  die  Körperstrafen  ganz  aufgehoben  wurden 
(nuf  dem  Papier),  beließ  man  1861  und  1863  im  Bauern-Reglc- 
meiit  den  Dorfrichtern  und  Friedensrichtern  das  Reclit,  für 
Vergehen  5  bis  20  Schläge  zuzuurteilen ;  1885  verordnete  man 
für  Landstreicher  30 — 40  Rutenhiebe;  und  später  noch  ge- 
stattetef  man  der  l'oli/.ei,  minderjährigen  Lehrlingen  auf  Klage 
des  Meisters  5 — 10  Rutenhiebe  zu  verabreichen.  Im  letzten 
Jahrzehnt  ist  die  Rutenstrafe  neuerdings  in  viele  Gesetze 
eingedrungen :  Wenn  man  für  ein  Vergehen  eine  Arrcslstrafc 
abgebüßt  hat  und  sich  im  selben  Jahre  ein  zweites  Vergehen 
tu  schulden  kommen  läßt,  erhält  man  Rutenstreiche.^) 

1)  Im  alten  Kreta  war  die  Rutenstraf»  stalle  in  Gebfancb.    Die  Laoe> 

dämonier  straften  Diebe  mit  Rutsn.  Im  republikanischen  Korn  züchtigte  man 
Brandstifter,  bevor  man  sie  ins  Feuer  warf,  mit  Ruten.  Das  Porciagesct«  verbot 
im  Jahre  454  die  Anwendung  der  Rutenstrafe.  Aber  der  Kodex  des  Theodonch 
befahl  Ratanatvafe  für  das  Begraben  von  Leichen  in  dar  Stadt  Rom.  Aach 
aetxte  man,  dem  Pordagesets  snm  Trotse,  die  Peitachang  der  Sklaven  fort. 
Domitian  befahl,  diejenigen,  die  mit  Vestalinnen  Unzucht  trieben,  zu  Tode  zu 
schlagen.  Hadrian  züchtigte  Soldaten,  die  in  der  Trunkenheit  oder  aus  Nach- 
lässigkeit ihre  G«fangcnen  entschlüpfen  ließen,  mit  Ruten.  Julian  strafte  auf 
diese  Weiaejene.  die  da»  Cbitotentnaiikditabedmflieo^^  Heinrich  VIII. 
von  Bngland  ließ  aas  Glattbensfanatlamufl  den  Advokaten  Bainham  vor  der  Ver- 
bannung  mit  Ruten  peitschen,  um  ihn  in  den  Augen  dps  A'olkcs  zu  schänden. 
In  Deutschland  kannte  man  für  gesetzliche  Strafen  mehr  Spieüruten  ^il*?  Ruten, 
in  Spanien  mehr  die  Peitsche.  In  Frankreich  schlug  man  anfangs  nur  Sklaven 
mit  Ruten.  Ciiildarfe  IL  aber  HeB  im  Zorn  dnmal  auch  seinen  Helmann  BodiHon 
an  einen  PfeU  binden  und  mitRnten  peitschen;  Bodillon  bcnapirierte an» Rache 
gcpen  Childcric  und  tötete  ihn.  SpSter  wurden  viele  Verbrechen  neben  der 
gesetzlichen  Strafe  auch  mit  Kutenstrafc  geahndet.  i/Scj  wurde  dem  Solilateii, 
der  einen  Diebstahl  begeht,  Kutenstrafe  angedroht.  Für  die  Kolonien  Frank- 
rrichs  ttbite  da»  Edikt  vom  1724  die  RutenstraSe  ein;  fflr  den  UdnateaDiebstalil 
sOchtigte  man  die  SUaven  mit  der  Rote  tmd  glddueitig  Isandmarkte  man  ihre 
Schulter  mit  dem  Zeichen  der  T-ilie;  die  Herrf-n  durften,  wenn  sie  glatihtcn, 
daU  die  Sklaven  es  verdienten,  diese  jederzeit  m  Ketten  legen  und  mit  Stricken 
oder  Ruten  schlagen.    Vgl.  DicÜonnaire  de  la  p6nalit6  V.  (Verges.) 
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Die  Rute  spielte  und  spielt  noch  heute  in  Rußland  ihre 
wichtigste  Rolle  als  Züchtigungsmittel  gegen  Empörer.  1834 
wurden  die  revoltierenden  Tartaren  von  Ssimbirsk,  damit  sie 
sich  beruhigen",  zu  100  Rutenhicbcii  verurteilt.  Noch  s(  hwe- 
rtrc  Rutenstrafe  traf  die  russischen  Bauern,  die  an  der  Ivcxolte 
teilgenommen  li  itten.  Ein  rusbib(  her  Oberst,  der  der  ll.xckution 
beiwohnte,  cr/ahlt  in  seinen  Memoiren:  ,.Man  fragte  die  Leute, 
ob  sie  sich  enibchuldigen  wollten,  um  der  Strafe  zu  entgehen  ; 
abt  r  keiner  bat  um  Verzeihung  und  Gnade.  Man  streckte  sie 
der  Reihe  iiacli  aul  die  Krde.  Ein  üreib  von  70  Jahren  bekam 
als  erster  die  Ruten  zu  fühlen,  man  schlug  ihn  bis  auf  den 
Tod.  vmd  dem  Sterbenden  legte  man  Fesseln  an.  Darauf 
schlug  man  einen  zweiten,  dritten,  und  so  fort  bis  zum  drei- 
zehnten. Der  vierzehnte  aber  schrie,  als  er  dreihundert  Hiebe 
erhalten  hatte,  um  Gnade.  Seinem  Beispiel  folgten  die  übrigen 
noch  nicht  Gezüchtigten.  ,,Der  russische  Mensch**  —  so  schließt 
der  Oberst  seine  Erzählimg  —  „ist  nur  dann  aufrichtig  unter- 
wurfig  und  beruhigt,  wenn  er  für  seine  Schuld  bestraft  ist, 
aber  ohne  Strafen  sind  seine  Gelöbnisse  nichts  wert.  Der  Be- 
strafte nur  fürchtet  sich,  neu  schuldig  zu  werden  und  beruhigt 
sich."  Ein  anderer  russischer  Memoirenschretber  berichtet  über 
die  sogenannte  1842er  Kartoffel-Revolle  im  Permschen  Gou- 
vernement: „Man  befahl  den  Bauern,  niederzuknien.  Darauf 
brachte  man  4  Wagen,  2  mit  Ruten,  2  mit  Stöcken  vollgcladen. 
Zu  jedem  l!:iucr  traten  2  Soldaten,  der  i-uic  mit  Ruten,  der 
andere  mit  Stocken  in  den  Händen.  Dann  begann  ein  wü- 
tendes Schlagen.  Da  die  Suklaten  mude  wurden,  sclilug  man 
zum  Schlüsse  nur  jt-dcn  /duiten  Bauer."  Im  Jahre  1843  wurden 
abermals  im  IVrnischcn  Gouvernement  1677  Dauern,  in  den 
Jahren  1861  und  1879  die  Teilnehmer  der  Cholera  Unruhen 
auf  solche  Weise  geb^digt. 

Schwer  zu  leiden  unter  der  Rute  hatten  die  Leibeigenen. 
Unter  dem  Terminus  der  Hauszucht  bestimmte  das  Gutsbesitzer- 
Reglement  vom  Jahre  1763  nicht  weniger  als  1000  bis  5000 
Rutenhiebe  für  russische  Leibeigene  1  In  Grusien  hatte  Graf 
Araktschajew  auf  seinem  Gute  stets  mit  Salzwasser  gefüllte 
Kufen  stehen,  in  denen  Ruten  geweicht  wurden;  für  die  ge- 
ringsten Vergehen  riskierten  die  Leibeigenen  hunderte  Hiebe  I 
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Ebenso  waren  in  Estfaland  und  Livland  Ruten  die  gewöhnliche 
Art  der  Züchtigung  der  Leibeigenen.^)  Hier  wurde  aber  sel- 
tener auf  den  Rücken,  sondern  mehr  auf  den  nackten  Hintern 
geschlagen.  Das  Instrument  bestand  aus  einem  Bündel  frischer 
Birkoizweige,  Kinderruten  geheißen,  oder  aus  2  langen  starken 
Spitzruten  von  Birken,  die  man  nach  je  drei  Sdüägen  gegen 
frische  austauschte;  lo  Paar  Ruten  bedeuteten:  30  Hiebe  auf 
den  entblößten  Rücken  oder  Hinteren  mit  je  2,  nach  jedem 
dritten  Hiebe  gewcf  hs(  iten  Ruten.  Solche  10  Paar  Rutoi 
genügten  zum  Zerfleischen  des  Opfers  bis  auf  die  Knochen. 

Auch  als  militärisches  Disziplinarmittel  war  die  Rute  in 
Verwendung.  Nach  dem  Zeugnis  des  Fürsten  Tmeretinskij, 
der  in  den  40er  Jaiireti  des  neunzehnten  Jahrhundert  im  l'rco- 
brasrhenskij  Regimenic  diente,  durfte  der  Regiments-Kommnn- 
diint  800  K Utenhiebe  \<ral)fi)lgen  lassen.  Andere  Offiziere 
aus  der  Nikolajschen  Epoche  erzählen  in  ihren  Krmncningen 
Gleiches  oder  Ähnliches. 

Die  Herrschaft  der  Rute  in  der  rusbisrlien  Schule  muß 
schließlich  ebenfalls  hier  erwähnt  werden.  Im  achtzehnten 
Jahrhundert  war  die  Rute  souverän  namentlich  in  den  niedrigen 
Lehranstalten.*)  Erst  Katharina  IL,  obwohl  sie  selbst  eine 


1)  Peiri,  ElistiMul  «ad  die  Ehsten.   II  33. 

S)  Schon  bei  den  Hdiriem  tvird  die  Jugend  mit  Raten  gesflehtigt: 

,, Züchtige  deinen  Sohn",  heißt  es,  ..wci!  Hoffnung  da  ist.  Schlägt  m.m  den 
Spötter,  so  wird  der  Alberne  witzig.  Man  muß  dem  Bösen  wehreu  mit  harter 
Strafe  und  mit  ern!>tlichen  Schlägen,  die  man  fühlet.  Torheit  steckt  dem  Knaben 
im  Hergen.  eber  die  Zncbtruie  urird  rie  ferne  von  ihm  treiben.  Öffentliche 
SchUge  sind  besser  denn  hdmUche  Liebe.  Wer  sein  Kind  lieb  hat,  der  hält  es 
stets  unter  der  Rutr,  daß  er  hernach  Frt  ude  an  ihm  erlebt.  Beuge  dem  Knaben 
den  Hals,  wenn  er  noch  Jung  i-^t.  bläue  ihm  den  Rücken,  wenn  <  r  noch  klein  ist. 
auf  daß  er  nicht  halsstarrig  und  dir  ungehorsam  werde".  Der  Hünicr  yuintillian 
aber  wer  gegen  die  Rute  in  der  Sehnte:  „Ich  wflnsdie  nicht,  daß  man  die  Schüler 
peitsche,  obgleich  dies  im  Gebrauche  ist  und  selbst  Chrysipp  es  nicht  mißbil- 
ligt". Tin  Mittel  dfcr  fehltoti  beim  ITntcrricht  der  Prinron  und  Prinzcssin<"n, 
Junker  und  i-raulcin,  Laien  und  Geistlichen  nie  Geißel  und  Ruten.  Mau  züch- 
tigte sie  bis  ins  Alter  des  Erwachsenscins.  Boileau  teilt  in  seiner  Hist.  Flagell. 
eine  merlKwOrdige  romanische  Verordnung  mit,  nvooach  die  Jugend  bdderlei 
Geschlechts  bis  nach  zurückgelegtem  15.  Jahre  unter  der  Rute  stehen  sollte. 
Nun  sind  in  TtaVu  n  nnd  Spanim  ^Tädchen  im  12.  Jahre  si  lum  hrir,it-fähi:7 
Im  IfLttelalter  und  bis  in  die  neue  Zeit  hinein  pflegte  man  auch  die  Pagen  nut 
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Freundin  körperlicher  Bestrafung  war,  wendete  sich  gegen 
die  Züchtigung  der  Schüler.  ,,Schläge  sind  nicht  nützlich  für 
die  Jugend,"  meinte  sie.  1766  forderte  sie  im  neuen  Kadetten- 
statut :  ,,man  soll  die  Seele  durch  das  Ehrgefühl,  nicht  durch 
die  Furcht  vor  körperlichen  Strafen  lautem/'  1767  verbot  sie 
energisch  das  Prügehi  der  Schulkinder;  „die  Physik  beweist, 
daß  das  Schlagen  der  Kinder  nur  Böses  wirkt/*  Aber  Katha- 
rinas Enkel  Alexander  I.  befahl  1802  im  Reglement  für  Pagen : 
»»abschreckende  Rutenstrafe**,  und  1817  im  Reglement  för  das 
Richelieu-Lyceum :  „äußerste  Rutenstrafe/*  1820  heißt  es  im 
Ustaw  für  die  Gymnasien,  die  der  Dorpatcr  Universität  unter- 
stehen :  „Man  soll  in  den  Gymnasien  fortan  die  Körperstrafen 
anwenden,  hoffentlich  werden  sie  in  den  oberen  Klassen  nicht 
nötig  sein."  1828  wird  die  Rutenstrafe  in  die  Gymnasien  von 
St.  Petersburg,  Mosk'iu,  Kassanj  und  ("harjkow  eingeführt.  In 
der  Theorie  waren  die  oberen  Kla^st-n  ausgenommen,  ni  der 
l'raxih  nirht.  Die  Strafen  verursaclit(  n  zahlreiche  Selbstmorde 
aus  verletztem  Khrgefuhl.  Besonders  blühte  die  Rute  in  den 
Scininarieii  und  in  den  Kadettenschulen.  Rostisiaw^)  berichtet 
aus  seiner  Schulzeit  im  Seminar:  , .Manche  Lehrer  rissen  die 
Haare  aus;  andere  arbeiteten  mit  den  Fäusten,  andere  mit 
Stöcken.  Die  Hospitanten  hatten  das  Recht,  im  Auftrag  des 
Lehrers,  ihren  Kollegen  bis  zu  zehn  Schlägen  mit  der  Rute  zu 
geben.  In  meiner  Zeit  gab  es  8  Selbstmorde."  Und  Dr.  II- 
jinskij,  der  in  den  40er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  das 
Gynrnasium  von  Kasan j  besuchte,  überliefert  uns  dieses  hübsche 
Idyll:  ,,Die  Lehrer  überschritten  alles  gesetzliche  Maß.  1840 
benutzte  der  Direktor  des  Gynmasiums  von  Kasanj  starke  Ru- 
ten, die  er  beim  Gebrauch  fortwährend  in  siedendes  Wasser 
tauchte  ;  er  verabreichte  50  Rutenhiebe,  bis  das  Blut  in  Strömen 


Roten  XU  schlagen.    Mehr  als  eine  höbe  Gebieterin  Uebte  diesen  Punkt  des 

rinii-^rr  rrlcmf-nt",  xmd  da-v-..  Ibc  Spiel  trieben  die  gnädigen  Herren,  indem  sie  das 
Prinzip  der  Hauszucht  geltend  machten,  mit  dem  Kammcrfräulein.  Auch  hei 
nichtchrläUichen  Völkern  und  in  anderen  Weltteilen  hatte  die  Rute  un  Strai- 
gcsets  wie  im  Herrenieclit,  in  der  Erstehung  der  Jugend  wie  als  Flagellaticiis- 
Instrument  ihren  bedeutenden  Platz.  Man  sehe  die  Beispiele  hierfür  bei  Frusta. 
Der  Fl.ip;el!,intismus  und  dir  Jt-^uitcnbeichte.  S.  203. 
>)  Vgl.  die  Memoiren  Kosti&laws. 
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floß."  In  der  polytechnischen  Schule  zu  Petersburg  sangen 
5  Schüler  angeblich  die  Marseillaise.  Graf  Kleinmichel  befahl, 
die  Frechen  mit  je  5  Rutenhieben  zu  bestrafen*  Diese  Ruten* 
hiebe  waren  furchtbarer  als  Knutenhiebe.  Ein  Schüler  starb 
auf  der  Stelle.  Ein  anderer  erhielt  einen  tötlichen  Hieb  auf 
den  Bauch  und  rief  dem  Henker  xu:  „Der  ungeschickte  Kerl 
versteht  kiicht  sein  Metier.**  Die  grausame  Züchtigung  erweckte 
solchen  Abscheu,  daß  man  den  allmächtigen  Grafen  Klein* 
roichel  im  Theater  laut  als  Henker  titulierte.^)  Eine  Statistik 
der  Kijewer  Schulen  aus  den  Jahren  1857  bis  1859  bemerkt, 
daß  27  Perzent  aller  Gymnasiasten  Ruten  bekamen!  Der  be- 
rühmte Professor  Pirogow  befahl,  als  er  Kurator  des  Kijewer 
Lehrbezirkes  geworden  war,  trotz  der  Opposition  fast  aller  Pro- 
fessoren und  Lehrer,  die  Einschränkung  der  körperlichen  Züch- 
tig:uTij2:en ;  während  seiner  allerdings  kurzen  Amtierung  wurde 
nur  26  Mal  geprügelt !  Als  Prügler  in  den  Gymnasirn  waren 
verabschiedete  l 'r!tfr/>ffiziere  angestellt.  Der  Inspektor  stand 
dabei  und  kommandierte  die  Exekution.  Verdiente  ein  Schüler 
besondere  Strafe,  so  droschen  zwei  Unteroffiziere  abwechselnd 
(1- 11  bestraften  durch.  Die  Prügler  waren  aber  bestechlich 
und  lur  ein  (jeschenk  markierleii  sie  bloIA  die  Sthläge>'}  Das 
Üynmaisialreglemeni  von  1862  verbot  endlich  die  Rutenstrafe 
in  den  höheren  Schulen ;  aber  in  den  niedrigen  ist  sie  geblieben 
und  in  der  Theorie  nur  von  der  Einholung  der  elterlichen 
Zustimmung  abhängig. 

In  den  Madchenschulen  hat  sich  die  Prügelstrafe  ebenfalls 
bis  heute  erhalten;  namentlich  in  den  Klosterschulen,  wo  adelige 
Kinder  enogen  werden.  In  den  von  Nonnen  geleiteten  Wusen* 
enciehungshäusem  führen  die  Kinder  das  traurigste  Leben.  Um 
4  Uhr  früh  müssen  sie  aufstehen  und  bis  abends  8  Uhr  wird 
gearbeitet  oder  gebetet  ohne  Unterbrechimg;  von  8  bis  9  Uhr 
aber,  vor  dem  Schlafengehen,  werden  die  Kinder  mit  der  Rute 
gezüchtigt;  jene,  die  im  Laufe  des  Tages  Übles  getan  haben, 
vrhalten  die  Rute  als  Strafe,  die  anderen  als  Warnung.  Die 


Ifittoke  dt  rSmiMrtiir  NkotM.  Tante  Anntea  de  lUgne.  Fv  Alphowe 

BaUeydier.    Paris  1857.    II  141. 

aj  Werairot.  RnOlaiid  im  Ucht.   Hambvig  1853.   S.  151. 
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Rute  trifft  nicht  bloß  die  armen  Kinder  in  den  Waisenhäusern, 
sondern  auch  die  Töchter  der  reichsten  Familien  in  den  vor- 
nehmsten Instituten  und  Pension^iten.  Großes  Aufsehen  erregte 
vor  einiger  Zeit  die  Ursache  der  Züchtigung  der  polnischen 
Komtesse  Stephanie  Kwilinska,  die  im  Petersburger  Adels- 
lyceum  erzogen  wurde.  Der  Zar  niachtr  eines  Tag"es  diesem 
Institut  einen  Besuch  und  führte  die  erwähnte  siebzehnjährige 
Komtesse,  die  ihm  als  die  tüchtigste  Schülerin  vorgestelh  wurde, 
zu  Tische.  Es  ist  Sitte,  daß  der  Kaiser  als  besondere  Aus- 
zeichnung dem  Mädchen,  das  er  vor  allen  anderen  wegen  seines 
Fleißes  belohnt  hat,  von  seinem  Teller  den  Rest  der  Speisen 
gibt,  den  er  stehen  läßt.  Kein  größeres  Glüi  k  für  ein  adeliges 
Pensionatsfräulein,  als  vom  Zaren  in  dieser  Weise  begnadet 
zu  werden.  Die  polnische  Komtesse  aber  wußte  nichts  von 
diesem  Brauch  oder  wollte  von  ihm  nichts  wissen,  und  als  der 
Kaiser  ihr  seinen  Teller  mit  den  Speiseresten  überreichte,  da 
rief  sie  einfach  einen  Diener  und  befahl  ihm,  den  Teller  hinaus- 
zutragen. Ob  dieses  Vorfalles  große  Konsternation.  Die  Vor- 
steherin rief  die  Schülerin,  die  noch  eben  von  allen  Kolleginnen 
beneidet  war,  in  ein  anderes  Zimmer  und  erteilte  ihr  mit  der 
Rute  eine  so  derbe  Lektion,  daß  die  Bestrafte  mehrere  Tage 
lang  das  Bett  hüten  mußte. i)  Weit  tragischer  war  der  Vorfall, 
der  sich  im  Mai  1907  im  Petersburger  Alexander-Institut,  einer 
Torhteranstalt  des  Smolna  Instituts,  ereignete.  Im  Alexander- 
Institut  werden  die  Toi  hier  der  im  Staatschenste  stellenden 
.'\deligen  erzogen,  I-jnes  Tages  stur/len  sich  zwei  Schülerinnen. 
Nadeschda  Kandaunnva  und  ( Jlga  Ssawinkowa,  aus  den  Fen- 
stern und  verlei/ten  sk  Ii  totht  h.  Es  wurde  eine  Untersuchung 
eingeleitet,  die  ein  lurclilbares  Licht  auf  das  Leben  in  cuum 
solchen  Institut  wirft.  Das  Regime  ist  streng  bis  zur  l  imiög- 
lickeit.  Für  das  Nichtgenleßen  einer  Speise,  für  die  geringste 
Unordnung  in  der  vorschriftsmäßigen  Kleidung,  zum  Beispiel 
für  das  nicht  korrekte  Anlegen  der  Schürze,  für  unkorrekte 
Verbeugungen  in  der  Kirche,  mit  einem  Wort,  für  die  aller- 
nichtigsten  Kleinigkeiten  werden  die  Schülerinnen  mit  Ent- 
ziehung des  Ferienurlaubs,  mit  schlechten  Noten  für  Betragen, 


<)  Vgl.  M.  Sndow.  Daa  pragdnde  RuOtand.  Leipsig  (1906). 
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mit  der  Entziehung  des  Rc«  In  luf  den  Empfang  von  Besuchen, 
und  sei  es  auch  der  Besuch  der  Mutter,  und  mit  Ruten  bestraft. 
Einmal  wurde  der  größte  Teil  der  Schülerinnen  einer  der  mitt- 
leren Klassen  des  Alexander-Instituts  für  ein  ganz  geringfügiges 
Vergehen  durrh  Einschränkung  des  Fericnurlaubs  bestraft,  so 
daß  viole  d<  r  Srhüirrinnen  der  MÖeflirhkeit  beraubt 
ihre  in  der  Residenz  !(  I)cndtni  Eltern  /vi  besuchen.  Das  ;4r<>L*ic 
Verbrechen  der  Kaiulaurowa  und  Ssawinkowa  wir,  daß  sie 
Tagebücher  führten.  Das  ist  vcrhi  .tcn.  Aber  die  ni(  isti.  ii  .S(  hiiler- 
innen  führen  doc  h  ein  Tagebuch,  und  die  Insjx  ktri(  c  und  die 
Klassendanicn  dulden  es,  um  dun  Ii  s\ sieiiKitische  Durch* 
suchungen  der  Sachen  der  Schülerinnen  und  durch  die  Lektüre 
des  Tagebuches  Auslcünfte  über  das  Leben  der  Schülerinnen  zu 
erlangen.  Die  beiden  Freundinnen  wurden  wegen  ihrer  Tage- 
bücher furchtbar  gezüchtigt.  Sie  beschlossen  nun,  sich  „zum 
Opfern  bringen'*,  um  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Außen* 
weit  »ai  die  unerträglichen  Zustände  im  Institut  zu  lenken.^) 
Diese  Selbstopferung  ist  echt  russisch. 


34.  Gefängnisse,  Verbanniuig,  Folter. 

Die  Rute  im  Gef&ngnta  —  Mbderne  Frttgeibtnfen  in  Sibirien  —  Bericlit  dnes 

russischen  .\rztes  —  Bio  1  KVtten  —  Fesseln  —  Die  Tat  eines  russischen 
Philanthropen  Zn^tancii  ui  tlen  Gefängnissen  des  europäischen  Rußland  — 
Lcroy  -  beauiieus  ireundliche  Ansicht  —  Moskau  —  Das  HöUengeiängnis  von 
Riga  —  Methode  Gefangene  in  Ordnung  eu  halten  —  Die  Kacidliest  ato  Strike» 
mittel  —  Systematische  Iniisienuig  politiBcher  Gefangener  —  Das  Gefingius 
von  Nikolajew  als  Bordell  —  Gcsclii.  litr  der  Folter  in  Rußland  —  Blutsaugen 
als  Tlnschuldsprohc  —  Die  Probe  des  glühendt  n  l  isrn-^  Kalmückt^i  Ki-^on- 
probe  —  Der  Knut  als  Folterwerkzeug  —  Alte  russische  Folterungsmethoden  — 
Des  Zaren  Alexe j  Tortttrvcinchriften — Die  Torhir  nur  Zeit  Peters  des  Großen  — 
Die  Kaiserinnen  und  die  Folter  —  Torturen  im  19.  Jahrhimdert  —  Mbderne 
Torturen  —  Verbannung  nach  Sibirien  —  Unsittlichkeit  in  den  Etappengc- 
fängnisspn  —  Geschichte  der  Verbannung  nach  Sibirien  —  Ursachen  zur 
Deportation  —  Hcrrcurccht  und  Verbaonuag  —  Statistisches  —  Leiden  der  Ver- 
bannten auf  der  Reise  —  In  den  Minen  von  Kant  —  Auf  —  StttUch- 
IwitsverbUtnisse  —  Europ&iicbes  Lob  der  Verbannung  nach  Sibirien  —  Die 
Aufhebung  der  Deportation  durch  Nikolaj  II, 

St.  Petersburger  Zeitung  (dentsch)L  Mai  1907« 
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Von  der  Prügelstrafe  in  den  rossischea  Geföngnissen  ist 
bisher  noch  nicht  die  Rede  gewesen.  Sie  verdient,  hier  einen 
besonderen  Platz  angewiesen  zu  erhalten.  Die  Rute  war  im 
ganzen  neunzehnten  Jahrhundert  ein  beliebtes  Dissiplinarmittel 
der  Gefängnisdirektoren.  Die  Zahl  der  Rutenhiebe  wurde  mehr- 
fach durch  Gesetze  genau  bestimmt.  1803  gestattete  Zar 
Alexander  I.  den  Verwaltern  der  Zuchthäuser,  blo(5  drei  Schläge 
für  ein  X'ergelun  anzuordnen.  1845  aber  erlaul)te  Nikolaj  I. 
schon  10  Hiebe  in  den  Arbeitshäusern,  30  m  den  Arrcstanten- 
kompagnien,  und  30 — 100  Hiebe  in  den  Verbrecherkolonien 
und  Verbannungsorten.  Alexander  II.  verlieh  dem  Chef  eines 
.A.rrestanteniransiJorts  das  Ruclit.  als  Disziplinarstrafe  eigen- 
mächtig 30.  nach  lunholung  der  Krlaubnis  des  Gouverneurs 
jedoch  auch  100  Hiebe  zu  verordnen.  Je  weiter  vom  Zentrum 
des  Reiches,  desto  weniger  genau  nimmt  man  es  mit  diesen 
geschehen  Vorscfaiiften.  Für  die  sibirischen  Gefängnisdirek> 
toren  gar  dauert  noch  die  gute  alte  Zeit  fort.  Knut  und  Pleti 
sind  bei  ihnen  nicht  abgeschafft,  führen  noch  neben  der  Rute 
ihr  rührend  idyllisches  Leben:  »,In  einem  düsteren  Korridor" 
—  so  heißt  es  in  einer  aUermodemsten  Schilderung  des  rus- 
sischen Arztes  Dr.  Lobas  —  ,,sind  Tische  und  Stühle  für  die 
der  Exekution  beiwohnenden  Behörden  angestellt,  in  einer 
l''ntfernung  davon  ist  der  Holzbock,  hinter  dem  der  Henkers 
knecht,  eine  weiße  Mütze  auf  dem  Kopf,  die  Füße  in  Filz- 
schuhen, in  einem  blutroten  Heinde  mit  aufgestülpten  Ärmeln 
und  mit  dem  Knut  in  der  Hand  auf  sein  Opfer  wartet.  An  der 
Wand  stehen  in  einer  Reihe  die  Arrestanten,  ihnen  gegenüber 
die  Aufseher,  die  geladenen  Revolver  in  den  Händen.  Es 
herrscht  eine  inihcinilirhe  Stille.  Da  wird  der  Name  dc^s  ersten 
Verurteilten  autgeruten.  Zitternd  tritt  er  zu  dem  Holzbock 
und  auf  den  Befehl  des  Henkers  legt  er  sich  nieder,  worauf  man 
ihn  mit  Riemen  festschnallt ;  die  Hände  werden  unter  dem 
Hock  fcstgeluinci-  n.  Der  ( iefängnisdirektur  erteilt  nun  den 
Befehl  zur  Ausführung  der  Strafe,  und  wuchtig  saust  die  Peit- 
sche auf  den  nackten  Körper  nieder,  cm  schauerliches,  plät- 
scherndes Geräusch  erzeugend,  dem  ein  stöhnender,  herzzer- 


^)  In  der  Petacsburger  MadidiiJaelieii  Wocbewcbilft  vom  Jahre  1898.  I. 
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reißender  Aufschrei  folgt.  „Kins,  zwei,  drei!"  zählt  der  Auf- 
seher und  das  Satisen  und  Aufschlagen  der  Peitsche  markiert 
jede  Zahl.  Das  Aufschreien  des  Gezüchteten  verwandelt  sich 
lüKh  und  nach  m  ein  ununterbrochenes  Geheul  und  Gebrüll. 
Es  hegt  in  der  Hand  des  Henkers,  den  Verurteilten  nur  leicht 
zu  züchtigen,  otler  ihn  für  Leben.szeit  zutn  Krüpi^el  /u  machen. 
Furchtbar  ist  die  Roheit  der  Gcfängniadirekioren ,  so  nahm 
einer,  mit  der  ihm  zu  milde  erscheinenden  Handhabe  des 
fürchterlichen  Knut  unzufrieden,  dem  Henker  das  Instrument 
aus  der  Hand  und  zeigte  am  Arrestanten,  wie  man  zuschlagen 
müsse;  ein  anderer  wieder  ließ  den  Henker  sdbst  durch  Peit- 
schenhiebe furchtbar  verstümmeln,  als  er  sah,  daß  der  Kerl 
nicht  fest  genug  dreinhieb.  So  hat  ein  solcher  Henker  auf 
diese  Weise  das  ganze  Gesäß  durch  Gewebsbrand  verloren. 
Doch  nicht  bloß  Knutenhiebc."  so  schließt  Dr.  Lobas  seinen 
nüchtern  schauerlichen  Bericht,  „sind  eine  gr.'fürchtete  Züch- 
tigung in  den  sibirischen  Gefängnissen,  auch  die  gewöhnliche 
Züchtigung  mittelst  Ruten,  wie  sie  alltäglich  vorkommt  und  ge- 
wissermaßen al.s  eine  Bagatelle  angesehen  wird,  ist  in  ihren 
Wirkungen  nicht  weniger  schlinmi.  I>:t!^  auch  Schwerkranke 
dieser  Maßrcgehmg  nicht  entgehen,  ist  leider  nur  nackte  Wahr- 
heit. Sehr  häufig  wurden  schwere,  auf  Rutenstrafe  folgende 
Psychosen  be(:)ha(  htet.  Im  Kreise  Korsakow  wurde  eine 
Schwangere  so  lange  gej>rügeii,  bis  sie  ihre  Seele  aushauchte. " 

Für  den  leisesten  Widerspruch,  das  harmloseste  Vergehen 
erhalten  die  Gefangenen  außer  Ruten  auch  Block,  Fesseln, 
Ketten.  Das  sind  nicht  bloß  Sicherheitsmittel,  sondern  Straf- 
instrumente. Der  Block  (Bono^^ica)  war  schon  im  alten  Pskow- 
schen  Gesetze  als  weltliche  Strafe  bekannt.  In  anderen  Gou- 
vernements war  der  Block  eine  besonders  bei  der  hohen  Geist- 
lichkeit beliebte  bloße  Disziplinarmethode.  So  klagt  ein  Akten- 
stück aus  dem  Jahre  1729,  „daß  der  Vorsteher  der  Kathedrale 
zu  Kursk  seine  Untergebenen  in  seinem  Hause  lange  Zeit  an 
Blöcke  fesselte."  Auch  die  Fabriksherren  und  Gutsbesitzer 
bedienten  sich  dieses  Mittels  gegen  ihre  Arbeiter  und  Leib 
eigenen  Im  Jahre  1740  kam  es  während  eines  berühmten 
Petersburger  Prozesses  zutage,  daß  der  Fa^)rtkant  Satrapesnow 
seme  Arbeiter  für  die  geringste  Schuld  an  Blöcke  zu  ketten 
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pflegte.  Die  russische  Justiz  scheint  sich  schon  frühzeitig  der 
Blöcke  bedient  zu  haben,  um  die  Flucht  vom  Anrestanten  zu 
verhüten.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  eiUarten  zwar  mehrere 
Ukase  solchen  Gebrauch  als  Mißbmuch,  und  dem  Wojewoden 
von  Werchotyr  wurde  beispielsweise  ausdrücklich  anbefohlen : 
»»man  soll  die  Gefangenen  nur  in  Eisen,  aber  nicht  an  Blöcke 
legen*';  aber  trotzdem  wurden  die  Blöcke  angewendet»  im  acht« 
zehnten  wie  im  neunzehnten  Jahrhundert.  Aus  dem  Jahre  1819 
erzahlt  ein  Augenzeuge,  wie  man  einen  Ataman  in  Ssamara 
so  gewaltsam  an  ciiu  n  Block  schlug,  daß  man  ihm  Hände  Uttd 
Füße  zerbrach  und  schließlich  das  Leben  nahm.  Selbst  Nikolaj  I. 
sah  sich  veranlaßt,  1827  gegen  die  „Verwendung  ungesetz- 
licher Mittel"  zu  protestieren;  „ein  schrecklicher  Vorfall"  ver- 
anlaßte  diesen  l'kas  des  Zaren :  ,,in  Kleinrußland  bat  man  einen 
Arrestanten  so  unbarmherzig  an  einen  Block  geschlagen,  daß 
man  ihn  zu  lode  geschlagen."  1847  wurde  ein  Ixlelm.inn, 
tk-.  I  Mebstahls  verdächtig,  an  den  Block  geschlagen;  Nikolaj 
erließ  ein  neues  Verbot.^) 

Ketten  (niani)  waren  im  sieb/ehiiien  und  achtzehnten 
Jahrhundert  ha.upt>ä(  hlit  h  den  kirchliehen  untl  Dortrichtern 
bekannt.  Die  Biscliutc  Ucücji  Mouche  und  Geistliche  für  unan 
ständige  Reden  oder  Ungehorsam  an  Ketten  legen. 2)  Daß 
auch  die  weltlichen  Gerichte  imd  die  zaiischen  Wojewoden  sich 
der  Ketten  bedienten,  um  Gefangene  an  der  Flucht  zu  hindern, 
ist  bekannt.  Iwan  der  Schreckliche  liebte  es  Gefangene  an  den 
Ketten  ermorden  zu  lassen.  Aber  doch  war  die  alte  Zeit  nicht 
so  grauenhaft  grausam  wie  die  neuere.  Früher  legte  man  nur 
von  Fall  zu  Fall  für  ein  Disziplinarvergehen  die  Gefangenen 
an  Ketten  und  nur  für  kurze  Zeit,  zwei  Wochen  oder  einoi 
Monat.  Aber  ein  Ukas  Nikolajs  I,  vom  Jahre  1840  befahl,  daß 
man  zu  Zwangsarbeit  Verurteilte  für  5  bis  10  Jahre  an  Ketten 
legen  soll! 

Fesseln  (okobu),  Hand-  und  Fußfesseln  als  Strafe  werden 


1)  TkiM<i4«ei»K  S24. 

')  Vgl.  A.  S.  Fmgawin.  Die  nusischcn  Kketcrgefängnisse.  Vertag  d«s 

Poßrcdnik,  St.  Petersburg  (ru-sisch)  und  die  deutsche  Übersetxung  dieses  Biidles 
vom  Prof.  Dr.  KciUner.    (Beriia  iS)o6.) 


zuerst  vom  Kriegsreglement  Peters  im  Jahre  17 16  angeordnet.'''» 
Soldaten  und  Matrosen  werden  höchstens  14  Tage  lang  dieser 
Straft;  unterworfen.  Aber  einige  städtis(  he  Beamte  von  Kijew, 
die  sich  eines  Amtsverbrechens  schuldig  gemacht  haben,  sollen 
1719  nach  einem  Befehle  Peters  ,,an  Fuß  und  Hals  gefesselt 
bleiben,  bis  ihre  Strafe  verbübt  ist."  Die  Fesselung  ist  no(  h 
heute  allgemein.  Die  Gefangenen,  die  in  die  Verbannung 
tiansporliert  werden,  erhalten  Fesseln  an  Händen,  1-  üßen  und 
am  Halse.  Dann  werden  sie  gruppenweise  aneinandergekettet 
und  so  transportiert.  Sie  können  sich  von  einander  nicht 
'  trennen,  weder  bei  Tage  noch  bei  Nacht,  weder  auf  dem 
Marsche,  noch  im  Quartier.  Schläft  oner  unruhig  auf  seinem 
Lager,  so  reißt  er,  indem  er  an  seinem  Gürtel  serrt,  auch  die 
anderen  aus  der  Reihe«  Will  einer  hinangehen,  um  ein  natür- 
liches Bedürfnis  zu  befriedigen,  so  müssen  alle,  die  mit  ihm 
zosammengekettet  sind,  ihn  begleiten.  Früher  war  es  noch 
schlimmer,  da  die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Arrestan- 
ten durch  schwere  eiserne  Stangen  hergestellt  war,  die  eine 
Annäherung  des  einen  an  den  anderen  verhinderte.  Ein  be- 
rühmter russischer  Fhilanthiop,  Dr.  Haas,  setzte  es  durch,  daß 
an  Stelle  der  eisernen  Stangen  jetzt  bewegliche  Kettenglieder 
verwendet  werden. 

Die  Schilderungen  aller  früheren  Reisenden  malen  das 
russisc  h(  Gefängniswescn  in  den  düstersten  Farben.  So  heißt 
CS  vor  hundert  Jahren  in  einer  Beschreibung  des  Moskauer 
Gefängnisses 2) :  „Ks  ist  ein  großes  Gebäude  aus  iiaeksicinen 
Die  Wrbrecher  schmachten  in  Unreinigkeit.  Ihr  Aufenthalt 
ist  übelriechend,  und  sie  selbst  sind  in  ekelhafte  Lumpen  ge- 
kleidet, überdies  sind  soviele  auf  euimal  ni  ein  einziges  Zinuner 
einges>perri,  daß  man  sich  wundern  muß,  wenn  nicht  alle  an 
ansteckenden  Krankheiten  zugrunde  gehen.  Die  Elenden  ver- 
derben sich  physisch  ebenso  wie  moralisch."  Aber  Lcroy- 
Beaulieu  findet  heute  wenig  Grund  zu  Klagen.  „Wenn  man,** 
sagt  er'),  „die  russischen  Gefängnisse  als  Furcht  erregende. 


»)  Tiiv'..|,.>.>itT,  236. 
•}  Breton  IV  54. 

')  Das  Rdch  der  Zaren  und  die  Rwaien.   II  37a. 
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verpestete  Kerker  schildert,  in  denen  die  Gefangenen  den  här- 
testen und  grausamsten  Entbehrungen  untcrHegcn,  so  sind 
derartige  Bilder  nicht  überall  ganz  wahr.  Die  Gefängnisse, 
die  der  Reisende  in  den  Hauptstädten  kennen  lernt,  unter- 
scheiden sich,  wenigstens  die  nach  europäischen  Mustern  ge- 
bauten, wenig  von  den  unseren.  Ja,  in  mehr  als  einer  Stadt 
ist  das  Hauptbauwerk  das  Gefängnis,  das  über  die  Privathäuser 
hervorragt.  In  diesen  finsteren  Palästen  findet  man  die  Art 
von  architektonischem  Luxus,  mitunter  sogar  den  verhältnis- 
mäßigen Komfort,  den  man  heutzutage  den  Sträflingen  zu 
bieten  sich  gefallt."  Es  ist  bei  dieser  rosigen  Schilderung 
noch  ein  Glück,  daß  bemerkt  wird :  „bn  Inneren  der  Gouverne- 
ments ist  das  nicht  immer  der  Fall,  da  man  in  den  alten  Ge* 
bäudeu  aus  Raummangel  Angeklagte  und  Verurteilte  zusammen 
in  buntem  Gemisch  einpferchen  muß.'*  War  dieser  wunder- 
bare Optimist,  der  eins  der  schönsten  und  ehrlichsten  Bücher 
über  Rußland  geschrieben  hat,  jemals  im  Innern  eines  rus- 
sischen Gefängnisses?  Man  braucht  sich  nicht  auf  die  furcht- 
baren Schilderungen  eines  George  Kcnnan^),  die  Angaben 
eines  Custine-)  zu  berufen;  man  lese  die  trockenen  Berichte 
Haxthausens-' I,  die  ärztlichen  Mitteilungen  von  Aurelio  Bud- 
dens*): vor  allem  aber  frage  man  die  Ru'-^fn  selbst  1  Euie  der 
zivilisiertesien  Städte  des  heutigen  Rubiand  ist  Riga.  .,In 
Riga,"  sagte  der  Engländer  Lanin-''),  „ist  ein  Gefäng^nis,  bei 
dessen  Erwähnung  den  härtesten  Verbrecher  die  blasse  Furcht 
überkonnni  und  dessen  Zellen  furchtbarsten  Schauder  erregen." 
Ein  russischer  Schriftsteller  erklärte :  „Ich  will  lieber  zum  Tode 
durch  den  Knut  verurteilt  werden,  als  eine  Woche  in  einem 
jener  Löcher  des  Rigaer  Gefängnisses  eingesperrt  sein."  Ich 
kenne  dieses  Haus  des  Entsetzens;  ich  kenne  noch  andere 
russische  Gefängnisse;  und  ich  füge  hinzu:  das  Rigaer  Gefäng* 
nis  ist  dn  Mustergefängnis  im  Vergleiche  zu  den  anderen;  und 
ich  verstehe  die  zitternden  Worte  Lanins,  der  ausruft:  „Diese 

')  Sibirien?  —  Rerlin  1892. 
La  Kussie  en  1839.    II  128. 

Studien  über  die  inneren  Zustände  RuBlands.  I  331,  II  235. 
*}  St.''Frt«n|yiiig*inrkrMikeDjnid  gcsanden  t^eben.  II  155 — i^. 
^  Raadadke  Znstiiidew  I  soi. 
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(k'fängnissc  sind  kaum  als  Schweineställe  zu  gebrauchen,  und 
das  System  der  Gefangenenbehandlung  ist  ein  solches,  daß 
man  meinen  sollte,  es  sei  von  jenen  scheuBlichen  Dämonen 
erdacht,  die  uns  TertuUian  als  Peiniger  der  verlorenen  Seelen 
schildert."  1890  machten  grauenerregende  Vorfälle  im  Mohi- 
lewer  Gefängnis  Aufsehen.  Die  Wächter  gestanden«  daß  sie 
auf  Befehl  des  Gefangnisgouverneurs  Morosow  die  Gefangenen 
mit  Knütteln  und  in  Lumpen  eingewickelten  Steinen  schlagen 
mußten,  „als  sicherste  Art  die  Schurken  in  Ordnung  zu  hal- 
ten."») Als  sich  aus  Ochotzk  und  Nertschinsk  im  Jahre  1879 
Gefangene  flüchteten,  erließ  der  Minister  des  Inneren  einen 
Ukas,  „daß  alle  Gefangenen  an  diesen  beiden  Orten  an  Ketten 
gelegt  und  nur  mit  Brot  und  Wasser  p:enährt  werden  sollen, 
bis  sie  sterilen."-)  19^  5?iNZcnierten  400  Insassen  des  Gefänp;- 
nisses  von  SmoU-nsk  einen  cigt-nartigen  Strike.  Sie  verweiger- 
ten das  Anziehen  von  Wäsche  und  Kleidern  und  gingen  nackt. 
Es  waren  durc  liwegs  j)olitisrhe  ( lefangene,  die  man  besonders 
züchtigen  wollte ;  man  gab  ihnen  also  schmutzige  Lumpen,  die 
von  syphilitischen  Arrestanten  und  Lcprakianken  abgelegt 
waren.  Als  eine  Aniahl  der  Häftlinge  durch  diese  Kleidung 
angesteckt  worden  war,  verweigerten  alle  das  Weitertragen 
der  Krankheitsbringer.  Die  Gefängnisverwaltung  fragte  in 
Petersburg  um  Rat.  Lakonische  Antwort:  „Laßt  sie  nackt 
herumlaufen,  bis  sie  erfrieren  I'*')  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an 
fidelen  Gefängnissen,  wo  die  Grausamkeit  der  Wollust  Platz 
macht.  Eine  große  Berühmtheit  genoß  in  dieser  Beziehung 
das  Gefängnis  von  Nikolajew  zur  Zeit  des  Regimes  der  beiden 
Gouverneure  Malinskij  und  Wladimirow  im  Jahre  1891.  Die 
verw^ensten  Verbrecher  lebten  dort,  wenn  sie  reiche  Ver- 
wandte oder  Freunde  hatten,  gleirh  Fürsten.  Die  russische 
Zoitsrhrift  .Dir  Worhc'*"*)  enthüllt».-  ein  lieblirhr';  ld\ll:  ..Drei 
H<'(rüg(T.  l-.u  licnhol?,  Moses  und  Fitschizkij,  wurden  zu  l  ^nzel- 
haft  verurteilt.   Aber  die  bestochenen  Gouverneure  gestatten 


^)  Lanin  I  235. 

*)  PvwKaH  crapiiiia.  lS7f>.  S58.  —  Lania  I  209. 
^)  Russische  Zeitungsberichte. 
*)  He^H,  19.  aiip.  1891  r. 


Digitized  by  Google 


—   178  — 


ihnen,  sich  innerhalb  des  Gefängnisses  ganz  frei  zu  bewegen. 
Gouverneur  Malinskij  lädt  sie  in  seine  Wohnung  zu  Tische,  und 
nach  dem  Essen  wird  Karten  gespielt;  und  abends  gibt  es 
Branntwein  und  Orgien.  Gouverneur  Wladimirow  unterzieht 
sich  personlich  der  Aufgabe»  unter  den  weiblichen  Häftlingen 
die  hübschesten  ausiusuchen  und  sie  den  Gefangenen  in  die 
Zellen  zu  bringen." 

In  allen  russischen  Gefangnissen  wird  noch  heute,  im 
zwanzigsten  Jahrhundert,  gefoltert.  Die  Grausamiceit  der  rus- 
sischen Tortur  charakterisiert  das  Volkswort:  „Sagen  was  unter 
dem  Nagel  verborgen  ist."  In  alten  Zeiten  kannte  man  wie 
anderwärts  nurh  in  Rußland  verschiedene  Unschuldsproben: 
das  Saugen  von  Hundeblut;  Eisenprobe;  Wasserprobe.  Die 
erste  Art  verlief  folgendermaßen:  Wt-r  seine  Unschuld  be- 
hauptete, mußte  einem  Hunde  unter  dem  linken  Schenkel 
eine  Ader  offnen  und  das  Blut  saugen,  bis  das  Tier  vor  Er- 
schöpfung verendete.  Erbrach  der  Beschuldigte  das  Blut  oder 
war  er  nicht  imstande  ans  Ziel  zu  gelangen,  so  galt  er  als  schul- 
dig. In  den  Gesetzen  des  Grdilfürsten  Jaroslow  Wladiimro- 
witsch  und  Wladimir  Wßewolodowitsch  Monomach  wird  die 
Eisenprobe  schon  erwähnt,  aber  die  Art  ihrer  Anwendung 
nicht  beschrieben:  „Bei  Anklage  auf  Mord  und  Diebstahl,  wo 
keine  Zeugen,  mache  man  die  Probe  des  glühenden  Eisens.  Es 
ist  die  Eisenprobe  zur  Bekräftigung  jeder  Anklage  erlaubt, 
wenn  des  Klägers  Forderung  sich  auf  V2  Griwne  an  Gold  be- 
läuft." Betrug  des  Klägers  Forderung  nicht  mehr  als  2  Griwnen 
an  Silber,  so  bestimmte  man  die  Wasserprobe.  Diese  wird 
genau  beschrieben:  Der  Verurteilte  nniß  seine  Hand  in  ein  mit 
krx  hendcm  Wasser  angefülltes  Gefäß  eintauchen  und  einen  auf 
dem  lk)den  des  Gefäßes  liegenden  Ring  lierausnehmen.  Daraui 
wird  die  Hand  in  einem  Sack  eingebunden  und  versiegelt. 
Nach  drei  Tagten  erfolgt  nffnung  des  Sackes  und  Besicliti^ung 
der  Hand;  findet  man  diese  unver<;chrt,  so  ist  der  Prozeß  zum 
Vorteile  des  Beklagten  geschlichiet.^) 


1)  Konstantinopcl  und  St.  Pctcrsburcf,  der  Orir-nt  und  der  Norden,  eine 
Zeitschrift.  S.  292:  Gesetze  der  Grobiürsten  jaroslaw  und  Wladimir.  —  Auch 
bei  den  lUmücktti  kannte  man  wne  Eieenpcobe:  Der  Beschuldigte  mnBte  ein 
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Aber  nur  im  ältesten  Rußland  begnügte  man  sich  mit 
solchen  Methoden.   Bald  begann  man,  wie  es  auch  in  Europa 

glfllMBd«  SteigbügdfliMa  BttUoBer  KutA  aafmen  und  dann  wegwerfen;  man 
Qmwickdte  di«  Hand,  besichtigte  sie  nach  drei  Tagen  nnd  entschied  dann  nach 

der  Beschaffenheit  des  Brandzeichens  Schuld  oder  Uaschuld  des  Beklagten.  Vgl. 
Benjamin  Bergmanns  Nomadische  Streifereien  unter  den  Kalmücketi  In  den 
Jahren  1802  und  1803.  Riga  1804  II  41.  — Ob^  Eisenprobe  bei  nicht  russischen 
Vdlkeni  fiiMletiiuu»di0Miltafliiogeo  swMnncogMteDt  in  St.  EdmB,  Dietinonaiift 
delaptealMlVfSS.  In  AntigaoaTonSe^oldes  erbietet  ileh  ein  von  KracmVer- 
dicibtigter,  ein  glühendes  Eisen  in  die  Hand  zu  nehmen  oder  dwch  Feuer  zu 
gehen,  um  seine  Unschuld  zu  beweisen.  Theodor  Lascaris,  der  seine  Krankheit 
der  Zauberei  zuschrieb,  zwang  die  der  Zaul>crei  Verdächtigen,  glühendes  Eisen 
in  der  Hnnd  wa  biltea;  geiatreidi  Mgt  Blontesquieu :  .,Dm  UeiB  bei  dem  mtwahr- 
wthwfaiHfthiiten  V«rbreeh«n  nath  dem  sIdbeRten  Beweis  der  Unschnld  snebcn". 
Michael  Paläologos  der  Usurpator  war  unter  der  Herrschaft  seines  Vorgängers 
angeklagt,  die  höchste  Gewalt  anzustreben.  Die  Richter  schlugen  Eisenprobe 
vor.  Diese  eriolgte  nach  byzantinischer  Methode  gewöhnlich  so:  Der  Beschul- 
digte miiOte  fasten  und  beten;  dann  band  man  sekie  Hand  ia  einen  Sadc  nnd 
versiegdte  Qm  mit  dem  Siegel  dea  Hemchm;  nach  drei  Tagen  befreite  man  die 
Hand,  und  nun  mußte  der  Beschuldigte  eine  glühende  Eisenkugel,  genannt  die 
heilige,  ergreifen  und  dreimal  vom  Altar  bis  zur  Balustrade  des  Sanktuariums 
tragen.  Pachimer»^  erzählt,  daß  er  mit  eigenen  Augen  mehrere  solcher  Fälle 
geflehen,  wo  die  Angeklagten  kdnen  Schaden  erlitten.  Midiad  PelidlQgos  aber 
weigerte  sich,  die  Unachnldsprobe  vorzunehmen.  „Wenn  jemand  mich  ansn- 
schuldigcn  wagt",  .sagte  er,  ,,so  bin  ich  bereit,  mich  mit  ihm  zu  schlagen,  ich 
weiß  anzugreifen  und  mich  zu  verteidigen,  aber  ich  verstehe  nicht  Wunder  zn 
tun.  Ich  keuue  kern  Mittel,  welches  erm5gUcbt,  glühendes  Eisen  in  der  Hand  zu 
baltea.  olme  die  Hand  sn  verbrennen.  Idk  bedtM  nicht  das  GefaeimniB.  mich  in 
duae  Marmor-  oder  Bronzestatne  zn  verwandeln".  Fliokas»  Metropolit  von 
Philarlrlphin,  Höfling  und  Prälat  in  einer  Person,  entgegnete:  ., Deine  Geburt 
verlangt  mehr  ( ourage  ;  es  gilt,  jeden  Verdacht  zu  zpr<;trenen  und  deine  L'n- 
schuld  der  ganzen  Welt  zu  beweisen.  Rechtiertige  dich  durch  da.s  gcheihgte 
Mittel,  das  man  vorschlagt,  da  da  ee  darch  Zeugen  nicht  tnn  kannst".  — 
„Mein  Master",  spottete  Michael,  „meine  Angen  sind  nicht  gut  genog,  nm  in 
dieser  Operation  et^va»?  Ht  ilig*»s  zu  sehen.  Ich  bin  rin  armer  Sünder,  ein  Knecht 
im  Erdenstaube.  An  dir,  himmlischer  If  rrr,  der  du  mit  Gott  seihst  sprirh'-t,  an 
dir  ist  es,  Wunder  zu  tun.  Nimm  das  giuheude  Eisen  in  deine  htrligen  Hände  und 
lege  da  es  in  die  meinigen;  ich  werde  es  mit  Demut  empfangen".  Daranihin 
entschied  Phokas :  .. Man  BoU Gott  nicht  versnchenl"  und  allo  Richter  waren  von 
Michaels  Unschuld  überzeugt.  -  Tn  T'nn  pa  kannte  man  die  Eisenprobe  im 
feudalen  Zeitalter;  man  zog  auch  Handsiluihe  aus  glühenden  Eisen  an  und 
schritt  barfuß  über  neun  bis  zwölf  glühende  Eisenstangen.  Bei  den  alten  Bre- 
tonen  mußte  der  Angeklagte  mit  verbundenen  Augen  UoB  twischen  zwei 
glfthenden  Eisenstangen  unversehrt  hindurchgehen,  um  seine  Unschuld  su 


I 
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ges(  hrbf-n  mrh  der  Folter  zu  bedienen,  um  Geständnisse  zu 
erzwingen.  Der  Knut  war  nicht  nur  Straf  Werkzeug,  sondern 
auch  Folterinstrument,  und  wir  kennen  bereits  das  russische 
Sprichwort :  „Der  Knut  lehrt  die  Wahrheit  sagen."  Zu  Zwecken 
ck-r  Tortur  schuf  man  eine  Komliination  der  \'er!)indung  dos 
Knuiens  mit  dem  Wippen :  man  band  dem  Beb.chuldigten  die 
llände  hinter  dem  Rücken  zusammen  und  zog  ihn  dauu  mit 
einem  Seil  an  den  zusammengebundenen  Händen  hinauf  und 
herunter.  Der  Henker  hob  seine  mit  dem  Knut  bewaffnete 
.  Hand  hinter  die  Schulter^),  um  mehr  Kraft  sum  Schlagen  zu 
haben,  und  hieb  mit  voller  Wucht  auf  den  nackten  Rücken 
des  Gewippten,  den  man  erst  losband,  wenn  seine  Aime  ganz 
aui^perenkt  waren.  Die  Erfindung  des  Wippens  schreibt  man 
übrigens  nicht  den  Russen,  sondern  Frangots  I.  zu;  sie  war 
unter  dem  Namen  Estrapade  jedenfalls  in  Europa  lange  in 
Gebrauch,  namoitlich  in  Frankreich,  Spanien,  Sardinien  und 
Venedig.  F. ine  spezifisch  asiatische  Art  des  Gliederausrenkens 
war  abr-  jene,  die  die  Russen  von  den  Kalmücken  übernahmen: 
man  steckte  die  Beine  des  Angeklagten  durch  die  Speichen 
eines  Karrens  und  dehnte  sie  solange  aus,  bis  ein  Geständnis 
erfolgte. 

Die  Notwendigkeit  der  Tortur  entsrhuldigT(^  man  in  Ruß- 
land damit,  dal.')  man  gesetzli<  h  niemanden  verurteilen  durfte, 
der  seine  Sc  huld  nirht  selbst  einge'^tanden  hatte.  Kein  Mensch  / 
der  wcji^en  «  iniger  I  Im  Ithat  angekl.iget  wird  /  kan  verurtheilet 
werden  /  wofern  er  nicht  ge>lrhet  /  ungeachtet  tausend 
Zeugen  wider  ihn  Z<  iit;niß  a1»lt\i;rn.*'  Man  tut  ihm  daher 
,,gewil:)lich  zu  Erlangung  seines  Bekanntnisses  die  greulichsten 


l)cwciscn.  Königin  Emma  von  Kngland  wurde  vnn  ihrem  riprnpn  Sohn  rm 
Hisenprobe  verurteilt;  sie  schritt,  erzählt  die  Legende,  bariußig  über  neun 
glühende  Staagen,  ohne  Schaden  za  ndimen.  In  Frankreich  wurde  naeli  der 
Enihlong  Gilberte  da  Mflnch  durch  die  Eiaenprabe  der  Horerei  ftbocftthrt. 

Ein  Konril  unter  Innoccnz  III.  schaffte  die  Eisenprobe  ab.  Schließlich  i.st  auch 
bf'i  V(  hirdciirn  wilden  Völkern  die  Ei^senprnbo  im  Gebrauch  gcwcsc-n.  Bei 
afrikanischen  Völkern  mußten  die  Beschuldigten  glühendes  Eisen  lecken,  drei- 
mal oder  eiebenmaL  AhalidluM  gwchah  in  Malaber  und  Sinn* 

Von  dieser  Art  des  Schlagene  Miete  man  die  Beedchnnng  Sapljeischnik 
Ittr  den  Henker  her:  maevaagb,  'na  mumis,  ..Stelle  hinter  den  Schnltem'*. 


Martern  an  /  die  zu  erdencken  sind.  Anfänglich  wird  er  ge< 
wippet;  wenn  er  nidits  bekennt  /  gegeisselt  /  und  der  Hencker 
gelnraucht  sich  seiner  Streiche  so  wohl  /  daß  er  denjenigen  / 
den  er  gegeisselt  /  mit  6.  oder  7.  Schlägen  tödten  kann.  Man 
sticht  suwdkn  den  Beklagten  mit  dnem  glühenden  Eisen  in 
die  Seiten  /  oder  spält  ihm  sogar  den  Rücken  auf  /  den  man 
mit  Saltz  bestreuet  /  und  auf  dem  Rost  übers  Feuer  leget  / 
nachdem  man  ihn  unterweilen  ein  Wenig  mit  einem  Stocke  von 
einander  gethan  hat.  Däfern  er  noch  nichts  gestehet  /  so 
rrvirh^  man  ihn  die  Schultern  und  den^Rücken  wieder  xurechte  /  ' 
und  fanget  /  wenn  ihme  zwantzig  Tage  Ruhe  gelassen  worden 
ist  /  wieder  an  /  ihn  wie  zuvor  zu  martern.  Oeffter'^  werden 
ihm  die  Seilen  gantz  aufgerissen  /  und  wenn  er  alle  die  Martern 
standhafft  ausstellen  kan  /  wie  es  öffters  geschiehet  so  ist 
dieses  der  letzte  Versuch  /  daB  ihme  auff  dem  Kopffe  ein 
Krantz  überaus  glatt  geschoren  und  Wasser  tropffenweisc 
darauf  gegtjssen  wird  ^  imd  dasselbe  soll  /wie  man  sagt  /  der 
empfindlichste  Schmerz  unter  allen  Martern  seyn."i)  Der  rus- 
sische Historiker  ivaramsm  erwähnt  aus  der  Zeit  des  Eudes  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  noch  folgende  Foltermethoden :  „Um 
einen  erst  noch  cu  übeiftihrenden  Verbrecher  zum  Geständ- 
nisse su  bringen,  brannte  man  ihn  manchmal ;  man  brach  ihm 
die  Rippen  entzwei  und  schlug  ihm  Nägel  in  das  Fleisch." 
Karamsin*)  findet  aber  auch  eine  vortreffliche  Entschuldigung : 
,^ie  Ursache,  daß  die  dem  Herzen  sduiuderhafte  Grausam« 
keit  des  Foltorns  bei  rnis  emgeführt  odst  doch  beibdudten 
wurde,  war  das  Bestieben,  die  Verbrechen  zu  Termindem.** 
Das  Gesetzbuch  Iwans  III.  ordnet  „d>e  Tortur  als  Mittel  zur 
Entdeckung  der  Wahrheit"  an,  gestattet  sie  aber  nur  „bei  Ange- 
klagten, deren  Vorleben  ein  anerkannt  schlechtes  und  auf  denen 
große  Wahrscheinlichkeit  der  Schuld  ruht.  Handelt  es  sich 
aber  um  ehrenhaft  bekannte  Leute,  so  soll  man  die  Tortur  nicht 


>)  Bfltoe  nach  Norden.  1706^  S.  191.  —  Auch  bti  Lo  Brayn.  Voya««i» 

III  13  5,  heifit  «•  wSrtUd»  glüichlautead:  „Die  furchtbarste  Art  der  Folter  ist, 
tU-n  Kopf  glntt  ras!pr<»n  nnd  Wasser  darauf  tropfenweise  feUen  tawon  Wer 
diesem  unterzogen  wird,  gesteht,  was  man  will". 

>)  Geschichte  des  russischen  Reichs  (deutsche  Auagabe).    IX  aS& 


anwenden.*'^)  Von  den  furchtbaren  Torturen»  die  der  schreck- 
liche Iwan  IV.  anwenden  ließ»  braudit  hier  nidit  nochmals 
giesprochen  zu  werden.  Aber  Iwan  IV.  verhängte  die  Folter 
nur  in  sonen  Wahnsizmsan&Ilen,  in  den  Gesetzen  hielt  er 
Maß.  Zar  Alexej  Michajlowitsch  Romanow  dagegen  hat  in 
seinem  Gesetzbuch  (ynooteHie  1649  r.)  für  zahllose  Fälle  Fol* 
terung  ausdrücklich  vorgeschrieboa,  und  schon  beim  geringsten 
Verdacht  mußte  gemartert  werden.  So  heißt  einer  seiner 
Gesetzart ikcl-  :  ,,Wenn  Räuber  auf  der  Folterbank  einige  Leute 
beschuldigen.  d<iL\  sie  ihnen  Quartier  gegeben,  sollen  selbige 
festgenommen,  konfisziert,  konfrontiert,  gefoltert  und  bestraft 
werden,  als  ul)  sie  selbst  mitgewirkt  hart<  n.  JJjcnso  soll  ver- 
fahren  werden  mit  jenen,  welche  von  den  Räubern  auf  der 
l'oiterbajik  als  Hehler  beschuldigt  werden." 

Der  Zivilisator  Peter  der  Große  gab  mehrere  I  käst-,  die 
ihn  als  milden  Herrscher  erscheinen  lassen  sollten.  Ev  hat 
zwar  selbst  bei  der  iStrjeljzen  Unterdriickung  die  furchtbarsten 
Torturgreuel  begangen,  hat  cigciihäiidig  seine  Schwester  Sofia, 
seine  Gattin  Eudoxia,  seinen  Sohn  Alexej  gefoltert;  aber  das 
hindert  ihn  nicht,  folgende  Gesetze  zu  erlassen^):  „Was  die- 
jenigen anbetrifft,  die  auf  der  Tortur  gewesen,  so  geschieht 
es  oft,  daß  gottlose  Menschen  andere  aus  Bosheit  mit  in  ihre 
Sachen  verwickeln.  Wir  wollen,  daß  diejenigen»  die  also  un* 
schuldig  gemartert  werden,  nicht  für  unelurlich  angesehen  wer- 
den, sondern  daß  ihnen  von  Uns  ein  offener  Brief  mit  einem 
hinlänglichen  Beweise  von  ihrer  Unschuld  gegeben  werden  soll. 
In  bürgerlichen  Sachen  soll  die  Tortur  nirht  vorgmommen 
werden,  wenn  nicht  die  Bosheit  und  Übeltat  klar  zu  Tage 
liegen.  Man  mache  bei  dt  r  Tortur  genaue  Unterscheidungen: 
Die  starken,  frischen  und  gemeinen  Leute  greife  man  schärfer 
an,  diejenigen  aber,  so  zarten  Leibes  und  guter  Herkunft  sind, 
foltere  man  leichter.  Der  Richter  soll  nicht  ohne  starken  Ver- 


')  Etudcs  historiques  sur  la  l^gislation  russe  aocienne  et  moderne  par 
Spyridion  G.  ZCm.  Mi  iftSs.  M. 

*)  AUgemeinw  nmiiebes  Laadrecht,  ans  dem  Roaaiachen  fibenetst  von 

B.  G.  Stnive.    Dantrig  1723.    S.  321. 

^)  Halem,  T.cben  Peters  flc%  GroQ«n.  III  170,  AmnerknQg  8.  —  Sadler« 
PetNS  I.  geistige  Hinterlaasenscbaft. 
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dacht  jeden  zur  Tortur  bringen.  Wegen  unbedeutender  Ange- 
l^enhetten  soll  nicht  gefoltert  werden."  Und  zur  gleichen 
Zeit,  da  er  diese  schönen  Ukase  aus  seinem  zarischen  Arbeits- 
kabinett vom  Stapel  laßt,  spielt  er  selbst  wieder  einmal  den 
Folterknecht :  Fürst  Gagarin,  Gouverneur  von  Ssibirj,  der  Mal- 
versation atigeklagt,  erscheint  im  Sommer  1721  vor  dem  Tri- 
bunal zu  Petersburg.  Er  beteuert  seine  Unschuld.  Man  foltere 
ihn!  btfiehlt  Peter.  Vm\  man  unterrieht  den  Fürsten  siebenmal 
der  lortur,  ohne  ein  Geständnis  zu  erzwingen,  l'eter  ver- 
spricht dem  Fürsten  Gnade  und  Nachsicht  der  Strafe  für  ein 
Geständnis.  Unisoiibt.  Neue  lurturen  erreichen  auch  nicht 
mehr.  Da  wird  dem  alten  Gesetze  zum  Trotze,  daß  nieni«ind 
verurteilt  werden  dart,  der  sein  Verbrechen  nicht  eingestanden, 
über  Gagarin  doch  die  Kapitalstrafe  verhängt.^) 

Von  den  Zarinnen  beginnt  Anna  Iwanowna  ilire  Henscbaft 
mit  lurchtbaren  Torturen  aller  möglichen  Verdachtigen.  Vom 
I .  August  1730  bis  zum  3 1 .  Dezember  1 73 1  läßt  sie  425  Menschen 
foltern.*)  Elisabeth  befiehlt 'i  751  dem  Senat,  „dafür  ni  sorgen, 
daß  nicht  falsche  Anklagen  und  Erklärungen  durch  die  Tortur 
entrissen  werden"^);  aber  als  sie  die  Todesstrafe  abschafft, 
verschärft  sie,  um  diese  humane  Anwandlung  gutzumachen, 
die  Tortur*)  und  läßt  unzählige  Menschen  qualvoll  foltern. 
Ein  neues  Gesetz  bestimmt,  daß  die  Angeklagten  neben  der 
physischen  auch  einer  moralischen  Pein  unterworfen  werden 
sollen:  man  schickt  ihnen  Geistliche,  damit  diese  das  Gestand- 
rüs  erzwingen,  wenn  es  dem  Henker  nicht  gelingt  1  Der  achtzig- 
)ähri[^e  Feldmarschnll  Münnich  selbst,  der  nn  seinem  Ver 
b.innunf^sorte  mit  einem  Offizier  einen  Streit  hatte,  soll  der 
Folterung  unterzogen  werden;  zum  Glück  stirbt  Elisabeth,  imd 
ein  Bote  Peters  III.  rettet  den  Greis. 

Katharina  II.  i-^t  eine  entschiedene  Gegenerin  der  Tortur. 
Ein  Stol'.  von  Akleiistiu  ken  dokumentiert  ihre  Ansichten  gegen 
dieses  1'  urchibare  gelegentlich  der  Folterung,  welcher  der  eines 

1)  GattttlM,  lA  Rnaate  m  XVtn.  ttua»,  pb  3;$.  —  Conte  F«dor  Gotcnr. 
Uns,  La  Cour  et  Ic  Rdgne  de  Paul  V.    Paris  190$.   pw  13. 

■-')  Waliszcwski,  L'hörltage  de  Pierre.  tg6. 

')  Walissewski.  La  demiäre  des  Komanov.  169. 

'}  Duprt  de  St.  Mmra,  L'Hicaiito  «n  Rttflai«^  I  307. 


-'ij  ' s.-jvjv'b^le 
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Komplotts  beschuldigte  Offizier  Mirowitsch  unterworfen  werden 
soU.^)  In  tausend  Variationen  spiegelt  sie  selbstgefällig  ihre 
unvergleichliche  Humanität  wieder:  kurze  Zeit  darairf  befiehlt 
sie,  drei  der  Brandstiftung  beschuldigte  Personen  zu  foltern, 
um  Einschüchterung  zu  erzeugen!  Alexander  I.  sagte:  ,,Das 
Wort  Folter  muß  aus  der  russischen  Sprache  ausgemerzt  wer- 
dt-n,"  und  sein  Ukas  von  1806  hob  die  Tortur  auf;  cndgiltig, 
unwiderruflich,  für  alle  Zeiten.  \'ier  Jahrzehnte  später  enthäh 
das  Strafgesetzbuch  Nikulajs  folgenden  Artikel-^;  .jMibbraucli 
der  Amtsgewalt,  Wer  bei  Ausiibung  seines  Amtes  irgend  eine 
Art  Tortur  oder  Marter  anwendet,  wird  nach  Umständen  zu 
6  Monaten  bis  zu  1  Jahr  Gefängnis  oder  auf  2  bis  3  Jahre 
Besserungshaus  oder  zu  einer  korrektioneilen  Strafe  verurteilt. 
Ist  aber  infolge  einer  durch  Tortur  oder  Marter  erpreßten 
falschen  Aussage  ein  Unschuldiger  zum  Verlust  aller  Standes- 
rechte verurteilt  worden,  so  trifft  den  Beamten  die  peinliche 
Strafe  zweiter  Klasse  sechsten  Grades  (Verlust  aller  Standes- 
rechte, Verbannung  zu  Zwangsarbeit«  40 — 50  Peitschenhiebe). 
Bei  Strafe  der  Absetzung  vom  Amt  ist  es  dem  Untersuchungs- 
richter verboten  durch  Drohungen  oder  andere  gesetzwidrig« 
Mittel  ein  Geständnis  zu  erzwingen  oder  einen  Zeugen  zu  einer 
Aussage  zu  nötigen."  Wie  Peter  der  Große  verhöhnte  indessen 
auch  Nikolaj  I.  vor  allen  anderen  die  von  ihm  gegebenen  dra- 
konischen Antitorturgesctze. 

Die  peinliche  Frage  koiuitc  w'<jhl  mit  einem  f  ederzug  aus 
dem  Gesetzbuch  gestrichen  werden,  aber  incht  aus  der  Praxis 
eines  Landes,  wo  die  Willkür  und  der  nes[)otisnius  ihre  Macht 
auf  die  Spitzen  von  Ruten  gestellt  haben.  Dauern  Folter  und 
Körperstrafen  im  zwanzigsten  Jahrhundert  noch  in  dem  Zen- 
trum des  Reiches  fort,  so  ist  es  nur  natürlich,  daß  in  den  ent- 
legenen Gouvernements  der  »^Mißbrauch  der  Amtsgewalt*'  seine 
rohen  Formen  nicht  einmal  verhüllt.  In  den  beiden  Haupt- 
städten, durch  deren  Fenster  Europa  schreckensbleich  die 


')  Geschichte  Kathariauä  il.  von  ViolG^aor  JB.  vun  BübassoiL  Des  rus- 
siachen  Originals  II.  Band,  IL  Abteiliug.   BerUii  189h   S<  90—108. 

')  Stra%eaetsbuch  des  Rmatodim  Reichs,  promiilgiart  im  Jahre  1S45. 
Carlsruhe  und  Boden  1A47.  (ff  374  vaA 
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Greuel  mitansehen  kann,  sucht  man  zuweilen  das  blutige  Schau- 
spiel durch  einen  Vorhang  zu  verde«  krn,  aber  im  Inneren,  wo 
man  die  Xcuo^icr  der  westlichen  Welt  nicht  fürchtet  und  achtet, 
wütet  nian  schrankenlos.  In  einer  kleinen  Stadt  der  Ostst-e- 
Provinzen  wurde  1875  der  Richter  Kümmel  überfuhrt,  dali  er 
Angeklafi^ten  ge>;cnuber  alle  Mittel  der  Tortur  gebrauchte,  um 
Geständnisse  zu  erlangen:  Ruten  und  Daumschrauben,  Hunger 
und  Durst. i|  Die  Regierung  steckte  den  Mann  erst  dann  ins 
Irrenhaus,  als  i-in  Angt  klagter  infolge  der  l  oriurcn  gestorben 
war.  1879  enthüllte  cm  Prozeü  in  Kasan j,  daß  die  Polizei  in 
ganz  Rußland  in  ihrem  Wirkungskreis  die  Tortur  olme  Be- 
denken anwendet.  Torturen  werden  aber  nicht  bloB  in  bürger- 
lichen oder  pcditischaen  Affären  als  em  vortreffliches  Hülfs* 
mittel  der  Justiz  betrachtet;  sondem  sind  auch  in  Gebrauch, 
um  Sektierer  und  Abtrünnige  in  milder  Weise  in  den  Schoß 
der  orthodoxen  Kirche  zurücksuführen.*)  Alexander  III.  hat 
der  Folter  sogar  wieder  einen  offiziellen  Platz  angewiesen. 
Um  die  Triebfedern»  Ziele  und  Geheimnisse  der  Nihilistcai  zu 
enthüllen,  befahl  er  gegen  die  Mörder  des  Zaren  Alexander  II. 
die  Folter  anzuwenden;  und  RQssakow  zeigte  vom  Schaffet 
herab  seine  ausgerenkten  Arme  dem  Voike.^)  In  Jekaterinen- 
bürg  wurde  1903  der  Gouverneur  des  Nikolajewschen  Straf- 
hauses,  Oberst  Foß,  wegen  Unterschlagung  und  Fälschung 
öffentlicher  Urkunden  vor  Gericht  gestellt.  Dabei  kam  auch 
die  ungeheuerliche  nrausnmkeit,  mit  d<  r  gegen  die  Verbannten 
vorgeg-angen  wird,  zur  Spr.iche.  In  der  Grri(  hts\'erhandlung 
stellte  es  sich  heraus,  daß  eine  regelrechte  Folterkammer 

eingerichtet  hatte,  in  welcher  die  Verbannten  qualvollen  Mar- 


')  Auch  in  anderen  Ländern  geschieht  solches.  In  Ungarn  wurden  im 
Jnli  T0^7,  lufolge  den  Angaben  ungarischer  Zeitunf^en,  l  inige  des  Mor(]es  ver- 
däcbtigte  Zigeuner  von  den  Gendarmen  mit  gesalzenen  Fisclien  geiüttcrt  und 
dftitt  dias  Wmmt  gdaflM^  damit  ikaM  di«  Qvid  d«  Dofstw  «in 
locka.  Di«w  FSH«  siad  wniaHltB  Vttimiiifea  witecgMidiieter  OrgKM;  in 
RnBland  aber  stehen  wir  nicht  Ausnahmen,  sondem  einer  RegiA  gegenüber. 

«)  I'.  r...-i.   iggo.   Nr.  IHw-minn,  Fh^x-ii-j.  M;ii'Tf.  1881.   —  T.eroy- 

BeauUeu,  Das  Keicti  der  Zaren  und  die  Küssen.  II  303  und  ebenda  Anmerkung 
dflt  Dbenataan. 

*)  Leray-Baudien,  «.  n.  O. 
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tern  unterzogen  wurden.  Der  Gefängnisinspdrtor  Schilkarskij, 
welcher  die  Folterkammer  besichtigt  hatte,  sagte  vor  Gericht 
aus,  daß  das  von  Foß  als  Folterkammer  eingerichtete  Zimmer 
einen  grauenhaften  Anblick  bot.  Alles  im  Zimmer,  Wände, 
Boden  und  Plafond,  war  von  oben  bis  unten  mit  Blut  bespritzt. 
Die  Verbannten,  welche  sich  eines  kleinen  Vergehens  schuldig 
machten,  wurden  von  Foß  oftmals  zu  Tode  geprügelt.  Ein 
wegen  Fluchtverdachtes  gefolterter  Sträfling  wurde  in  einem 
Zustande  iub  Spital  gebracht,  welchen  die  Zeugen  als  „höllisch" 
bezeichneten.  Der  Kör{)er  des  l'ngluckliclien  bildete  eine 
blutige  Fieibchmasse  mit  gebrochenen  Knochen.  Es  sind  Fälle 
vorgekommen,  wo  Sträflinge  infolge  der  erlittenen  Folter  irr- 
sinnig wurden.  Die  Gerichtsverhandlung  ergab,  daß  Oberst 
Foß  eigoihändig  die  Unglücldichen  zu  foltern  liebte,  wobei  er 
eine  ausgesuchte  Grausamkeit  bekundete.^}  Der  Gerichtshof 
verurteilte  Foß  zum  Verluste  aller  Rechte  und  zu  drei  Jahren 
Zuchthaus  wegen  Unterschlagung  und  Dokumentenfalschung; 
der  „Mißbrauch  der  Amtsgewalt**  aber  war  nicht  der  Rede 
wert.  Im  selben  Jahre  1903  hatten  sich  vor  dem  Warschauer 
Gericht  der  Polizeimeister  der  Stadt  Sjedletz  und  vier  untere 
Polizeibeamte  wegen  Mißhandlungen  zu  verantworten,  die  sie 
an  einem  Häftling  begangen  hatten,  um  ihm  ein  Geständnis 
abzupressen.  Der  Sachverhalt  war  folgender-)  :  In  der  Stadt- 
apotheke von  Siedletz  wurden  aus  der  kleinen  Kasse  72  Rubel 
gestohlen.  Unter  dem  Verdacht  des  Diebst;dils  wurde  der 
junge  Apolhekergehilfe  Sadowski  der  Polizei  übergeben.  Sa- 
dowski  wurde  verhaftet,  was  eigentlich  nur  eine  Formal itiit 
sein  sollte,  da  nmn  ein  Geständnis  für  selbstverständlich  hielt. 
Der  unschuldige  Sadowski  wollte  und  konnte  nichts  einge- 
stehen. Das  wird  hier  als  Aufruhr  angesehen  und  dement- 
sprechend behandelt.  Die  Mittel?  Einfach  Torturen!  Tor 
turen  an  den  Geschlechtsteilen,  Zusammendrücken  der  Hoden, 
Zwicken  des  Gliedes  mit  glühenden  Zangen  I  Dann  wurde  der 
Delinquent  geschlagen,  bis  820  Quadratzentimeter  seines  Kör- 

^)  Nach  dem  Berichte  des  „Ssibixskij  Wjestnik"  in  der  „Neuen  Freien 
Preaae".   1903,  Nr.  141 27.  Ab«iMlblatL 

s)  Nach  nissiflcheD  Zdtvngsberichteii  im  B«r1iner  „Vorwirts**  und  in  der 
Wiawr  „Arbcitci-Zeitiiiig"  vom  m.  Detember  1903. 
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pers  nur  eine  große  Wunde  bildeten.  Wie  srhrrrklirh  die 
Qualen  sein  mußten,  erhellt  srhon  daraus,  dalj  der  (  iij<lü(  kliche 
zweimal  Sclbstinordversuch  verübte  in  einer  W  rise,  die  uner- 
hört dasteht.  Er  warf  >ich  zweimal  in  die  Alx "ri^a-uhc  und 
woUtf  doli  cr>ti<  ken.  St'in  Henker,  drr  Folizcinicister  v.  Arnold, 
kam  dazu,  ließ  ihn  herausholen,  abwaschen  und  al.ilxuK'n  imd 
dann  aufs  neue  peitschen  als  Strafe  für  den  Autruhr,  tl<  i  in  dem 
Selbstmordversuch  lag.  Als  Sadowski  die  Qualen  nicht  mehr 
aushalten  kormte,  gestand  er  den  Diebstahl.  Auf  die  Frage, 
wo  das  Geld  vtf borgen  sei,  sagte  er:  Im  Kdler  der  Apotheke. 
£r  wird  hingeführt,  macht  sich  an  das  Graben,  greift  im  ge- 
gebenen Augenblick  nach  einer  Giftflasche  und  trinkt  daraus. 
Vor  dem  Tode  ruft  er  veizweifett  aus:  ,,Ich  habe  nicht  ge- 
stohlen! In  einem  Augenblick  werde  ich  vor  Gott  stehen;  ich 
sage  hur  die  Wahrheit :  ich  habe  nicht  gestohlen.'*  Man  konnte 
die  Sache  nicht  vertuschen,  stellte  den  Polizeimeister  und  seane 
Gehilfen  vor  Gericht.  Die  vier  unteren  Beamten,  die  ntir  die 
Befehle  ihres  Chefs  ausgeführt  hatten,  erhielten  je  4  Monate 
Gefängnis  zugeurteilt.  Der  Poliseimeister  bekam  bloß  zwei 
Monate  Festungshaft;  er  brauchte  aber  auch  diese  nicht  abzu- 
büßen, sondern  vertauschte  bloß  seinen  Siedletz«  t  Posten  mit 
der  Stcllunp^  eines  Chefs  der  Landpolizei  von  Sokolom. 

im  (  li.ios  der  K  tztcn  fahre  konnten  die  russischen  Folter- 
knechte ihre  rati<;k<  it  üben  wie  kaum  je  zuvor.  Die  Inquisition 
ist  in  Rußland  n<  u  auferstanden  und  ilire  Wirksamkeit  weist 
in  der  allerjüngsien  Zeit  mehr  Fälle  auf,  als  alle  nissisrhen 
Gesetzbüf  her  zusammen  Paragraphen  enthaltin.  Berühmt  ge 
worden  sind  namentii«  h  die  Heldentaten  des  balti-ehen  l  ienernl- 
gouverneurs  Baron  Müller  S  ikomelski  und  des  sibirischen  Ge- 
fängnischefs  Borodulin.  Die  l'rotokolle  der  zweiten  Duma  haben 
ihre  Grausamkeiten  verewigt.  Der  Dumaabgeordneie  Per- 
gament legte  im  April  1907  in  der  Duma  einen  Bericht  über 
die  Tätigkeit  Möllers  in  Riga  vor ;  „Mit  dem  Beginn  der  Straf- 
expedttk>n  in  den  baltischen  Provinzen"  —  heißt  es  in  diesem 
Bericht  —  „beatmen  auch  die  Folterungen  von  Gefangenen, 
um  ihnen  Geständnisse  zu  erpressen,  die  genügten,  um  sie 
etschie6en  zu  lassen.  In  Riga  wurde  zum  Zweck  der  Folte- 
rungen eine  Kommission  gebildet,  bestehend  aus  dem  Gehilfen 
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des  Chefs  der  politischen  Polizei,  mehreren  Potizeikonuniasären 
und  Agenten.  *Diese  Komniissioii  viar  vom  Staatsanwalt  und 
der  Gendarmerieverwaltung  mit  besondeien  Instroktioiien  fiir 
ihre  Tätigkeit  v<^sehen  und  vom  Gouverneur  mit  dem  Recht 
ausgestattet  worden,  politische  Angeklagte  ohne  gerichtUches 
Verfahren  zu  töten.  Den  Verwaltungsbehörden,  dem  Staats- 
anwalt und  dem  Gendarmeneobersten  waren  die  Martern  imd 
Folterungen,  dei^n  Gefangene  unterzogen  wurden,  bekannt. 
Ein  Gefangener  wurde  von  einem  Polizcikominissär  nieder- 
geworfen, worauf  der  Letztere  auf  der  Brust  des  (kfangcneii 
so  lanj^f  hcruiiisprang.  bis  drm  Opfer  sämtliche  Kippen 
gebrochen  wart  ii ;  der  Unglückliche  konnte  rnclirere  Tage 
lang  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen,  bis  er  dann  er.schosi»en 
wurde.  Kin  anderer  wurde  so  lange  auf  die  \\'aden  geschlagen, 
bis  alles  Flei<5ch  sich  von  den  Knochen  gcl(3sr  hatte.  Einem 
dritten  wurde  das  Gciständiiis,  das  man  von  ihm  verlangte, 
buchstabenweise  mit  Kautschukknüppeln  auf  den  Rücken  ge- 
prügelt. Diejenigen  Gefangenen,  die  wahrend  der  Folte- 
rungen nicht  gestorben  waren,  deren  Wunden  aber  nicht  geheilt 
werden  konnten  oder  dauernde  Spuren  binteriie&en,  wurden 
nachts  in  der  Nähe  des  Geföngnisses  erschossen.  Ein  anderer 
Gefallener  wurde  von  swei  Kosaken  an  Händen  und  Füßen 
gehalten  und  mit  Gummiknütteln  so  lange  geschlagen,  bis  der 
Erdboden  van  Blut  triefte*  Um  Geständnisse  su  erzwingen, 
wurden  gefangene  Weibern  die  Nagel  von  Fingern  und  Zehen 
gerissen,  die  Haare  bündelweise  ausgerissen,  die  Knochen  an 
Armen  und  Beinen  gebrochen.  Die  Martern  und  Foltern  waren 
von  der  Polizeibehörde  organisiert  und  unter  ibier  Beteiligung 
ausgeführt.  Ein  Lehrer  wurde  gemartert,  um  von  ihm  das  Ge- 
ständnis zu  erzwingen,  er  luibe  im  Crouvernement  Mohilew  einen 
Polizeibeamten  ermordet.  Als  ^'n  ]\  lu  i ausstellte,  daß  er  uninög 
lieh  der  Mörder  sein  koiuuc,  w  urdi-  <  r  ui  das  ( ".ftanj^nis  geschallt 
und  nach  etwa  Monatsfrist  wieder  xorgef uhi  t.  um  zu  gestehrn, 
daB  er  der  Mniu  llrr  j>t  lenzows  bei  dem  Moskauer  Bankraub 
g<'wesen  sei.  Er  wurdi-  so  lange  mit  Kautsrhukknüj)]ieln  ge- 
hlajL^t'ii  und  nul  .Str.mguUition  bedrolit.  bis  er  alles  gestand. 
lim  anderer  wurde  erst  mit  Kautischukknüppeln,  sodaim  mit 
Eiseustäben  geschlagen,  worauf  er  auf  den  Boden  gelegt  und 
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ihm  in  die  Wundr  r.  /'uckcr  gestreut  wurde.  Andere  wurden 
massiert'*,  indem  man  sie  blutig  schlug  und  die  Wunden  ein- 
rieh. VÄn  anderer  wurde  auf  eine  Tiank  geworfen  und  auf  seine 
Brust  legte  man  ein  I^rett,  auf  dvm  zwei  I'oÜzisten  balanzierten, 
bis  das  Rückgrat  gebrochea  war:  worauf  er  erschossen  wurde." 

Ähnlich  klingt  der  Bericht,  der  die  Duma  am  i«;.  April 
1907  beschäftigte;  „Schon  beim  Eintreffen  in  Akalui  wurden 
die  Gefangenen  mit  Kolben  geschlagen.  Auf  Befehl  des  Ge- 
fängnischefs  Borodulin  wurd^  60  Soldaten  ins  Gefängnis  ge* 
lassen.  15  Gefangene  prügelte  man  bis  zur  Bewußtlosigkeit 
und  stürzte  sie  dann  von  einer  hoben  Treppe  auf  den  Stein' 
boden  herab.  Kolbenstöße  regnete  es  dabei  täglich,  und  stund- 
lich erwartete  man  den  Henker,  der  den  gepeinigten  Gefangenen 
den  Garaus  machen  sollte.  Als  man  den  Gefängnischef  nicht 
ehrerbietig  grüßte,  brüllte  er  Soldaten  zum  Vollzug  der  Ruten» 
stiafe  herbei.  £s  war  ein  schrecklicher  Moment,  die  Gc* 
fangenen  drängten  sich  in  einen  Knäuel  zusammen  in  eine  Ecke, 
imd  nun  wurde  auf  sie  eingeschlagen.  Drei  Gefangene  blieben 
halbtot  Hegen,  die  ganze  Diele  schwamm  in  Blut ;  die  Betten  wur- 
den darauf  konfisziert,  ebenso  die  warme  Speise  entzogen.  Auf 
einer  Pritsche  wurde  zufällig  ein  Brotmc=;scr  gefunden.  Der 
Gefängnisrhef  witterte  sofort  .^ttentatsgedankeIl.  Neue  Qua- 
len für  die  ( jef.uig<  iien  waren  die  Folge." 

Wir  befinden  uns  wieder  mi  grausamsten  RuL')land  der 
ältesten  Zeit.  Im  Jahre  ?754  wurde  von  Elisabeth  die  Todes- 
straie,  1806  von  Alexander  I.  die  Folter,  1845  Nikolai  1. 
die  Pletjstrafe,  1863  von  .Alexander  iL  die  .Sjjitzrute,  lyoo 
von  Nikolaj  II.  die  Vcrbammag  nach  Sibirien  aufgehoben. 
Wenn  irgendwo,  so  gilt  aber  hier;  aufgehoben  ist  nicht  abge- 
schafft. Nur  unter  Iwan  dem  Schrecküchen  wurden  in  Ruß- 
land soviel  Todesurteile  ge^t,  wie  unter  Nikolaj  II.,  dem 
Weltfriedens-Kaiser.  Folter  und  Körpeistrafen  dauern  fort  tmd 
Sibirien  ist  und  bleibt  die  unenneßliche  Eiskammer,  in  welche 
die  zarische  Autokratie  Jahr  um  Jahr  ungezählte,  unzählbare 
glühende  Freiheitsfreunde  sperrt.  Seit  der  Kosakenführer  Jer- 
mak  mit  seinen  tausend  Begiefitem  über  den  steinernen  Gürtel 


^)  Boocodnlin  wurde  voo  den  Revolttttonftren  am  18.  Sept.  1907  ennonlet. 
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des  Ural  nach  Ssibirj  eingedrungen  ist  und  den  Clian  Kutschiun 
besiegt  hat,  ist  das  mächtige  Gebiet  zwischen  dem  Ural  und 
üem  Stillen  Ozean  nicht  für  Zwei  ke  der  ZiviHsation.  sondern 
als  ein  uacndliches  Gefängnis  bcaüui  worden.  Niehl  seines 
Klimas  und  nicht  seiner  iialbwilden  Ureinwohner  wegen  hat 
Sibirien  in  den  verflossenen  drei  Jahrhunderten,  seit  es  den 
Zaren  imterworfen  worden  ist,  den  unheimliclisten  Ruf  gehabt, 
den  je  ein  Reich  der  Eide  besaß.  Wohl  ist  auch  die  Natur 
des  Landes  geeignet,  Schrecken  einxuflö6en.  Mit  seinen  weißen 
stummen  Wüsten  liegt  es  da  wie  eine  Hölle  des  Eises.  *  Selbst 
seine  warmeien  Landstriche  kennen  nichts  Gemäßigtes,  leiden 
im  Winter  imter  dem  dsigen  Polarwind,  im  S<Hnmer  unter  dem 
Gluthauch  des  mittelasiatischen  Steppensturmes.  Einsamkeit 
und  Todestxaurigkeit  wanderten  mit  den  Unglücklichen,  welche 
dorthin  verbannt  wurden,  von  Tobolsk  bis  Tomsk,  von  Irkutsk 
bis  Ssachalin,  durch  die  unermeßlichen  Flußbecken  des  Ob, 
Jcnissei  und  Anuir.  Hieher  ^'erschickte  man  seit  dreihundert 
Jiihrcn  die  Verbrecher  imd  Sektierer  und  politisch  Verdäch- 
tigen. Sic  sollten  das  Land  bevölkern  imd  urbar  machen,  in 
den  Schneewiisten  .\nsird!Lms:en  bniicn  und  Städte  gründen, 
die  Siiiiiple  trocknen  und  die  S<  hatzr  der  lirri,M-  heben.  In  der 
weiten  Wildnis  von  Trnnsbaikalien,  fünftausend  Werst  von  der 
Newa  entfernt  und  tausend  Werst  vom  Stillen  Ozean,  in  einem 
traurigen  Tale,  entstanden  im  I-aufe  der  Zeit  jene  Nieder- 
lassungen, weiche  als  die  Minen  von  Kara  da^  Schrccküt  hste 
jener  Sehrecken  bedeuten.  Millionen  und  Millionen  sind  in 
diesen  drei  Jahrhunderten  aus  ihren  Heimatsorten  nach  Sibirien 
gcsclileppt  worden.  Wie  viele  Unschuldige,  vielleicht  mehr 
ab  die  Hälfte,  mehr  als  drei  Viertel  dieser  Millionen,  sind  un- 
gerecht verbannt  worden,  denn  die  administrative  Verschickung 
war  immer  eine  willkürliche,  unkontrollierte.  Die  Zahl  dieser 
Verbannten  wurde  nicht  geringer,  sondern  wuchs  von  Jahr  zu 
Jahr.  Ward  Sibirien  dadurch  kultivierter?  Ward  Rußland 
dadurch  frei  von  Verbrechern?  Nein;  wo  Willkür  herrscht, 
schlüpft  auch  die  Bestechlichkeit  in  alle  Ämter,  und  Tausende 
der  Verbannten  befreiten  sich,  wenn  sie  Geld  schaffen  konnten ; 
dann  zogen  sie  als  Räuber  und  Landstreicher  durch  Sibirien, 
das  sie  kultivieren  sollten.   Und  in  Rußland  wuchs  die  Zahl 
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der  sogenannten  politischen  Verbrecher  mit  jedem  neuen  Jahre, 
das  Märtyrer  schuf. 

Exilierung  war  in  Rußland  eine  alte  Sttafe«  Iwan  der 
Schreckliche  schickte  Hofleute  und  Priester  strafweise  aus  der 
Hauptstadt  nadi  den  Gouvernements  im  Inneren;  zumeist  nach 
Wologda,  Perm.  Wjatka  und  der  Ukraine.  Boriß  Godunow 
verbannte  schon  nach  dem  erst  wenige  Jahre  vor  Beginn  seiner 
Regierung  eroberten  Sibirien.  Der  erste  strafweise  nach  Si- 
birien Verschickte  soll  der  ukrninisrho  Knjäs  Samoilow  gcwes»*n 
sein;  man  verbannte  ihn  1588  und  wies  ihm  30  Kopeken  täg- 
lich nun  rmerhalte  an.M  Bis  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hundcris  erfolgte  dir  I  )cjK)t  iation  nur  auf  zarischen  Befehl,  von 
da  an  auch  intoigc  richlerlirhen  Urteile. 

Wie  bei  den  Todesstrafen.  ( »licderslraftn  und  Kurper- 
strafen herrschte  auch  bei  der  Strafe  der  Verbannung  niemals 
ein  der  Schwere  des  Verbrechens  entsprechendes  System.  1711 
verbannt  man  Wirte,  die  ungesetzliche  Schankwirtschaft  trei- 
ben; 1714  werden  die  Handler,  die  nationalrussische  Kleider 
und  Stiefel  in  einer  Zeit,  da  Peter  europäische  Trachten  dekre- 
tiert, m  verkaufen  wagen,  zu  harter  Strafe  (körperliche  Züch- 
tigung mit  dem  Knut)  und  zu  Verbannung  nach  Sibirien  ver- 
urteilt; 1718  trifft  das  I^s  der  Deportaticoi  Posthalter,  die  in 
den  Gasthöfen  und  Poststationen  nicht  pünktlich  erscheinen; 
1720  befiehlt  Peter  als  Strafe  für  Holzfällen  in  verbotenen 
Waldungen  10  Jahre  Sibirien;  und  im  selben  Jahre  (ihaUen 
„Bettler,  die  sich  krank  und  kriippelhaft  stellen,"  die  gleiche 
furchtbare  Str  ife.  ,,weil  aus  ihnen  Diebe  werden."  Mit  Knvu 
und  Verbannung  zu  ewiger  Zwan^■^arbeit  brstr.ifl  man  Leute, 
die  mutwillig  oder  unabsichtlich  ,,Flü>^se  und  Kanäle  ver- 
stopfen", und  Gutshe'.it?'er,  die  hei  einem  lirande  in  ilirer  Um- 
gebung ihre  Leuic  ni*  ht  zuni  Lu.scheji  dirigieren.  Do(  h  mat  lu 
man  für  Trivilegierte  seltsame  .Ausnahmen,  indem  man  gcslatu  t, 
daß  sie  wie  bei  den  Körperstrafen  auch  bei  der  Verbannung 
durch  Leibeigene  oder  Stellvertreter  Ersatz  stellen  dürfen  !>) 
Unter  Nikolaj  L  werden  Mörder  mit  Knut  und  Verbannung 
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bestraft ;  für  Bankerott  ist  als  Körperstrafe  bloß  Pletj  angeordnet, 
aber  die  damit  verbundenen  Folg^  sind  die  gleichmi  wie  bei 
Knut :  Deportation  nach  Sibirien.  Nacb  Abschaffim|r  des  Knut 
Iconunen  die  Pleti  an  seine  Stelle;  es  hat  indessen  tatsachlich 
nur  der  Name  gewechselt,  denn  die  mit  den  milderen  Pteti  Ge- 
züchtigten müssen  gleichfalls,  wie  früher  die  mit  dem  schärferen 
Knut  Geschlagenen,  die  trostlose  Reise  nadi  Sibirien  antreten. 
Pleti  und  Sibirien  riskiert  man  schon  für  einen  Diebstahl  v<on 
25  Rubeln;  und  der  dies  schwere  Verbrechen  begangen  hat, 
muß  aul  Nikolajs  Befehl  auf  dem  monatelangen  Marsche  eine 
fünf  Pfund  schwere  Kette  an  den  Füßen  mitschleppen.  Nicht 
bloß  die  Gerichte,  die  Regierung,  die  adtninistrativen  Organe, 
die  Polizei  —  auch  die  Gutsherren  konnten  ohne  weiteres  nach 
Sibirien  verbannen  lassen:  Ein  junger  Gutsherr  zur  Zeit  de^ 
ersten  Nikoltj  ist  einer  Leibeigenen,  die  er  rwei  fahre  lang  al.^ 
Maitresse  gchahen  hat,  ülx;rärüssig.  Er  schickt  sie  in  die 
Sta(lt  iiut  tolgendeu  Worten:  ,,Du  bist  htibsch.  gesund,  stark 
und  gewandt,  also  1600  Rubel  wert.  Davon  liast  du  mir  jahrlich 
80  Rubel  Zinsen  zu  bezahlen.  Verdiene,  wie  und  was  du  willst, 
aber  zahle  mir  pünktlich  die  Zinsen  deines  Leibes ;  sonst  wehe 
dirT'  Das  Madchen  geht  nach  Petersburg,  holt  sich  eine  Ge*' 
schlechtskrankheit  und  kommt  ins  Spital.  Die  Spitalkosten 
hat  der  Erbherr  zu  beeahlen.  Weigert  sich  der  Edelmann,  dies 
zu  tun,  so  ist  nach  einem  Gesetze  Nikolajs  (Cboai»  XIV  328) : 
das  Frauenzimmer  einfach  nach  Sibirien  zu  verbannen  t^) 

Vor  Antritt  ihrer  Reise  wurden  den  Verliannten  die  Brand- 
markungszeichen  aufgedrückt  und  <Iie  Köpfe  zur  Hälfte  rasiert ; 
ein  Gesetz  vom  Jahre  1825  befahl,  das  Rasieren  allmonatlich 
vorzunehmen,  um  so  die  Verlxmnicn,  die  an  dem  halbrasierten 
Kopf  sofort  zu  erkennen  waren,  an  der  Fhtrht  zu  verhindern. 

Die  Ziffern  der  im  Laufe  von  drei  Jahrhunderten  nai  h 
Sibirien  Verbannten  werden  sich  niemals  fcststi  ilen  lassen. 
Biron  vcrsrhn  kte  während  der  Regierung  der  Kaiserin  Anna 
20000  Menschen.    Zarin  Elisabeth  ließ  80000  Terisoncn  vcr 
bannen.-;    Durch  Kasanj  allem  marschierten  zur  Zeit  Alexan 


')  Wrmirnt  ■RntUaiul  im  Tjrht  uod  Kiiülancl im  b«. hatten.  .S.  347.  357.  JÖJK 
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ders  I.  und  Nikolajs  I.  jährlich  durchschnittlich  60000  Ver- 
bannte. Nur  ein  Drittel  aller  Verbannten  pflegte  den  Ort  der 
Bestimmung  zu  erreichen,  der  Rest  ging  unterweg^s  zugrunde, 
verhungerte.  Denn  die  nach  Sibirien  Verbannten  erhalten 
von  den  Behörden  keine  Nahrung  irgendwelcher  Art  und  auch 
kein  Geld:  wenn  die  Gefangenen  Station  machen,  so  wandert 
der  GefängiUbwärter  mit  ihnen  auf  den  Straßen  umher  und 
gestattet  ihnen,  Almosen  zu  sammeln.  Von  den  Almosen 
müssen  sie  kben,  so  gut  es  eben  geht.  Ist  es  den  Gefangenen 
gelungen,  auch  Geld  sa  erbettdn,  to  kommt  in  den  Etappen- 
Gefängnissen  ein  Kompromiß  zwischen  den  Verbannten  und 
ihren  Wächtern  zustande;  dann  gibt  es  Schnaps,  Weiber  und 
Orgien.  Durch  Bestechung  der  Wichter  wird  zwischen  den 
Männer-  und  den  Frauenabteilungen  in  den  Sammelgefang- 
nissen  dne  Verbindung  hergestellt,  und  es  entwickelt  sich  ein 
Leben  wie  in  einem  Bordell.  Unter  den  Gefangenen  wird 
auch  gleichgeschlechtliche  Liebe  geübt,  dabei  geht  man  ohne 
Rücksicht  auf  die  Nachbarn  vor.  Die  Wächter  dulden  nicht 
bloß  alles,  sondern  machen  alles  mit,  solange  die  Gefangenen 
nur  noch  einen  Kopeken  von  dem  £ri>ettelten  besitzen.  Aber 
wehe  den  Gefangenen,  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  Almosen 
zu  erhalten ;  dann  verkaufen  sie  ihr  letztes  Kleidungsstück, 
selbst  das  Hemd,  und  bleiben  buchstäblich  nackt,  um  nur 
einen  Bissen  Brot,  einen  Tropfen  Wodka  kaufen  zu  können, 
oder  um  die  Möglirhkcit  zur  Befriedigung  anderer  wichtiger 
Lebensbedürfnisse  von  Seiten  der  Gcfängnisverwaltung  gewährt 
zu  erhalten.  Die  Gefängnis  Oligarchie  bereichert  sich,  so  un- 
glaublich dies  auch  klingen  mag,  auf  Kosten  der  Verbannten. 
Ein  Beispiel  für  viele:  Die  Gefangenen,  die  auf  ihrem  Ver- 
bannungsmarsche in  einem  Samme'gefängpiis  übernachten, 
müssen  für  die  Benutzung  des  Nachtgeschirrs  3  Rubel  bezahlen. 
Sind  sie  es  nicht  imstande,  so  läßt  man  sie  die  furchtbarsten 
Martern  erbarmungslos  ertragen.^) 

Unter  solchen  Leiden  gelangen  jene  Deportierten,  die  die 
Qualen  überdauern,  endlich  nach  Sibirien,  in  die  Steppen  des 
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Irtysch,  nach  Tomsk,  den  Minen  von  Kara  und  Ssat  haiin.  Der, 
Amerikaner  George  Kennan^)  hat  vor  fünfzehn  Jahren  das  U^t- 
Kara-Gefängnis  in  Traiisbaikalien  In-M-hrielK-n :  Beim  I'iniriti 
steigt  man  einige  mit  Tolldickem  Stlmiutz  bedeckte  Stufen 
hinan  und  tritt  durch  eine  schwere  Bohlentür  in  einen  langen, 
oiedrigäi,  sehr  dunklen  Korridor,  dessen  unebener  Fußboden, 
naß  und  schlüpfrig  und  dessen  Atmosphäre  feucht  und  mit 
einem  scharfen,  aUen  sibirischen  Gefängnissen  eigentümlichen 
Geruch  erfüllt  ist;  „man  denke  sich/'  sagt  ICennan,  „KeUerluft». 
von  der  jedes  Atom  ein  halbes  Dutzend  mal  durch  menschliche 
Lungen  gegangen,  so  daß  sie  mit  Kohlensäure  vollständig  ge- 
sättigt ist;  diese  nämliche  Luft  noch  durch  die  scharfen  am* 
nx>niakaliscben  Ausdünstungen  lange  nicht  gewaschener 
menschlicher  Körper  und  durch  den  Geruch  von  nassem  mod- 
rigen Holz  und  menschlichen  Exkrementen  verschlechtert  — 
und  dann  wird  man  doch  erst  einen  nur  annähernden  Begriff 
von  dem  Geruch  in  den  sibirischen  Gefängnissen  erhalten." 
Als  Kcnnan  zuerst  den  Korridor  betrat,  war  er  einer  Ohnmacht 
nahe.  Zunächst  kam  er  in  ein  Zimmer,  das  unjjfefahr  24  i- uL)  lang, 
22  Fuli  breit,  8  Vu\S  hoch  war  und  29  Sträflinge,  zumeK^t  in 
schweren  Ketten,  beherbergte.  Die  Luft  war  noch  viel  schlech- 
ter als  die  im  Hausflur.  Der  Raum  erhielt  bcia  Licht  durch 
zwei  l)einahc  c|ua(lratische.  stark  vergitterte  Fenster,  die  nicht 
geuffact  werden  konnten,  und  nirgends  war  einr  X'orrii  lituag 
für  Ventilation.  Selbst  der  Backsteinofen,  der  die  Zelle  er- 
wärmte, bekam  seine  Luft  vom  Korridor.  Die  Wände  der  Zelle 
bestanden  aus  einstmals  getüncht  gewesenen  Holzstämmen,  die 
aber  im  Laufe  der  Zeit  schwarz  und  schmutzig  geworden  und 
an  vielen  Stellen  mit  dem  Blut  getöteter  Insekten  bedeckt 
waren.  Den  Boden  bildeten  Dielen,  die  zwar  kürzlich  gekehrt, 
worden,  aber  von  einer  förmlichen  Kruste  festgetretenen, 
Schmutzes  bedeckt  waren.  Von  dreien  der  Wände  gingen  un< 
gefähr  sechs  Fuß  breite  Holzpritschen  oder  Schlafbänke  aus,, 
auf  welchen  die  Sträflinge,  dicht  aneinandergedrängt,  mit  dem 
Kopf  an  der  Wand  und  den  Füßen  nach  der  Mitte  der  Zelle 
ausgestreckt  lagen.   Sie  hatten  weder  Kissen  noch  Decken 
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und  mußten  sie  h  des  nachts  auf  diesen  Schkifbäuken  unent- 
kleidet  niederlegen,  indem  sie  ihre  grauen  Cberrorke  als  Bett- 
decken benutzten.  Uie  Zelle  enthieh  auik-r  den  Pritschen,  dem 
Barksteinofen  und  einem  unbedeckten  Hol/kübel  keine  Möbel. 
Wenn  die  Türe  für  die  Nacht  verschlossen  war,  hatte  jeder  der 
29  Gefangenen  für  acht  oder  zehn  Stunden  fünf  Ivub;klu!j  Luit 
zum  .'\tmen.  Nirgends  war  eine  Öffnung  zu  entdecken,  durch 
welche  frische  Luft  hätte  eindringen  können. 

Nur  xwei  oder  drei  Minuten  vermochte  Kennan  in  dieser 
Zelle  zu  verweilen.  Dann  trat  er  wieder  auf  den  Korridor  und 
mit  einem  Gefühle  der  Erldchterung  holte  er  hier  tief  Atem. 
Wie  übel  ihm  auch  früher  die  Luft  im  Korridor  erschienen  war 
—  im  Vezigleiche  lu  der  eben  eingeatmeten  Zimmerluft  kam 
sie  ihm  nun  förmlich  erquickend  vor.  Nach  kurzer  Erholung 
durchschritt  er  in  ^e  noch  sieben  andere  Zellen  des  Gefäng- 
nisses; alle  glichen  der  erst^  nur  in  Form  und  Größe  des 
Zimmers  und  in  der  Anzahl  der  Gefangenen  waren  sie  ver- 
schieden. Die  schlechte  Luft  war  überall  die  nämliche  und 
ihre  Folgen  sah  Kenii^n  im  Gefängnishospital,  wo  Skorbut, 
Typhus,  Anämie  und  Lungenschwindsucht  vorherrschende 
Krankheiten  waren.  Die  Durchschnittszahl  der  Kranken  belief 
sich  bei  einer  Gefängnisbevölkerung  von  weniger  als  1000 
Menschen  auf  117  täglich.  Viele  Verbannte  werden  wahn- 
sinnig. Nun  gibt  es  .d^er  im  ganzen  Lande  kein  Irrenhaus  und 
die  Hehördi-n  lassen  deshall)  die  Verrückten  in  denselben  Zellen 
mit  den  Lcsunden  leben.  Ls  ist  ja  bequemer  und  billiger,  die 
Mitgefangenen  für  die  Geisteskranki  u  sorgen  zu  lassen,  als 
eigene  Anstalten  mit  Ärzten  und  Wächtern  für  sie  zu  errichten 
und  zu  erhallen. 

Das  Frauengefängnis  von  Ust-Kara  ist  ein  kleinerer  Holz- 
bau ab  das  Mannergefängnis  und  enthält  zwei  große  ineinander- 
gehende  Zellen.  Die  Räume  waren  bei  Kennans  Besuch  gut 
erwärmt  und  hell,  höher  als  die  Zellen  im  Männergefängnis 
imd  gewählten  mehr  als  zweimal  so  viel  Luftraum  pro  Kopf; 
aber  in  gesundheitlidher  Hinsicht  waren  sie  kaum  besser.  Die 
Luft  war  nicht  zu  atmen.  Der  Fußboden  befand  sich  in 
erbärmlichem  Zustande ;  in  den  verfaulten  Brettern  waren  große, 
dunkle  Löcher,  in  welche  die  Frauen  offenbar  Schmutxwasser 
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und  Unrat  gossm.  Die  beiden  ZeUen  beherbeigten  48  Mädchen 
und  Frauen,  von  denen  mehrere  blasse,  kränldiche  Säuglinge 
an  den  Brüsten  hielten  .  .  .  Und  in  diesen  Zellen  sah  Kennan 
an  den  Wänden  große  Karten,  auf  denen  mit  riesigen  Buch- 
staben Verse  aus  dem  neuen  Testamente  standen,  unter  anderen 
dieser :  „Kommet  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen 
seid,  ich  will  euch  erquicken"  .  .  . 

In  der  Küche  des  Gefängnisses  von  Ust-Kara  erkundigte 
sich  Koinan,  welche  Speisen  den  Gefangenen  zugeteilt  wurden. 
Zwangsarbeiter  in  Kara  erhalten  täglich  eine  Ration  von  drei 
Pfund  Roggenbrot,  ungefähr  vier  Unzen  Fleisch  einschließlich 
der  Knochen,  eine  kleine  Menge  Cferste,  die  gewöhnlich  mit 
dem  Fleisch  gekocht  wird,  um  Suppe  zu  erhalten,  und  ein  wenig 
Ziegeltee.  Gelegentlich  verschaffen  sie  sich  auih  Kartoffeln 
oder  einige  Krautblältcr,  aber  solche  Luxusartikel  können  nur 
für  Geld  aus  Überarbeit  oder  für  Sparpfennige  oibiantien  wer 
den.  Die  Ration  erschien  Kennan  ausreichend,  aber  es  fehlte 
die  Abwechslung  in  den  Nahrungsmitteln  und  besonders  an 
Gemüsen.  Das  Brot  war  klebrig,  feucht,  nicht  ausgebacken. 
Das  Fleisch  machte  den  Eindruck  von  „Fettbrocken,  die  man 
zur  Seifenfabrikation  verwendet". 

Die  Kleidung  eines  zur  Zwangsarbeit  verurteilten  Sträf- 
lings, attch  des  politischen,  besteht  aus  einem  groben  Leinen* 
hemd  und  einem  Paar  Leinenhosen  für  sechs  Monate;  aus 
einer  Mütze,  einem  Paar  dicker  Thisrn  imd  einem  grauen  Über- 
rock im  Jahr;  einem  „Poluschul).i'  oder  Rock  aus  Schaffellen 
für  zwei  Jahre;  einem  Paar  .,Brodnias'*  oder  Ledersticfel  für 
drei  und  einhalb  Mr.n.ite  im  Winter  und  einem  Paar  „Kottli** 
oder  niedriger  S(  huhe  für  zweiundzwan^ig  Tage  im  Sommer. 
Kleidung.  Nahrung  und  alles  übrige,  was  ein  Sträfling  braucht, 
kostet  der  Regierung  etwa  20  Kopeken  tiiglich  per  I'erson.  Daß 
die  Sträflinge  bi(  h  ni(  ht  behaglich  fühlen  und  jede  Gelegenheit 
zur  Flucht  ergreifen,  leuchtet  ein.  b^Ien  Sommer,  sobald  das 
Wetter  warm  genug  ist,  um  Autenthalt  im  Freien  zu  ermög- 
lichen, ergießt  sich  ein  ununterbrochener  Strom  von  Flücht- 
lingen in  die  Wälder.  Der  Kuckuck  gibt  das  Zeichen  zu  dieser 
Wanderung;  und  davonlaufen  heißt  deshalb:  „Die  Befehle 
des  Generals  Kuckuck  entgegennehmen."  Selbstverständlich 
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wenten  die  Gefangenen  wieder  eingefangen  und  zurückge; 
schleppt  und  unterliegen  dann  den  schlimmsten  Martern.  Das 
wissen  die  Flüchtlinge  auch,  allein  trotzdem  ergreifen  sie  jede 
Gelegenheit,  um  —  sei  es  noch  so  kurze  Zeit  —  Freiheit  xu 
genießen  .  .  .  Daß  das  Davonlaufen  bei  der  strengen  Be* 
wachung,  die  den  Verbannten  zuteil  wird,  überhaupt  möglich 
ist,  kommt  daher,  daß  die  Gefängnisbeamten  selbst  ein  Auge 
zudrücken,  weil  sie  die  Flucht  von  Sträflingen  zu  ihrem  eigenen 
\'orteile  ausbeuten  können,  Sie  verschweigen  einfach,  daß 
die  Sträflinge  entlaufen  sind,  nehmen  durch  Wochen  und  Mo- 
nate die  für  jene  bestimmten  Kleider  und  Rationen  in  Empfang 
und  verkaufen  sie  an  Spekulanten.  Dies  sind  häufig  solche 
Leute,  wclclie  die  Verpro\  iantierung  der  X'erbannten  von  der 
Regierung  gepachtet  haben,  und  die  Kioir-  inuü  so  doppelt 
und  dreifach  zahlen  für  das  elende  Brot,  das  sie  ihren  Sträf- 
lingen zukoiunien  läßt. 

Über  das  Leben  der  Verbannten  auf  Ssachalui  hat  knapp 
vor  dem  Aiisl)ru(he  des  Krieges  Rußlands  mit  Japan,  dessen 
Mißerfolg  den  Russen  die  Hälfte  der  Straf-Insel  gekostet  hat, 
der  Franzose  Paul  Labbe  interessante  Schilderungen  veröffent- 
licht.^) Auf  der  l  In-rfahrt  \()m  Kontinent  nach  der  Insel  er- 
halten die  Gefangenen  Prämien  von  IG  Kopeken  für  jede  auf 
dem  Schiff  während  der  Fahrt  getötete  Ratte.  Diese  Prämien 
bildeji  das  Sta;iiiulwij*;tal  tur  ihre  zukünftige  Existenz.  Nach 
Absolvierung  der  Quarantäne  uu  .Vnkunftshafen  erfolgt  die 
Verteilung  der  Verbannten.  Wenn  eine  Frau  dem  verbannten 
Manne  ins  Exil  gefolgt  ist,  so  wandert  dieser.  Dank  der  Treue 
der  Gattin,  auf  der  Insel  nicht  ins  Gefängnis,  sondern  erhält 
einen  Platz  in  irgend  einem  Ort  angewiesen,  wo  er  sich  ein 
Haus  bauen  und  als  Kolonist  leben  darf.  Außerdem  werden 
bei  der  Ankunft  jene  bloß  zur  Kolonisation  verschickten  Ge' 
fangenen  von  den  anderen  getrennt  und  ohne  viel  Umstände 
mit  weiblichen  Häf dingen  gepaart:  Manner  und  Frauen  stellt 
man  in  langen  Reihen  in  einem  Garten  einander  gegenüber  auf ; 
jeder  Mann  wählt  sich  eine  Gefährtin,  und  sobald  sie:  Jal  ge- 


*}  Fkul  Labb£,  Uo  bagae  russe.    L'lle  de  äakhaliue.  Paris  1903.  ! 
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sagt  hat,  notiert  ein  Beamter  das  Paar  in  einem  Buche,  und 
die  beiden  erhahen  ihren  Wohnplntz  angewiesen. 

Für  die  übrigen  Gefangenen  sind  lo  Gefängnisse  in  Alexan- 
drowsk,  Korsakowsk,  Rykovvski  und  Derbinski  zur  Aufnahme 
bestimmt.  1902  lebten  in  diesen  10  Gefängnissen  833,  Ver- 
bannte. Die  Gebäude  sind  Holzbaracken  mit  schlecht  beleuch- 
teten und  schlecht  veniilierten  Ziinmeni,  in  denen  je  50 — 60 
Verbannte  beibanimen  wohnen  und  schlaf eji.  Alle  haben  Ketten 
an  den  Füßen.  In  jedem  Gefängnis  gibt  es  zwei  Abteilungen: 
Das  Zuchthaus  und  das  Besserungshaus.  Die  zu  lebenslang» 
lieber  Verbannung  Verurteilten  müssen  auf  Ssachalin  8  Jahre 
im  Zuchthaus  und  3  Jahre  im  Besserungshaus  zubringen;  die 
auf  20  Jahre  Verbannten:  5  Jahre  im  Zuchthaus  und  3  im 
Besserungshaus;  die  auf  15 — 20  Jahre  Verurteilten:  4  Jahre 
im  Zuchthaus,  3  im  Bessenmgshaus;  die  auf  12 — 15  Jahre 
Deportierten :  2  Jahre  im  Zuchthaus  und  3  im  Besserungshaus ; 
die  auf  8 — 12  Jahre  Verschickten  bringen  nur  iVs  Jahre  im 
Zuchthaus  und  2  Jahre  im  Besserungshaus  zu ;  diejenigen  end- 
lich, die  weniger  als  S  [ahre  erhalten  haben,  brauchen  nur 
ein  Jahr  im  Zuchthaus  und  ein  Jahr  im  Besserungshaus  zu  ver- 
weilen. Nach  Ablauf  dieser  Gefängnis  Perioden  w  ird  der  Ssü- 
lotschnuj  (eei.i.ioMni.iii,  der  Verlxmnle)  ein  i'ossclenez  (noecjiu- 
HeH'b,  Kolniusi),  >o/usagen  ein  Befreiter  mit  Aufenlhalls/wang. 
üb  der  Tausch  beneidenswert  ^eiu  mag?  Es  ist  eine  harte 
Aufgabe,  diese  Kolonisierung  von  Ssachalui.  Mit  Hacke,  Säge 
und  Stricken  beladen  muß  der  Befreite  auf  dem  ihm  ange- 
wiesenen Platze  sein  Haus  errichten,  mit  den  primitivsten  Mit* 
teln  sein  F^Id  urbar  machen.  Die  ersten  zwei  Jahre  erhält  er 
von  den  Behörden  einige  wenige  Nahrungsmittel,  die  ihn  vor 
dem  Hunger  schützen  sollen.  Wie  manchem  mag  der  Tausch 
nicht  behagen;  und  viele  begehen  ein  Verbrechen  bloß  zu  dem 
Zweck,  wieder  in  das  Gefängnis  zurückkehren  zu  können.  Wer 
aber  14  Jahre  als  Kolonist  zuzubringen  imstande  war,  der 
avanciert  zum  Bauer,  darf  von  der  Insel  nach  dem  Kontinent 
übersiedeln,  zuweilen  sogar  nach  dem  europäischen  Rußland 
heimwandern ;  nur  Betersburg  und  Moskau  und  der  Ort,  aus 
dem  er  einst  ausgewiesen  worden,  bleiben  ihm  ewig  ver- 
schlossen. 
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Es  gibt  übrigens  auch  Deportierte,  die  das  Ziichthaus  über- 
haupt lücht  passioren,  sondern  gleich  ins  Besserungshaus  kom- 
men ;  und  endlich  selbst  solche,  die  sofort  nach  ihrer  Ankunft 
auf  Ssachalin  Kolonisten  werden;  beispielsweise  Vagabunden, 
die  man  bloß  deshalb  nach  Ssachalin  verschickt  hat,  weil  sie 
ihre  Identität  nicht  nachweisen  können. 

Beim  Eintritt  ins  Zuchthaus  zu  Ssachalin  rasiert  man  deii 
Gefangenen  den  Kopf  und  fesselt  ihre  Füße  mit  Eisen.  Im 
Sommer  muß  man  um  4,  im  Winter  um  5  Uhr  aufstehen.  Nach 
dem  Waschen  erhäh  man  Tee.  Dann  verteilt  der  Aufseher 
die  Gefangenen  auf  verschiedene  Platxe  zur  Arbeit:  zu  Hafen-, 
Brucken-  und  Straßenbau.  Um  11  Uhr  ist 'Frühstückspause. 
Von  4  bis  6  wird  wieder  gearbeitet.  Nach  dem  Nachtmahl 
gemeinsames  Gebet.   Tabakrauchen  ist  in  den  Gefängnissen 

* 

erlaubt  :  Branntwein  und  Kartenspiel  dagegen  sind  verboten, 
die  Gefangenen  trinken  aber  doch  furchtbar  viel  und  spielen 
auch:  sie  fabrizieren  Karten  aus  Papier,  aus  Wäschestücken, 
Haumblättem  und  altem  Brot.  Sie  spielen  so  leiden- 
sciiaftlich,  daß  sie  ihre  Kleider  und  ihr  Essen  als  Einsatz  her- 
geben. ■ 

I>a8  Besserungshaus  ist  weniger  hart  als  das  Zuchthaus. 
Dem  Deportierten  wird  nicht  das  Kopfhaar  rasiert  und  er  gdit 
ohne  Fesseln  umher.  Zur  Arbeit  begiebt  er  sich  cline  Soldaten- 
begleitung. Hält  er  sich  gut,  so  bekommt  er  die  Erlaubnis^  im  , 
Dorfe  zu  wohnen,  und  er  braucht  sich  nur  alle  Morgen  zur 
Arbeit  zu  melden.  Der  Gefängnischef  gibt  solche  Erlaubnis 
leicht,  denn  wenn  er  dem  Gefangenen  auch  so  noch  Fleisch, 
Mehl  und  Tee  liefern  muß,  die  Suppe  erspart  er. 

Unter  den  Gefangenen  in  Ssachalin  ist  der  Wahnsinn  so 
häufig,  daß  man  in  Alexandrowsk  ein  Asyl  für  Irrsinnige  er- 
bauen mußte.  Die  meisten  Falle  sind  Folgen  der  Trunksucht, 
während  die  Leiden  der  Verbannung  auf  die  Verhärteten  nur 
selten  noch  Wirkung  ausüben;  wer  sich  bis  hierher  durch- 
gerungen bat,  ist  allen  Qualen  gewachsen. 

-  Det  russische  Justizminbter  N.*  W.  Muxawjew  verankßte 
im  Jahre  1900  die  Drucklegung  eines  offiziellen  Memorandums 
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über  die  Verbannung  nach  Sibirien.^)  Nach  den  darin  bei- 
gebrachten offiziellen  Daten  diente  die  Deportation  im  sieb- 
lehnten  Jahrhundert  kolonisatorischen  Zielen.  Unter  Peter  dem 
Großen  traten  die  kolonisatorischen  Interessen  in  die  zweite 
Reihe.  Es  kam  die  Zwangsarbeit  auf,  deren  der  Reformator 
bei  seinen  groBariigen  Bauten  bedurfte.  Die  Nachfolger  Peters 
kehrten  zur  Deportation  als  dem  zuverlässigsten  Mittel,  die 
Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  zu  sichern,  zurück.  Um  die 
Mitte  des  l8.  Jahrhunderts  erhielt  die  Verbannung  wieder  einen 
kolonisatorischen  Charakter,  als  es  darauf  ankam,  die  chine- 
sische Grenze  zu  besiedeln.  Die  Klagen  aber,  die  jetzt  aus 
Sibirien  einliefen,  wo  sich  damals  schon  die  ersten  Anfänge 
eines  Kulturlebens  zeigten,  riefen  bei  der  Regierung  bald  Zwei- 
fel an  der  Zweckmäßigkeit  der  Zwangskolonisatkm  wach  und 
im  Jahre  1773  kehrte  man  neuerdings  zur  Zwangsarbeit  zurück. 
Diese  Maßregel  hatte,  da  sie  zu  unvorbereitet  kam,  keinen 
Erfolg:  es  fehlte  an  den  nötigen  Haftanstalten,  es  fehlte  an 
Arbeit,  und  nach  iVt  Jahren  mußte  man  die  Deportation  in 
ihrem  ganzen  bisherigen  Umfange  restituieren.  Die  Mißstande, 
die  sich  in  Sibirien  immer  mehr  geltend  macht«i,  ridfen 
wohl  die  Bedenken  der  Regierung  wach,  doch  die  Maß- 
regeln, die  zur  Abhilfe  ins  Leben  gerufen  wurden,  erwiesen 
sich  als  wiricungslos.  Vielmehr  kam  die  Organisation  der  De- 
portation immer  mehr  in  Verfall;  mit  der  starken  Zunahme 
der  Zahl  der  Verschickten  schwand  für  die  Administrativorgane 
die  Möglichkeit  einer  wirksamen  Beaufsichtigung.  Die  Ver- 
bannten streiften  im  Lande  umher,  bettelten,  stahlen  und  be- 
gingen Mord  und  Totschlag.  In  den  dreißiger  Jahren  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  erreichten  die  Mißstände  ihren  Kulmi 
nationspunkt  und  lenkten  die  Aufnierks.imkeit  Nikolajs  L  auf 
sich.  Der  Kaiser  befahl  .,zu  untersuchen,  ol)  es  nicht  möglich 
wäre,  die  Deportation  nach  Sibirien  aufzuheben  und  sie  nur 
noch  für  die  Zwangsarbeiten  bestehen  zu  lassen."  Der  Reichs- 
rat  hat  sich  lange  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  konnte  sich  aber 


C-IIcreiJ^^pn»,  1900.  Ein  stattlicher  Band  vod  400  Seiten.  —  Vgl.  auch  die 
BdbULtter  der  St  Petersburger  Zehnng  vom  JuU  1900. 
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nicht  dazu  entscbliefien,  sich  für  die  Atifhebut^  der  Depor- 
tation auszusprechen,  sondern  plädierte  für  eine  Reorganisation 
derselben;  der  Reichsrat  iand  eben  keinen  Ersatz  für  die  De- 
portation, auch  war  der  Glaube  an  die  kolonisatorische  Be- 
deutung dieser  Strafe  damals  noch  zu  wenig  erschüttert.  Durch 
die  Bauememanzipation  und  die  Justizreform  wurde  diese  Frage 
wieder  in  den  Vordergrund  gerückt.  Über  Maßregehi  von 
sekundärer  Bedeutung  ist  man  aber  damals  nicht  hinausge- 
kommen, obwohl  der  Reichsrat  sich  noch  im  Jahre  1879  im 
Prinzip  gegen  die  Beibehaltung  der  Verbannungsstrafe  aus- 
f^c^prochon  hat.  Ein  ganz  besonders  lebhaftes  Interesse  brachte 
Kaiser  Alexander  III.  dieser  Frage  entgegen.  Auf  seinen  Be- 
fehl arbeitete  der  Minister  des  Innern  Graf  Tolstoi  ein  Projekt 
aus,  das  eine  fast  völlige  Aufhebung  der  gericbtlichen  Ver- 
bannung und  eine  radikale  Beschränkung  der  administrativen 
Deportation  in  Aussicht  nahm.  Das  Projekt  gelangte  in  den 
Reichsrat,  wurde  aber  von  diesem  zurückgewiesen;  hinsicht- 
lich der  gerichtlichen  Verbajinung  waren  Erwägungen  finan- 
zieller Natur  maßgebend»  die  Frage  der  Beschränkung  der 
administrativen  Verbannung  aber  wurde  bis  zu  dem  Zeitpunkte 
verschoben,  wo  die  notwendig  gewordene  Reform  der  Bauern- 
gemeindeordnung  und  der  Beaufsichtigung  der  Gemeinde- 
organe durchgeführt  sein  würde. 

Seitdem  haben  sich  in  Sibirien  große  Ereignisse  vollzogen. 
Der  Bau  der  großen  Eisenbahn»  die  ganz  Sibirien  dturchzieht 
und  den  fernen  Osten  mit  dem  Zentrum  des  Reiches  ver- 
bindet, ist  zum  Abschluß  gelangt.  Die  Justizreform  ist  in 
Sibirien  durchgeführt,  die  bäuerliche  Verfassung  nach  den 
im  Reiche  gehenden  Prinzipien  reorganisiert  worden.  Überall 
im  Lande  pulsiert  neues,  frisches  Leben,  eine  Periode  kulturellen 
Aufschwunges  ist  für  Sibirien  angebrochen.  Unter  diesen  neuen 
Gestaltungen  ist  die  Deportation  ein  Anachronismus,  ja  noch 
mehr  —  sie  birgt  eine  große  Gefahr  in  sii  h  und  kann  die  £nl- 
wickelung  der  jungen  l'flanzen  im  Keime  ersticken.  Gegen- 
wärtig befinden  sich  in  Sibirien  300000  Deportierte;  von  diesen 
gehören  zum  mindesten  100000,  also  nicht  weniger  als  der 
dritte  Teil,  zur  Kategorie  der  Landstreicher;  sie  sind  eine  wahre 
Plage  für  die  ansässige  Bevölkerung  Sibiriens.  Weitere  100000 
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birden  ein  Proletariat,  das  kein  eigenes  Heim  besitzt  und  nur 
durch  zufälligen  Erwerb  seine  Existenz  fristet;  70000  Per» 

sonen  sind  landlose  Knerbto  oder  beschäftigen  sich  mit  irgend 
einem  Handwerk,  und  nur  30000  sind  ansässige  Ackerbauer 
geworden  ;  aber  auch  cbese  sind  in  den  allermeisten  Fällen  als 
unbemittelt,  wenn  nicht  geradezu  als  bettelarm  zu  bezeichnen. 
Die  V  erbannten  leben  unter  so  außerordentlichen  Bedingungen, 
dalJ»  keine  einzige  Reform  ihre  Lage  nachhaltig  zu  bessern 
iFUstandc  war. 

Man  kennt  zwei  Formen  der  Deportation,  die  durch  Gc- 
richtssprtich  verhängte  und  die  administrative,  die  man  auch 
die  polizeiliche  nennen  könnte.  Die  letztere,  die  im  Gesetz  die 
Bezeichnung  „iipnuyAHTeiibHoe  nepeceneme  vb  CMmph  vb  no- 
piiAKh  aAMBHHcrpiiTHBHOMi"  trägt,  ist  als  solche  mit  keinerlei 
Rechtsbeschrankungen  verknüpft,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Entziehung  des  Rechts  der  Wahl  des  Auf oithaborts ;  sie  wird  in 
zweifacher  Form  angewandt ;  einmal :  als  Folge  der  AbbüOung 
einer  gerichtlich  verhängten  Haft  in  der  Korrektions- Arrestan* 
ten-Abteilung  oder  im  Gefängnis  unter  Entziehung  aller  beson- 
deren Kerbte,  falls  die  Kleinbürger  und  Bauerngemeinden  die 
Wiederaufnahme  verweitjrrn  :  und  dann:  als  Folge  einer  durch 
die  Bauern-  und  Kleinburgi  rgt-meinden  verhängten  Ausschlie- 
ßung ans  denselben  wegen  lasterhaften  Lebenswandels.  Die  auf 
adniinistratu  i-m  W  ege  Verbannten,  die  mt  ist  in  die  Gouver- 
nements Tobulbk  und  Tomsk  dirigiert  werden,  müssen  bei 
dortigen  Bauern-  und  Kleinbürgergemeinden  angeschrieben 
werden  und  können  sich  dann  ihren  Aufenthaltsort  innerhalb 
Sibiriens  selbst  wählen;  nur  diejenigen  Verbannten,  die  aller 
besonderen  Rechte  und  Vorzüge  verlustig  erklärt  worden  sind, 
unterliegen  im  Laufe  der  ersten  4  Jahre  der  polizeilichen  Auf- 
sicht und  dürfen  ohne  obrigkeitliche  Genehmigung  ihren  Auf- 
enthaltsort nicht  wechseln.  Hat  keine  Entziehung  der  persön- 
lichen Rechte  stattgefunden  oder  sind  diese  nach  Ablauf  der 
gerichtlich  bestimmten  Frist  dem  Verurteilten  restituiert  wor- 
den, so  kann  der  auf  administrativem  Wege  Verbannte  nach 
Verlauf  von  5  Jahren  (nach  dem  Manifest  von  1903  sogar  nach 
}  Jahren)  unter  der  X'orausst  tzung,  daß  er  sich  gut  aufgeführt 
hat,  die  Erlaubnis  erhalten,  in  andere  Gemeinden  und  C;iou- 
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vcrncmcnts,  das  europäische  Rußland  nic  ht  ausgesc  hlossen  (mit 
alleittiger  Ausnahme  der  Gemeinde,  aus  der  er  ausgewiesen 
worden),  übergehen.  „In  diesem  Vorrecht,"  bemerkt  das 
zitierte  offizielle  Memorandum,  „spricht  sich  doch  recht  deut- 
lich die  Erkenntnis  aus,  daß  die  administrative  Verbannung 
im  Grunde  eine  verfehlte  Maßregel  ist/' 

Bei  den  durch  gerichtlichen  Urteilsspruch  nach  Sibirien 
Deportierten  ist  die  Verbannungsstrafe  unbefristet.  Bei  der 
Verbannung  durch  gerichtliches  Urteil  gibt  es  drei  Kategorien; 
Die  Verbannung  zur  Ansiedlung  (ocaioca  na  nooeJieiHie)|  die 
Verbannung  zur  Arbeit  (cozuma  m  BOAsopenie)  und  die  Ver- 
bannung zum  Aufenthalt  (cGKunta  na  »HTbe). 

Die  Verbannung  zur  Ansiedlung,  die  mit  dem  Verlust 
aller  Standesrechte  verbunden  ist,  ist  eine  der  schwersten  Stra» 
fen,  außerdem  bildet  sie  den  Abschluß  der  Strafe  der  Zwangs- 
arbeit. Die  Lage  dieser  Verbannten  ist  eine  äußerst  schwere ; 
diese  Sträflinge  werden  zu  keiner  Gemeinde  anfTf'H<  h rieben 
und  dürfen  ihren  Aufenthahsort  niclit  verlassen.  Sie  befinden 
sich,  solange  sie  sich  noch  ni(  in  anj^^esieclelt  haljcn,  unter  sehr 
strenger  jKjlizeilirher  Aufsicht.  \u  Städten  dürfen  sie  nicht 
wohnen;  eine  Ausiialime  ist  nur  hinsichtlich  der  privilegierten 
Klassen  statuiert.  Handel  und  Ciewerbp  dürfen  sie  nur  mit  he 
sonderer  ( «enehniigung  des  (H)u\erneur>  treiben,  wenn  die 
i'ohzei  sie  gut  attestiert.  Immobilien  köimeii  sie  nicht  erwerben. 
In  dem  Kriminalkodex  der  zur  Ansiedelung  Verbannten  drückt 
sich  die  ganze  Rechtlosigkeit  dieser  Leute  aus:  in  den  aller- 
meisten Fällen  sind  sie  der  Willkür  der  Poliaeioigane  über- 
lassen, nur  bei  schweren  Verbrechen  treten  die  ordentlichen 
Gerichte  ein;  unter  den  Strafen  steht  die  Körperstrafe,  die 
seit  1863  ganzlich  abgeschaf f te  I  noch  heute  im  Vordergrunde. 
Übrigens  darf  der  zur  Ansiedlung  Verbannte  nach  Ablauf  von 
10  Jahren,  bei  guter  Aufführung  nach  6  Jahren,  sich  bei  einer 
Bauemgemeinde,  jedoch  nur  mit  Einwilligung  dieser,  anschrei- 
ben las^n,  wodurch  er  das  Recht  erlangt,  sich  überall  in 
Sibirien  niederzulassen  und  sich  auch  mit  Handel  und  Gewerbe 
zu  befassen.  Die  V^erbannung  zur  .Arbeit,  die  nur  über  Land- 
streicher verhängt  wird,  unterscheidet  sich  gegenwärtig  wenig 
von  der  Verbannung  zur  Ansiedlung,  da  es  an  den  nötigen 
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öffentlichen  Arbelten  f^t.  Die  Verbannung  zum  Aufenthalt 

besteht  nur  für  Personen  der  privilegierten  Klassen  und 
entspricht  in  der  Skala  der  Strafen  der  Einsperrung  in  die 
Korrektions-Arrestanten-Abteilungen  und  der  Gefängnishaft. 
Diese  Verbannten  müssen  sich  einen  bestimmten  Erwerbszweig 
ervvählcn,  wobei  sie  sich,  mit  Genehmigung  der  Obrigkeit,  bei 
filier  Bauern  oder  Klcinbürgcrgcnieinde  anschreiben  lassen. 
Sie  dürfen  ländliche  Imm<)])ihen  erwerben  und  kömien  nach 
Al)lauf  von  drei  Jahren,  mit  Genehmigimg  des  Gouverneurs, 
Handel  und  Gewerbe  treiben. 

Außerhalb  dieser  Kategorien  stehen  die  auf  Allerhüchsteii 
Befehl  wegen  poHlischer  Verbrechen,  sowie  die  auf  adniinistra- 
tivein  Wege  aul  Gruiid  der  Verordnungen  zur  Erhaltung  der 
staatlichen  Wohlfahrt  und  der  öffentlichen  Ruhe  nach  Sibirien 
verbannten  Personen. 

1897/8,  wo  die  letzte  offmelle  Verbannungsstatistik  auf- 
gestellt wurde,  gehörten  von  den  298577  in  Sibirien  befind- 
lichen Deportierten  146658  zur  Kategorie  der  auf  Gemeinde- 
beschluß Verbannten,  1760  waren  von  staatlichen  Administrativ: 
Organen  verschickt;  100595  Personen  waren  zur  Ansiedlung, 
59683  zur  Arbeit  und  9881  zum  Aufenthalt  nach  Sibirien  ver- 
bannt In  den  12  Jahren  von  1887 — 1898  kamen  100582  Ver- 
bannte (davon  95876  Männer  und  4706  Frauen)  nach  Sibirien, 
was  etwa  28  0/0  der  Gesamtbevölkerung  des  Landes  ausmacht. 

Die  Verbannung  hat  nach  der  offiziellen  russischen  Dar- 
stellung ursprünglich  einen  kolonisatorischen  Charakter  ge- 
habt „und  jetzt  liegt  noch  der  Verbannung  zur  Ansledlung  und 
der  Zuzähluiig  der  Wrbannten  zu  Bauerngf^meinden  der  Ge- 
danke zugrunde,  daß  auf  diesem  Wege  die  Zahl  der  Ackerbauer 
im  Lande  vermehrt  werde."  Jcdorh  sctxt  sich  nur  ein  verhält- 
nismäßii;  gcruiger  Teil  der  Verschickten  auch  wirklich  auf  der 
Scholle  fest  ;  die  meisten  suchen  nach  vollzogener  Anschreibuni^ 
zur  B<iuerngenieindc  andere  Erwerbsquellen,  wobei  sie  dann 
größtenicila  dem  Bettel  verfallen. 

In  Westsibirien  schmilzt  dai  kuliurlähige,  noch  nicht  unter 
den  Pflug  gebrachte  Land  merldich  zusammen.  Das  hat  die 
Regierung  veranlaßt,  die  mit  jedem  Jahre  wachsende  Über- 
siedlungsbewegung zu  regulieren  und  vorübergehend  auch 
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einzudämmen.  Da  können  denn  die  I.andanteile.  die  den  Ver- 
schickten angewiesen  werden,  natürlich  nicht  groß  sein,  ,,und 
es  ist  auch  ganz  vorständlich,  daß  die  Gemeinde  diesen  Ein- 
dringlingen mit  Vorliebe  gerade  die  schlechtesten  Landstücke 
überweist."  Auf  einer  solchen  Parzelle  muß  der  Verschickte, 
der  meist  nur  über  sehr  geringe,  oft  über  gar  keine  Mittel 
verfügt,  seine  Wirtschaft  einricfaten.  In  den  Jahren  1894  bis 
1898  bafen  in  einem  Bezirk  von  4732  Verbannten  1677  oder 
35,4  0/0  mit  Geld  (durchschnitdicfa  etwa  23  Rbl.)  und  3055 
oder  64,6  ^  ohne  Geld  in  ihrer  neuen  Gemeinde  einl  Diese 
Zahlen  reden  eine  beredte  Sprache.  Der  Mittellose  ist  ge> 
zwungen,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  die  Gemeinde  wieder  su 
verlassen,  sich  als  Knecht  bei  einem  alteingesessenen  Bauern 
m  verdingen,  der  es  dann  natürlich  nicht  miterläßt,  ihn  gründ- 
lidi  zu  exploitieren.  Hilfe  und  Unterstützung  wird  den  Ver- 
bannten bei  der  Einrichtung  ihrer  Wirtschaft  von  keiner  Seite 
zu  teil.  Im  Gegenteil,  die  alteingesessenen  Elemente  geben 
sich  oft  die  größte  Mühe,  dem  unerwünschten  Eindringling 
den  Boden  unter  den  Füßen  zu  nehmen.  So  beschäftigen  sich 
denn  keineswegs  alle  Verbannten,  die  einen  T.andanteil  ange- 
nommen liabcn,  wirklich  mit  der  Landwirtschaft;  ihr  Grund- 
besitz ist  ein  rein  fikti\'er. 

Viel  ungünstiger  noch  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Ver- 
bannten in  Ubtisibirien.  Der  bäuerlu  he  (Grundbesitz  beruht  hier 
auf  Annexion  und  wenn  auch  der  indi\iduelle  Besitz  immer 
mehr  durch  das  Priiuip  des  Gemeindebesitzes  verdrängt  wird, 
so  ist  es  doch  fast  überall  noch  Regel,  daß  der  Acker  als  Eigen- 
tum desjenigen,  der  das  Land  annektiert  hat,  oder  dessen  Nach- 
kommenschaft angesehen  wird.  So  konrnit  es  denn,  daß  dem 
Verbannten  in  Ostsibirien  fast  nie  Ackerland  zugewiesen  wird, 
auch  wenn  die  Bauemgemeinde  das  redlichste  Bestreben  hat, 
seine  Existenz  sicher  zu  stellen:  ist  es  doch  ganz  natürlich,  daß 
der  Eigentümer  des  Ackerlandes  nur  ungern  auf  den  ererbten 
oder  durch  schwere  Arbeit  erworbenen  Besitz  zu  gunsten  eines 
unerwünschten  Eindringlings  verzichten  wird.  Wo  der  Ge- 
meinde der  Acker  zu  eigen  gehört,  da  ist  sie  schon  jetzt  ge- 
,zwungen,  ein  Zusammenschmelzen  der  Landanteile  der  be* 
stehenden  Höfe  möglichst  zu  vermeiden.  Um  auf  eigene  Hand 
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Rodungen  vor/un(  luncn,  dazu  fehlt  es  dem  Verbannten  ge- 
wöhnlich an  den  not  igen  MiUchi. 

In  den  Städten  dürfen  sich  nur  die  zum  Aufenthah  nach 
Sibirien  Verbannten  und  die  auf  administrativem  Wege  ver- 
schickten Kleinbürger  niederlassen.  Die  Mehrzahl  der  sibi> 
rischen  Städte  ist  bereits  von  Deportierten  überfüllt;  ganz 
besonders  leidet  in  dieser  Beziehung  West-Sibirien:  in  Tobolsk 
bilden  die  Verschickten  19  <yo,  in  Kurgan  22,4  in  Marünsk 
42,2  tyi»,  in  Turinsk  51  «/o»  in  Kainsk  53,1  0/0»  in  Tjukalinsk 
71  0/0  und  Jalutorowsk  gar  75  0/0  der  Gesamtbevolkerung;  die 
letztere  Stadt  zähh  2396  Einwohner,  von  denen  1797  Depor- 
tierte sind.  Der  d<  nii>rahsierende  Einfluß,  den  die  Deportierten 
auf  die  örtHchc  Bevölkerung  ausüben,  ist  natürlich  in  den 
Städten  noch  größer  als  auf  dem  flachen  Lande.  Kein  Wunder, 
wemi  da  dir  Klagen  der  sibirischen  Stadtverwaltungen  Über 
diese  riage  immer  lauter  werden. 

Unter  den  zum  Aufenthalt  na(  Ii  Sii)n-ien  Verbannten  finden 
sich  vielfach  (  '»(;hildete,  die' ihre  Kenntnisse  verwerten  könnten. 
Aber  die  Nac  lifrage  nac  Ii  gebildeten  Arbeitskräften  ist  nur 
in  den  Guuvernenientsstädten  eine  stärkere,  und  dorthin  ge- 
langt nur  der  geringere  Teil  der  Verbannten,  Dazu  kommt 
dann,  daß  die  Zahl  der  mittieren  und  höheren  Lehranstalten 
in  Sibirien  stark  im  Zunehmen  begriffen  ist,  wodurch  den 
gebildeten  Verbannten  ein  gefährlicher  Konkurrent  erwächst. 
Die  Zahl  der  gebildeten  Verbatmten  ist  niedriger  als  man 
eigentlich  annehmen  sollte  und  deckt  sich  keineswegs  mit  der 
Anzahl  derjenigen  Verbannten,  die,  weil  den  privilegierten 
Klassen  angehörend,  gewisse  Vorrechte  genießen.  Das  Bil- 
dungsniveau des  russischen  Bürgertums  ist  eben  noch  ein  sehr 
niedriges.  Der  Ungebildete  aber,  der  zudem  kein  Handwerk 
kennt,  findet  in  den  sibirischen  Städten  nur  äußerst  schwer 
Arbeit ;  fehlt  doch  Sibirien  noch  die  Industrie. 

Alles  das  führt  dnzu.  daß  die  Verschickten  nur  unpern  am 
l>rle  ihrer  Zu^^ehorigkeit  l)li  ihen;  die  Zahl  derjenigen,  die 
arLsässij^  werden.  ^<  h wankt  zwischen  13,7  und  45  f'n  imd 
beträgt  im  Durclibehnitt  nur  26.8  <•»>.  Im  ( ".ouvernement  Jenis- 
seisk  betragt  beispielsweise  die  Z.ilil  j(  rier  zur  \ri)eit  \'erb.innten, 
die  als  „spurlos  verschollen"  zu  bezeichnen  sind,  nicht  weniger 
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als  72,9  "/o.  Von  den  am  Orte  ihrer  Zugehörigkeit  verbleiben- 
den Deportierten  existiereD  vide  nur  durch  Üfildtätigkett.  So 
nähren  sich  beispielsweise  im  Gouvernement  Tobolsk  22,1  <yb 
der  ansässigen  Deportierten  durch  professionellen  Bettel. 

Die  im  Lande  vagabundierenden  Deportierten  bilden  eine 
gewaltige  Masse.  Ihxe  Zahl  wird  auf  etwa  looooo  geschätzt, 
was  den  dritten  Teil  sämdidier  Verbannten  ausmacht.  Der 
f^JUataeh  HenoMiMnqft",  l"^/^  ^  Vagabund,  ist  eine  typische 
Gestalt  Sibiriens.  Diese  Landstreicher  leben  hauptsächlich  Vom 
Bettel.  Der  sibirische  Bauer  weist  den  bettelnden  Deportierten 
nie  zurück,  sei  es  nun,  daß  er  durch  Mitleid  oder  durch  Furcht 
vor  Rache  bestimmt  wird.  Trunksucht  und  alle  Laster  wuchern 
natürhch  in  dieser  Bevölkerungsschichte  üppig  auf.  Zur  Arbeit 
sind  diese  Leute  nur  schwer  zu  hewpjTen.  Im  Winter  ist  ihre 
l^ge.  bei  der  sibirischen  Kälte,  eine  entsetzliche :  dann  bemüht 
h  der  ..Kotelnik"*,  ins  Gefängnis  zu  gelangen.  Die  Sterb- 
lichkeit ist  im  Wiiiter  sehr  groß:  fortwährend  sieht  man  auf 
den  groLW  n  Posttrakten  die  erstarrten  Leichen  solcher  Un- 
glückhchen. 

Nicht  nur  (k-r  vagabundierende,  sundern  auch  der  in  besse- 
ren Verhältnissen,  etwa  alb  Knecht  oder  Arbeiter  lebende  De- 
portierte wird  auf  eine  bezügliche  Frage  stets  zur  Antwort 
geben,  daß  er  lieber  eine  längere  Kerkerhaft  in  der  Heimat 
ertragen  hätte,  als  ein  solch  trostloses  Leben. 

Die  Beaufsichtigung  der  Deportierten  durch  die  Poliiei- 
organc  ist  eine  fiktive.  „Das  darf  man  aber/'  meint  das  offi- 
zielle Memoiandum  Murawjews,  „der  sibirischen  Polizei  nicht 
2um  Vorwurf  machen.  Ihr  numerischer  Bestand  ist  ein  so 
geringer,  die  Poliieidistrikte  sind  so  gewaltig  groß,  daß  an  eine 
wirkliche  Beaufsichtigung  der  Deportierten  hier  gar  nicht  zu 
denken  ist." 

Von  ganz  hervorragender  Bedeutung  für  die  Kennzeich- 
nung der  Deportation  in  ihrem  Verhältnis  zur  Sittlichkeit  ist 
die  Frage  über  die  Neigung  der  Verschickten  ziun  Verbrechen. 
Im  Gouvernement  Tobolsk  hatten  sich  im  Zeitraum  vom 
I.  Januar  1895  bis  zum  i.  Juli  1897  im  Jahre  durchschnittlich 
4326  .A^lteingesessene  und  2620  Verbannte  vor  Gericht  zu  ver- 
antworten^  was  in  dem  einen  Falle  0,59  0/0,  in  dem  anderen 
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aber  2,5  0/0  ausmaciit  unter  der  alteingesessenen  Bevölkerung 
entfällt  auf  170  Personen  ein  Verbrechen,  unter  den  Depor- 
tierten aber  schon  auf  40  Personen.  Dazu  kommt  dann,  daß 
die  Verbrechen  der  Eingesessenen  hauptsächlich  gegen  das 
Forstgesetz,  das  Akzisereglement  und  einzeln«  Vorschriften 
der  Regierungsorgane  gerichtet  and,  während  die  von  De- 
portierten begangenen  Verbrechen  viel  schwererer  Natur  sind, 
indem  sie  sich  hauptsächlich  gegen  Leboi,  Gesundheit,  Ehre 
und  Eigentum  anderer  Personen  richten.  Dabei  darf  man 
nicht  unberücksichtigt  lassen,  daß  bei  der  UnvoUkommenheit 
des  früheren  Untersuchungswesens  eine  sehr  große  Anzahl 
Verbrechen  unaufgeklärt  und  ungeahndet  blieb.  Charakte- 
ristisch ist,  daß  ein  großer  Prozentsatz  der  von  Deportierten 
verübten  Verbrechen  gegen  die  Frauenehre  gerichtet  ist,  ein 
Mißstand,  der  in  verhängnisvoller  Weise  auf  die  Moralität 
der  örtlichen  Bevölkerung  einwirkt.  Nach  dem  Urteil  von 
hervorragenden  Administratoren  und  Richtern  in  Sibirien  kann 
es  als  feststehend  gelten,  daß  der  Deportierte  meist  erst  unter 
dem  Einfluß  der  ungünstigsten  Verhältnisse,  unter  denen  er 
sein  Leben  fristen  muß.  zum  gefährlichen  Verbrecher  ausartet. 

Es  war  im  Jahre  189J,  als  Kaiser  Alexander  III.  auf  dem 
Bericht  des  Gouverneurs  von  Tomsk  über  den  Schaden,  den 
die  Deportation  und  die  Deportierten  dem  ihm  anvertrauten 
Gouvernement  brachten,  den  Vermerk  machte:  ^,Ich  teile  voll- 
kommen diese  Anschauung.  Ich  lenke  die  Aufmerksamkeit 
der  Minister  des  Innern  und  der  Justiz  darauf,  daß  es  schon 
längst  Zeit  ist,  Sibirien  von  diesem  Zuströmen  der  schlechtesten 
Elemente  aus  dem  Europuschen  Rußland  zu  befreien,  zumal 
jetzt,  wo  der  westliche  Teil  des  lindes  bereits  durch  einen 
Schienenweg  mit  Europa  vr  r^'.:nd(  n  ist,*'  Im  Jahre  189$  trug 
Kaiser  Nikolaj  II.  auf  dem  Bericht  des  Ministers  des  Innern 
Dumowo  über  die  Revision,  die  der  damalige  Chef  der  Haupt- 
gefängnis Verwaltung,  Galkin  W'rasskoi,  in  Sibirien  und  auf 
Ssachalin  ausgeführt,  den  Vermerk  ein;  ,,Ich  bin  erfreut  zu 
sehen,  daß  die  Frage  über  die  Zwangsarbeit  und  die  Ver- 
bannung ietzt  an  die  erste  Stelle  gerückt  ist."  1895  wurde 
die  I  lauptgefängnisverwaltung  aus  dem  Ressort  des  Mini- 
stenums des  Innern  in  das  Justizministerium  überführt.  1898 
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delegierte  der  Justizminister  Murawjew  den  Chef  der  Haupt- 
gefängnisverwaltung, Stallmeister  A.  P.  Salcmon,  nach  Sibirien 
und  Ssachalin,  damit  er  an  Ort  und  Stelle  das  Verbannungs- 
wesen und  die  Strafarbeit  eingehend  studiere.  Auf  Salomons 
Bericht  verfügte  Nikolaj  II.  im  März  1899  die  Bildung  einer 
besonderen  Kommission  und  im  Juli  1900  erschien  der  L'kas, 
der  die  Aufhebung  der  Deportation  nach  Sibirien  befahl.  Aus  • 
der  Aufhebung  ist  dann  eine  Einschränkung  geworden;  und 
schließlich  ist  nmn,  ohne  laute  Ankiuuiigung  und  ohne  selbst- 
gefälliges Manifest,  wieder  zum  alten  grausamsten  System  der 
scbrankenlosen  administrativen  Verschickung  lurückgekehrt. 


35.  Skkivensiiin  und  Leibeigenschaft. 

de  Peitacheün  Sprichwort  —  Knechtisc  her  SinndwRuaMn — SelbstdeinOtigung 
vor  dem  Fürsten  —  Bewunderung  der  Tyrann»»n  —  Byzantinisch-tartarische 
Eiullüsse  —  Iwan  der  Schreckliche  von  den  Zeitgenossen  gerühmt  —  Iwan  der 
Schreckliche  im  Volladiede  —  Das  Stirascblagen  der  Bojaren  —  Knechtisch- 
Patriarchalisches  —  Leibeigene  and  Edelleute  —  Das  Küssen  der  Rute  — 
Sklaverei  ein  russisches  Grundprinzip  —  Geschichte  der  Leibeigeoschaft  in 
Rußland  —  Schuldner  werden  Sklaven  der  Gläubiger  —  W\e  die  ni9*i*che  Leib- 
eigenschaft entstand  —  Peter  der  Große  befestigt  sie  —  Verschiedene  Formen 
der  Leibeigemichaft  —  Hanttklaven  —  Bauern  —  Knau-Leibeigene  and  Leib- 
eigene der  Edelleute  — •  Grausame  Herrschaften  —  Ans  der  Leidenachranik  der 
russischen  Leibeigenen  —  Unerträgliches  Los  im  18.  und  19.  Jahrhundert  — 
Furchtbare  Strafmethoden  —  Verkauf  von  Menschen  —  Annoncenrubrik  für 
Menschenhandel  im  19.  Jatirbundert  —  Zerreißung  von  Familien  —  Allmacht 
der  Heilen  —  Untittlicbkeit  —  Spdralation  der  Edelteate  mit  den  Reisen  tetb- 
eigener  mdchen  und  Fraaen  —  WollüstUnge  und  Messalinen  —  Herrenrecht 
—  Hawunicht  —  Racheakte  der  Leibeigenen  —  Aus  der  Leideaageschichte  der 
Leibeigenen  in  Estland  und  Livland. 

Schwer  wäre  es  zu  entscheiden,  ob  die  russischen  Re- 
gierungen durch  das  System  der  Grausamkeit  das  Volk  de> 
moraltsienen,  oder  ob  diese  beispiellose  Schreckenswirtschaft 

erst  möglich  wurde  durch  die  beispiellose  Demoralisation  des 
Volkes;  ob  die  Russen  seit  tausend  Jahren  vielleicht  nur  des- 
halb so  vergewaltigt  werden  konnten,  weil  sie  die  Herren 
hatten,  die  sie  verdienten.    Jedenfalls  mangelte  den  Russen 

Stern,  GcaeUchle  <ler  MTcntL  SimickkcH  itt  RuBUod.  **  14 
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vollständig  jeder  Begriff  der  Sitte  und  Ehre,  infolgedessen 
auch  die  Auffassung  der  körperlichen  Züchtigung  als  Schän- 
dung ihrer  Menschenwürde.  Keine  Strafe  entehrte;  aus  den 
Händen  des  Henkers  kehrte  man  mit  zcrsrhundcnem  Rücken 
und  geprügeltem  Hintern  ruhig  wieder  auf  seinen  Platz  in 
Reih  und  CHed  der  Gesellschaft  zurück  imd  nahm  seine  alte 
•  Stellung  ohne  Einbuße  an  Ansehen  und  Achtung  ein.  Ja,  man 
fand  das  Geschlagenwerden  notwendig  für  das  physische  und 
moralische  Gleichgewicht  \md  faßte  die  ganze  Lehcnsphilo- 
sophie  zusammen  in  dem  charakteristischen  Sprichwort :  „Nach 
der  Peitsche  arbeitet  und  schläft  sichs  besser." 

Der  russische  SUlavensiim  setzte  alle  Ausländer  in  Er- 
staune, die  diesen  östlichen  Geschmack  nicht  begreifen 
konnten  und  vergeblich  eine  Lösung  des  Rätsels  suchten.  Fra 
da  Collo^)  erzählt  um;  1500  voller  Verwunderung:  in  Rußland 
gelte  der  Wille  des  Landesherm  statt  geschriebener  Gesetze; 
der,  dem  der  Großfürst  befehle,  sich  aufzuknüpfen,  erfülle 
diesen  Befehl  unverzüglich;  nach  dem  Willen  des  Großfürsten 
werde  der  Mensch  in  einem  Augenblick  erhöht  oder  erniedrigt ; 
man  danke  dem  Großfürsten  immerfort,  sowohl  für  Gnade  als 
für  Strafe;  „die  400 000  Reiter  des  Großfürsten",  sagt  Fra  da 
Collo  schließHch,  „dienen  nicht  für  Löhnung,  sondern  aus 
Liebe,  Furcht  und  Gehorsam  (per  amore,  timore  et  obedientia)." 

Im  Jl^oNfocTpnU,  dem  russischen  Hausbuch  des  Mönclics 
Sylvester,  das  dem  Volke  Lobensregchi  vorschreibt,  werden 
der  zarischc  Zorn  und  die  mansche  Ungnade  gleichgestellt  mit 
dem  Zorn  Gottes,  gegen  den  man  sich  unnütierweise  wenden 
würde ;  man  könne  nur  beten. 

Der  knechtische  Sinn  des  rusnii,chcn  \'olkes  zeigt  sk  h 
von  allem  Aulaüg  an,  schon  auf  den  ersten  Seiten  der  russischen 
Geschichte.  Wladimirs  Sohn  Swjätopolk  mordet  einen  seiner 
Brüder  nach  dem  anderen,«  um  Alleinherrscher  zu  werden; 
nur  sein  Bruder  Jaroslaw  entgeht  dem  Schicksal  und  zieht 
aus»  die  ermordeten  Brüder  Boriß  und  Gljeb  an  dem  Bruder- 
mörder jSwjätopolk  zu  rächen.   Jaroslaw  kommt  mit  seinen 


1)  Vgl.  Karanuin,  Geschichte  de»  Rineiaehc&  Reichs.  VII  465,  Aamer- 
Irangen  157  vad  158. 


Warägern  nach  dein  mit  ihm  verbündeten  Nowgorod,  wütet 
aber  in  der  Stadt  wie  ein  Feind  und  gestattet  seinen  Truppen 
Plünderung  der  Häuser,  Ermordung  der  Männer,  Schändung 
der  Frauen,  Da  fallen  die  Nowgoroder  über  einige  der  m&uier' 
mordenden  und  weiberschändenden  Waräger  her,  und  üben 
Lynchjustiz.  Als  Jaroslaw  von  den  Vorfällen  erfährt,  heuchelt 
er  Bedauern  über  die  Zuchtlosigkeit  seiner  Waräger,  und  lädt 
die  voinehmsten  Nowgoroder,  um  ihnen  Genugtuung  zu  geben, 
zu  einem  Feste  ein.  Und  wie  er  sie  alle  hübsch  beisammen 
hat,  läßt  er  sie  in  dem  festlich  geschmückten  Saale  nieder« 
metzeln.  Aber  am  anderen  Tage  erfährt  Jaroslaw,  daß  der 
Brudermörder  Swjätopolk  mit  einem  großen  Heere  heranrücke, 
und  es  erfaßt  ihn  Angst  vor  dem  überlegenen  Gegner.  Da 
bereut  er  sein  Vorgehen  gegen  die  Nowgoroder,  appelliert  an 
die  Herzen  der  Bürger  der  freien  Stadt  und  sagt:  „Gestern 
tötete  ich  Unsinniger  meine  getreuen  Diener:  mit  allem  Golde 
rnctncs  Schatzes  möchte  irh  jetzt  ihr  Leben  wiederkaufen." 
Und  die  tapferen  Nowgoroder.  diese  alten  nnrr-rhiittf'rlichen 
Republikauer  unter  den  Russen,  antworten  enistimmig :  ,Jierr, 
du  hast  unsere  Brüder  getötet:  wir  aber  sind  bereit,  gegen 
deine  Feinde  zu  ziehen  T'^j  Um  1350  lierrscht  in  Rjiisan  Oleg, 
nach  den  Worten  des  Chronisten  ein  Fürst,  ..frühzeitig  lu  allen 
Lastern  eines  grausamen  Gemüli»  heraiigt  reiit."  In  seiner 
eigenen  Stadt  plündert  und  mordet  er;  aber  seine  Rjäsaner 
lieben  und  loben  ihn,  sehen  in  seiner  Mordlust  Kühnheit  und 
Entschlossenheit  und  erwarten  von  einem  so  rücksichtslosen 
Wüter  gegen  sein  eigenes  Volk  ungewöhnliche  Heldentaten 
gegen  die  Feinde!*) 

Die  byzantinischen  und  tartarischen  Einflüsse  sind  nicht 
dazu  geeignet,  das  Tyrannentum  zu  schwächeD,  das  Selbst* 
bewußtsein  des  Volkes  zu  hd)en.  Die  Chane  ließen  die  rus< 
sischen  Fürsten  im  Besitze  der  Herrschaft,  veilangten  nur  den 
Tribut;  und  die  russischen  Fürsten  zahlten  den  Tribut  und 
entschädigten  sich  für  diese  ihnen  auferlegte  Abhängigkeit 
vom  Chan  durch  verdoppelte  Grausamkeit  in  ihren  eigenon 


*)  Karamsin.    II  6. 
t)  Kanunrin.   IV  337. 
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Reichen,  durch  schrankenlüse  Selbstherrschaft  im  Inneren. 
Andrej  Bogoljubskij  sagte  schon:  daß  er  , .allein  herrschen" 
wolle  auf  der  russischen  Krde ;  und  er  ernannte  sich  von  Gottes 
Gnaden  zum  Allein  Herrschenden,  seine  Dienstleute  aber  zu 
Cholopy,  Sklaven.  Was  so  unter  dem  Tartacenjoch  sdion  vor* 
bereitet  wurde,  wird  traurige  Tatsache  und  voUendetes  Werk 
unter  den  Großfürsten  von  Moskau,  die  das  Joch  abzuschütteln 
das  Glück  und  den  Ruhm  hatten.  Und  nun  weiß  das  Volk 
sich  gar  nicht  mehr  genug  zu  tun  m  Kriecheret  und  Selbst- 
demutigung,  in  Zerknirschung  und  Erniedrigung.  Die  beiden 
freien  Städte  Pskow  und  Noi^orod  veixichten  freiwillig  auf 
ihre  republikanische  Verfassung  und  ihre  alten  Vorrechte  und 
senden  dem  Großfürsten  Wassilij,  dem  Sohne  Joans  III.  und 
Vater  Joans  IV.,  diese  Rotschaft;  „Die  Städte  Pskow  und  Now- 
gorod werfen  sich  Dir  zu  Füßen;  erweise  Deinem  alten  Erb- 
gut Gnade  1  Wir,  Deine  verwaisten  Kinder,  hängen  an  Dir 
und  den  Dcinigen  bis  ans  Ende  der  Welt;  Gott  und  Dir  ist  in 
deinem  Erbgebiet  Alles  gestattet.  Wir  freuen  uns  der  Hand 
unseres  Herrn  und  flehen  ihn  an.  uns  nicht  ganz  zu  vernichten!" 

Ist  dieses  Volk  nicht  eiti/ig  in  der  Vergötterung  seiner 
Henker;  Es  betet  sogar  seinen  schrecklichen  Iwan  an!  „Über- 
trifft Iwan  alle  Tyrannen  an  Wildheit  und  raffinierter  Grau- 
samkeit, so  übertreffen  die  Russen  alle  anderen  Völker  an 
Geduld";  das  wapt  selbst  Karauisin  zornig  niederzuschreiben*), 
und  er  fugt  hinzu :  ,,Uer  Landesherr  erscheint  ihnen  göttlich, 
jeder  Widerstand  gesetzwidrig.  Sie  schreiben  Joans  Tyrannei 
dem  hinmiltschen  Zorn  zu,  und  bereuen  ihre  Sünden/*  Der 
wahnsinnige  Bluthund  zerreißt  sein  Volk;  ,,und  dessen  unge- 
achtet kan  noch  heutiges  Tags  kein  Reuß  leiden  oder  ohne 
Ungedult  hören,  wenn  man  ihn  für  einen  Tyrannen  schUdt, 
sondern  es  fehlet  gar  wenig,  daß  sie  ihn  nicht  für  ein  Gott 
ausruffen.  Wissen  buch  keinen,  den  sie  dem  Alexandro  Magno 
eigentlicher  als  mit  ihm  vergleichen  können.*'')  Zu  Tausenden 
schlachtet  Iwan  seine  Dienstleute  und  Untertanen ;  und  unter 
allen  Opfern  ist  keines,  das  nicht  sterbend  für  das  Wohlergehen 


»)  VIII  135. 
t)  Hiim.  3^S. 
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des  Zaren  ein  Gebet  zum  Himmel  richtete  I  Vom  Morden  müde, 
will  Iwan  sich  ins  Kloster  zurückziehen;  aber  seine  Russen 
bitten  und  betteln  so  Lingc,  daß  er  bleiben  und  wieder  regieren 
solle  nach  seiner  Laune,  bis  er  sich  erweichen  läBt  und  weiter 
regiert,  das  heiLU:  das  Werk  der  Greuel  fortsetzt  und  ohne 
Unterlaß  und  ohne  Anlaß  tötet.  Und  da  er  endlich  stirbt,  da 
das  Volk,  wenn  es  jemals  bloß  aus  Furcht  Liebe  und  Ver- 
ehrung geheuchelt  haben  sollte,  frei  von  Furchi  aufatmen  und 
aufjubeln  durfte,  da  kniet  es  vor  Sclunerz  aufgelöst  am  Lager 
des  großen  Toten  nieder  1  und  weint  I  und  klagt  in  seinen 
schönsten  Liedern  um  den  Verlust  des  Unersetzlichoi,  des 
Helden«  des  Gerechten«  des  pater  patriae!  Welch  ein  furcht- 
barer Gedanke  für  alle  freiheitlich  Denkenden,  alle  menschlich 
Fühlenden«  daß  einem  solchen  Lande,  einem  solchen  Volke 
noch  einmal  ein  Iwan  der  Schreckliche  geboren  werden  und 
willkommen  sein  k&tntel 

In  den  historischen  Liedern  von  Iwan  dem  Schrecklichen  i), 
die  in  Großrußland  entstanden  sind,  zeigt  sich  der  knechtische 
Sinn  des  russischen  Volkes  in  einem  getreuen  Spiegel.  Da 
wird  der  Landesdienst  zum  Hofdienst,  zum  Zarendienst.  Diese 
Volkslieder  schildern  Iwans  Grausamkeit  als  Notwendigkeit, 
förmlich  als  eine  unentbehrlirhe  Ergänzung  seines  edlen,  allen 
menschenfreundlichen  Getuhlen  zugänglichen,  gerechten,  sogar 
großmütigen  C  harakters.  Der  rechtgläubigen  Zarenmajestät  Per- 
son ist  gf'heiligt.  ihr  Wille  weises  Gesetz.  Das  Volk  steht  unbe 
dingt  auf  Iwans  Seite,  seine  Grausamkeit  ist  Gerechtigkeit,  Kund 
gebung  seines  gerechten  Zorns,  ganz  gleich,  ob  der  Schreck- 
liche seine  blutigen  Orgien  über  den  Leichen  der  geschlachteten 
Tartaren  feiert  oder  auf  bloßen  unbegründeten  Verdacht  hin 
die  Bojaren  dem  Henker  überliefert.  Der  Haß  des  Volkes  gegen 
die  Tartaren  ist  nicht  größer  als  sein  Haß  gegen  die  inneren 
Bedrücker,  und  gern  vergißt  es  seine  eigenen  Leiden,  wenn 
es  auch  die  Großen  unter  der  Zuchtrute  des  Größten  verenden 
sieht.  In  einem  Liede  wird  der  Zar  geradezu  als  ein  mit  dem 
Volke  gutmütig  verkehrender  Herrscher  gezeigt.  Die  grau- 
same Natur  des  Fürsten  kommt  zwar  auch  zur  Geltung,  so 


1)  Vgl.  Rdaboldt.  Geschichte  der  mariachaa  Literatur.   S.  8a. 
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beispielsweise  in  dem  Liedc,  wo  Twan  Auftrag  gibt,  seinen 
Sohn  hinzurichten*);  aber  stets  erscheint  des  Zaren  Grausam- 
keit als  ein  Ausfluß  seiner  Gerechtigkeit,  die  bestrebt  ist,  „den 
in  den  russischen  Landen  nistenden  Hochverrat  auszurotten" : 
die  Hochverräter,  das  sind  die  Aristokraten,  die  nach  der 
Meinung  der  Volkslieder  drn  C  harakter  des  /aren  zu  ihren 
cigent'U  oligan  hischcn  Zwecken  auszunützen  trachten  und 
der  Macht  des  Zaren,  des  Sel})stherrsrhers  entgegenarbeiten, 
blüü  um  selbst  willkürlich  über  das  Volk  herrschen  zu 
können. 

Dieses  )u)chveiTaterische  Trachten,  das  den  Aristokraten 
von  den  Liedern  zugeschrieben  wird,  ist  in  Wahrheit  der  Ge- 
schichte unbekannt.  Diese  kann  nur  konstatieren,  daß  nicht 
bloß  das  Volk,  sondern  auch  der  Adel  von  Moskau  das  Un- 
glaublichste an  Servihtät  leistete.  In  den  Staatsschriften  nennen 
sich  die  höchsten  Wördenträger  in  tiefster  Demut  ersterbende 
Leibeigene  des  Zaren,  Cholopy,  Sklaven.  Solche  Etiquette 
ist  so  eingebürgert,  daß  Peter  der  Große  gegenüber  dem  Für- 
sten Romadanowskij,  den  er  die  Rolle  eines  Vize  Zaren  spielen 
läßt,  sich  ebenfalls  als  Leibeigenen,  Cholop,  bezeichnet.  „Die 
Großen  nannten  sich  Knechte  des  Großfürsten,"  sagt  Karam- 
sin*),  „allein  der  Name  ist  nicht  die  Sache,  er  drückte  nur 
die  unbegrenzte  Ergebenheit  der  Russen  gegen  ihren  Monar- 

1}  Dieses  Lied  bcXindct  sich  in  eiai|;cm  Widerspruch  xur  Geschichte.  Es 
wird  flnftUt:  Iwaa  sitet  bei  der  TaM  und  rühmt  sicli,  den  Hochvetnt  «vag^ 

fOttct  zu  haben.  Da  wägt  seifl  SobB  Iwan  auf  den  Bruder  Fjedor.  der  durch 
Leutseligkeit  die  Untertanen  zu  ;;c\vinncn  «Gliche,  Twaii  btfiehlt  sofort  dem 
Henker  Maljuta  Skuratow,  den  Fjedor  hmxurichten.  Aber  des  Zaren  Schwager 
Bojar  NUüta  Romanow  (Ahnherr  der  jet«t  regierenden  Familie)  eilt  auf  den 
Ricbtplata,  entHMgt  den  Henker  und  bringt  Fjedor  in  Siclterheit.  Iwans  Zorn 
ist  bald  besänftigt,  er  l>ercut  seinen  Befehl  und  ordnet  eine  Trauermes.se  an; 
2»!  dieser  erschrint  Nikita  Romanow  im  Festgewand,  der  Zar  fährt  ihn  deshalb 
wütend  an  (nach  einer  Variante  des  Liedes  erscheint  der  Zar  im  Hause  Nikitas, 
ab  dieser  m  Ehren  des  Fjedor  ein  Fest  gibt,  und  nagelt  des  Bojaren  FnS  mit 
einem  SpiaB  an  den  Boden  an,  wie  er  es  in  Wahrheit  mit  dem  Boten  Kurbsldjs 
getan)»  Aber  Nikita  schlägt  seinen  Talar  zurück  und  zeigt  dem  Zaren  den 
geretteten  Sohn.  Historisch  ist,  itaß  Fjedor  Iwanowitsch  >anlt  und  leutselig  war« 
£r  wurde  aber  niemals  zum  Tode  verurteilt.  Iwan,  der  älteste  Prinz,  war  «s,  der 
dnrcli  die  Hand  des  Vaters  starb. 
«)  Geschichte  VII  169. 
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chen  aus."  Diese  Meinung  entspricht  nicht  den  Tatsachen. 
Der  Würdenträger  war  faktisch  der  Sklave  des  Großherrn ; 
xojiomi  (Cholop)  war  auch  für  ihn  kein  leeres  Wort.  Die 
russische  Sprache  beweist  es:  bitten,  suppHzieren  heißt  noch 
heute  im  Russisrhi'n  :  Giiri.  ncjioMi,,  mit  der  Stirn  schlagen; 
ein  Supplikant:  'ie;i<)5uTUUKi>,  Stiraschläger ;  eine  Bittschrift: 
^eJiü6nTi.e,  dais  SlirnschJagen.  Das  Wort  stainmi  daher,  daß 
die  moskowitischcn  Edellcute,  um  sich  vor  ihren  Fürsten  nur 
ja  möglichst  tief  zu  erniedrigen,  nicht  bloß  vor  ihnen  in  den 
Staub  sanken»  sondern  bei  Überreichung  von  Bittschriften  mit 
der  Stirn  auf  den  Boden  aufschlugen.  Sie  unterzeichneten  ihren 
Namen  nicht,  wie  er  wirklich  lautete,  sondern  mit  knechtischen 
Verkleinerungsformen,  etwa  statt  Romanow:  Dein  Sklave  Ro- 
manowcher,  statt  Scbuwalow:  Schuwalowdien,  statt  Morosow: 
Morosowchen.  Erst  Katharina  IL  schaffte  die  knechtische 
Etikette  ab  und  verbot  den  Addigen,  sich  in  den  Staats- 
schriften als  Sklaven  ZU  bezeichnen;  das  Wort  tschelobitje 
für  Bittschrift  aber  konnte  aus  der  Sprache  nicht  ausgemerzt 
werden. 

In  merkwürdigem  Gegensatze  zu  dieser  adeligen  Selbst 
trniedrigung  steht  das  kiiechtisch-patriarclialische  V'erJiähnis 
des  gememen  Volkes  tu  dem  Selbstherrscher.  Der  letzte  Bauer 
sieht  in  dem  lyrannen  sein  Väterchen  und  darf  ihn  duzen. 
Dieses  ist  allerdings  ein  leeres  Wort,  denn  der  Bauer  ist  nicht 
bloß  Sklave  des  Zaren,  sondern  auch  Sklave  des  Adels,  und 
dieser  entschädigt  sich  für  die  Demut,  die  er  dem  2^ren  be- 
weisen muß,  durch  die  Bedrückung  des  Muschik.  Nur  die 
Peitsche  nivellierte  alles.  Der  Großfürst  und  Zar  prügelte  seine 
Hofleute,  der  noMtn^iicfb  (Pomeschtschik,  der  Gutsbesitzer) 
seine  xonon»  (Cholopy,  die  Leibeigenen),  der  Offizier  seine 
Rekruten,  der  Meister  seine  Lehrlinge.  „Die  Russen  lernen 
leicht,  wenn  man  sie  prügelt/*  sagt  man ;  und  „die  russischen 
Bauern  verlangen  nicht  selten  selbst  Schläge,  sagend,  die  Nach- 
sicht imd  Milde  stärke  den  Teufel  in  ihnen,  und  der  müsse 
herausgeprügelt  werden.  Bei  vielen  Gelegenheiten  kommen 
sie  und  erklären,  sie  müßten  Prügel  haben ;  sie  bitten  darum 
und  bestarken  so  uiiLdücküchcrwcise  den  Herren  in  der  An- 
sicht, daß  häufige  Kurperstrafe  durciiaus  für  dea  Bauera  von- 
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nöten."^)  Der  Abbe  Chappe  d'Autcroche  erzählt,  daß  er  auf 
seiner  Fahrt  durch  Rußland  die  Bauern,  die  ihn  führten,  mit 
Peitschenhieben  bedienen  mußte;  das  war  das  einzige  Mittel, 
sie  in  Gehorsam  zu  halten. 2)  Die  Herren  betrachten  konse- 
quente Strenge  als  Notwendigkeit.  Schwache,  nachgiebige, 
milde  Herren,  die  die  Peitsche  nicht  zu  gebrauchen  wissen, 
werden  von  den  Bauern  betrogen  und  bestohlen.  Ein  Herr 
befahl  bei  Übernahme  eines  neuen  großen  Gutes,  daß  jeder, 
der  ihn  nicht  untertänig  und  höflich  grüßte,  auf  der  Stelle  25 
Stockschläge  bekommen  solte.  AUe  faulen  Arbeiter  ließ  er 
unbarmherzig  geißeln.  Aber  da  er  in  seinen  Bestrafungen 
immer  gerecht  war,  beweinten  die  Bauern  diesen  strengen 
Herrn,  als  er  gestorben  war,  als  einen  unersetzlichen  Wohl* 
tätcr.3,  Der  gezüchtigte  Russe  küßt  nach  erhaltener  Strafe 
die  Füße  desjenigen,  der  die  Strafe  anbefohlen  hat,  und  bedankt 
sich  dafür,  daß  man  mit  ihm  nicht  strenger  verfuhr.*)  Der 
deutsche  Arzt  Wichelhauscn  bezeichnet  ,,die  demütigen  Ver- 
beugungen der  Russen  vor  ihren  Herren,  wobei  sie  mit  dem 
Kopf  die  Erde  berühren,  als  empörend  für  das  Gefühl  eines 
jeden,  der  solche  die  Würde  des  Menschen  verspottende  Szenen 
nie  gesehen  hat/'  aber  er  ist  der  Meinung,  daß  man  ,,aus  dieser 
alten  Volkisitie  nicht  auf  eingewurzelten  Sklavensinn  schließen 
darf."  Indessen  fügt  er  selbst  folgendes  hinzu  ^):  „Mehrere 
Male  habe  ich  gesehen,  daß  Freigelassene  zu  ihrem  gewesenen 
Herrn  ktimen  und  ihn  demütig  baten,  sie  wieder  als  Leibeigene 
anzunehmen.  Einige  davon  waren  freilich  alt  und  kränklich, 
und  hatten  kein  Mittel,  sich  zu  ernähren  und  zu  verpflegen. 
Solche  Leute  ertragen  gewöhnlich  die  härtesten  Bedrückungen 
ohne  Murren,  wozu  vielleicht  ihr  Glaube  an  ein  unvermeid- 
liches  Schicksal  und  ihr  natürlicher  Leichtsinn  das  meiste  bei* 
trägt.  Doch  ist  dies  nicht  bei  allen  der  Fall.  Viele  entlaufen 
ihren  Herren,  wenn  ihre  Geduld  auf  zu  harte  Prüfungen  gesetzt 


')  Kühl,  Südruüland.    III  357. 

Abb£  Chappe  d'Auterrüche.    Voyage.  1788. 
>)  Kohl  a.  a.  O.  III  353. 

^)  Voyage  pittorcsquc,  ;  olitique  et  littitaiie,  fait  en  Rvnie  pendantlc* 

aiUi6es  1788  et  1789  iiar  le  citoym  Chantreau.    Paris  1794.    I  153. 
^}  Wichdbausen,  Gcmählde  von  Moskwa.  1803.  a6j« 
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wird.  Andere  sinnen  auf  Rache."  Diese  Verteidigung  der 
I^eibeigenschaft  ist  ebenso  verfehh,  wie  jene  des  famosen,  mehr- 
foch  zitierten  Adolph  Zando^),  der  alles  lobt,  was  Rußlands 
R^ierung  tut  und  der  auch  in  der  Leibeigenschaft  natürlich 
nur  Glückseligkeit  sieht:  „Das  Los  des  Leibeigenen  in  seiner 
individuellen  Existenz  ist  durchaus  kein  unglückliches,  wenn 
es  auch  von  Unkundigen  mit  den  grellsten  Farben  geschildert 
wird,  während  der  Leibeigene  selbst  sich  in  der  Regel  keines 
traurigen  Daseins  bewußt  ist  .  .  .  Diejenigen,  die,  wie  ich 
Gelegenheit  gehabt  haben,  Leibeigene  sprechen  und  urteilen 
zu  hören,  würden  ganz  andere  Ansichten  von  diesem  (gegen- 
stände gewinnen,  als  sie  bis  jetzt  geliegt  haben.  Ich  habe 
selbst  Beispiele  erlebt,  wo  Leibeigene  die  angebotene  Freiheit 
ablehnten  und  Freibriefe  zurückwiesen  . . .  Hofsleute  werden  zur 
Strafe  befreit !  .  .  .  Das  Schicksal  des  Leibeigenen  ist  durchaus 
nicht  beklagenswert.  Es  ist  und  bleibt  ein  unverzeihlicher 
Irrtum,  über  die  Leibeigenschaft  so  schonungslos  abzuurteilen.** 
Mir  erscheinen  alle  die  zitierten  Beispiele  nur  als  Beweise  für 
den  angeborenen  knechtischen  Sinn  des  Russen.  Auch  die 
estnischen  und  lettischen  Leibeigenen  ertrugen  nach  dem  Zeug- 
nisse von  Petri  und  Merkel  »,mit  kriechender  Geduld  imd 
Gleichgültigkeit  die  Mißhandlungen  tmd  küßten  die  Rute'*» 
aber  sie  blieben  sich  immer  dessen  bewußt,  daß  die  Sklaverei 
eine  Schande  sei,  und  zu  ihrer  Demut  gesellten  sich  Scheu 
und  Hinterlist,  hinter  denen  stets  die  Rachgier  lauerte.  Nicht 
freiwillig  wie  der  Russe,  sondern  nur  der  Not  und  der  Angst 
gehorchend,  bewies  der  Lette  oder  Esthe  seinem  Herrn  die 
vorgeschriebene  Achtung.  „In  einer  Entfernung  von  30 
Schritten  von  dem  Herrn,  ja  wenn  er  auch  nur  beim  Hause 
de«  H'Trn  \  orüliergeht,  zieht  der  Lette,  "  wie  Merkel  schrieb^), 
„den  Hut  und  knickt,  beugen  kann  man  es  nicht  nennen,  sich 
zusammen  bi  i  jedem  Rlirk  auf  ihn.  Dann  schleicht  er  mit  ge- 
senktem Hauj)te  herbei,  den  Rock  oder  Fußkuß  zu  mat  lien." 
Aber  er  ergibt  sich  nicht  willenlos  der  Knechtschaft,  ist  immer 
auf  der  Wacht  vor  dem  Herrn :  „Redet  man  üui  an,  so  ver- 


1)  Kassische  Zustände.  Hamborg  1855.  129.  132,  143. 
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mutet  er  bei  jeder  Frage  eigennützige  Hinterlist  und  stellt  jede 
Antwort  auf  Schrauben.  Er  verheimlicht  daher,  was  er  kann, 
selbst  die  Arzneimittel,  die  er  gebraucht.  Die  gleichgültigste 
Sache  behandelt  er  geheimnisvoll." 

„Die  Leibeigenschaft  verpestet  die  game  Aimn^f  häre  der 
geistigen  Bildung,**  klagte  KohU),  als  er  aul  semer  gu  l  en 
Reise  durch  Kußland  das  Traurige  dieser  Zustände  kennen 
lernte;  „sie  macht  nicht  nur  die  ihr  unmittelbar  Unterworfenen 
-^u  Sklaven,  bundern  steckt  auch  die  ganze  Bevölkerung  mit 
despotischen  und  sklavischen  Sitten  und  Gesinmmgen  an.*' 
Das  furchtbarste  an  der  russischen  Leibeigenschaft  war  der 
Umstand,  daß  sie  sich  so  lange  erhalten  konnte,  und  daB  sie 
ihre  festesten  Fonnen  erst  im  achtxehnten  Jahrhundert  erlangte, 
also  zu  einer  Zeit,  als  man  in  den  meisten  anderen  lündem 
schon  mit  dem  System  der  Leibeigenschaft  gebrochen  hatte. 
Peter  der  Große  hat  die  Leibeigenschaft  in  Rußland  erst,  ge- 
setzlich organisiert  und  von  Elisabeth  ist  dann  die  größere 
Hälfte  der  Bevölkerung  zu  Sklaven  degradiert  worden.  Unter 
6624021  Einwohnern  der  großrussischen  Gouvernements  (nach 
der  Revision  von  1747)  gab  es  3444332  leibeigene  Männer 
und  Frauen.  Und  je  näher  dem  erleuchteten  neunzehnten 
Jahrhundert,  je  mehr  wuchs  die  Zahl  der  Sklaven  in  Rußland. 
Unter  Nikolaj  I.,  in  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
schwoll  sie  entsetzlich  an.  Einem  besonderen  Ministerium 
unterstanden  2I46'>994  Leibeigene  der  Krone,  und  außerdem 
gab  es  23362595  Seelen,  die  den  Kdelleuten  gehörten.  Von 
den  (>o  Millionen  Einwohnern,  die  Rußland  um  1850  zählte, 
waren  also  44826589  Sklaven.  Rechnet  man  von  dem  Rest 
noch  die  Soldaten.  Matrosen  und  Bürger,  dann  die  Kaliuucken, 
Kirghisen,  Tartaren,  Polen,  Fimiländer  ab,  so  sieht  man,  eine 
wie  geringe  Anzahl  freier  Männer  das  Zarenreich  vor  fünf 
Jahrzehnten  beherbergte.  Wie  kann  in  Rußland  eine  freiheit- 
liche Bewegung  dauernd  triumphieren,  da  dort  erst  1861  die 
Leibeigenschaft  aufgehoben  wurde  und  noch  die  Generation 
nidit  ausgestorben  ist,  die  teils  absolut  geherrscht  hat,  teils 
absolut  beherrscht  worden  istl 


1)  J.  G.  Kolli,  Rdflen  durch  SttdraBtaiid.  II.  Anil.  III  5. 


Es  existierten  in  Rußland  schon  in  ältesten  Zeiten  Sklaven, 
aber  die  Sklaverei  war  von  anderer  Form  als  später.  Kriegs- 
gefangene waren  es,  die  in  erster  Reihe  als  Sklaven  verschenkt 
wurden.  Dann  gab  es  arme  Leute,  die  sich  nicht  ernähren 
konnten  :  sie  verschenkten  sich  selbst  freiwillig  an  reiche  Leute 
und  vertauschten  das  Los  ihrer  unerträglich  sorgenvollen  Frei- 
heit mit  einer  Sklaverei,  die  ihnt-a  wenigstens  Brot  und  Haus 
\cniueß.  Die  Sklaven,  sowohl  die  Kriegsgefangenen  (Rab>', 
pa6u)  als  die  freiwillig  zu  Leibeigenen  (Cholopy,  xononbi)  ge- 
wordenen, unterstanden  gänzlich  der  Willkür  ihrer  Herren,  die 
über  die  ihnen  unterworfenen  Raby  und  Cholopy  nach  Herzens* 
lust  verfügen  konnten  und  sie  bis  auf  den  Tod  prügeln  durften» 
Ermordete  ein  Herr  seinen  eigenen  Sklaven,  so  zahlte  er 
dafür  nicht  einmal  eine  Geldstrafe;  n  zonon^  k  pa^  BHpu 
B^teEjTTbi  heißt  es  bei  einem  alten  Schriftsteller.  Das  Gesetz 
mischte  sich  nicht  darein,  denn  der  Sklave  war  das  alleinige 
Eigentum  seines  Herrn.  Ermordete  ein  freier  Mann  aber  den 
Sklaven  eines  anderen,  so  zahlte  er  eine  Entschädigung,  die 
geringer  war  als  die  für  das  Ausraufen  des  JBartes  ausgesetzte. 
Eins  der  alten  Gesetze  gestattete  geradezu  die  Tötung  des 
Sklaven :  „Wenn  ein  Cholop  einen  Freien  schlägt  und  sein 
Herr  ihn  dem  Beleidigten  nicht  herausgibt,  so  muß  sein  Herr 
12  Griwnen  Strafe  zahlen,  und  der  Beleidigte  kann  außerdem 
den  ("holop,  wo  er  ihn  erwischt,  töten,  ohne  deswegen  zur 
Rechenscliaft  gezogen  tu  werden."  Erst  die  Siihnc  Jaroslaws 
änderten  dies  Geset?  dahin  ab.  daß  der  Beleidigte  bloß  das 
Recht  hatte,  den  C  iiulojj  körperlich  zu  züchtigen.*)  Nach  den 
Gesetzen  des  Großfürsten  Wladimir  WBewolodowitsch  Mono- 
mach ließ  man  dann  den  Sklaven  gegen  ihre  Herrschaft  :>ugar 
Gerechtigkeit  widerfahren.  Zwar  halte  auch  nach  diesen  Ge- 
setsen  der  Edelmann  das  Recht,  die  Sklaven  zu  züchtigen, 
aber  die  Strafe  war  nur  bei  evidenten  Verbrechen  erlaubt  und 
mußte  dem  Verbrechen  angemessen  sein;  andernfalls  konnte 
der  Sklave  gegen  seinen  Herrn  klagbar  auftreten  und  auch 
gerichtliche  Genugtuung  erhoffen. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  freie  Leute  aus  Armut  frei> 
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willig  Sklaven  wurden.  Doch  auf  gerichtlichem  Wege  ver- 
wandelte man  Freie  auch  zwangsweise  in  Sklaven :  wenn  näm- 
lich Schuldner  nicht  bezahlen  konnten,  fielen  sie  den  Gläubigern 
als  Sklaven  anhcim;  geniij^tr  der  Wert  eines  Mannes  nicht  zur 
Tilgung  der  Schuld,  so  durfte  sich  der  Gläubiger  auch  der 
Familie  des  Schuldners  bemächtigen.  Die  Arbeit  des  Mannes 
zählte  für  5  Rubel  im  Jahre,  die  der  Frau  die  Hälfte. i)  Die  so 
zu  Skla\eii  Gewordenen  waren  selten  imstande,  ihre  Schuld 
abzudienen  und  wieder  frei  zu  werden. 

Die  Leibeigenen  bildeten  indessen  nur  einen  kleinen  Teil 
der  Bevölkerung;  d^m  der  Bauer  war  frei.  Erst  die  willkür- 
liche Eigenmächtigkeit  der  russischen  Edelleute  degradierte 
auch  die  freien  Bauern  zu  Leibeigenen;  ,,die  Leibeigenschaft 
beruhte  nicht  auf  Gesetzen,  sondern  auf  einer  Usurpation, 
der  nur  die  Verjährung  eine  Art  Sanktion  gegeben  hatte/' 
sagt  Wichelhausen.')  Die  Edelleute  machten  die  zu  emem 
Dorfe  oder  Gehöfte  gehörigen  Knechte,  die  Nachkommen 
von  Kriegsgefangenen,  von  gekauften  Leuten,  von  frei- 
willig in  Sklaverei  Übergegangenen  und  von  gerichtlich 
wegen  Schulden  zum  Abdienen  Verurteilten,  zu  Leibeigenen. 
Es  gal)  erbliche  Leibeigene,  polnyje  (^o,^Hwe .  wörtlich:  voll 
ständige)  oder  solche  durch  Vertrag  für  bestimmte  Zeitdauer, 
kabaljnyje  (KaöajifcHue :  /ufolge  einer  Verschreibung  genom- 
mene). Die  Kabaljnyje  wurden  nach  dem  Tode  des  Herrn 
wieder  frei,  hießen  daher  auch  Krepkije  (Kpluii.ie.  die  Starken). 
Die  übrigen  Bauern  waren  frei,  allerdings  ohne  Besitz,  infolge- 
dessen verpflichteten  sie  sich  den  Edelleutcn  als  Pächter.  Sie 
mußten  sich  über  menschliche  Kraft  plagen  und  hatten  nicht 
zwei  Tage  in  der  Woche  für  sich  selbst.  Die  Armut  der  Land' 
leute  drückt  das  Wort  aus,  mit  dem  man  sie  in  alten  Zeiten 
bezeichnete :  Swerden  (soviel  als  Lumpe).  Im  sechzehnten  Jahr- 
hundert  begann  man  den  Bauer  Krestjanin  (Bpecr&OHHH'b)  zu 
heißen«  nämlich:  Christ.  Die  Mongolen  bezeichneten  nämlich 
alle  Russen  schlechtweg  als  Christen,  um  sie  zu  beschimpfen 
und  dem  Haß  des  Islams  gegen  die  Orthodoxie  Ausdruck  zu 
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geben;  und  später  nannten  die  russischen  Edelleute  ihre 
Bauern  so. 

Die  Bauern  waren  also  schlechter  daran  als  die  Leib 
eigenen;  da  wurde  nianrher  Krestjanin  ein  Cholop,  um  wenig 
stens  keine  Xahrungssorgen  zu  haben.  Denn  im  füntzehnten 
und  sechzehnten  Jahrhundert  war  das  Los  der  Leibeigenen 
weder  so  hart  wie  im  elften  und  zwölften,  noch  so  elend,  wie 
es  in  den  späteren  Jahrhunderten  werden  sollte.  Karamsini) 
stellt  fest,  daß  in  dem  fünfzehnten  und  sechzehnten  Säkulum 
viele  Cholopy,  die  durch  das  Testament  eines  wohltätigen  Herrn 
die  Freiheit  wiedererlangten,  sich  unverzüglich  neue  Herren 
suchten.  Herberstein,  der  damals  Rußland  bereiste»  schreibt: 
„Der  Sklave  bekünunerte  sich  nicht  um  seine  zahlreiche  Familie, 
fiirchtete  weder  Alter  noch  Krankheit.  Das  Gesetz  schwieg 
zwar  von  den  Pflichten  der  Herren,  aber  die  herrschende 
Meinung  gebot  für  sie  Menscjilichkeit  und  Gerechtigkeit.  Ty- 
rannen wurden  als  ehrlose  Bürger  verabscheut.  Jeder  Freie 
weigerte  sich,  in  ihre  Dienste  zu  treten,  tmd  ihren  Namen  ge- 
brauchte man  auf  den  Plät/cn  zum  Schimpfen."  Im  ,,Do- 
mo<str()|"  Sylvesters  fHbt  es  humane  ICrmahnuugeti.  ,,cbe  Sklaven 
und  (las  leibci^eiu-  H.iusgesindc  freundlich  zu  behandeln." 
Erst  zu  j^nde  des  sc(  h/cbnten  jahrhimderts  begann  das 
Schicksal  des  Bauernvolkes  und  der  Leibeigenen  sich  in  eui 
trostlos  tragisches  umzuwandeln.  Zar  Fedor  Wassilje witsch 
und  der  Usurpator  Bori(.\  Godunow  verordneten  im  J;dire  1595, 
daß  kein  Bauer  das  Land,  wo  er  ansässig,  verlassen  dürfe.  Zar 
Wassilij  Iwanowitsdi  Schujskij  befahl :  „Der  Mann  einer  flüch- 
tigen Leibeigenen  wird  Leibeigener  der  gesdiädigcen  Herr- 
schalt," aber  am  9.  März  1607  gab  er  auch  ein  Gesetz  zugunsten 
der  Leibeigenen :  „Der  Herr  ist  verpflichtet,  ein  IkG&dcben  bis 
zu  ihrem  iSten,  einen  Burschen  bis  zu  seinem  2osten,  und  eine 
« Witwe  spätestens  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  zu 
verheiraten;  das  geschehe,  damit  sie  nicht  durch  gezwungene 
Enthaltsamkeit  Ausschweifungen  anheimfallen.  Befolgt  der 
Herr  nicht  dieses  Gesetz,  so  muß  er  ihnen  die  Freiheit  geben 
und  kann  sich  bei  Gericht  nicht  beschweren,  wenn  sie  ent- 
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HivlR-n."  Zar  Al('\<  j  verbot  den  Herren,  dir  Leibeigenen  an 
Festlagen  zur  Arbeit  anzuhalten.  Aber  schon  fühlten  sich  die 
Kdclleute  der  Bauern  sicher,  schon  hatten  sie  längst  auf  Ver- 
träge keine  Rücksicht  mehr  zu  nehmen,  und  nun  kümmerten 
sie  sich  auch  nicht  um  die  zarischen  Ukase  zugunsten  der 
Bauern.  In  Zeilen  der  Ernte  gab  es  fortwährend  Verletzung^ 
der  Gesetze ;  die  Ukase  existierten,  aber  niemand  kontrollierte 
ihre  Beachtung.  Und  Peter  der  Große  sanktionierte  alle  Miß- 
brättche.  Nach  der  Schlacht  bei  Narwa,  im  Jahre  1700,  ordnete 
der  Reformator  eine  VolksiäUung  an.  Die  Edelkute  ließen 
in  die  Listen  als  Sklaven  ohne  Unterschied  die  Nachkommen 
von  wirklichen  Leibeigoien,  die  bei  ihnen  auf  Verschieibung 
dienoiden  Knechte  (Kabaljnyje)  und  die  freien  Bauern  ein* 
schreiben.  Peter  der  Große  ignorierte  den  Kunstgriff  des 
Adels  und  sah  in  der  Leibeigenschaft  ein  vortrefflidies  Mittel, 
für  seine  Kriege  billiges  Menscheiimaterial  zu  erlangen.*) 

Stephan  Bathory  verbot  den  deutschen  Herren  in  Livland 
und  Estland,  ihre  Untertanen  mit  Leibesstrafen  zu  züchtigen, 
und  gestattete  ihnen  bloß,  Geldstrafen  zu  verhängen.  Gustav 
Adolf  befahl,  daß  in  den  Gymnasien  /u  Riga  und  Reval  ohne 
Unterschied  Adehuc  Bürger  und  Bauenisöhne  Aufnahme  fin- 
den sollten;  dieser  Ktinig  nahm  den  ICrhherren  das  Recht  über 
Leben  und  Tod  der  Li-ihcMgenen  und  verHeh  den  Bauern  das 
Recht  der  Klage  gegen  ihre  Herren.  Und  nach  Gustav  Adolf 
\(  rs.unnu  he  Karl  XL  im  Jahre  1681  den  Adel  und  stellte  den 
Antrag,  den  Jiauern  die  Freiheit  zu  geben.  Sicher  hätte  er 
seine  Forderung  auch  durchgesetzt,  aber  sein  früher  Tod  rettete 
den  Adel  vor  der  Maßnahme.  In  Rußland  dagegen  waren  es 
gerade  die  Herrscher»  welche  die  Macht  des  Adels  über  die 
Leibeigenen  verstärkten.  Nicht  bloß  P^ter  der  Große,  auch 
Katharina  IL  handelte  in  diesem  Sinne.  Katharina  unterdrückte 
das  Recht  der  Leibeigenen,  bei  der  Souveranin  direkt  Klage . 
gegen  ihre  Unterdrücker  zu  führen ;  dieses  Recht  bestand  aller- 
dings bloß  auf  dem  Papier,  aber  es  war  doch  als  ein  genvisser 
Schutz  gegen  die  furchtbarsten  Obergriffe,  gegen  monströsen 


1)  Vgl.  Sttgenheiin»  Geschichte  der  Ldbd8«nscha£t  in  R«Blaad.  «owle 
HaxthaaMitt  Stttdien  über  die  iuncieii  Zustände  RuBlaadfc 


Mißbrauch  der  Herrengewalt  vorhanden  gewesen.  Nun  be- 
gann man  jene  Kläger,  denen  es  glückte,  bis  zur  Herrscherin 
vorzudringen,  einfach  ihren  Herren,  also  ihren  Henkern  zurück- 
ruscbi' kpH.  Später  befahl  ein  Ukas  sogar,  die  Leibeigenen, 
die  gegen  ihre  Herren  klagend  auftreten,  tu  peitschen.^) 

Im  Jahre  1767  l>esrhäfligt  sich  allerdings  eine  Kommission 
mit  der  Frage  der  Authebung  der  Leibeigenschaft ;  Katharina  IL 
hatte  nämlich  eine  V'olksversammlung  einberufen,  eine  Art 
Parlament,  die  erste  russische  Duma.  Den  Volksvertretern 
gegenüber  wollte  die  Zarin  als  eine  Frau  von  edlen  Absichten 
enchdnen.  Sie  durfte  ruhig  den  Versuch  wagen,  konnte  ganz 
sidier  auf  sein  BAißßngen  n»:hnen.  Das  Ftojdct  der  Bauarn- 
befieiung  stieß  nicht  blofi  bei  den  Vertretern  des  Adels  und 
des  Grundbesitses  auf  Widerstand.  Auch  die  sogenannten 
liberalen  und  humanen  Vertreter  der  Intelligenz  jener  Zeit 
wollten  die  Leibeigenschaft  nicht  aufgehoben  sehen.  Der 
Dichter  Ssumarokow  bebpielswetse,  der  inunerfort  Liberalis- 
mus und  Humanität  predigte,  sprach  entschieden  gegen  die 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft')  Wie  Katharina  IL  selbst  im 
Herzen  über  die  Frage  dachte,  zeigen  viele  Beispiele.  Als 
Diderot  über  die  Unreinlichkeit  der  Bauern  in  der  Umgebung 
von  Petersburg  klagte,  entgegenete  Katharina:  „Wozu  sollten 
sie  sich  um  einen  Körper  kümmern,  der  nicht  ihnen  gehört  ?*' 
Die  (ireuei  der  Leilx'igenschaft,  die  allerdings  von  der  Tra- 
dition längst  geheiligt  sind,  nehniL-n  daher  unter  dem  Regime 
der  aufgeklärten  Katharina  erschreckliche  Dimensionen  an. 
Der  Luxus  und  die  Lockerheit  der  Sitten  in  jener  E|)<  <~he  ge- 
dcilu-n  auf  Kosten  der  Leibeigenen.  Der  Publizist  i\ii<olaj 
Nüwikow  übernimmt  es,  das  unerträgliche  Schicksal  der  Bauern, 
die  Schrecken  der  barbarischen  Leibeigenschaft  zu  schildern, 
und  es  ergeht  ihm  deswegen  ziemlich  übel.  Im  Jahre  1779 
wagt  der  französische  Maler  Velly,  der  Kaiserin  gegenüber  die 
traurige  Lage  der  russischen  Leibeigenen  zu  beklagen ;  Katha- 
rina gerät  in  wilde  Wut,  und  nur  diplomatische  Intervention 
hält  sie  davon  ab,  dem  unvorsichtig  menschenfreundlichen 


t)  WaliiMwiki,  Le  ramMi  d'vne  impintrice,  Caiheriii«  II.  p.  346. 
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Künstler  einen  Denkzettel  für  seine  Freimütigkeit  zu  geben.*) 
Als  Radischtschew,  durch  Nowikows  Miüeilülge  nicht  abge- 
sclireckt.  ein  Memorandum  über  die  Lage  der  Leibeigenen 
ausgearbeitet  hat,  bemerkt  die  Kaiserin  dazu :  es  orcbc  in  der 
ganzen  Welt  nirgends  einen  besser  behandelten  L^iucr  als  den 
russischen,  nirgends  einen  sanfteren  Menschen  als  den  russi- 
schen Herrn.  Sie  glaubt  dies  vielleicht  von  ganzem  Heneen, 
und  es  fehlt  nicht  an  Schmeichlern  und  oberflächlichen  Be- 
obachtern unter  den  Ausländem'),  die  sie  in  dem  falschen 
Glauben  nur  bestärken  können.  Da  ist  Comte  de  S^gur.  Er 
hat  die  russischen  Bauern  nur  durch  die  Spiegelfenster  der 
kaiserlichen  Karosse  gesehen,  aber  sofort  erklärt  er:  das  Los 
der  Leibeigenen  in  Rußland  lasse  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Und  als  Beispiel  für  dieses  gute  Los  zitiert  dieses  Muster  von 
Genauigkeit  und  Gerechtigkeit  eine  Gräfin  Ssaltykow  —  die- 
selbe Ssaltykowa,  die  mehr  als  hundert  Leibeigene  beiderlei 
Geschlechts  unter  den  raffiniertesten  Martern  zu  Tode  ge- 
quält hat! 

Zu  bemerken  ist,  daß  die  Stellung  der  Leibeigenen  in  den 
verschiedenen  Gegenden  Rußlands  verschieden  war^):  Der 
Unterschied  zwischen  der  Stellung  beispielsweise  der  Leib- 
eigenen in  Großrußland  und  der  jener  in  Kiemrußland  und  den 
westlichen  polnischen  Provinzen  war  höchst  folgenreich;  er 
bestand  darin,  daß  die  Leibeigenen  in  Kleinrußland  und  Polen 
ganz  und  gar  an  die  Scholle  gebunden  waren,  während  sie  in 
Großrußland  nach  ziemlich  allgemeiner  Gewohnheit  gegen  ge- 
wisse Geldabgaben  auch  die  Erlaubnis  erhielten,  in  die  Fremde 
zu  wandern.  Ohne  Erlaubnis  durften  sie  sidi  natürlich  auch 
hior  niemals  von  der  Scholle  entfernen;  konnte  einer  den  von 


I)  Waliszewski,  Roman.  346. 

')  Wir  lc«;en  in  Wichclhauscns  CemShlde  von  Moskwa,  S.  253:  ..Der  größte 
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Sparta  und  noch  weniger  kann  man  die  rnsaischen  Leibeigenen  mit  den  Keger- 
sklavcn  in  beiden  Indien  vergleichen.  Ihr  Looa  ist  adbat  ertrigticher  ab  daa 
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sdneni  Herrn  herrührenden  Paß  nicht  vorweisen,  so  wurde 
er  angehalten  und  seinem  Besitzer  wieder  ausgeliefert. 

Im  allgemeinen  hatten  die  Bauern  der  Krunc  ein  besseres 
Schicksal  als  jene,  die  Privatleuten  gehörten.  ,,Dic  Leibeigenen 
der  Krone,"  sagt  Wichelhauscn  ^ ),  haben  der  Krone  einen 
jährhelien  Obrok  (uopuK'i>,  wörtlich :  ICrb^ins)  und  die  übrigen 
Abgaben  richtig  zu  bezahlen  und  genießen  dann  \  leler  Trei- 
heiten.  Der  Leibeigene  der  Krone  kaiui  entweder  in  Ruhe 
das  ihm  zugeteilte  Land  bebauen,  ohne  Frohne  zu  leisten  oder 
sehr  gedrückt  cu  sein;  oder  er  treibt  jedes  andere  Geschäft, 
wozu  er  Talent  und  Neigung  hat/*  Jeder  Kronbauer  bekam 
ein  Stückchen  Land  zum  Bebauen  und  mußte  als  Entgelt 
15  Rubel  jährliche  Kopfsteuer  zahlen,  außerdem  beim  Straßen- 
bau und  bei  gemeinnützigen  Arbeiten  tätig  sein;  die  Krön- 
bauem  hatten  auch  für  den  Transport  und  die  Verpfl^ung  der 
Truppen  Sorge  zu  tragen;  auf  dem  Papier  war  ihnen  hierfür 
besondere  Entschädigung  zugesichert,  die  sie  aber  niemals  er- 
hielten. Die  Kronbauem  durften  die  Scholle  nicht  verlassen; 
ihre  eigenmächtige  Entfernung  galt  als  Desertion.-)  /Zuweilen 
erhielten  sie  aber  von  amtswegen  den  Auftrag,  in  einer  beiKu  h 
))arten  St.uit  ein  Handwerk  zu  erlernen.  Zerstörten  Frost  und 
Hagel  ilire  Felder,  so  waren  sie  dem  Hungertode  preisgegeben ; 
der  Z^r  spendete  wohl  in  soh  hem  Falle  Almosen,  die  SiK-nden 
blieben  jedoch  stets  an  den  Händen  der  Tschiiiowiuki  kleben. 

Das  Schicksal  der  Leibeigenen  der  Krone  konnte  im  Ver- 
gleich zu  dem  Lose  der  Leibeigenen  der  Gutsbesitzer  als  ein 
beinahe  glückliches  bezeichnet  werden.  £s  gab  zwar  auch 
unter  den  Edelleuten  einige  menschlich  fühlende  Herren,  aber 
wie  wenige,  geht  daraus  hervor,  daß  man  sie  aufzuzählen  ver- 
mag:  KohP)  erzählt  von  einer  Dame,  „die  800 Leibeigene  hatte 
und  von  jedem  nur  zehn  Rubel  jährlich  nahm;  ihre  Bauem 
stolzierten  in  sammen  und  seidenen  Kaftanen  umher."  Die 
Grafen  Scheremetjew,  Woronzow-Daschkow,  Uwarow  hatten 
zur  Zeit  des  Kaisers  Niklaj  L  Leibeigene,  die  in  Petersburg  und 
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Moskau  großartige  Gold-  und  Silbermagazine,  Frurhtbuden, 
Ijedeutende  Kattun-  und  Seidenfabriken  ihr  Eigen  nannten  ;  sie 
waren  Besitzer  grober  Vermögen,  nicht  sehen  MilHonäre,  und 
brauchten  trotzdem  nicht  mehr  als  den  gewöhnhchen  Obrok 
von  lü  Kbl.  Silber  jährlich  an  ihre  Herren  zu  bezahlen. Der 
Arzt  Wichelhausen')  kannte  um  1800  in  Moskau  Edelleute,  ..die 
mit  ilu-cn  Erblcuten  wie  Väter  mit  Kindern  verfuhren  und  nur 
in  den  dringendsten  Fällen  zur  Strenge  griffen;  andere,  die 
selbst  für  die  Bedürfnisse  und  Vergnügungen  der  Leibeigenen 
sorgten  tind  sie  in  Krankheiten  verpflegen  ließen."  Mit  diesen 
paar  Beispielen  ist  jedoch  alles  erschöpft,  was  sich  von  der  Güte 
der  russischen  Edelleute  sagen  ließ  —  der  Rest  ist:  Grausam- 
keit  ohnegleichen.  Die  Alten  und  Gebrechlichen  sollten  dem 
Gesetze  gemäß  von  den  Erbherren  Kost,  Wohnung  und  Klei- 
daog  erhalten ;  man  trieb  sie  indessen  gewöhnlich  vom  Edelhofe 
fort,  und  sie  mußten  sich  durch  Betteln  erhalten.  „Manche 
sind  so  harte  Herren,"  heißt  es  bei  Wichelhausen  „daß  sie 
bei  jedem  kleinen  Versehen  mit  einer  Strenge  gezüchtigt  wer- 
den, welche  alle  Menschlichkeit  beleidigt.  So  kannte  ich  einen 
Herrn,  der  seinen  Bedienten  die  Batogen  geben  ließ,  wenn  im 
Winter  die  Temperatur  der  Luft  in  seinen  Zimmern  nicht  so 
war.  wie  er  verlangte,  lim  anderer  ließ  die  Bedienten  fiir  jeden 
1  leck,  der  sich  in  ihrer  Staatslivree  fand,  oder  für  jedes  Ge- 
schirr, das  sie  zerbrochen,  aufs  grausamste  geißeln." 

Die  KdelleiUe  konnten  mit  ihren  Leibeigenen  nach  Willkür 
und  Laune  verfahren.  Kaiserui  Elisabeth  gewährte  ihnen  noch 
außerdcni  das  Recht,  in  gewissen  Fällen  ihre  Sklaven  statt  mit 
der  Peitsche  mit  Verbannung  nach  Sibirien  zu  bestrafen.'^)  Die 
aufgekUtrte  Katharina  vervollständigte  den  Ukas  Elisabeths, 
indem  sie  der  Verbannung  noch  die  Zwangsarbeit  hinzufugte. 
Ein  solcher  Verschickter  durfte  aber  nicht  über  45  Jahre  alt 
sein.  Die  Regierung  nahm  die  verbannten  Leibeigenen  willig 
als  Kolonisten  an.  Die  Frau  eines  deportierten  Leibeigenen 
durfte  dem  Gatten  folgen;  die  minderjährigen  Kinder  konnte 

1)  Zaado.  Russische  Zustände.  12B. 
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der  Edelmann  zurückbehalten,  gab  er  sie  aber  den  Eltern  mit, 
so  zahlte  ihm  die  Regierung  für  jeden  Knaben  unter  5  JahrfTi 
5  Rubel,  für  jeden  Knaben  von  5  bis  15  Jahren  10  Rubel,  für 
Mädchen  die  Hälfte.  Dieser  Modus  der  Bestrafung  der  Leib- 
eigenen war  der  einzige  gesetzlich  durch  einen  I  'kas  geregelte, 
und  erst  nach  dem  Jahre  1845  brachte  das  t/buch  Xiko- 
lajs  I.  etwas  mehr  Aufsicht  über  die  Ski  i  \ :  nlialter.  Bis  dahin 
waren  die  Edelleute  Herren  über  Leben  und  Tod  ihrer  Leib- 
eigenen gewesen.  Es  machte  schon  nicht  geringes  ;\.u£sehen, 
als  Kaiserin  Elisabeth  im  Jahre  1762  durch  den  Senat  dnen 
Edelmann,  der  einen  Leibeigenen  m  Tode  gepeitscht  hatte,  vor 
Gericht  stellen  und  zur  Deportation  nach  Sibirien  verurteilen 
ließ.  Noch  1761  war  in  einem  solchen  Falle  dem  grausamen 
Herrn  bloß  eine  Kirchenbuße  auferlegt  worden.  In  der  Zeit 
Elisabeths  der  Frommen  und  Gütigen  ereigneten  sich  die  furcht- 
barsten Greueltaten  gegen  die  Leibeigenen,  und  keine  Strafe 
wurde  kontrolliert.  Giaf  Rumjäntzow  verfaßte  1756,  um  dem 
Mangel  eines  Strafsystems  abzuhelfen,  einen  spedellen  Kodex 
für  die  Leibeigenen  auf  seinen  Gütern.^)  Dieses  gräfliche  Ge> 
setsbuch  liest  sich  wie  eine  Liste  von  beängstigenden  Höllen- 
quälen,  und  es  wurde  begierig  von  vielen  anderen  EdeUeuten 
als  nachahmenswert  und  mustergiltig  übernommen.  Nach 
diesem  Rumjäntzowschen  Gesetzbuch  ward  einem  Leibeigenen 
für  den  kleinsten  Diebstahl  strafweise  seine  geringe  Habe  kon- 
fisziert, außerdem  bekam  der  Schuldige  als  Denkzettel  Schläge 
mit  der  Peitsche:  die  Anzahl  ist  nicht  bestimmt,  der  edle  Graf 
befiehlt  einfach:  „solange  schlagen,  bis  der  Bestohlene  zu- 
friedengestellt ist".  Ein  anderer  Paragraph  besagt :  eine  Die- 
nenn,  du-  ms  Schlafzimmer  der  Herrschaft  eintritt  und  ihren 
Herrn  oder  ihre  Herrin  in  der  Ruhe  stört,  erhält  Rutenhiebe 
(ohne  Zahlbegrenzung)  und  verliert  zur  Strafe  ihren  Namen; 
sie  soll  fortan  mit  einem  Schimpfwort  bezeichnet  und  gerufen 
werden;  und  diejenigen  Leibeigenen,  die  dies  vergessen  und 
die  Bestrafte  bei  ihrem  Namen  nennen,  bekommen  fünftausend 
Stockschläge  ohne  Erbarmen!   5000  Stockschläge  II  Manche 
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Edelleute  wollten  als  Gesetzgeber  den  Grafen  Rumjäntzow  noch 
übertrumpfen;  es  gab  einen,  der  in  seinem  Kodex  alle  mög- 
lichen \'ergehen  aufzählte,  und  auch  die  Zahl  der  Schläge  fix 
bestimmte :  für  irgend  ein  Vergehen  war  die  Zahl  von  siebzehn- 
tausend Stockschlägen  festgesetzt!  —  dagegen  war martcrvollste 
Tüdesstraie  wonncvolk-r  Genuß.  Auch  Graf  Runijänt/ow  ließ 
übrigens  zuweilen  siebentausend  Stockschläge  verabfolgen.  Eins 
seiner  Gesetze  verurdnci  nämlich :  Ein  Mann,  der  siebentausend 
Stockschldge  oder  hundert  Knutenhiebe  (ein  Knutenhieb  zählte 
fär  siebzig  Stockschläge)  erhalten  hat,  darf  nur  eine  Woche 
lang  das  Bett  hüten;  wenn  er  sich  in  dieser  Zeit  nicht  erholt 
hat,  dann  soll  ihm  die  Nahrung  entzogen  werden.  Der  Kodex 
des  Grafen  Rumjänttow  bestand  noch  zur  Zeit  Katharinas  II. 
zu  Recht.  Die  Grausamkeit  der  Herren  gegen  ihre  Leibeigenen 
entsprach  so  sdir  der  allgemeinen  Praxis  der  £poche,  daß  die 
grf»6e  Kaiserin  nicht  nur  nichts  gegen  die  Unmenschlichkeit 
unternahm,  sondern  freiwillig  das  Los  der  UnglücMicben  noch 
elender  zu  gestalten  sich  bemühte :  sie  unterdrückte,  wie  wir 
rhon  wissen,  das  Recht  der  Klage  der  Leibeigenen  gegen  ihre 
Herren  und  schickte  um  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit 
bettelnde  Märtyrer,  die  durch  wahre  Wunder  bis  zur  Souveränin 
gelangt  waren,  ihren  Herren  und  Henkern  zurück. 

Leibeigene,  die  irgend  ein  Talent  verrieten,  wurden  von  den 
Herren  zu  einer  nützlichen  oder  angenehmen  Kunst  erzogen; 
die  Peitsche  uiid  der  Stock  waren  die  Lehrmeister.  X'er^tanden 
dann  die  Sklaven  ein  Handwerk  oder  hatten  bie  su  h  xu  Künst- 
lern ausgebildet,  dann  mußten  sie  ihre  F.innahnK  n  den  Herren 
ablieefern  ;  sie  wurden  auch  maiichmnl  ploulicli  aus  der  höheren 
Sphäre  wieder  in  das  tiefste  Elend  zurückgeschleudert  und 
empfanden  ihre  Situation  nur  noch  schwerer  als  zuvor,  wo  ihnen 
die  Kenntnis  des  BeKerm  gefehlt  hatte.  Aua  doi  Leibeigenen 
nähmen  die  Herrschaften  ihre  Diener,  Reilknechte,  Köche, 
-Kammermädchen,  ja  selbst  die  Lehrer  und  Erzieher  für  ihre 
■Kinder;  aus  den  Reihen  der  Leibeigenen  stellten  die  Herzen 
auch  ihre  Theater-  und  Musikerkorps  zusammen.  Manche  große 
Künstler  sind  aus  dieser  gemarterten  Klasse  hervorgegangen, 
-aber  die  ^Kulturgeschichte  kennt  ihre  Namen  nicht  oder  be- 
zeichnet sie  bloß  mit  dem  Namen  ihrer  Herren:  so  ist  die  Musik 
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einer  Oper  zu  einem  Text  von  Cliersakow  von  einem  anon\  men 
Leibeigenen  des  Fürsten  P.  M.  Wolkoiiskij  komponiert  worden. 

Die  sogenannten  Hofbedienten  (;;i5opoBHe  jhoäHj  Hofleute, 
nannte  man  alle  kibeigoncn  Bedienten,  die  bloß  im  adeligen 
Hause  beschäftigt  waren)  bekamen  nach  der  Vorschrift  des 
Grafen  Rumjäntiiow  per  Jahr  je  50  Kopeken  bis  6  Rubel  Gelialt, 
3  Tschetwert  Mehl,  i^j^  Tschetwert  Grütze  und  12  Pfund  Salz, 
femer  alle  2  oder  3  Jahre  einen  Pelz  (myöa)  und  einen  Kaftan. 
Ihr  Los  war  aber  nur  wenig  beneidenswerter  als  das  der  anderen 
Leibeigenen;  wohl  waren  sie  besser  gekleidet  imd  genährt  als 
die  gewöhnlicben  Leibeigenen,  aber  sie  wurden  dafür  auch- 
am  unbarmhersigsten  behandelt;  der  Mann  mußte  alle  seine 
Talente,  die  Frau  alle  ihre  Reize  dem  Herrn  opfern.  Wie  das 
russische  Sprichwort  von  dem  Schicksal  der  Grofien  sagt :  nahe 
dem  Zaren,  nahe  dem  Tod,  so  konnte  num  von  dieser  Kategorie 
der  LeibeigeiDen  behaupten :  nahe  dem  Herrn,  nahe  der  Peitsche. 
Gräfin  N.  N.  SsaJtykow,  Gattin  des  berühmten  Feldmarschalls, 
nrägt  eine  Perrücke ;  um  das  Schreckliche  vor  aller  Welt  zu 
verheimlichen,  muß  der  Leibeigene,  der  das  „Glück"  hat,  ihr 
Coiffeur  zu  sein,  drei  Jahre  in  einem  Käfig  neben  ihrem  Bette 
zubringen.!)  Als  der  deutsche  Reisende  Kohl  zu  einem  rus- 
sischen Magnaten  kommt,  findet  er  den  Herrn  beschäftigt,  einen 
T,eibeigcn*'n  halb  tot  zu  prügeln;  deni  nncrUirklichen  wird 
Schuld  gegeben,  daß  sein  Herr  beinahe  über  einen  Hund  ge- 
fallen l^)  Um  die  Gäste  ihrer  Herren  zu  amüsieren,  haben  die 
Leibeigenen  Wettrennen  zu  veranstalten  ;  die  intelligenten  und 
gebildeten  Sklaven  müssen  Gedii  hte  rezitieren,  llieater  spielen 
und  Konzerte  geben.  Kincr  dieser  vornehmen  KunstciUhu- 
siasten  ist  Graf  Skawronskij,  ein  Verwandter  der  Kaiserin 
Elisabeth :  sein  Hauspersonal  darf  mit  ihm  nicht  in  gewöhnli^ier- 
Prosa,  sondern  nur  rezitativ  sprechen;  Zuwiderhandlungen  wer- 
den grausam  bestraft.  Bei  einem  anderen  hohen  Herrn  findet 
eine  VoisteUung  von  „Didon**  statt;  der  Edelmann  ist  mit  einer 
Schauspielerin  nicht  zufrieden,  stünt  also  während  der  Vor- 
stellung auf  die  Bühne,  ohrfeigt  die  Schuldige,  die  die  Piin- 
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Zessin  von  Tyrus  darstellt,  und  läßt  ihr  auf  offener  Szene  noch 
die  Bastonnade  geben.  Der  Reisende  Clarke  erzahlt  von  einem 
Edelmann^  der  in  seinem  Zorn  einen  Leibeigenen  ans  Kreta 
nageln  ließ;  der  Mörder  erhielt  als  Strafe:  Verbannung  in  ein 
Kloster.  Bolotow  bekennt  in  seinen  Memoiren  aus  der  Zeit  £li> 
sabeths,  daß  er  selbst,  dem  Zeitalter  und  Zeitgeist  entsprechend, 
gegen  seine  Bauern  von  wilder  Grausamkeit  war;  um  einem 
Leibeigenen  ein  Geständnis  zu  erpressen,  ließ  er  ihn  mit  ge- 
salzenen Heringen  nähren  und  gab  ihm  nichts  zu  trinken.  Die 
Edelleute  waren  in  ihren  autokzatischen  Rechten  nicht  be- 
schränkt, und  in  ihrer  Wut  gegen  ihre  Sklaven  kannten  sie  kein 
Maß.  Weiber,  Kinder  und  Greise  unterlagen  ebenso  wie  die 
Männer  den  fürchterlichsten  und  schändlichsten  körperlichen 
Züchtigungen.  Der  Leibeigene  mußte  auf  Befehl  des  Herrn 
seine  T.cidensgenosscn  peitschen.'^  Den  Züchtigungen,  die  dem 
Gatten  und  Vater  zuteil  wurden,  mußten  die  riatttn  und  die 
Kinder  beiwohnen ;  wehe  aber  der  Frau,  die  erzitterte  und  Mit- 
leid empfand,  wenn  man  \-or  ihren  Augen  ihren  Mann  blutig 
schlug ;  wehe  der  Mutter,  div  nur  mit  der  Wimper  zu(  ktc,  wenn 
die  Peitsche  bluttriefend  auf  dem  Riicken  ihres  Kindes  tanzte! 
Die  Mitleidigen  traf  dieselbe  Strafe  wie  die  Schuldigen.  Ver- 
hielt sich  ein  Opfer  während  des  Enipfiuigcs  der  Züchtigung 
nicht  ruhig,  so  mußten  seine  FamilienmitgUeder  die  Stellen 
der  Henker  einnehmen,  und  der  Bruder  den  Bruder,  der  Mann 
die  Frau,  die  Gattin  den  Gatten,  ja  selbst  die  Kinder  ihre  Eltern 
oder  die  Eltern  ihre  Kinder  peitschen.  Derartige  Exekutionen 
wurden  bei  großen  Gastmählern  gleichsam  zur  Belustigung  der 
Gaste*)  und  zur  Erregung  ihres  Appetits  veranstaltet.  Das 
waren  dann  wahre  Orgien.  Die  bestraften  Weiber  wurden  völlig 
nackt  ausgezogen  und  gezüchtigt,  und  die  Herren  und  Damen 
der  Gesellschaft  ergdtien  sich  an  den  sadistischen  Vergnü* 
gungen,  die  ihnen  zu  teil  wurden.  Der  russische  Historiker 
Ssemewskij  berichtet,  daß  in  der  Zeit  Katharinas  IL  die  Edelleute 
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für  ihre  leibeigene  Bauern  eine  neue  Strafe  erdacht  hatten: 
Ein  eiserner  Ring  wurde  um  den  Hals  des  Opfers  geschlossen : 
am  Ring  befand  sich  eine  kurze  Kette  und  an  dieser  hing  ein 
großer  schwerer  hölzenier  Klotz.  Der  Rinp  war  mit  eisernen 
Spitzen  reich  garniert,  so  daß  der  eingeschlossene  Hals  bei 
jeder  Bewegung  des  Kopfes  verletzt  werden  mußte.  Der  Be- 
strafte mußte  auch  ruichts  mit  diesem  Ring  schlafen  und  litt 
natürlich  bei  jeder  Ik  wegung  unbeschreibliche  Qualen. M  In 
den  Städten  pflegten  die  Herren  die  Bestrafungen  ihrer  Leib- 
eigenen nicht  in  ihren  Häusern  vorzunehmen:  Man  schickte 
diejenigen,  die  man  züchtigen  lassen  woUte,  einfach  sur  Poliaei 
und  gab  ihnen  einen  Zettel  mit,  auf  dem  die  Anzahl  der  ihnen 
zugedachten  Schläge  bestimmt  war.*)  Auf  der  Polizei  legte  man 
die  Überbringer  solcher  Zettel  ohne  weitere  Zeremonie  nieder, 
zählte  ihnen  die  Portion  auf,  gab  ihnen  eine  Quittung  und  Heß 
sie  dann  zu  ihren  Herren  zurückkehren.  Im  Jahre  1845  wurden 
endlich  diirch  einige  Gesetze  Begrenzungen  der  Disziplinar* 
gewalt  der  Herren  festgestellt.  Allein  diese  Gesetze  waren  von 
problematischem  Wert,  so  lange  der  Edelmann  selbst  Richter 
und  Kxrkutor  blieb.  Kein  staatlicher  Prokureur  kontrollierte, 
ob  der  Edelmann  seine  Rechte  übersc  hritt  oder  nicht,  und  das 
Zeugnis  der  Leibeigenen  gegen  die  Herren  war  ungiltig.  Kin 
Gesetz  besagte,  der  Herr  dürfe  einem  Leibeigenen  nicht  mehr 
als  15  Schläge  hintcreinauflcr  geben  lassen;  es  war  aber  nicht 
bestimmt,  welcher  Zwischenraum  zwischen  einer  Strafe  und  der 
nächsten  eingehalten  werden  mußte:  es  konnte  also  der  Herr 
alle  10  Minuttin  die  15  Schläge  wit-dtrholen  lassen;  er  hatte 
nur  <'ine  Respektspause  einzuhalten,  wenn  es  ihm  überhaupt 
darum  tun  war,  das  Gesetz  zu  beachten.  Starb  ein  Opfer 
unter  der  Peitsche,  so  gab  man  nicht  der  Züchtigung  die  Schuld, 
sondern  sagtet  der  Bestrafte  war  zu  schwach  oder  zu  jung. 
Und  im  schlinmisten  Falle  hatte  der  Herr  gesetzlich  4  W(x:hen 
leichtes  Gefängnis  zu  riskieren. 

Eines  der  traurigsten  Rechte  der  EdeUeute  war  die  ihnen 
gegebene  Autorisation,  die  Bauern  von  Grund  und  Boden  zu 


1)  Vfß.  Tinio4w«n  Hcwipüi,  ttemum  mitanmtt,  crp.  S26. 
•>  Kohl,  Sfldnifilaiid,  III  137. 
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versetzen.  Der  Edelmann  durfte  nach  seiner  Laune  einzelne 
Familienmitglieder  aus  dem  Hause  eines  seiner  T. eibeigenen 
nehmen  und  dorthin  kommandieren,  wohin  es  ihm  behebte; 
er  konnte  ebensogut  ganzen  Famihen,  ja  ganzen  Dorfgemeinden 
befehlen,  ihre  alten  Wohnsitze  zu  verlassen  und  sich  dort  anzu- 
siedeln, wo  er  ihn^n  Platz  anwies.  Hofbedienter  oder  Acker- 
bauer, der  Leibeigene  lilieb  eine  Sache  des  Herrn,  die  ver- 
kauft werden  konnte  mit  oder  ohne  Familie,  mit  oder  ohne 
Boden.  Peter  der  Große  machte  in  einem  Ukas  den  Senat 
darauf  aufmerksam,  solchen  Gei)raiich  zu  verhüten  :  aber  die 
(iewohnheil  war  stärker.  Ein  Dukuuieiit  aus  dem  Jaliic  1760 
behandelt  den  Verkauf  von  zwei  minderjährigen  Mädchen  um 
den  Preis  von  300  Rubeln.  In  einer  Petersburger  Zeitung  von 
1798  ^)  finden  wir  folgende  Annonce :  „Wenn  Jemand  eine  ganze 
Familie  oder  daraus  bloß  einen  jungen  Mann  und  ein  junges 
Mädchen  allein  kaufen  will»  wende  er  sich  an  die  Wäsche« 
putserin  gegenüber  der  Kasanschen  Kirche.  Der  junge  Mann, 
Iwan,  ist  21  Jahre  alt,  gesund,  kraftig  und  versteht  das  Damen- 
frisieien.  Das  Mäddien,  Marfa,  gut  gebaut  und  gesund,  15 
Jahre  alt,  kann  nähen  und  sticken.  Man  kann  sie  prüfen  und 
um  mäßige  Preise  erhalten."  Solche  Inserate  bildeten  eine 
ständige,  wenigstens  einmal  wöchentlich  erscheinende  Rubrik. 
Zur  Zeit  des  Arztes  Wichelhausen*),  also  im  Beginne  der  Epoche 
Alexanders  I.,  war  in  Moskau  unweit  vom  Roten  Platz  (Kpacnaa 
n:!oina;u.)  neben  dem  Trödelmarkt  ein  öffentlicher  Menschcn- 
nuirkt.  l'nter  der  Regierung  Elisabeths  zahlte  man  für  eine 
Seele  durchsclmitilich  30  Rubel.  Der  höchste  Wert  eines  Leib- 
ei.u<  nen  Ixtrug  selten  mehr  als  400  Rubel.  Dies  be/ieht  sich 
nur  auf  die  Männer.  Weiixr  wurden  nicht  orerechnet.  wenn  sie 
incht  hübsch  waren.  Nur  bchoiie  l-Vaueiuiumier  brachte^  man 
daher  auf  den  Markt.  Schenkte  der  Kaiser  oder  die  Kaiserin 
einem  Günstling  Leibeigene,  so  waren  mit  der  Seelenzahl  nur 
männliche  Sklaven  bezeichnet,  Weiber  zählten  nicht,  waren 
keine  Seelen,  sondern  totes  wertloses  Gut.  Im  neunzehnten 


^)  St.  Petersburger  Zeitung  1798  Nr.  36.  —  VgL  Waliszewski,  Le  Roman 
d'une  impteatrice,  547. 

*)  Zflge  so  daem  GcnüUde  von  MbBkwm.  tSoj.  S.  96a. 


Jahrhundert  stiegen  die  Leibeigenen  im  Preise.  Unter  Alexan- 
der I.  zahlte  man  für  einen  Knaben  von  i6  Jahren  oft  200  oder 
300  Rubel,  für  einen  /um  Militärdienst  t*iui;li(  hcn  iMann  sogar 
500  oder  600.  Weiber  und  Mädchen  waren  aber  nocli  immer 
verhältnismäßig  billig  zu  haben.  Auf  dem  Moskauer  Menschen- 
markt sali  man  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  'MSLd- 
eben  und  Weiber  für  30  oder  40  Rubel  per  Stück  ausgeboten. 
Die  meisten  der  jungen  und  hübschen  Mädchen  wurden  von 
den  Herrinnen  aus  Eifersucht  verkauft.  Für  die  hübschen  oder 
durch  Talente  ausgezeichneten  Madchen  fänden  sich  stets 
schnell  Kaufer. 

Manche  Edelleute  zogen  es  vor,  ihre  Leibeigenen  nicht  zu 
verkaufen,  sondern  mit  diesem  menschlichen  Kapital  zu 
wuchern:  Ein  Edelmann,  der  seine  Güter  verpraßt  hat,  zwingt 
die  letzten  ihm  übrig  gebliebenen  Familien,  in  Moskau  in  den 
Straßen  zu  betteln  und  ihm  den  Ertrag  abzuliefern;  wer  des 
Abends  nicht  genug  bringt,  der  büßt  mit  seiner  Haut  für  seine 
geringe  Gewandtheit.  Andere  Herren  spekulieren  mit  den  Rei- 
zen ihrer  Skiaviimen.  Kin  Dokument  aus  dem  Jnhre  1787  ]>e- 
richtet  von  einem  Edchiiann,  der  seine  jugendlichen  Leib- 
eigenen weiblichen  Geschlechts  an  Petersburger  und  Moskauer 
Bordelle  verleiht  und  vertrigsniäßig  per  Frauenzimmer  und 
Jahr  100  l.)is  200  Rubel  c  rhält.  Der  Herzog  von  Bassano  kannte, 
wie  aus  einer  Note  in  Clarkes  Reisebeschreibung  hervorgeht, 
einen  russischen  Leutnant,  der  Mädchen  im  Alter  von  19  und 
20  Jahren  eigens  aufkaufte,  um  sie  dann  unter  seinen  Kame- 
raden kursieren  zu  lassen;  er  prügelte  die  Mädchen,  wenn  sie 
ihm  nicht  genug  verdienten.  Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
lebte  in  Petersburg  die  Witwe  eines  Edelmanns  namens  PoS' 
nikow,  die  alljährlidh  von  ihren  Gütern  die  hübschesten  und 
talentiertesten  Afödchen  in  ihr  Haus  bringen  ließ;  sie  gab 
ihnen  eine  vortreffliche  Erziehung,  und  wenn  sie  das  fünfzehnte 
oder  sechzehnte  Lebensjahr  erreicht  hatten,  verkaufte  sie  sie 
um  den  fixen  Preis  von  500  Rubeln  per  Stück  an  die  WoUüst- 
linge  der  Hauptstadt.^)   Kaiser  Alexander  L  verbot  im  Jahre 


*)  Geheimnisse  von  Rußland,  II  160,   t'i'.  —  Geheime  Nkclixicfiteii 
(von  MaBBon.  deutsche  Ausgabe).   II.  Band,  Iii.  Abteilung,  S.  16$. 
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1808,  Leibeigene  ohne  den  Boden,  auf  dem  sie  lebten,  zu  ver- 
kaufen; ebenso  wurde  verboten,  T-cibcigöHc  ohne  ihre  Ein- 
willigung zu  verheiraten.  Die  Ukase  blieben  tote  Buchstalien. 
Nur  in  Petersbttrg  wurden  sie  vielleicht  beachtet,  in  der  Pro- 
vinz nahm  man  sie  nicht  einmal  zur  Kenntnis,  und  die  den 
kaiserlichen  Befclilon  Zuwiderhandelnden  zog  niemand  zur 
Rechenschaft.  Alle  fünfzehn  Jahre  fatulen  in  RulV  tnfl  Revi 
sionen  der  lievcilkerung  statt.  Die  im  Laufe  dieser  i'frioden 
verstürl)erK'n  Leibeigenen  galten  aber  als  existierend,  wenn 
die  Edelleute  Kredite  aufnehmen  wollten.  1-ls  gab  r,eute,  die 
tote  Seelen  billig  kauften  und  dann  auf  solclics  (ait  bei  den 
Banken  Darlehen  behoben.  Man  kermt  Gogol]»  hnuluiuen 
Roman  über  die  toten  Seelen,  der  diese  Zustände  sarkastisch 
schildert. 

Es  war  das  natüriichste  Interesse  der  Gutsbesitzer,  daß  die 
Bevölkerung  auf  ihrem  Eigentum  sunahm.  Die  Herren  trugen 
hierzu  persönlich  nach  Möglichkeit  bei.  Em  junger  Garde- 
offizier Katharinas  war  durch  das  Spiel  ruiniert  worden.  Nur 
noch  ein  kleines  Dorf  war  ihm  geblieben.  Kurz  entschlossen, 
verkaufte  er  alles  filannliche,  und  dann  ließ  er  sichs  angelegen 
sein,  die  Weiber  und  Mädchen  fleißig  zu  befruchten,  um  sich 
auf  diese  originelle  Weise  ohne  pekuniäre  Opft  r  eine  neue 
Sklavengeneration  heranzuziehen.  Ob  in  Rußland  auch  das 
jus  primae  noctis,  wie  verschiedene  Schriftsteller  behaupten, 
Gebrauch  gewesen,  konnte  bis  heute  nicht  klargestellt  werden^) ; 


*)  Slavische  Geschichtsquellcn  zur  Streitfrage  ül  x  r  ilas  Jus  primae 
noctis,  von  Pr.  Karl  Schmidt.  Somlerabdrurt  aus  »Irr  /<  itscluift  «Irr  Histori- 
schen Gcbellschait  lür  die  Frovinr  Posen.  I.  Jahrgang,  Hclt  3  und  4,  Posen  1886. 
(S.  5—18.)  —  Im  Jalir«  1809  vtt<t0eiitlidite  Ptidtuoe  A.  L.  vm  SdilAMr 
MB  der  raattacheD  Ctaxomik  vom  Jabre  964  folgeiide  Stdle:  „Dunala  tcbaiHB 
Olga  das  Fürstliche  ab  und  verordnete,  daß  der  Bräutigam  einen  schwarzen 
Marder  an  ilon  Fürsten  «■Titrirhtf,  Tinc!  «50  auch  der  Bojar  von  ^Hnf<m  T Untertan 
nehmen  solle."  (Nestor,  Kussische  AnnaJen,  m  ihrer  slavisichen  Grundsprache, 
vwglidMii,  vott  Sehntblahlcrn  oad  laterpoIatkMiett  mO^^iehst  geninlgt,  «r« 
Idlft  nnd  flbtfaetst  von  Ludwig  August  von  SehlOocr.  5.  Teil.  GdttingMi  1809. 
S.  126).  —  Eine  berichtigte  Übersetzung  derselben  Stelle  gab  Professor  Joseph 
Müller  im  Jahre  i8t2  in  folgender  Form:  ,  Hanials  schaffte  0\gn  das  Fürst- 
Uche  ab  und  verordnete,  von  dem  Bräutigam  zu  einem  schwarzen  Marder  zu 
nehmen,  dem  Knian  Knrald  alt  dem  Bofann  von  leinem  Untartaa."  Und 
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aber  Tatsache  ist,  daß  die  Allmacht  der  russischen  Herren  über 
ihre  weiblichen  Leil>eigtJjen  traditionell  unantastbar  war.  Der 
Edelmann  durfte  jedes  leibeigene  Mädchen  auf  sein  Lager 

In  «lütt  Note  ffigta  If&Iler  hinca:  ..Es  ist  hier  die  Rede  von  dem  jus  primae 

noctis,  welches  früher  auch  in  Kußland  stattfand;  daher  jetxt  noch  eine  Geld- 
abgabe, die  der  Bräutigam  für  seine  Braut  entrichtet,  Kunicznoje,  bei  Heym 
Kunitsa,  genaaut  wird."  (Joseph  Müller,  Altrusikiäche  Geachichte  von  Nestor, 
mit  Rflcksidit  auf  von  SchUtaen  Russische  Amslen.  dJ«  bJ«  beriditigt,  er- 
gSnst  und  vermehrt  werden.  Berlin  1812.  S.  131,  220).  —  Eine  ausführliche 
Abhandhing  vcroffcntliclit  Joh.  Phil.  Gust.  Ewer«?  (Das  älteste  Recht  der 
Russen,  Durpat  182Ö,  S.  70),  der  voraussetzt,  daß  der  Ausdruck  ,,das  Fürst- 
liche" auf  das  jus  primae  noctis  zu  beziehen  sei,  und  ausführt,  dies  Recht  sei 
„keiii  Hemcberrecht.  scmdeni  «ia  Recht  des  Hiuptlinss*'  gewesen.  mDwid 
darf  stieh  die  Handlung  der  Olga,  indem  sie  das  Fürstliche  abschaffte,  für 
keine  Regicmngshandlung,  für  keine  Handlung  der  Großfürstin,  als  Hernicherin 
in  Swjatoslav's  Namen,  angesehen  werden;  denn  so  weit  waren  die  Sachen 
schwerlich  gediehen,  so  groß  war  wohl  die  Gewalt  des  gemeinschaftlichen  Ober- 
hnaptes  noch  nieht»  daß  es  deigleldien  Neuemagen  eigenwillig  hätte  anbeUiten 
kennen,  sondern  höchst  wahrscheinlich  beschrlnkto  sIch  Olga  anf  eine  teil- 
weise  Einrichtung  in  ihren  eigenen  Besitztümern  und  vielleicht  auch  in  den 
Besitztümern  ihrer  Familie,  in  welchen  beiden  sie  die  Häuptlinge  willig  machen 
konnte,  statt  jenes  persönlichen  Rechts  sich  die  Abkaufung  um  einen  be- 
stimmten  Preis  gefallen  xa  lassen.  Es  mochte  auch  schon  früher  abgekauft 
sein,  nur  ohne  feste  Bestinunung.  Es  liegt  übrigens  ganz  im  Charakter  der 
Olga  als  Christin,  auf  Abschaffung  die'^er  den  Grundsätzen  der  christlichen 
Religion  und  ihrem  Gefühl  als  Weib  ganz  widerstrebenden  Sitte,  so  weit  ihr 
möglich  war,  htnsnwirken."  Anf  Gmnd  dieser  Abhandlung  von  Ewen  be- 
merkt» Jacob  Grimm:  „Nestor  ersUdt,  im  Jahre  964  habe  Olga  das  Ffint- 
liche  abgeschafft  und  dafür  jene  Abgabe  verordnet;  das  fürstliche  (Recht) 
bezieht  man  auf  die  Sitte  alter  Völker,  bei  wt  Ichon  die  erste  Naclit  leibeigener 
Bräute  dem  Herrn  gehörte."  (Deutsche  Kechtsaltertümer,  3.  Ausgabe.  1881. 
S-  379).  Unter  Bemgnahme  anl  Grimm  stellte  Weinhold  die  Behauptung  auf. 
bei  den  Rnsaen  habe  der  „Gebieter  der  Brant"  das  jus  primae  noctts  gdiabt 
(Karl  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter.  Wien  1851.  I  194. — 
Schmidt  hebt  hervor:  in  der  zweiten  Auflage,  Wien  1882,  I  yxzi  fehlen  die 
betreffenden  Sätze,  so  daß  Weinhold  jene  Behauptung  stillschweigend  zurück- 
genommen hat).  Diesen»  Meuinng  verteidigten  später  Uebrecht.  Johannes 
Scherr  und  Albert  Hermann  Poet.  Ehiige  mdnen.  Olga  habe  die  Unter* 
drückung  jenes  Rechts  nicht  durchführen  können,  es  sei  daher  noch  in  späterer 
Zeit  ausgeübt  worden.  Kulischcr  in  Kijew  behauptete,  in  nenerer  Zeit,  noch 
im  tä>.  und  19.  Jahrhundert,  bis  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  &ei  das 
jus  primae  noctiB  in  gans  Rnfiland  gebr&nchlich  gewesen.  Karl  Schmidt  ha* 
•treltet  alle  diese  Bdianptnngen  und  sacht  nachsuweisen,  daB  es  sich  um  nichtw 
andere«  als  um  einen  gdafarten  Aber^nben  handle. 


schlqipen.  War  er  der  Geschändeten  überdrüssig,  dann  jagte 
er  sie  fort  oder  verheiratete  sie,  um  aus  ihrer  Ehe  neue  Sklaven 
zu  erhalten.  Ohne  Erlaubnis  ihres  Herrn  durfte  die  Leibeigene 
mit  keinem  Manne  geschlechtlichen  Verkehr  unterhalten.  Wurde 
sietroizden»  erwischt,  so  gab  es  zur  Strafe  Hunger.  Einsperrung, 
Peitsche  und  ekelhafte  Arbeit;  schheülich  wurde  dann  die 
Sünderin  mit  dem  Dorliummel,  ihr  Liebhaber  mit  einer  ab- 
stoßenden Alten  vermählt.  Puschkin  erzählt,  daß  er  eines  Tages 
auf  der  Straße  nach  Tobolsk  unter  den  wegen  Raub  imd  Mord 
Verbannten  ein  junges  Madchen  von  engelgleicber  Schönheit 
angetroffen;  diese  Unglückliche  hatte  erst  den  Lüsten  ihres 
Herrn  dienen  müssen,  als  sie  aber  ihr  Herz  an  einen  Burschen 
zu  vergeben  gewagt,  wurde  sie  sur  Strafe  nach  Sibirien  ver 
bannt.i) 

Die  Grausamkeit  der  Herren  war  am  schlimmsten  im  neun- 
zehnten Jahrhundert ;  aber  jetzt  gab  es  auch  schon  Aufruhr  über 
Aufruhr.  In  der  Zeit  der  Regierung  Ntkolajs  L  zählte  man  556 


*)  Die  Menschen  und  Sitt*  n  H<t  Leibeigenenzeit  sind  auch  von  P.  J. 
Meljnikow  (Pseudonym:  Petschiiiäkij}  im  „ Bären winkel"  und  m  seinen  „Er- 
lihliiiigea  aiw  alten  Tagen",  von  H.  E.  Sa«lt)iK)w-Scbttcbedrin  in  Minen 
MGottvemementSBldMen"  geKhfldert  traden.    In  einem  Uelnen  rnariaeben 

Städtchen  starb  im  August  1907  eine  bescheidene  alte  Frau,  die  von  ihren 
N.ifhbarinnen  mir  unter  dem  Namen  M.  A.  Markowitsch  gekannt  war.  Kaum 
jemand  ahnte,  daß  diese  stille  Matrone  eimt  eine  der  gefeiertesten  Schrift« 
steUerinnen  RnBlends  gewesen.  Zur  selben  Zeit,  im  selben  Jafare  185s,  da  im 
«eeüichett  WdtteU  Haniefc  Beeeher-Stowe  mit  ilicem  nOnkel  Tom"  gugtaa  die 
Ncgcrsklaverei  zu  Felde  zog,  erhob  auf  der  östlichen  Halbkugel  die  Markowitsch 
zum  ersten  Male  ihre  Stimme  gegen  die  Leibeigenschaft  der  Weißen,  die  im 
Zarenreiche  noch  fortdauerte,  als  schon  mit  den  Eisenbahnen  und  Dampf- 
scbifien  die  Knlti»  Ifingst  den  Eingang  in  die  ■annatische  Ebene  sich  erewnngen 
hatte.  Daß  Alexander  IL  der  Befreier  der  Bauern  geworden  tat,  ist  nicht 
zum  Wenigsten  das  Verdienst  der  Markowitsch,  die  durch  ihre  glühenden 
Schildenin^m  da>5  empfängliche  Herr  de^  Monnrchen  gerührt  hat.  I'nter  dem 
Pseudonym  Marko  VVowtschok  vcrölfentiichte  die  Markowitsch  in  den  fünfziger 
tind  sediziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  ihm  i»**»«*"«  und  Novdlen»  in 
denen  sie  die  Luiden  der  Leibeigenen  malte*  Aber  ihr»  dichterische  Kraft 
erstarb  in  dem  Augenblick,  da  sie  das  Ziel  erreichte;  als  die  Leibeigensehaft 
aufgeliobLii  war,  vermochte  die  Markowit«:h  mit  keinem  Werke  mehr  Auf- 
sehen zu  machen.    60  Jahre  alt  ist  sie  einsam,  verlassen  und  iaal  vergessen 

gestorben.  Die  Nadiricht  von  ihrem  Tode  eist  erinnert»  daian«  daß  dienadsche 
Bsecher^towe  ihren  Rnhm  nm  ein  halbes  Jahrhtuidert  flberlebt  hat. 
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Bauernaufetände.  Neben  diesen  jgroßen  allgemeinen  Em 
pörungen  auf  ganzen  Strichen  entstanden  zahllose  partielle  Auf- 
stände, Racheakte  gegen  einzelne  Herren  und  Verwalter.  Nach 
den  offiziellen  Angaben  der  Regierung  ii  fielen  jährlich  durch- 
schnittlich 60  Edelleute  dem  Zorn  der  Leibeigenen  zum  Opfer. 
In  einem  kleinrussischen  Ciouvcmcmcnt  allein  zählte  man  ein 
mal  in  einem  Jahre  43  Fälle  von  l'Irmordungen,  Durchprüg«- 
Vmgen.  Plünderungen  und  Br.mdstiftungcn.^)  F.in  harter  F-del- 
niann  lieli  auf  einer  Jagd  im  Walde  einen  von  seinen  Bauern, 
der  sein  Mißfallen  erregt  hatte,  hinstrecken  und  durchpeitsrhen. 
Da  riß  den  Genossen  des  Gezüchtigten  die  Geduld,  sie  bra(  hen 
xon  allen  Seiten  über  den  Edelmann  und  seine  Gäste  herein. 
Auf  derselben  Stelle,  wo  er  den  Bauer  hatte  prügeln  lassen, 
wurde  nun  der  Herr  mit  den  für  die  Wölfe  bestimmt  gewnenen 
Knüppeln  und  Piken  zu  einem  formlosen  Brei  zerstampft;  die 
Gäste  nmßten  unter  Todesängsten  der  Exekution  als  Zuschauer 
beiwohnen  und  das  Musikkorps  die  Schreie  des  Sterbenden  mit 
eineni  munteren  Jagdstück  begleiten.  Nach  getaner  Arbeit 
zogen  sich  die  Bauern  ruhig  in  ihre  Hütten  zurück;  kein  ein- 
ziger dachte  an  Flucht,  jeder  erwartete  gleichgiltig  die  sichere 
Strafe  des  Knut  und  Verbannung.  Der  russische  Bauer  ent- 
schloß sich  zu  solcher  Lynchjustiz  erst  in  ärgster  Bedrängnis; 
aber  dann  ging  er  nicht  hinterlistig,  sondern  offen  und  an  hellem 
Tage  zu  Werke  und  trug  die  Folgen  der  gesättigten  Rache  mit 
frohem  Mute.  Ein  Edelmann  fuhr  auf  holperigem  Wege  im 
Walde  und  zürnte  dem  Kutscher  jedesmal,  wenn  der  Wagen 
;m  einen  Stein  anstieß.  Einmal  gab  es  gar  einen  gewaltigen 
Ruck.  Der  Herr  ließ  halten  und  bef.ihl  seinem  Kammerdiener, 
dem  Kut><  her  auf  der  Stelle  eine  Lektion  der  Hauszucht  zu 
geben.  Der  I.akai  schlug  nicht  wütend  genug  drein,  und  der 
Herr  riß  ihm  die  Peitsche  aus  der  Hand,  um  selbst  den  Henker 
XU  spielen.  Doch  den  Gepeinigten  schwand  die  Lammsgeduld, 
wie  auf  Kommando  warfen  sie  sich  auf  den  Herrn,  zogen  ihm 
die  Hosen  herunter  und  peitschten  ihn  nach  Herzenslust,  Der 
gebändigte  Edelmann  wagte  nicht,  mit  Strafe  zu  drohen»  er 


^)  Geheimnisse  von  Rußland  Ii  166.  —  Kohl,  SüdruUland,  III  366. 
•}  KoM,  a.  a.  O.  III  367. 
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kaufte  vielmehr  von  seinen  Knechten  das  Schweigen  über  den 
schändlichen  Vorfall.  In  solchen  Fällen  der  Selbsthilfe  griffen 
die  Leibeigenen  selten  zu  Waffen,  sie  züchtigten  die  Herren 
nur  mit  denselben  Instrumenten,  mit  denen  sie  von  ihnen  ge- 
schlagen wurden ;  mit  Stock  und  Peitsche.  Ein  Verwalter,  der 
eine  An/^ihl  Bauern  in  graiT^amster  Weise  plagte,  \im  '-ie  zu 
Musikanten  zu  erziehen,  wuni-  von  den  Gequälten  endlich  über- 
wältigt; sie  schnitten  ihm  den  Bauch  auf,  rissen  die  Gedärme 
heraus  und  machten  daraus  Saiten  für  ein  Instrument.  Bar- 
barisch grausam  wie  die  Herren  werden  auch  die  Sklaven,  wenn 
sie  einmal  die  Ketten  gebrochen  haben.  Eine  grausame  Herrin 
wird  von  den  empörten  Leibeigenen  in  einem  Kessel  über  einem 
Feuer  bei  lebendigem  Leibe  gekocht  Einen  Branntweinbrenner 
werfen  die  wütenden  Sklaven  in  einen  Kessel  mit  siedendem 
Spiritus.  Ein  Herr,  dessen  Lieblingsmethode  es  ist,  die  Bauern 
nackt  im  Schnee  zu  halten  und  so  zu  peitschen«  wird  mitten  im 
Winter  aus  dem  Bette  geholt,  in  den  Schloßhof  geschleppt, 
nackt  in  den  Schnee  gelegt  und  zu  Tode  gepeitscht.  Ein  junger 
Edelmann  erbte  zweitausend  Seelen;  er  kommt  mit  seinen 
Kameraden  auf  sein  neues  Gut  und  weiht  seine  Ankunft  mit 
einer  Orgie  ein,  zu  deren  Krönung  er  zwölf  junge  Mädchen 
herbeischleppen  läßt.  Eine  entflieht;  der  junge  Edelmann  be* 
traut  nun  ihren  Bruder  und  ihren  Bräutigam  mit  der  Mission, 
die  ücheue  zurückzubringen;  und  die  Sklaven  gehorchen. 
Mittlerweile  trifft  al)er  die  Geliebte  des  Gutsherrn  auf  dem 
Schlosse  ein.  und  sie  ist  es,  die  aus  Eifersucht  die  Bauern  zur 
Rache  anspornt ;  man  stürzt  ins  Schloß,  schleppt  den  wein-  und 
wollusttrunkenen  Herrn  auf  den  Hof  und  verbrennt  ihn  auf 
einem  Srheiterhaufea.^j  Ciraf  de  la  Garde  erzählt-j:  .,Im  Dorfe 
Iwanküff.  einige  Meilen  von  Berditschew,  wurde  ein  furchtbares 
Verbrethen  verübt.  Graf  Kaminskij,  Vater  des  Obergenerals 
von  Wolhynien,  hatte  zwei  seiner  Untertanen  nach  Leipzig  ge- 
schickt, um  dort  die  Tonkunst  zu  ziemen.  Sie  erwarben  auch 


1)  Gclicmuui»s«j  von  Rußland,  II  173. 

')  Reise  von  Moskau  nach  Wien.  In  Briefen  an  Julius  Ghifiths.  Aus 
dfloi  FmuMadMn  mit  Amnerkiingen  von  Therese  Hub«.  Hotdelberg  1825. 
S«it»5l. 
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Ansichten  von  FreilicU  und  Uiiabliängigkeit,  die  mit  dem  Ver- 
hältnis, in  dem  das  Schicksal  sie  geboren  werdoi  ließ,  sich 
nicht  vertrugen.  Nach  ihrer  Rückkehr  wurden  sie  anfangs  vom 
Herrn  ihren  Taknten  entsprechend  mit  Achtung  behandelt, 
aber  eines  Tages  für  ein  geringes  Vergehen  im  Angesicht  der 
übrigen  Bedienten  mit  Batogen  bestraft.  Die  Unglücklichen 
schlichen  sich  radiedurstig  nachts  mit  Beilen  ins  Schlafzimmer 
des  Herrn^  warfen  dem  Grafen  die  Grausamkeit  vor,  sie  ihrem 
beschränkten  Zustande  entrissen,  in  ihnen  Fähigkeiten  und 
Denkart  freier  Menschen  erweckt  zu  haben,  um  sie  nun  wieder 
durch  sklavische  Behandlung  zu  erniedrigen,  und  erschlugen 
den  hülflosen  Greis.  Sie  klagten  sich  dann  selbst  bei  Gericht 
an."  Manchmal  suchten  sich  die  Leibeipencji  auf  ganz  sonder- 
bare Art  an  ihren  harten  Herren  zu  rächen:  Der  Arzt  Wirhel- 
hausen  beri(  htet  ^ ),  daß  er  zu  kranken  Leibeigenen  gerufen 
wurde,  „die  keine  Arznei  nehmen  wollten,  um  ihrem  Herrn 
VerdruÜ  zu  bereiten  und  ihn  durch  ihren  Tod  in  Schaden  zu 
bringen." 

Mit  den  Gutsherren  wetteiferten  die  Gutsverwalter  in  Qrau- 
samkeiten  gegen  die  Leibeigenen,  und  bemerkenswert  ist  es, 
daß  gerade  deutsche  Gutsverwalter  die  härtesten  Sklaven* 
peiniger  waren.  „Nie  hat  das  Feudalsystem,"  schrieb  Masson*}, 
„nie  hat  der  Kodex  der  Schwarzen  solche  Greueltaten  verur- 
»cht.  Und  Lieflander,  Deutsche,  wagen  es  in  diesem  Jahr- 
himdert,  im  Angesicht  von  ganz  Europa,  Menschen  auf  diese 
.\rt  zu  behandeln."  Und  bei  Adolph  Zando^),  der  alles  zu  be* 
schönigen  sucht,  die  russische  Justiz,  Polizei,  selbst  Sibirien 
verherrlicht  und  die  Leibeigenschaft  als  notwendig  bezeichnet, 
heißt  es:  „Leid  tut  es  mir,  und  die  Schamröte  steigt  mir  ins 
Angesicht,  wenn  ich  nicht  umhin  kann,  aus  eigner  Erfahrung 
zu  erklären,  daß  gerade  deutsche  Ciutsverwalter  sich  öfters 
gegen  die  ihnen  anvertrauten  Leibeignen  die  größten  Unbilden 
heraui>genommen  haben;  viele  Leibeigene  führten  bittere  Be- 


^■j  Züf^c  zu  [iuriii  (icmahldr  von  Moskwa,  264. 

*)  Geheime  Nachrichten  über  KuUland  (deutsdic  Auügabc).  Paris  1800. 
II  102,  Anmkg.  lo. 

')  Rnssisdie  Zustand«  im  Jahr»  iB$0.   Hamburg  1851.   S»  1271 
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schwcrdc-  über  tlvicn  Strciv^r  und  Sc honungslü.sii;krit.  und 
hatten  hiczu  gegründetsten  Aniaß.  Dies  wird  manchem  deut- 
t-<  hcn  Philanthropen  gar  sehr  bi  frciiulüch  klingen,  und  doch 
isi  dein  so!"  Die  russischen  l-'-delleuu-  nahmen  mit  Vorliebe 
Livlandcr  als  Gutsverwalter  in  Dienst,  denn  in  den  Ostseepro- 
vinzen verstand  man  die  Behandlung  der  Sklaven,  kannte  man 
die  räffinierteste  Hauszucht.  Ludwig  der  Junge  gab  im  Jahre 
II 38  den  Leibeigenen  die  Freiheit;  13 15  erldäite  Ludwig  der 
Heilige:  alle  Menschen  sind  von  Natur  Freigeboioie;  und  er 
bewog  seinen  Adel,  fast  im  ganzen  Königreiche  den  Leibeigenen 
die  Freiheit  zu  geben.  Zur  selben  Zeit  traf  man  in  England 
ähnliche  Maßregeln,  und  Deutschland  ahmte  sie  nach.  Die 
deutschen  Ordensritter  aber,  die  nach  Livland  und  Estland 
kamen,  brachten  mit  dem  Kreuze  auch  die  Leibeigenschaft 
dorthin  und  gaben  ihr  eine  schreckliche  Gestalt.^)  Unter  der 
russischen  Herrschaft  wurde  es  natürlich  nicht  besser,  und  der 
öffentliche  Handel  mit  Leibeigenen  blühte  in  den  baltischen 
Provinzen  zu  Ende  des  achtzehnten  und  zu  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  norh  mehr  als  in  Rußland.  Skrupellos 
verkaufte  man  einzelne  Familienmitt^licder  oder  ganze  Familien 
in  dir  Fremde.  AUp  Jahre  kamen  ru:>si^(he  üifi/iere,  Berg- 
werks Ijcamte  und  Fabrik^ Unternehmer  aus  Asien  nach  Estland 
und  Livland,  um  hier  Bauern  als  Rekruten  und  Arbeiter  zu 
kaufen.  In  den  Zeitungen  der  Ostsee])r()\  inzen  fand  man  unter 
dem  Titel  ,,Veikaufsstücke"  in  jeder  Nummer  Leibeigene  ein- 
zeln oder  familienweise  ausgcbotcn,  und  mancher  Edelmann 
offerierte  einen  Bedienten  oder  Bauer  als  Tauschobjekt  für  ein 
Pferd  oder  einen  Hund.  Allerdings  möchte  man  fragen,  ob  dem 
Leibeigenen  in  der  Fremde,  in  Rußland  oder  in  Asien,  ein 
übleres  Los  drohen  konnte  als  daheim  auf  den  Gütern  des  bal- 


')  Vgl.Die  Letten  vorsQglicli  in  Liefland  am  Entfe  d«s  philosophisdnen 
Jahrhvnduts.  Ein  Beytrag  nur  VAlker^  und  Menschgnfcnnde  von  G.  Merkd. 

Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig  iScto.  —  Supplement  zu  den  Letten  nebst 
einer  Urkunde  von  G.  Merkel.  Weimar  1798.  —  Ehstland  mikI  tüe  Ehsten, 
oder  historiscb-gcographiscb'Statiäti&chcs  Gemälde  voa  Ebstland.  Ein  Seiten- 
«tflck  xn  Merkel  über  die  Letten,  von  Joliann  Cbristoph  Petri.  3  Teile  mit 
Kapfern,  Gotha  iSos.  —  Sowohl  die  Schriften  voa  Merkd  ab  die  von  Potri 
eind  eellm  gewotdcn. 
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tischen  Herrn.  Der  Edelmann  durfte  seine  Bauern  gans  will« 
kürlich  mit  Abgaben  und  Frohndiensten  belegen:  Ein  liv< 
ländischer  Edelmann  kommt  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Riga,  um 
dort  Wechsdgeschafte  zu  machen;  die  Wohnungsmiete  in  der 
Stadt  hjt  ihm  aber  zu  teuer,  da  läßt  er  von  seinem  l8  Meilen 
entfernten  Gute  durch  seine  Bauern  das  Material  herbei- 
schleppen  und  sich  von  ihnen,  ohne  für  die  dadurch  verursachte 
Vernachlässigung  ihrer  Felder  einen  Ersatz  zu  leisten,  ein  Wohn- 
haus bauen.  Einem  anderen  Edelmanne  auf  dem  Lande  kommt 
die  Kirchspielpost  zu  langsam,  er  erhält  seine  Zeitungen  zu  spät ; 
da  ruft  er  seine  Bauernwirte  zusammen  und  befiehlt  ihnen,  ab- 
wechselnd zweimal  wöchentlich  einen  Wagen  nach  der  fünf 
Meilen  entternten  Kreisstadt  zu  schicken;  damit  er  seine  Zei- 
tungen um  24  Stunden  früher  erhielt,  mußten  also  seine  Bauern 
jährlich  1040  Meilen  frohnen,  ohne  Ersatz  beanspruchen  zu 
dürfen.  1)  Die  Frohndienste  waren  ganz  ungeregelt.  Die  leib- 
eigenen Bauern  mußten  im  Sommer  ihr  eigenes  Feld  vernach- 
lässigen, um  den  Acker  der  Herren  zu  bestellen;  im  Herbst  von 
ihrem  mageren  Erwerb  fette  Abgaben  entrichten;  im  Winter 
ohne  jede  Entsdiadigung  10,  20,  ja  50  Meilen  weit  reisen,  um 
die  Gefälle  der  Herrschaft  zu  verführen;  und  im  Frühjahr  Brot 
von  den  durch  sie  Ernährten  erbetteln,  wenn  sie  nicht  ver- 
hungern wollten.  Sie  lebten  in  Wohnungen,  die  ärger  waren 
als  Ställe :  in  einer  einzigen  von  Rauch  zum  Ersticken  erfüllten 
Stube  schliefen  nachts  oft  der  Bauer  und  seine  Familie,  die 
Knechte  nebst  ihren  Frauen  und  Kindern,  die  Hühner,  Schweine 
und  Hunde;  tags  wanderten  sie  umher  in  zerlumpten  Wämsern, 
die  Kmder  Sommer  und  Winter  bloß  in  zerfetzten  Hemden ; 
und  alle  barfuß;  nur  am  Sonntag  gör^n^^  ii  sich  die  Bauern,  die 
schon  als  wohlhabend  galten,  den  Luxus  von  Stiefeln.  Hatte 
ein  Bauer  eine  Stube  mit  Glasfenstern,  so  hielt  man  ihn  für 
einen  Krösus. 2] 

Im  Jahre  1795  verbot  Katharina  II.  in  den  Ostseeprovinzen 
den  Verkauf  von  Leibeigenen  auf  dem  Markte  und  die  Trennung 
von  Eheleuten.  Aber  man  setzte  die  Offerierungen  von  Leib- 


^)  Mttkel.  Die  Letten.  S.  104. 
*)  «.  a.  O.  «9»  dio* 
Stern,  GacUAte  der  AffentL  SittUchlEelt  in  RvSlrad  **  i6 
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eigenen  in  den  Zeitungsannoncen  fort,  und  da  es  verboten  war, 
Eheleute  zu  trennen,  entriß  man  bloß  Kinder  den  Eltern,  Eltern 
den  Kindern.  Und  im  selben  Jahre  1795,  ^  das  kaiserliche 
Verbot  publuiert  worden  war,  konnte  man  in  Livland  auf  allen 
Straßen  .Scharen  von  aufgekauften  Leibeigenen  antreffen,  die 
von  ihren  Händlern  wie  Vieh  fortgetrieben  wurden.  Ein  Land- 
tagsbeschluß von  1797  kommentierte  dann  das  Gesetz  von 
1795  folgendermaßen^):  Man  darf  die  Bauern  nur  nicht  über 
die  Grenze  verkaufen,  woU  aber  an  einen  im  selben  Gouverne- 
ment befindlichen  Edelmann;  Eheleute  soll  man  nicht  trennen 
durch  Verkauf,  aber  man  darf  sie  verschenken,  wenn  die  Be- 
schenkten die  Eltern,  Kinder,  Geschwister  oder  leibliche  Ge- 
schwisterkinder der  Schenkenden  sind.  Ähnlich  wurden  alle 
Erlässe  zu  {junsten  der  Leibeigenen  von  den  Edelleuten  aus- 
gespielt. Im  Jahre  1765  hatte  Elisabeth  den  alten  Befehl  Gustav 
Adolfs  erneuert,  der  den  Bauern  gestattet  hatte,  gegen  offen- 
sichtliche Ungerechtigkeiten  bei  (Bericht  zu  klagen.  Welchen 
Wert  diese  Erlaubnis  für  die  Gepeinigten  halte,  sagte  das 
Sprichwort  der  Letten,  welches  das  Klagen  des  Leibeigenen 
bei  Gericht  folgendermaßen  umschrieb:  „Er  ist  nach  Ruten 
gegangen."*)  Ruten  waren  nämlich  die  Strafe  des  Bauers  für 
eine  ungerechtfertigte  Klage.  Ein  Paragraph  des  livlandiscfaen 
Landtagsbeschlusses  von  1797  lautet*):  „Der  Bauer,  der  ohne 
Grund  und  unnütz  geklagt  hat,  soll  zu  seiner  Besserung  und 
zur  Warnung  für  andere  das  erste  Mal  10  Paar  Ruten  zu  je 
3  Hieben,  das  zweite  Mal  doppelt  soviel  an  der  Tür  der  Kirche 
erhalten,  beim  dritten  Male  aber  mit  I' '"'-tungsarbeit  bestraft 
werden."  Und  ungerechtfertigt  müssen  alle  Klagen  erscheinen, 
solange  die  Gutsbesitzer  gleichzeitig  die  Richter  sind.  Wer  sind 
die  Zeugen  des  Klägers?  Seine  Verwandten,  die  dem  Herrn 
untertänig  sind.  Wer  sind  seine  Richter?  Verwandte  des 
Herrn,  oft  tier  Herr,  der  Unterdrücker,  der  Geklagte  selbst. 
Und  wenn  der  Bauer  trotzdem  stammelnd  seine  Klage  vor/.u 
bringen  wagt,  so  darf  er  sich  dabei  dem  Gesetze  gemäß  keinen 


1)  Ebenda  163,  51. 

*)  Ebendft  199,  202.  —  Aach  bei  Pein,  l  4^2. 
*)  Merkd,  Sapfilenieiit  «nd  Urkunde,  f  35. 
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Advokaten  zu  Hilfe  nehmen,  keines  anderen  Rat  erbiiten  oder 
annehmen;  denn  ein  Ukas  verordnet:  wer  die  Bauern  zu  Un- 
gehof^am  aufhetzt,  ist  ein  Aufruhrstifter;  und  dies  gilt  be- 
sonders dann,  wenn  man  einem  Leiljcigcnen  rät,  tu  klagen. 
Das  Suchen  des  Rechtes  bei  Gericht  —  welch  eine  furchtbar 
verdrehte  Auffasung  aller  Moralilätsgesetze  —  ist  Empörung. 
Aber  wenn  der  Leibeigene  keinen  Rechtsanwalt  haben  darf, 
der  Herr  hat  seinen  Advokaten.  Und  der  stellt  dem  armen 
Opfer  einer  verkommenen  Justiz  verfängUche  Fragen,  treibt 
ibn  in  ein  Kreuzfeuer,  in  dem  der  Unbeholfene  schnell  zu* 
sammenbricht;  und  das  Ende:  zu  der  früheren  ungerechten 
Strafe,  über  die  er  nt  klagen  gekommen  ist,  erhalt  der  Bauer 
nun  auf  Grund  einer  wahnsinnigen  Rechtsordnung^  neue  Ruten* 
hiebe  als  Strafe  für  unnützes  Klagen.  Es  ist  voi^ekommen, 
daß  einmal  unter  tausend  Fallen  eine  Klage  begründet  befunden 
wurde;  aber  dann  konnte  der  Richter  nicht  feststellen,  daß  die 
beklagte  Gewalttat  auch  vom  Gesetze  verboten  gewesen 
und  also  gab  es  doch  eine  unstatthafte  Klage,  und  als  Folge 
dessen  lo  oder  20  Paar  Ruten.  Ein  seltener  Fall  ereignete  sich 
1793:  Da  fanden  die  Gerichte  eine  Klage  begründet  und  das 
Verbrechen  strafbar;  und  was  war  die  Strafe  des  Edelmannes? 
ein  geheimer  Verweis!  Schlimmer  noch  für  die  Leibeigenen, 
wenn  sie  dem  Prediger  zu  klagen  wagen  ;  denn  der  Prediger 
ist  nicht  der  Tröster  der  Armen,  sondern  der  treue  Diener  des 
Gutsherrn.  Eine  Bäuerin  bittet  den  Prediger,  ihr  Kind  zu  be- 
graben ;  „es  ist  Hungers  gestorben,"  klagt  sie,  „weil  der  Guts- 
herr kein  Brot  gibt."  Der  Prediger  berichtet  die  .Äußerung 
dem  Herrn,  der  sofort  50  I  dar  Ruten  in  Salzwasser  eintauchen 
läßt,  um  die  Klägerin  zu  züchtigen;  die  aber  wartet  die  Strafe 
nidit  ab,  sondern  erhangt  sich  aus  Furcht  vor  den 
Hieben.1) 

bk  Sittlichkeitsdingen  wird  in  Livland  und  in  Estland  mit 
den  Leibeigenen  genau  so  kurzer  Prozeß  gemacht  wie  Iii  Ruß- 
land. Eine  Herrschaft  will  ein  Mädchen  nicht  den  Burschen 
heiraten  lassen,  den  es  gern  möchte;  man  ruft  die  Dirne  und 
redet  ihr  ab,  da  sie  aber  auf  ihrem  Verlangen  beharrt  und  sich 


i)  FMri.  I  364. 
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auf  das  Gesetz  beruft,  das  jeden  Zwang  in  dieser  Beziehung 
verbietet,  läßt  der  Herr  die  Widerspenstige  solange  peitschen, 
bis  sie  völlig  verunstaltet  und  dem  Werber  selbst  zum  Ekel  wird. 
Auf  einem  Gute  verweigert  ein  Verwalter  einem  Mädchen  die 
Erlaubnis  zur  Heirat,  Die  Sklavin  appelliert  an  die  Herrschaft 
und  erhält  deren  Einwilligung.  Da  rächt  sich  der  Verwalter, 
indem  er  den  Hochzeitszug  überfällt  und  der  Braut  die  Haare 
scheren  läßt,  was  als  furchtbare  Schändung  gilt.  Der  wahre 
Liebesgott  der  Letten  ist  die  Peitsche  I^)  sagt  bei  Erzählung 
dieser  Ep'isode  Merkel,  der  die  Leiden  der  livl&ndischen  Leib- 
eigenen iror  hundert  Jahren  zuerst  geschildert  und  durch  sdne 
Beschreibung  die  ganze  zivilisierte  Welt  zu  Mitleid  und  Zorn 
hingerissen  bat.  Ähnliches  wie  Merkel  aus  Livland  berichtete 
zur  sdben  Zeit  Petri  aus  Estland:  Auf  einem  Gute  hatte  ein 
HofiODeister  ein  ftßdchen  geschwängert.  Der  Edelmann,  dem 
der  Hofmeister  sein  Pech  berichtete,  erklärte:  ,,Dem  Ding 
wollen  wir  abhelfen.*'  £r  ließ  einen  Burschen  kommen  und 
fragte  ihn,  ob  er  zehn  paar  Ruten  erhalten  oder  lieber  das  ge- 
schwängerte Mädchen  mit  einer  Mitgift  von  2  Kühen  heiraten 
wolle.  Der  Bursche  wählte  ohne  Besinnen  die  gestempelte 
Braut. ^)  Der  Bediente  einer  Edcldame  wollte  nach  15 jähriger 
treuer  Dienstzeit  heiraten  und  wagte  seine  Herrin  um  Erlaubnis 
dazu  zu  bitten.  Die  Gnädige  läßt  die  Erkorene  kommen,  findet 
sie  plump  und  linkisch:  „Sie  kann  nicht  waschen  und  nicht 
putzen,  ich  kann  den  Klotz  nicht  brauchen,"  sagt  die  Dame, 
und  die  Sache  'ist  abgetan.  Der  Bediente  hängt  treu  an  seinem 
Mädchen,  un  i  nach  Jahren  erneuert  er  seine  liitte  :  wieder  weist 
ihn  die  Herria  ab.  „Sie  ist  schwanger,"  klagt  er.  —  „So  möge 
sie  eine  Hure  werden  1"  schreit  die  Edeldame.  Der  betrübte 
Diener  hat  keine  Hoffnung  mehr;  er  rafft  die  80  Taler  zu- 
sammen, die  er  im  Laufe  eines  mühseligen  Lebens  erspart  hat, 
und  bietet  die  Summe  jenem,  der  die  Geliebte  heiraten  will. 
Dieser  Zug  rührt  endlich  die  Herrin,  und  sie  gestattet  die  Ehe. 
„Ich  hatte  es  nicht  zu  bereuen,"  schloß  die  Edeldame,  die  diese 
Geschichte  selbst  gern  erzahlte,  jedesmal  ihren  Beridit,  „denn 


*)  Morinl.  Die  Letten.  186. 
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jenes  Mädchen  v.  ui  de  die  zuverlässigste  arbeitsamste  Bediente."^) 
Im  Jahre  1730  hatte  ein  Ukas  den  baltischen  Gutsbesitzern 
anbefohlen,  die  Heiraten  der  Leibeigenen  weder  zu  hindern 
noch  durch  Zwang  zu  veranlassen.  Dem  Ukase  zum  Trotz 
griffen  die  Eddleute  skrupdlos  in  diese  heiligsten  Angelegen- 
heiten willkürlich  ein.  Der  Bauer  blieb  nur  soweit  Herr  seiner 
Familie,  als  es  dem  Erbherm  paßte.  Aber  wenn  die  Henen 
Heiraten  stiften  oder  vorhindem  wollten,  so  fconntien  die  Leib* 
eigenen  nichts  dagegen  machen.  Um  die  Mienschenzahl  auf 
seinen  Gutem  zu  vermehren,  verlangt  der  Edelmann,  daß  seine 
Burschen  Mädchen  von  anderen  Gütern  nehmen,  denn  die  Dirncs, 
>V  leibeigen  oder  frei,  die  einen  Leibeigenen  heiratet,  wird  die 
Leibeigene  des  Herrn  ihres  Maimes.  Kommt  aber  ein  fremder 
Freier,  um  ein  Mädchen  zu  verlangen,  so  geben  die  Edelleute 
dieses  nur  gegen  ansehnliche  Geschenke  her.  Findet  ein  Bauer 
ein  Kind  auf  der  Straße  und  nimmt  es  auf,  so  Wird  der  Findling 
leibeigen  dem  Herrn  des  Finders. 

Dieser  Macht  des  Herrn  über  die  Leiber  der  Leibeigenen 
entsprechend  ist  die  Gewalt  seiner  Rechte  im  Strafen.  Was 
anderwärts  die  staatHchcn  Gerichte  nur  mit  Zustimmung  des 
Fürsten  verhängen  dürfen,  verordnet  in  Livlaiid  und  Estland 
als  simple  Ilaus/ucht  selbstherrlicii  der  Gutsbesitzer:  Festungs- 
haft. Ein  Leibeigener,  eine  Leibeigene  mißfallen  der  Herr- 
schaft, man  schickt  sie  also  einfach  an  die  Behörde  mit  der 
Ordre,  sie  auf  der  Festung  für  eine  beliebige  Zeit  zur  Katorga 
anzuhalten.  Das  bürgerliche  Gesetz  verurteilt  zu  Katorga  nach 
langem  Prozeß  die  gemeinen  Mörder  —  der  Gutsherr  kann 
diese  Strafe  auf  kurzem  W^e  anordnen,  dhne  Gründel  Der 
Edelmann  hat  nur  dne  einzige  Formalität  zu  erfüllen:  er  muß 
erklaren,  daß  er,  wenn  er  einmal  seinen  Sklaven  zuxückfordem 
sollte,  keinen  Anspruch  auf  die  Gefangniskleider  und  die  Bast- 
schuhe macht,  die  der  Leibeigene  auf  der  Festung  «'hält.') 
Die  Exzesse  in  der  Bestrafung  spotteten  aller  Beschreibung. 
Gesetzlich  waren  ab  Itlaximalstrafe  10  Paar  Ruten  zu  je  3  Hie* 


')  Merkel,  183. 
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ben.  gestattet,  aber  die  Edelleute  und  ihre  Verwalter  ließen 
gewöhnlich  so  lange  schlagen,  bis  von  den  ZüditiguiigsiDStru- 
menten  nichts  übrig  blieb  als  der  Stumpf  und  dem  Gepeinigten 
Haut  und  Flebch  herunterfielen.^)  Als  Verschärfung  der  Strafe 
galt  es,  wenn  die  famose  Hauszucht  unter  Assistens  des  Predi- 
gers und  einer  Gerichtskommission  am  Sonntag  vor  der  Kirche 
ausgeübt  wurde,  in  dem  Augenblicke,  da  die  Gemeinde  das 
Gotteshaus  verließ.  Vor  der  Exekution  machte  der  Geist- 
liche von  der  Kanzel  herab  die  Ursache  der  Bestrafung  bekannt 
und  ermahnte  die  Gläubigen,  ihrer  Obrigkeit  —  nämlich  den 
Adeligen  —  besser  zu  gehorchen  als  der  i'beltäter.  der  jetzt 
seines  Ungehorsams  wegen  die  gerechte  Züchtigung  bekam. 
Der  Verbrecher  wurde  vor  der  Kirchentür  an  einen  Pfahl  ge- 
bunden, der  zu  solchem  Zwecke  überall  bei  den  Kirchentüren 
angebracht  zu  sein  pflegte;  dann  7.0g  man  den  Verurteilten 
an  einem  Strick  in  die  Höhe,  entblöütc  seinen  Rücken  und  der 
Glockenläuter  der  Kirche  strich  ihm  mit  Ruten  die  bestimmte 
Anzahl  der  Hiebe  auf.'}  Die  Veranlassung  su  solchen  Schand- 
stiafen  ist  oft  die  harmloseste.  Unter  dem  Titel  der  Hauszucht 
bringen  die  baltbchsn  Herren  ihrer  Grausamkeit  jedes  Opfer: 
Ein  Herr  von  Uexküll  gibt  einem  Riegenaufseher  (das  ist  ein 
Mann,  .der  m  der  Scheune  und  Dreschtenne  die  Aufsicht  hat) 
die  Schuld  an  einem  geringfügigen  Brand;  der  Unglückliche 
vird  gepeitscht,  bis  ihm  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  dringen 
und  der  Tod  seinen  unsäglichen  Qualen  ein  Ende  bereitet; 
ein  falsches  Wundarztzeugnis  und  eine  Summe  für  die  Richter 
sühnen  das  Verbrechen.  Ein  Herr  von  P.  läßt  sechs  Leibeigene 
so  eindringlich  mit  Ruten  bearbeiten,  daß  fünf  von  den  Ge- 
*  schlagenen  tot  auf  dem  Platze  bleiben;  der  sechste  kommt 
mit  drill  Lclx  n  davon,  aber  der  Hrrr  i)cliauptet,  der  Gerettete 
hätte  sich  bckl.igt.  und  zur  Strafe  läLU  er  ihn  eine  Stunde  lang 
stäupen;  auf  den  (ohnmächtigen  wirlt  er  sich  dann  selbst,  ohr- 
feigt ihn  wuiend  und  spaltet  ihm  den  Schädel;  diese  Sache  be- 
schattigt das  Gericht,  und  das  Urteil  besagt :  die-^er  Edi  Iniann 
geht  mit  seinem  Gute  (den  Leibeigenen)  zu  leichtsinnig  um. 


0  Merkel,  iö6. 
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er  minieit  sich  durch  die  Morde»  also  soU  fortan  nur  seine 
Frau  die  Gutsverwaltuog  leiten  dürfen!^) 

Die  Tribunale  perhorreszierten  die  Folter,  die  Edelleute 
aber  wenden  sie  unter  dem  Titel  der  IfousKucht  an:  Herr  von 
Tiesenhausen  erklärt,  sein  Riegenkerl  besteble  ihn;  der  Be* 
schuldigte  leugnet,  man  foltert  ihn,  um  ein  Geständnis  zu  er- 
langen. Ein  Herr  von  J.  argwöhnt,  ein  Stummer,  der  ihn 
anbettelt,  erheuchele  das  Gebrechen;  er  läßt  den  Bettler  stäu- 
pen, um  ihn  zum  Reden  zu  bringen;  umsonst;  aber  es  wird 
weiter  gestäupt,  bis  der  Gequälte  unter  der  Folter  stirbt.*) 

Die  Mädchen  und  Frauen,  die  der  Wollust  des  Herrn  sich 
widersetzen,  erleiden  schwere  Strafe.  Ein  Bauer  des  ICdel- 
nianns  F.  will  sein  Weib  nicht  dem  Herrn  als  Maitressc  über- 
lassen:  Strafe:  lo  Paar  Ruten.  Rittmeister  Herr  von  X.  findet 
ein  liaueriitiiadchen  nach  bcinem  Geschmack  und  befiehlt  ihr, 
sein  Lager  zu  teilen.  Sie  ist  nicht  willig.  Er  ist  gnädig  und 
läßt  sich  zu  Geschenken  und  Bitten  herbei.  Sie  widersteht 
noch  immer.  Da  ordnet  er  an,  daß  die  Dirne  in  einem  Raum 
neben  seinem  Schlafoimmer  ihr  Lager  erhalte.  In  der  Nacht 
überfällt  er  sie  mit  seinem  Bedienten,  und  der  Lakai  soll  das 
Mädchen  festhalten,  während  der  Herr  es  xu  vergewaltigen 
sucht.  Beider  Kräfte  reichen  nicht  aus,  die  Widerspenstige 
zu  zähmen.  Nun  macht  der  Herr  ein  Ende:  er  diktiert  der 
Dirne  zehn  Paar  Ruten  und  macht  sie  zur  Schweinehirtin.^) 
Besonders  raffiniert  geht  ein  anderer  Edelmann,  ein  Herr  von 
P..  zu  Werke:  iMit  der  Pistole  in  der  Hand  zwingt  er  seine  Ge- 
malilin.  iinn  das  Lieht  zu  brilten,  während  er  ein  iiauenunädcheii 
entjungfert!*)  liine  Zigeuncrbajide  bittet  den  Herrn  von  T.. 
ihr  zu  ge^-tatten,  im  Krug  (AVirtsstube)  des  Gutes  zu  über- 
nachten ;  der  Kdelmann  gestattet  es  unter  der  Bedingung,  daß 
die  Männer  an  ihren  Weibern  in  seiner  Gegenwart  die  eheliche 
Pflicht  vollziehen,  und  weidet  sich  an  den  Manövern.^)  Manch- 
mal lassen  sich  die  Herrschäftoi  xu  jovialer  Teilnahme  an  den 

I)  Tetri.  T  359,  Merkel,  174. 
^)  Merkel,  171. 
^)  Ebenda  169. 
*)  FMri,  II  33. 
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Unzen  Und  Festen  des  Banemvolkes  herbei ;  aber  diese  Elire 
ist  nicht  immer  eine  wünschenswerte.  Kapitän  von  Vietinghof 
wohnt  auf  einem  Gute  im  Pemauischen  einer  Hochzeit  bei. 
Die  Braut  gefällt  ihm»  und  er  befiehlt  zwei  Bauern,  ihm  das 
Mädchen  m  bringen.  Die  Hpchzeitsgäste  prügeln  die  Über- 
bringer der  Botschaft  durch.  Darauf  schickt  der  Kapitän 
ein  Detachement  Soldaten  ab,  um  den  Vater  der  Braut  ge- 
fangen zu  nehmen.  Von  diesem  fordert  der  Edelmann  die 
Tochter  für  eine  Nacht,  und  als  sich  der  Alte  weigert,  werden 
ihm  hundert  Stockprügel  appliziert,  bis  er  bewußtlos  liegen 
bleibt.  Die  Geschichte  spricht  sirh  herum,  aber  man  hält  sie 
nicht  einmal  einer  Untersuchung  würdig. \) 

Wahrlich,  nicht  verwunderlich  ist  es,  daß  das  Volk  unter 
solchen  Verhältnissen  sittlich  \crkomnU.  Bei  den  Festlich- 
keiten und  Unterhaltungen  ist  das  IVügeln  an  der  Tagesord- 
nung; bei  den  Erntefesten  herrschen  Umucht  und  Völlerei; 
auf  den  Jahrmärkten  kommt  es  zu  schauerlichen  Exzessen. 
Die  christliche  Religion  hat  den  Letten  nnd  £sten  die  Sktav^rd 
mitgebracht.  So  sehnen  sie  sich  zurüclc  nach  den  alten  Göttern, 
in  ihrer  Bedrängnis  rufen  sie  nicht  die  Muttergottes,  sondern 
die  Laiming  Mahming,  die  heidnische  Glücksgöttin,  an.  Sie 
glauben  im  bmersten  ihrer  Seele  noch  immer  an  böse  Geister, 
imd  Beschwörer  und  Zauberer  stehen  in  hohem  Ansehen;  in 
heiligen  Hainen,  Höhlen  imd  Bergen,  auf  dem  Blauberge,  bei 
der  Gutmannshöhle,  bei  der  heiligen  Quelle  im  Revalschen 
bringen  sie  den  VValdgeistern  Geschenke  dar.  Ihrem  Aber- 
glauben gesellt  sich  ihre  Gefühllosigkeit.  Sie  haben  selbst 
soviel  gelitten,  daß  ihnen  anderer  Leiden  kein  Mitgefühl  ab- 
ringen können.  Die  Eltern  kümmern  sich  nicht  um  die  hungern- 
den Kinder,  und  die  Kinder  sehen  gelassen  ihre  Väter  und 
Mütter  eines  elenden  Todes  sterben.  Wenn  der  Herr  es  befiehlt, 
peitscht  der  Sklave  unempfindlich  seinen  Bruder.  Die  einzige 
Freude  i^t  dem  Volke  das  Saufen.  Der  Säugling  schon  be- 
kommt Schnaps,  die  Knaben  und  Mädchen  trinken  mit  den 
Alten  um  die  Wette.  Lügen  und  Stehle  sind  keine  Laster. 
Die  Edelleute  leben  von  dem  Schweiße  der  Bauiem ;  es  ist  keine 
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Sünde,  ihnen  etwas  zu  entreißen,  wenn  die  Gelegenheit  dazu 
vorhanden  ist.  Am  Leben  hängen  die  Leibeigenen  nicht.  Sie 
bleiben  ja  immer  Sklaven;  und  von  dem,  was  sie  erwerben  auf 
Erden,  gehört  ;dlcs  dem  Herrn,  nichts  ihren  Kindern,  die  das 
eiserne  Joch  weitertragen  müssen,  wenn  die  Eltern  darunter 
zusammejigebrochen.  Je  früher  das  Ende  erfolgt,  desto  besser. 
Jede  Strafe  bringt  einen  Schritt  näher  zum  Grabe.  Willig  beu- 
gen die  Gepeinigten  dem  Henker  den  Rücken.  Aber  wenn  sie 
sich  doch  vor  der  Strafe  furcfaien,  nicht  aus  Angst  vor  dem 
köiperlichea  Schmen,  sondern  seltsamerweise  ans  EhigeCQhl, 
ans  Angst  vor  der  Schmach,  dann  schneiden  si«  sich  die  Gurgel 
durdi,  erhängen  oder  ertränken  sie  sich:  Ein  Herr  von  Fontin 
auf  dem  Gute  Loper  droht  einem  alten  Bauer  mit  lo  Paar 
Ruten,  wenn  er  in  der  Früh  nicht  pünktlich  mit  dem  Wagen 
am  Hofe  erschemen  würde;  der  Mann  hat  von  seinem  vorigen 
Herrn  nie  Schläge  bdeommen,  er  ist  stolz  darauf ;  es  soll  auch 
nicht  anders  w^tlen:  er  geht  hin  und  erhängt  sich.  Ein  Mäd- 
chen der  Frau  von  Fontin  wird  wegen  eines  Versebens  bei  der 
Wäsche  von  der  Dame  gepeitscht;  aus  Scham  rennt  die  Be- 
strafte zum  Teich  und  ertränkt  sich.i) 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  solchen,  die  trotzig  Vergeltung 
üben:  Zwei  Bauern,  erbittert  über  die  Grausamkeit  des  Herrn 
von  Tiesenhausen,  reißen  den  l-  delmann  vom  Pferde  herunter 
und  schlagen  ihn  tot.  Die  Morder  laufen  nicht  davon,  sondern 
lassen  sich  fangen  und  sagen  dem  Richter:  ,,Es  tut  uns  nicht 
leid,  wir  sterben  gern,  denn  wir  haben  doch  unsere  Milbrüder 
von  dem  Tyrannen  befreit."  Vau  anderer  Tiesenhausen  wird 
nachts  in  seinem  Bette  verbrannt ;  da  das  Feuer  nicht  kräftig 
genug  ist,  stößt  man  der  Leiche  eine  Eisenstange  durchs  Herz. 
Eine  Edeldame  wird  durch  drei  Erbmädchen  im  Bette  mit  dem 
hettuBüg  ^erstickt.  Mehr  nodi  als  die  £rbh«rren  werden  die  Ver- 
Walter  von  den  Bauern  gehafit:  Sechs  estnische  Bauern  hauen 
enmial  einem  Verwalter  den  Kopf  ab,  gehen  damit  auf  den 
Gtttshof^  werfen  das  abgeschlagene  Haupt  der  Edelfrau  vor 
die  Füße  und  sagen:  ,^a  hast  du  deines  Amtmanns  Kopf. 
StEafe  uns  nun  wie  du  willst.  Wir  haben  unsere  Brüder  von 
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den!  Ungeheuer  befreit."  Auf  dem  Gute  Kunda  fallen  20 
Bäuern  über  den  Verwalter  her  und  sduieiden  ihn  in  Stüdke. 
Auf  dem  Gute  Torgel,  3  Meilen  von  Pemau,  erschlägt  man 
einen  Amtmann  mit  Prügeln,  mit  denen  er  selbst  zu  schlagen 
liebte,  und  hackt  ihm  dann  die  Beine  ab.^) 

Vor  hundert  Jahren  ist  die  Leibeigenschaft  in  den  Ostsee- 
provinien  von  Alexander  I.  aufgehoben  worden.*)  Aber  der 
Haß  gegen  die  deutschen  Herren  ist  geblieben  im  Herzen  des 
lettischen  und  des  estnischen  Volkes.  Wie  in  alten  Zeiten 
schreckt  man  noch  heute  Kinder  mit  dem  Ruf :  „OUewaid, 
Saxa  tullewad,  sei  still,  der  Deutsche  kommt!"  Als  deutsch 
bezeichnen  Este  und  Lette  in  ihren  Gesprächen  alles  Hoch- 
mütige, Geizige,  liosliaftc,  Hassenswerte.  Schon  Merkel  sagtet): 
,,Bci  einem  allgemeinen  Aufruhr  würdo  keines  Deutschen 
Gebein  davonkommen."  Das  Wort  hat  sie  Ii  in  unserer  Zeit 
furchtbar  bewahrheitet.  Auf  den  Leibern  ihrer  ehemaligen 
deutschen  Herren  haben  die  Letten  die  lettische  Republik  auf- 
richten wollen ;  jene,  die  vor  nicht  langer  Zeit  in  ihrer  Sprache 
noch  kciu  Wort  für  Freiheit  hRtten.  sondern  das  deutsche 
Wort  ia  l'riti  verstümmchi  muLiien,  sie  niüchten  jct/t  schon 
die  letzten  Deutschen  aus  den  baltischen  Provinzen  vertrieben 
sdwn.  In  dem  Jahrhundert,  seit  sie  vom  Joche  der  SUaverd 
befreit  sind,  haben  sie  an  nichts  anderes  gedacht,  denn  Rache 
zu  nehmen  an  ihren  einstigen  Bedrückern.  Sie  sind  aus  Bauern 
SU  intelligenten  Leuten  geworden;  sie  haben  gelernt,  eine 
Literatur  geschaffen,  Macht  errungen,  Industrien  gegründet 
und  Kapital  angesammelt  ^  und  alles  nur  su  dem  einzigen 


•)  Ebendft  I  307.  II  52.  53.  54. 

*)  In  Riifliaiid  wurde  sie  i^i**tf«tM*'K  «tat  von  Alezander  II.  ebgeaehAlft» 
der  dettnlb  den  Bainamen  der  Zar-Befrder  erhielt.  Bei  den  Jakuten  beeteht 

Sklaverei  gegenwärtig  trotzdem  noch  fort  in  der  Form,  daß  arme  Jakuten 
ihre  minderjährigen  Geschwister  oder  Kinder  an  Reiche  ffir  15,  10  und  noch 
weniger  Rubel  verkaulen  oder  an  Zahlungsstatt  iür  Schulden  abtreten,  nomi- 
nell «le  01a,  Sobn,  oder  «Ii  Chamnatachit,.  Knecht,  oder  ab  Magd  obneLoim 
fttr  Lebcnsxeit  oder  eine  Reihe  von  Jahren.  Die  Bebandlong  ist  meist  dae 
e^r  harte,  so  daß  die  Sklaven  nicht  selten  enHaolen  nnd  fiel  den  msslsdieD 
Behörden  Sehnt?;  suchen. 

8)  Merkel,  S. 
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Zwecke :  VergdtuDig  lu  üben.  Noch  ist  ihnen  diesmal  die  völlige 
Vernichtung  des  Deutschtums  in  Livland  und  Estland  nicht 
gelungen,  aber  sie  haben  den  Balten  unheilbaie  Wunden  ge- 
schlagen und  ihrem  Rachedurst  Hekatomben  von  Edelleuten 
geopfert. 


36.  Grausamkeit  des  Volkes. 

Alter  der  russischen  Grausamkeit  —  Greuel  bei  Ermordung  des  Pseudo-Dmitrij 

—  Unxttiriede&lieit  des  VoUcea  mit  Begnadigungra  —  Verbot  der  Fanstkämpie 
<—  Di»  GmoMiiilnlt  in  dm  UBdm  — •  Graiwi  mkaitarttbrik  der  Pnmo  —  Cn«» 
Moikrit  im  Kri^^ Gegen  die  GiiechAn  —  Runen  gegen  Rneeen  —  Greiud 
der  RoMen  in  Livland  und  Estland  —  Peters  des  Großen  Kriegsreglement  — 
Die  Russen  in  Kamtschatka  und  in  Preußen  —  Grausamkeit  und  Perversität  — 
Totleben  und  Repnin  —  Gleichheit  nach  russischer  Methode  —  Eroberung 
der  Krym  und  Kenkasieoi  —  I>sr  Krieg  gegen  die  Tttrken  —  Riiniiic1ieS«Htt«h 

—  WirTilrnn  und  Kalmllfiken  —  Gntttsenkeit  soe  nntioonlMi  nnd  leügiBeen 
Motiven  —  Die  Juden  in  Rußland  — ■  Eine  Bemerkung  voa  Olearius  —  Peter 
verweigert  den  holländischen  Juden  die  Niederlassung  in  Rußland  —  Juden 
in  hohen  Stellungen  am  Zarenhoie  —  Meyer  und  Lups  —  Devier  und  Dacosta  — 
Schafirow,  Paten  \^aekaiuler  —  Weaselowaki  —  BStttna  Gftnstlinge  Uepnuan 
nnd  Bielenbech  —  EUeabeth»  Chanriniamiu  und  Fanatiemns  —  Vcrjagong 
der  Juden  —  Katharina  II  ruft  sie  zurück  —  Dokumente  rur  Judenfrage  — 
Maßregeln  Nikolajs  I,  —  Die  Juden  al';  Soldaten  —  Judenverfolgungen  von 
der  R^ierung  angestiftet  —  Das  Fliegen  der  J3ettiedem  —  Die  Pogrome  von 

KJaehenew  nnd  Sledlcti. 

Die  Racheakte  der  Leibeigenen  gegen  ihre  Herren  haben 
uns  gezeigt,  wie  furchtbarer  Brutalitäten  das  Volk  fähig  sein 
kann.  Es  wäre  indessen  fahch.  wenn  man  annrhnipn  wollte, 
di*'  r',i<;';ische  Grausamkeit  sei  bloß  eine  Folge  der  jahrhunderte- 
langen Sklaverei.  Zweifellos  hat  die  grausame  Behandlung, 
die  die  Russen  tausend  Jahre  hindurch  erdulden  mußten,  zur 
äußersten  Verrohung  ihres  Charakters  beigetragen.  Aber  die- 
ser Charakter  war  schon  von  Urspnmg  an  grausam  und  wild. 
Die  russische  Gutmütigkeit  als  angeborene  l'ugend  ist  jeden- 
falls eine  Fabel.  Das  russische  Volk  kann  allerdings  auch  gut- 
mütig sein,  der  Gnindzug  seines  Charakters  ist  es  nicht.  Schon 
um  das  Jahr  866  spricht  der  Patriarch  Photius  in  einem  Briefe 
an  die  orientalischen  Bischöfe  von  den  „durch  ihre  Grausam- 


keiten  berühmten  Russen/*^)  Bei  jeder  Gelegenheit,  wo  die 
VoIkswiH;  hervorbrechen  durfte,  gab  es  abscheuliche  Exzesse. 
Als  der  falsche  Dmitrij  (Rastriga)  ermordet  wurde,  schonten 
die  Russen  keinen  aus  der  Umgebung  des  Usurpators.  Selbst 
die  Musikanten  wurden  niedexgemacbt.  Der  Beichtvater  der 
Polin  Marina  (Gemahlin  Rastrigas)  wurde  wahrend  des  Messe- 
lesens überfallen  und  zerrissen.  Zu  Hunderten  warfen  sich  die 
Russen  auf  einen  einzelnen;  die  rührendsten  Bitten  ließen  sie 
kalt,  und  zerstümmelte  und  zerhauene  Mensdirareste  wurden 
noch  zerstampft.  Mönche  und  Priester  liefen  umher  und  feuer- 
ten an  zum  Pogrom,  zur  Ausrottung  der  Polen  mit  dem  Rufe : 
„Schlachtet  sie,  die  Feinde  unseres  Glaubens!"  Au^  den  be- 
nachbarten Dörfern  kam  das  Volk  mit  Knüppeln  bewaffnet 
nach  Moskau,  um  teilzunehmen  am  blutigen  Feste.  „Sieben 
Stunden  lang/"  schreiben  Augenzeugen,  „hörten  wir  nichts 
^s  Schießen  und  Schreien:  Haue  zu  !  hciue  zu!"  Der  Leichnam 
des  Usurpators  wurde  zerstochen  inid  zerfleischt  und  aus  dem 
Kreml  geschleppt.  Man  legte  ihn  auf  einen  Tisch,  band  ihm 
ums  Antlitz  eine  Maske,  gab  ihm  in  die  Hand  Ffeife  und  Dudel- 
sack, zur  Verhöhnung  seiner  Liebe  für  Musik  und  Possen- 
reißerei.  Und  als  dies  geschehen,  jubelte  das  Volk :  ,,Du  Tauge- 
nichts hast  uns  oft  blasen  lassen,  jetzt  blase  selbst  xu  unserem 
Vergnügen."  2) 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  haben  die  Fremden  mehr  als 
einmal  Veranlassung  ob  der  Lust  der  Russen  an  blutigen  Schau< 
spielen  zu  staunen.  Am  i8.  Januar  1742  soll  in  Petersburg  der 
Blutdurst  d^  Volkes  in  gar  sfdendid^  Weise  gestillt  werden: 
durch  Hinrichtung  des  Exkanzlcrs  Ostermann  und  des  Feld- 
marschalls Münnich.  Auf  Wassili j  Ostrow  ist  ein  einfaches 
Schaffot  errichtet.  Der  Exkanzler,  ein  halb  gelähmter  Greis> 
muß  förmlich  hiiiaulgebchleppt  werden.  Die  beiden  gestern 
noch  so  Mächtigen  sollen  die  Strafe  der  Räderung  erleiden. 
Aber  im  letzten  Augenblick  wird  ihnen  angekündigt,  daß  die 


La  Ctmoiqoe  de  Netto;  tndiiite  per  Looie  VaA.  Pub  1S34,  I  a$, 

note  9. 

Karamsiii,  Geechkhte  des  Raasischen  tbekba  (deotsche  Ausgabe). 
X  248,  250. 


barmherzige  Zarin  Elisabein  ie  begnadigt  habe:  tu  einfacher 
Köpfung.  Und  als  das  Volk  dies  vernimmt,  murrt  es  zornig 
wegen  der  Repertoire-Änderung.  Nun  ergreift  der  Henker  seine 
Opfer,  er  reißt  ihnen  die  Perrücken  herunter,  rückt  ihnen  den 
Henidkragen  zurecht  und  liolt  aus  dem  Sack  von  BärenfeU  dn^ 
Beil  hervor.  Da  erfolgt  im  allerletzten  Augenblick  ein  neuer 
Theatercoup  der  barmherzigen  Kaiserin:  die  Verurteilten  wer- 
den von  der  Todesstrafe  befreit  und  zu  ewiger  Verbannung 
begnadigt.  Das  Volk  vernimmt,  daß  kein  Blut  fließen  soll; 
und  wird  deswegen  von  so  wilder  Wut  erfaüt,  daß  die  Garden 
mit  Waffengewalt  intervenieren  müssen,  um  die  durch  das 
Fehlschlagen  einer  schönen  Hoffnung  auf  ein  gruseliges 
Schauspiel  gekränkten  Massen  zu  bembigen.i)  Die  Kaiserin 
Elisabeth  nahm  auch  sonst  so  wenig  Rücksicht  auf  die  rohen 
Bedürfnisse  ihrer  Untertanen :  sie  untersagte  den  beliebten  Faust- 
kämpf  (Byjia^Butt  <5ott)  auf  den  Jahrmärkten  und  Volksfesten; 
es  kostete  aber  Mühe,  das  Verbot  durchzuführm^  man  mußte 
militärische  Gewalt  in  Anspruch  nehmen,  und  statt  des  Faust> 
kampfes  gab  es  nun  veritable  Kämpfe  zwischen  den  Seddaten 
und  dem  Pöbel,  der  sich  nur  schwer  sein  Recht  auf  Roheit 
rauben  ließ. 

In  den  historischen  Liedern  feiert  die  Grausamkeit  des 
russischen  Volkes  ewige  Orgien.  Wo  es  Zerfleischungen  gibt, 
verweilen  die  Volksdichter  mit  Vorliebe.  Die  Tartarenlieder, 
die  Lieder  von  Iwan  dem  Schrecklichen,  die  Lieder  vom  Räuber 
Stenjka  Rasin  und  die  Strjeljzen  Lieder,  in  denen  nur  von  Hin- 
richtungen, Morden,  Rauben  die  Rede  ist  und  das  Blut  in  behag- 
licher Breite  fließt,  sind  des  Volkes  Liebling>gesänge.-)  .-Xuch 
die  Scherze,  die  man  sich  in  der  riesellschaft  erlaubt ;  der  laifug, 
den  man  iu  der  Trunkenheit  treibt  ;  die  Rache,  die  man  wegen 
der  geringsten  Unbill  ausübt  —  alles  ist  erfüllt  von  unbeschreib- 
licher Wildheit.  Man  lese  die  modernen  russischen  Zeitungen, 
man  verfolge  aufmerksam  die  Berichte  über  Lokalereignisse. 
Da  liegen  vor  mir  einige  Blätter  aus  Kaukasien:  die  Schlag* 
Worte  „wüde  Sitten'*,  „grauenhafter  Mord",  „bestialisches  Ver* 


I)  Walissewsld,  La  demUre  de«  Romanov,  pp.  14,  15. 
*)  Sdnholdt*  GcKhicbte  der  ronjachen  litettttnr.  Si,  9s. 


brechen"  felilen  in  keiner  Nummer.  Da  prüfe  ich  einen  Jahr- 
gang der  deutschen  ,,LodEer  Zeitung":  „Lynchjustiz"  bildet 
eine  ständige  Rubrik  ;  ..Geschichten  von  Leuten  gleich  wilden 
Tieren"  kehren  alle  Tage  wieder,  erscheinen  gleichsam  in  end- 
losen Fortsetzungen,  mit  immer  neuen  Variationen.  Der  ZufoU 
lasse  uns  eine  soldie  Geschichte  herausgreif<ai:  «,Aus  dem 
Dorfe  Kulpa  verschwand  der  Beamte  der  Polizei,  Ssossonskij. 
Niemand  zweifelte  daran,  daß  er  getötet  worden  sei,  man  wußte 
mur  nicht  wo  und  wie.  Bei  der  eingeleiteten  Untersuchung 
erfuhr  man,  daß  vier  Mann  ihn  getötet  hatten.  Einer  der  Mör> 
der,  der  mit  dem  S.  gut  bekannt  gewesen,  war,  wie  Augenzeugen 
angaben,  an  das  Opfer  herangetreten  und  hatte  um  Feuer  ge- 
beten.  Während  S.  aus  der  Tasche  das  Feuerzeug  hervorhoben 
wollte,  hatten  die  Räuber  ihn  ergriffen,  vom  Pferde  gezogen, 
gefesselt  und  entwaffnet.  Hierauf  hatten  sie  ihm  mit  einem 
Steine  den  Schädel  einzuschlagen  versucht.  Damit  nicht  genug, 
begannen  sie.  als  sie  merkten,  daß  ihr  Opfer  noch  nicht  ganz 
in*:  '^pj,  dasselbe  m  verspotten  und  dem  Unglücklichen  mehrere 
Körperteile  und  Glieder  abzuschneiden." 

Die  ganze  wilde  Grausamkeit  des  Russen  kommt  im  Kriege 
zur  Geltung.  Nestor  erzähhi),  wie  im  Jahre  945  die  Russen 
unter  Igor  gegen  die  Griechen  wüten  :  die  gefangenen  Griechen 
werden  von  den  Russen  verstümmelt,  gekreuzigt  und  in  Stücke 
zerschnitten ;  man  stellt  sie  als  Zielscheiben  auf  und  durchbohrt 
sie  mit  Pfeilen;  man  bindet  ihnen  die  Ilande  auf  den  Rücken 
und  stöbt  ihnen  spitze  lange  Eisenstäbc  in  den  Kopf.  Aber 
auch  in  ihren  Kämpfen  gegeneinander,  in  der  Zeit  der  Teil- 
furstoitümer  und  der  Rivalitäten,  kennen  die  Russen  keine 
Schonung :  Als  Fürst  Swjätoslaw  Joanowitsch  von  Smolensk 
die  Stadt  Mohilew  erobert,  begnügt  er  sich  nicht  mit  einfacher 
Ermordung  der  Besiegten,  sondern  erdenkt  für  sie  Höllen» 
quälen:  er  erwürgt  Manner,  spießt  Kinder  und  Frauen  und  er« 
götzt  sich  an  der  Verzweiflung  seiner  Opfer.  Gewiß  waren  die 
Kriegsgesetze  damaliger  Zeit  von  baxabarischer  Brutalitat;  doch 
die  Greuel  Swjätoslaws  werden  von  den  Annalisten  als  unerhört 


1)  La  ctaoaiqne  de  Neitor,  I  $4. 


verurteilt. 1)  Vor  der  Lipe^ker  S(  hlarht  beschlkßen  die  Führer 
der  beiden  eiiiander  bekämpfenden  russischen  Heere,  nieman- 
den zu  schonen  und  alle  Gefangenen  zu  töten.  Bei  der  Er- 
oberung Kijews  im  Jahre  1169  werden  Russen  von  Russen 
unbannheizig  niedergemacht ;  selbst  die'  Kirchen  werden  nicht 
respdetiert,  und  von  den  orthodoxen  Eroberem  demoliert  und 
verbrannt.')  Natürlich  ]geht  es  nicht  milder  su,  wenn  die  Russen 
es  mit  den  Polen  oder  Livlandem  tu  tun  haben.  1 502  verwüsten 
die  Russen  das  ganze  Stift  Dorpat,  das  halbe  Stift  Riga  „und 
hantieren  mit  vielen  Frauen  und  Jungfrauen,  auch  kleinen 
Kindern  also,  daß  man  von  den  Türken  dergleichen  nie  ge- 
höret.'*^) In  einem  Brief  des  livländischen  Heermeisters  Berndt 
von' der  Borch  vom  25.  März  1480  beschreibt  dieser  das  Wütra 
des  moskowitischen  Großfürsten  Iwan  III.  und  seiner  Truppen 
in  Livland:  ,,vnc  sie  ym  veligen  bokußten  vnnd  vorsscgelten 
vrede  diese  Lande  obirczogen,  Jünckfrowr-ii  vnnd  frouwen  be- 
schemten,  ere  Bor:>te  a'>e-:r»'ton  vnnd  den  M.  -.men  yn  de  Münde 
stißen,  den  Mennen  ere  ücmechte  beruhten  vimd  den  Weibes- 
perßnnen  yn  den  Münde  hynghen,  den  Christenn  nesen  und 
Oren  abesneten,  fynghen,  hyngehn,  rederten,  hende  vnnd  fuße 
abehywen,  hestcn  srhati  ztcne  eve  ec  loffte,  swanger  Frouwen 
vffsneten,  de  fruehi  awijcii  Leibe  nomen  vnnd  spißeten,  dy 
Dermen  hefften  an  dy  Boeme,  dy  Lewthe  drünghen  ere  eygenc 
Yngew^he  &w6en  Lobe  czu  reißen,  vnnd  viele  mehr  unmensch- 
liche vbelthat."*)  Ähnlich  trieben  es  fün^  Jahre  später  die 


1)  Kmmrin.  G«Kliidite,  V  79. 

*)  ItaMo^een,  aen»piii  pjpoaoan  HMBtamili.  op.  6i. 

*)  Th.  Hiärn's  esth-,  lyf-  und  lettländische  Geschichte,  190.  —  Aller- 
dings »»raren  auch  die  I.ivlrinrUr  nicht  sanfter.  Hiäm  erzählt  S.  228:  ..Gott- 
hard Kettler,  der  livlandische  Ordensmeister  arbeitete  ebenfalls  fleißig  mit 
RIdem  und  HeoclNii.'*  Und  «rat  di«  Schived«!!!  KSnig  Erich,  von  Scbwedea 
lkS  adnen  Verbtadeien  Jflrgen  Peraaon  trealoc  dem  Hctxog  Jduuin  atufolgMi. 
Der  Herzog  „schnitt  dem  Pr  rsso»  die  Ohren  ab,  die  man  an  den  Galgen  nagelte, 
darnach  mußte  dir  Na«p  ;uK  h  lu  runter,  darauf  wurde  der  Verstümmelte  an 
den  Galgen  gehenckt,  doch  nicht  erwürget.  Alß  er  bey  einer  Stunde  gehangen, 
nahm  ihn  der  Scharff-Bichter  wieder  ab«  rftderte  ihn  «ad  hieb  ihm  den  tmb 
in  vier  Stockau."  (Kiflrtt  366.} 

')  Sugenheim.  Rußlands  EinflnB  aul  und  Beddutagea  m  DeatecMand, 
I  la  nnd  Anmeckung  aS. 
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Truppen  Iwans  IV.  in  den  Ostseeproviiuen,  indem  sie  ,|Scbwan> 
gere  Frauen  voneinander  hauen,  die  Fnidit  ihrei'  Leiber,  wie 

auch  andere  gebohrne  junge  Kinder  mehr  an  die  Zaun-Stecken 
spießen,  alte  und  juiig<  l  e  ite  niederwerf fen,  ihnen  in  die 
Seiten  Pulver  streuen,  dasselbe  anstedcen  und  die  armen  Leute 
ohne  Erbarmen  voneinander  sprengen  ließen;  viel  sind  mit 
fetten  Kijn-  oder  Pergel-Holtz  gcspickct  und  also  verbrannt 
worden  Frau-  und  Jungfrauen  wurden  als  Hunde  nacheinander 
geschändet,  und  die  davon  nicht  stürben,  ärger  als  das  V'iehe 
'Ilicils  zur  Schande,  Theils  den  Tartaren  zu  vcrkauffen,  weg- 
getrieben . .  .1)  Waß  die  Reußen  für  unmenschliche  T\  ranney 
mit  rauben,  morden,  lircnnen,  wegführen  (einigen  Alters,  Ge- 
schlecht oder  Standes  ohngeschonet)  getrieben,  steht  nicht  zu 
beschreiben.  Ja,  es  sind  auch  die  ungebobmen  Kinder  in  ihrer 
Mütter  Leibe  nicht  geschonet  worden.  Nach  des  Feindes  Zurück- 
zuge  hat  man  genug  zu  thun  gehabt,  die  unschuldigen  kleinen 
Kinder  hin  und  wieder  auf  der  gemeinen  Straßen  von  den 
Zäunen,  auch  hin  imd  wieder  die  an  Arm  und  Bdnen  2er- 
stümmelt  und  am  gantzen  Leib  jämmerlich  zerhacket  und  zer- 
metschet  gewesen,  aufzulesen  und  ediche  Schlitten  und  Wagen 
voll  nach  den  Städten  oder  sonst  zum  Begräbnis  zu  führen.**') 
Die  schwedischen  Gefangenen  wurden  von  den  Russen  „mit 
Weib  und  Kind  zu  Tode  geschmäuchet  und  am  Feüer  zu  Tode 
gebraten. "3)  Bartholomäus  Taube  zu  Saga  wurde  1573  nach 
Moskau  geführt,  ,,da  er  an  ein  Spieß  gebunden  und  am  Feür 
zu  Tode  gebraten  worden.*)  Die  adlichc  Frau  und  Jungfrauen 
auf  Ascherad,  derer  eine  große  Menge  gewesen,  hat  der  Gros- 
Fürst  alle  für  seine  Augen  von  den  Tartaren  sehenden  und 
hernai  h  gefänglich  mit  herumb  schleppen  lassen. "5)  In  Wen- 
den sprengten  sich  die  von  Iwan  IV'.  Belagerten  selbst  in  die 
Luft,  um  dem  schmählichen  Tode  durch  die  Hand  eines  Russen 
zu  entgehen.  Einer  von  den  Livländem  aber,  „Heinrich  Bouß- 
mann,  lebte  noch  ein  wenig.  Zum  Grosfürsten  getragen,  wurde 

')  Hiärn,  212. 

Ebenda  220. 
3)  Ebenda  286. 
'}  Ebenda 
^  Ebenda  31 K. 
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er  auf  einen  Pfahl  gesteckt.  Etliche  Männer  hat  der  Groafürst 
mit  drätemen  Geissein,  welche  die  Reüßen  Knut  heißen,  so* 
lange  streichen  lassen,  bis  das  rohe  Fleisch  zu  sehen  war,  und, 
also  verwTjndet  und  blutig,  hvym  Feür  lebendig  braten  lassen. 
Des  wendischen  C'astellanen  Fürstenbergs  Secretarium  Jasper 
Umraingshausen,  hat  ntian  in  des  Großfürsten  Gegenwart  so- 
lanjje  gestrichen  und  gepeitschet,  daß  man  ihm  das  Eingeweide 
nn  Leibe  sehen  können,  und  er  in  solcher  Oval  seinen  Geist 
auligegcben.  l'^incm  Priester  ist  tlic  Zvinj^c  duri  h  den  Narken 
aiißgezngen,  und  einem  Bürgermeister  das  Hertz  aii^  dem  Lriln- 
lebendig  gerissen  worden.  Die  übrigen  alle  sind  gleicher  Ge- 
stalt niit  ui.erli(»rter  Marter  und  Pein  ums  Leben  gebracht,  deren 
k(  nie  jemand,  bey  W  rhist  Leibes  und  Lebens,  bes^rabcn 
dürltcn,  sondern  man  hat  den  Hunden,  \'ugehi  und  wilden 
Thicren  zur  Speise  gelief fert,  und  unbegraben  liegen  lassen. 
Etliche  wenige  sind  entkommen,  ohn  Zweifel  durch  sonderbahrc 
göttliche  Verhengnis,  damit  sie  alles  dasjenige,  so  sie  auff 
Wenden  angesehen,  der  Welt  berichten  möchten." 

In  seinem  Reglement  für  Heer  und  Flotte  befahl  Peter  der 
Große:  „bei  Eroberung  einer  Stadt  dürfen  Kirchen,  Schulen, 
geistliche  Stiftungen  und  Hospitäler  nicht  geplündert  werden; 
der  Zuwiderhandelnde  wird  gleich  einem  Rauber  gestraft  wer- 
den. Weibspersonen,  Kinder,  Greise  und  Priester  soll  man 
schonen."  Aber  als  1721  die  Russen  die  KamtschAdalen  mit 
Krieg  überziehen,  verüben  si(  '  !  die  ärgsten  Greuel  und 
martern  die  Gefangenen  zu  Tode.  Und  wem  sind  wohl  die 
Barbareien  fremd,  die  die  Russen  im  achtzehnten  Jahrhundert 
in  Preußen  während  des  siebenjährigen  Krieges  verübt  haben  ? 
Greise.  Weiber,  Kinder.  Kranke  wurden  von  ihnen  p^^räßlich 
gepeitscht,  gemordet.  Itbt  ndig  \rrl)rannt.  Eine  Relation  des 
Vi7.ef)urg<  rnieistcrs  Werner  xou  Rageit  iK'riciitet  uIm  t  die 
Auffulirung  dpr  Russen  in  du  ^(•nl  Ort:  ,,Der  alte  Zeugniacher 
Walther  wuidt;  la  .meinem  II  ihm-  nut  der  Pique  tndtgestorhen 
und  verbrannte.  Der  alte  Doliin  In>i>ektor  li<>hinke  vvurdir 
durch  emcn  Sabelliieb  gctödtct  und  verbrannte.  Der  alte 
Kranckc  Bahrin  wurde  mit  einer  Pique  todt  gestochen  und 


*)  Ebenda  J17. 
Stern,  GetcbldiM  d«r  MTaiiiU.  SlllUcliktil  in  RaSUmd 
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verbrannte.  Die  alte  Kraruke  Pisewit^in  wurde  in  die  Kirche 
getragen  und  mußte  verbrennen.  Der  arme  Krancke  Bürger- 
meister Bolt^  wurde  in  seinem  Bette  nackend  ausgezogen,  be- 
kam einen  Säbelhieb  und  mußte  nachhero  verbrennen.  Der 
Hospitalist,  Zülich,  ein  Krippel,  wurde  in  die  Träncke  gejagt 
und  ersäufet.  Die  alte  Krancke  Frau  ZüUichin  wurde*  nach- 
dem sie  nebst  vielen  anderen  verheyratheten  und  unverheyxatlie- 
ten  Fianens-Personen  öffentlich  und  zum  Theil  in  Gegenwart 
ihrer  Männer  und  Eltern,  aufs  schändlichste  gemißhandelt 
worden,  so  erbärmlich  und  grausam  gepeitscht,  daß  Sie  auch 
2  Tage  hernach  ihren  Geist  aufgeben  mußte.  JMe  Frauens 
wurden  alle  Nackend  ausgezogen,  und  biß  aufs  Blut  ge- 
peitschet,"^)  Die  russische  Grausamkeit  steht  immer  in  Be- 
ziehung zum  Sexuellen,  ist  stets  Sadismus;  der  russische 
Kommandant  General  Totieben  selbst  verübte  die  empörendsten 
Geschlechtsgreuel:  ,,I1  y  cmnmit  des  exc4s  en  tous  genres, 
et  devinl  le  fl^au  de  cette  province.  Une  jeune  fille  ä  peine 
nubile,  pour  avoir  rösist^  ä  sa  passion  brutale,  fut  \iol(5e  par 
ses  ordres  par  quelqiie«;  Cosaque«; ;  et  sp«?  deux  freres,  qui  etoient 
accourus  a  son  se(  ours,  furent  massacrös  par  ccs  monstres."-) 
Wie  Tullebeii  in  Preußen  wütete  1768  Repnin  in  Po\vn  und 
Pofidlien.  „als  vollendeter  Kannibale,  als  eine  der  groüleii 
>>(  iiaiid'-äulen  der  Menschheit. "•'1  Kr  Ii»-(-^  zweinialhundert- 
tauscnd  Menschen  unter  gräßlichen  Martern  abächlachten. 
Über  den  von  ihm  errichteten  Galgen  prangte  die  Inschrift: 
„Alles  ist  gleich",  und  darunter  hingen  zur  Illustration  dieser 
Weisheit :  je  ein  Edelmann,  ein  Mönch,  ein  Jude  und  ein  Hund, 
Bei  der  Eroberung  der  Krym  verwüsteten  die  Russen  unbarm- 
herag  das  Land;  alle  öffentlichen  Gebäude  wurden  nieder- 
gebrannt, die  Wasserleitungen  unbrauchbar  gemacht,  die  Be- 
wohner  ausgeplündert.  Man  überfiel  die  betenden  Tartaren 


1)  Sugeuhemt  a.  a.  O.  375.  Anmkuog.  9. 

La  Yic  du  Comtc  de  Totlcben,  ci-devant  coloucl  au  Service  des  Ktats- 
Gcneraux  des  Provinces-Unies,  et  dcrniercmcnt  Licutcnant-G/neral  des  Arm6cs 
de  Sa  Majcätc  Tlmpdratrice  de  toutcs  Ics  Rus.sieä;  coutcuant  scs  avanturcs 
et  aes  Campagnea.  Tnuluite  d«  Hollandoi».  A  Cdogne,  ches  Piciia  Uartean 
(fingierter  Verlag')  1772.  pag.  85. 
^)  Sagenlieini,  I  563. 
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in  den  Moscheen,  man  riß  ihre  Ahnen  aus  den  Gräbern  und 
warf  die  Leichen  den  Schweinen  vor  oder  verbrannte  sie  auf 
Scheiterhaufen.  Wenn  die  Muesin  mittags  die  Minare  be- 
stiegen, um  die  Gläubigen  zum  Gebet  zu  rufen,  Ijclustigtcn  sich 
die  russischen  Soldaten  damit,  auf  sie  zu  schießen.^)  Auch  bei 
der  Eroberung  Kaukasiens  behandelten  die  Russen  die  ge- 
fangenen Feinde  wie  Verbrecher;  sie  hieben  ihnen  Ohre  und 
Nase,  die  rechte  Hand  und  das  linke  fiein  ab.  Kameraden  der 
also  Bestraften  mußten  einen  Topf  mit  MUch  oder  Talg  bereit 
halten,  um  das  Blut  m  stillen.  Denn  die  Verstümmelten  schickte 
man  in  ihre  Dörfer  mrück»  damit  das  Volk  vor  Schiecken  den 
Widerstand  gegen  die  Russen  aufgeben  sollte.')  Die  Greuel 
der  nissischen  Soldaten  im  letzten  Türkenkriege  veranlaßten 
sogar  diplomatische  Vorstellungen  und  Interventionen.  So 
lenkte  am  6.  August  1877  die  Hohe  Pforte  die  Aufmerksamkeit 
der  Großmächte  auf  folgende  Vorfälle:  „In  Herste  haben  die 
Russen  und  Bulgaren  muselmanisrhe  Bewohner  aus  dem  Dorfe 
gejagt  und  lebendig  verbrannt.  70  Mii«^elmanen  wurden  von 
Bulgaren  in  eine  Scheune  g^esrhleppt  und  diese  in  Geg^enwfirt 
von  Kosaken  angezündet.  At  ht  .Mäd(  heii,  die  sich  cmer  Schän- 
dung widersetzten,  wurden  gelötet.  Die  übrigen  Weiber  und 
Kinder  führte  man  vor  das  Dorf,  dort  stclhe  man  sie  in  einer 
Reihe  auf  und  ermordete  sie."  Km  l'rulokoU  der  europäischen 
Kriegskorrespondenten  konstatierte  am  20.  Juli  1877  zu 
Schumla:  „Wir  haben  mit  eigenen  Augen  sowohl  in  Rasgrad 
als  in  Schumla  Kinder,  Frauen  und  Greise  gesehen  und  befragt, 
die  durch  'Lanienstiche  und  Säbelhiebe  verwundet  wurden.**  In 
einem  Telegramm  der  Pforte  vom  21.  Juli  1877  an  den  Präsi' 
denten  der  Schweizer  Bimdesregierung  wurden  zahllose  Ver> 
letzungen  der  Genfer  Konvention  durch  die  Russen  konstatiert: 
„Die  russischen  Soldaten  schändeten  die  Frauen  und  Mädchen 
von  Binpunar  und  verstümmelten  nachher  die  Geschändeten 
in  Gegenwart  ihrer  gefangen  gehaltenen  Angehörigen.  Die 


1)  Bsriclite  der  Relsendett  Clarko  und  Reailly.  V|^.  «nch  Gebeiiiiiitate 
von  Rnfilaod,  II  356. 

S)  Lorchs  Reiaebeiclucibufig  in  Büschin|^  Ma^Biin  ffir  die  neue  Hi»torie 
und  Geqgraptuc«  III  33. 
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Bewohner  von  Tezns  bei  Tirnovo  wurden  in  der  Moschee 
lebendig  verbrannt.**  Der  englbche  Botschafter  Layard  be- 
stätigt die  Wahrheit  der  türkischen  Anklagen  in  einer  Depesche 
an  Lord  Derby :  „Die  Angaben  über  die  von  den  Russen  gegen 
die  mohamedanische  Bevölkerung  der  von  ihnen  mit  Krieg 
überzogenen  türkischen  Territorien  in  Asien  und  Europa  ver- 
übten Grausamkeiten  und  Ausschreitungen  entsprechen  der 
Wahrheit.  Sir  Arnold  Kemball  erwähnt  in  einer  seiner  De- 
peschen, daß  die  Weiber  in  einem  der  muselmaiii^(  hen  Dörfer 
unweit  Kars  unter  dem  Vorwande,  daß  sie  den  iielagericn  In- 
formationen gegeben  hätten,  gänzlich  entkleidet,  f;cpeitscht  und 
nach  den  türkischen  Linien  zurückgetrieben  wurden."*)  Ver- 
brennungen Lebender  und  Schändungen  der  Frauen,  das  sind 
durchaus  alllägUche  Begleiterscheinungen  russischer  Kriegs- 
führung, die  im  zwanzigatea  Jahrhundert,  wie  die  zahllosen 
lapanischen  Beschwerden  bewiesen,  noch  nicht  menschhcher 
geworden  ist. 

Auch  die  von  den  Russen  unterjochten  Völker,  die  in  der 
Armee  namentlich  in  der  KavaOerie  vertreten  sind»  sind  be- 
rüchtigt ob  ihrer  Grausamkeit;  so  seit  altersher  die  Kosaken 
und  die  Kalmücken.  Die  donischen  Kosaken  pflegen  die  Ge- 
fangenen ausnahmslos  zu  töten,  aber  nicht  schnell,  sondern 
langsam  unter  qualvollen  Martern.  Ein  berühmter  Held  der 
Kalmücken,  Marucka,  beanspruchte  stets,  daß  die  Ermordung 
von  Gefangenen  ihm  überlassen  werden  sollte.  Einst  nahmen 
seine  Genossen  sieben  Männer  und  ein  schwangeres  Weib  ge> 
fangen.  Marucka  tötete  die  sieben  Männer,  aber  auf  Bitten 
seiner  Gefährten  verschonte  er  das  Weib.  Als  man  jedoch  zu 
Pferde  stieg,  da  reute  es  diesen  L^nmenschen,  daß  er  ein  mensch- 
lirhes  Wesen  lebend  7iirürklas'-pn  snlhe:  schnell  sprang  er  ab, 
druckte  das  Weib  mit  dem  (  lesK  ht  auf  die  Ke^hlen  des  Lngcr- 
ft  uer^  und  <'rstickte  die  Unglückliche.-';  V  on  einem  anderen 
sibirischen  Helden  wird  berichtet,  daß  er  alle  Gefangeneu 

1)  Vgl.  Die  Graosfttnkdten  der  Russea  in  Bulgariea  und  Annenisn  im 
Jahre  1877.  Nach  authentischen  Dokumenten  von  Dr.  L.  Bernhard.  Berlin  1S78. 

S.44.       7-.  ^f. 

'  )  Bcujamiu  Bergmanns  Nomadische  Streitereien  autcr  Ucu  KiUmückcu 
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nackt  an  Bäume  band  und  ihnen  dann  mit  dem  Messer  die  Brust 
beim  Henen  aufriß.  Er  hatte  seine  Lust  an  den  Zuclcungen 
der  Opfer,  und  liebte  dies  Vergnügen  so  sehr»  daß  er  seinen- 
Gefährten  alle  Beute  überließ  und  für  sich  nur  die  Menschen 
in  Ansprudk  nähmA) 

Gesellt  sich  der  angeborenen  natürlichen  Roheit  noch 
der  künstlich  angefachte  religiöse  und  nationale  Haß,  dann 
erreicht  die  Grausamkeit  des  russischen  Volkes  den  Höhe- 
punkt. Die  Regicmng^  gibt  das  Beispiel  der  Unduldsamkeit 
und  \'crfolgungssucht.  Im  Jahre  1728  werden  18  Smolcn'^kcr, 
die  von  dem  orthodoxen  zum  k.uholisrhen  Glauben  über- 
getreten sind,  durch  Prozeduren  schändlichster  Art  in  den 
ScholA  der  grierhisrhen  Kirche  zmüc  kgcführt  :  Knut  imd  l'jril 
sind  die  überzeugenden  Beweise  der  alleinseligmai  herulen 
rechtgläubigen  Kin  he.-'i  Kaiser  I'.iul  l)eh,iuiitet .  da!'»  die  ToU-n 
als  Kaihuliken  die  Ehrfurcht  vor  dem  orthoduxeii  Zaren  ver- 
letzen, und  verurteilt  die  nach  Sibirien  verbannten  Polen  zum 
Verlust  von  Nase  und  Ohren.  Nikolaj  I.  will  die  ruthenischen 
Dörfer  der  Orthodoxie  gewinnen;  er  läßt  die  Missionäre  durch 
Soldaten  begleiten,  und  Konfiskationen  und  Verbannungen  sind 
die  Argumente  der  Popen.  Eine  geistliche  Kommission  besetzt, 
unterstützt  von  zwei  Bataillonen,  eine  Kirche  und  dekretiert 
den  versammelten  Katholiken  die  Vereinigung  mit  der  ortho- 
doxen Kirche;  wer  sich  widersetzt,  wird  niedergeschossen.  Die 
Grausamkeiten  gegen  die  Protestanten,  die  Finnländer  und  die 
Balten  würden  Bücher  füllen  können;  von  der  trautigsten  Aktu* 
alität  endlich  sind  und  bleiben  die  Barbareien  gegen  die  Juden, 
Olearius  schrieb  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert :  ,,Die  Mus- 
cowiter  mögen  die  Juden  nicht  gerne  sehen  noch  hören,  und 
kann  man  einem  Russen  nicht  weher  thuti  als  wenn  man  ihn 
einc-n  luden  schilt."  Als  Peter  der  GruÜc  in  Amsterdam  weilte, 
wandten  sich  die  holländischen  Juden  an  ihn  mit  der  Bitte  um 
Erlaubnis  nir  Niederlassung  in  Rußland  und  Anlegung  eines 
Handlungskontors.  Sie  eibuttn  sich  sofort  eine  Erkenntlichkeit 
von  looooo  Guidcn  zu  zahlen;  „doch  Peter  hielt  es  zur  Zeit 


')  St.  Edmo,  Dictionaairc  de  la  penalite.  I  465. 

*)  Waliüsewski,  L'h^ritagc  de  Pinre  le  Grand,  p.  103. 
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noch  nicht  für  ratsam,  die  Juden,  die  unter  Iwan  Wassiljewitsch 
aus  Rußland  vertrieben  worden  waren,  wieder  aufninehmen.'*') 
Er  balf  sich  durch  ein  Witzwort  aus  der  Verlegenheit :  ,,Mein 
lieber  Vitsen/'  entgegnete  er  diesem,  der  die  Sache  hatte  ver- 
mitteln wollen,  „aus  Mitleid  mit  den  Juden  muß  ich  das  Gesuch 
abschlagen.  Die  Juden  haben  zwar  den  Namen,  daß  sie  die 
ganze  Welt  in  Handel  und  Wandel  überlisten  können;  aber 
ich  kenne  meine  Russen,  bei  ihnen  würden  sie  doch  zu  kurz 
kommen."^)  Wenn  Peter  auch  die  Juden  nicht  wieder  nach 
Rußland  hineinlassen  wollte,  so  machte  er  doch  für  einzelne 
ganz  auffallende  Ausnahmen.  In  seiner  Umgebung  sehen  wir 
als  seinen  Finanzberater  und  Armeelieferanten  einen  gewissen 
Meyer  und  dessen  Schwager  Liips ;  Meyer  befindet  sich  sogar 
in  den  Senatssit/unpen  oft  an  der  r('(  lucn  Seite  des  Kaisers  und 
wird  zuvüi  komnicnd  und  arhtiings\ oll  Iti  handelt.-' i  Neben  den 
paar  Ungetautlen,  die  treu  zu  ihrer  Religion  halten,  bemerken 
wir  eine  j^anze  Legion  Getaufter,  Devier,  der  erste  l'olizei- 
iiKi>trr  von  Petersburg  ist  ein  getaufter  Jude;  ebenso  Dacosta. 
der  laacluigc  Ilulnarr.  Und  nicht  zu  vergessen  des  Vizekanzlers 
Schafirow:  Peter  Pawlowitsch  stammt  aus  Polnisch-Litthaucn ; 
sein  Großvater,  Chaja  oder  Chajuschka  Schafir,  war  der  Faktor 
der  Landedelleute  von  Orcha.  Den  Enkel  des  Faktors  ent- 
deckt der  Zar  in  der  Bude  eines  Moskauer  Kaufmanns  und 
engagiert  ihn  sofort  als  Korrespondenten  für  den  Minister 
Golowkin.  Ab  Golowkin  nach  Poltawa  zum  Kanzler  erhoben 
wird,  steigt  sein  Sekretär  Schafirow  plötzlich  zum  Range  eines 
Vizekanzlers  empor  und  ist  in  Wahrheit  der  eigentliche  Minister 
des  Auswärtigen.  In  der  Pruth'Affäre  verwendet  er  seine  wun- 
derbaren Talente  so  vortrefflich,  da(5  ihm  die  Rettung  des 
Zaren,  der  Armee,  vielleicht  des  Reiches  zu  verdanken  ist. 
Er  ist  auf  dem  Gipfel  seiner  Krfolge,  triumphiert  in  jeder  Be- 
ziehung; er  ist  immens  reich  und  Baron  geworden;  und  hat 
funl  ciff  ersten  Aristokraten  zu  Schwiegersöhnen  :  einen  Gaga- 
rin,  einen  Chowanskij,  einen  Ssaitykow,  einen  Golowin,  sogar 


1)  llalcm,  Leben  Peters  des  Großen,  III  in  und  308,  Anmerkung  34. 

2)  Stühlin,  Anekdoten  von  Peter  dem  Großen.    S.  29. 
•)  Walbzewski,  Pierre  )c  Cirand.  185. 
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einen  Dolgonikij.  Aber  alle  Herrlichkeit  vosinkt  in  einem 
einii{^  Augenblick:  ein  Moment  der  Abwesenheit  des  Kaisers 

wird  von  den  Rivalen  Schafirows  zu  dessen  Sturz  ausgenützt. 
Der  Gegner  bat  der  Mächtige,  der  trotz  des  orthodoxen  Salböls 

für  die  Russen  immer  der  Hebräer  geblieben  ist,  genug.  Da 
steht  in  seiner  Feinde  Reihe  obenan  der  große  Mentschikow, 
dem  er  manchen  Raub  vor  der  Nase  weggeschnappt  hat;  da 
ist  sein  ehemaliger  Protektor,  der  Kanzler  Golowkin,  der  den 
Vizekanzler  haßt,  weil  er  seine  Konkurrenz  füchtet;  da  ist 
endlich  Ostermann,  ein  Parvenii  wie  Srhafirow,  der  oficn 
sichtlich  die  gleiche  Karriere  erstrebt  und  sclion  den  Posten 
des  \  i/r  k.'ui/lers  begehrt :  ihrer  genieinsanien  Wühlarbeit  er- 
liegt Schafiruw.  I'nd  am  15.  Februar  1723  steht  der  Enkel 
des  Chaja  Schafir  auf  dem  Schaffet  ;  und  die  iieiiker knechte 
werfen  ihn  zu  Boden,  und  der  Henker  liebt  das  Beil.  Doch 
in  letzter  Sekunde  erscheint  atemlos  keuchend  m  kaiserlicher 
Sekretär  und  vermeldet  die  Begnadigung  zu  lebenslänglichem 
Exil.  Schafirow  arrangiert  sich  einigermaßen  mit  der  Re^ 
gierung,  und  statt  nach  Sibirien  geht  er  bloß  nach  Nowgorod. 
Hier  erwartet  er  resigniert  Peters  Tod»  um  dann  nach  Peters- 
burg zuriickxukefaren.  Die  alte  Macht  erlangt  er  auch  jetzt 
rucht  wieder,  aber  er  bekommt  seine  konfiszierten  Güter  und 
wird  Präsident  des  Handelskollegiums.  Außer  Schafirow  haben 
noch  einige  seiner  Verwandten  große  Rollen  gespielt.  Eine 
Tante  des  Vizekanzlers  heiratete  einen  getauften  Juden,  der 
den  Namen  Wesselowski  annahm  und  der  Stammvater  einer 
berühmten  Familie  von  Faiseurs  und  Diplomaten  wurde.  Auch 
am  Hofe  der  Zarin  Anna  iwanowna  linden  wir  einige  Männer 
jüdischer  Abstammung:  die  Liepuiann  und  Hielenbach,  die 
von  i'.uhren-Riron.  dem  Regenten  und  Ciünsiling  Annas,  pro- 
tegiert werden,  sind  jedoch  nicht  ehrgeizige  Staatsmänner,  son- 
dern bloß  Finamiiiänner ;  der  eine,  Liepmann,  ein  Rechner  im 
großen  Stil,  hat  ein  gcwichiigcb  Wort  in  den  grüßen  ökono- 
mischen Staatsfragen  imd  nimmt  vorkonunenden  Falles  teil 
an  den  Beratungen  der  Minister  als  deren  gleichwerter  und 


')  Ebenda  238,  239,  240.  —  Russische  Günstlinge  (von  Hulbig).  — 
Bfladilng»  MagadD,  XXI  19$.  —  (kaumMtb,  Hctojpia  XTIII  14L 
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gleichberechtigter  Faktor;  der  andere,  Bielenbacfa,  begnügt  sich 
mit  der  .bescheidenen  Rolle  eines  Faktotums  des  allmächtigen 

Regenten  und  verkauft  in  dessen  Vorzimmer  ungeniert  die 
Stellen  und  Würden  des  Reiches  nach  einem  fixen  Tarif.^) 
Die  bevorzugte  Stellung  einer  kleinen  Anzahl  von  ge- 
tauften und  ungetauften  Juden  blieb  ohne  jeden  Einfluß  auf 
die  Lage  des  jüdisrhen  \''olkes  im  allj^eineinen.  fe  nährr  der 
Epoche,  in  der  durch  tlie  ^Mnze  Welt  der  Zug  der  l'reiheit  und 
Gleichheit  weht,  je  trauriger  wird  das  Los  der  russist  h  -n  Juden. 
Unter  der  Herrschaft  der  Zarin  Elisabeth,  der  fanatis(  h  chauvi- 
nistischen Tochter  Peters  des  Großen,  ist  dies  verständlich.  Die 
Kaiserin,  die  so  viel  Nachsicht  lür  :>ii  h  hean>j)ru(~hr,  ist  intole- 
rant gegen  alle  Welt.  Die  Moslems  sollen  zwar  nicht  vcrbraiuit 
werden,  aber  zarische  Ukasc  befehlen  die  erbärmlichsten  Be- 
kehrungsmittely  verbieten  den  Bau  von  Moscheen  und  nehmen 
den  Bekennem  Mohammeds  alle  Rechte  von  Bürgern.  Bei 
einer  Fahrt  über  den  Newskij-Prospekt  bemerkt  Elisabeth  an 
dieser  Hauptverkehrsstraße  der  Residenz  eine  protestantische 
Kirche;  das  ist  eine  Beleidigung  in  den  Augen  dieser  Majestät, 
und  nur  ganz  gewaltige  Einflüsse  vermögen  das  protestantische 
Gotteshaus  vor  der  Zerstörung  zu  retten.  1749  befiehlt  Elisa- 
beth, die  selbst  keinen  Anstand  nimmt,  in  Kirchen  und  Klöstern 
heimlich  mit  ihren  Liebhabern  zusammenzutreffen  und  wol- 
lüstige Orgien  in  feiern.  ( inige  hohe  Hofbeamte,  die  durch 
lautes  Gespräch  den  Gottesdienst  störten,  als  Religions\'cr- 
brecher  an  die  Kette  zu  legen ;  und  als  ein  Mann  es  gar  wagt, 
sieh  von  der  Urihodoxic  loszusagen,  läßt  ihn  die  Zarin  lebendig 
verbrennen.-)  Zur  Unterdrückung  des  Raßkol  sind  alle  Mittel 
recht:  (re1d,  Schwert,  Feuer.  Sollen  da  die  Juden  als  tlas 
auscrwaliltf  \  ulk  gelten,  da«;  nicht  ang^etastet  werden  darf? 
1742  bctjcljlt  Elisabeth  die  \  crbaiuiuii^^  .iller  Juden  au-  Ruß- 
land, und  Gnade  wird  nur  jenen,  die  sich  laulen  lassen.  1743 
erklärt  der  Senat  der  Kaiserin,  die  Maßregel  ruiniere  den  Han*. 
del;  worauf  die  Zarin  antwortet:  ,Jch  will  nicht  gewinnen 
durch  die  Feinde  Christi.**  Und  sie  erneuert  ihren  llkas  und* 


1)  Wa]itte«prici.  L*b6ritag«  de  FSerrc  Ic  Graud,  17;. 
')  Coiii»UBfi^  llmjna  XXI  24&. 
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schont  niemanden.  Der  berühmte  portugiesische  Arzt  Sanchez, 
d«r  von  der  Akademie  zum  Mitglied  ernannt  worden  war,  muß 
ebenfalls  aus  Petersburg  fort:  ,,Die  Kaiserin/*  sagt  man  ihm, 
„ist  nicht  böse  gegen  Sie,  aber  de  c^ubt,  daß  ihr  ihre  Über- 
zeugung nidit  gestattet,  in  der  Akademie  einen  Menschen  zu 
blassen,  der  nicht  der  Standarte  Christi  folgt«  sondern  unter 
der  Fahne  Moses'  und  der  Propheten  des  Alten  Testaments 
kämpft."  Der  kaiserliche  Blitzstrahl  trifft  auch  jene  Juden, 
die  außerhalb  Rußlands  in  russischen  Diensten  stehen :  so  den 
berühmten  Simon,  der  als  Privatsekretär  des  russischen  Ge- 
sandten in  Wien  frinrnert  und  nun  entlassen  werden  nniß.'"! 

Klisal>eths  Mabregeln  wirkten  so  gründhch.  daß  zur  Zeit 
Peters  III,  die  Juden  gänzhch  aus  dem  Lande  vertrieben  waren. 2) 
Erst  Katharina  II.  erteilte  ihnen  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr, 
und  1772  konnte  der  Generalgoiu  ei  nenr  von  Weißrußland, 
Graf  Sachar  Grigorjewitsch  Tschernysthew,  folgendes  Manifest 
erlassen:  „Aus  der  feierlichen  Gewahrleistung  der  freien  Aus- 
•  ilbung  des  Glaubens  und  der  Sicherung  der  Unantastbatkeit 
des  Vermögens  folgt  von  selbst,  daß  auch  die  jüdischen  Ge- 
meinden, die  in  den  mit  dem  russischen  Kaiserreiche  vereinigten 
Städten  und  Gutsbezirken  wohnen,  im  Genuß  aller  joier  Frei- 
heiten belassen  und  geschützt  werden,  welche  sie  gegenwärtig 
in  Gemäßheit  der  Gesetze  und  ihrem  Vermögensstande  ent- 
sprechend genießen :  denn  die  Menschenliebe  Ihrer  Kaiserlichen 
Majestät  läßt  es  nicht  zu,  daß  die  Juden  allein  von  der  für  aUe 
gemeinsamen  Gnade  und  dem.  zukünftigen  Wohlergehen  aus- 
geschlossen werden."  Zar  Alescander  I.  folgte  dem  Beispiel 
seiner  Großmutter.  Das  Gutachten  des  Komitees  für  die  Neu- 
repHung  der  jüdischen  Angelegenheiten",  welches  aus  dem 
Oktober  i<So4  stammt,  gibt  dafür  ein  Beispiel.  Dieses  Komitee, 
dem  der  ( leneral  Subow.  Fürst  Kotsrhubey,  der  Justi/minister 
und  berühmte  Dichter  Derschawin,  Senator  Potocki,  der  Ad- 


>)  WaliszewTiki,  La  demiire  des  Romanov»  17a 

2)  Ru'^^i^chc  Anccdoten  odvr  Briefe  eines  teiit-^cln  Officicrs  an  einen 
Liefländischen  Edelmann,  worinncn  die  vornehmsten  Lebens-Umständc  dc8 
Russischen  Kayscrs  Peter  IIL    Wansbcck  1765.   S.  71. 
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junkt  des  Ministers  des  Auswärtigen  Fürst  Tschartorysld  und 
Graf  Speranski  angehörten,  sammelte  alle  Nachrichten,  die 
über  den  Gegenstand  schon  vorhanden  waren,  prüfte  alle  ein- 
schlägigen Meinungen,  verglich  sie  mit  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen der  Juden  in  Rußland  und  in  anderen  Staaten,  berief 
auch  die  Deputierten  der  jüdischen  C.eineinden  und  entwarf 
dann  eine  „neue  Verordnung  betreffend  die  Juden".  Es  ward 
festgestellt:  man  müsse  die  Juden  so  viel  als  möglich  aus  dem 
bisheripen  erni(^drigendcn  Zustande  emporziehen,  sie  in  die 
inoralischr  und  materielle  Lage  versetzen,  sich  einem  arbeit- 
samen Leben  zuzuwend<'n  und  den  Unterhalt  auf  ehrliche  und 
nützliche  Art  verdienen  zu  können ;  „die  bisondere  administra- 
tive Fk'handlungf  ihrer  inneren  Angele.Grenheilen  muü  einge 
schrankt  und  ihr  Interesse  vom  Standpunkte  der  ullgenieiiien, 
für  alle  Uniertanen  geltenden  Verwaltung  wahrgenommen  wer- 
den ;  aUe  Mittel  zur  Bildung  und  Aufklärung  sind  ihnen  nigäng- 
lich  SU  machen,  indem  man  ihnen  in  dieser  Hinsicht  jede  erfor» 
derliche  Ermutigung  ni  teil  werden  läßt".  Auch  wurde  vom  . 
Komitee  vorgeschlagen,  die  Juden  zu  gemeinnütziger  Tätigkeit 
SU  ermuntern,  sie  zur  Beschäftigung  im  Ackerbau,  Fabrikwesen, 
in  den  Handwerken  heranzuziehen  und  ihnen  ein  Zusammen- 
leben mit  der  übrigen  Bevölkerung  zu  ermöglichen.  Bezüglich 
der  Mittel  zur  Erfüllung  dieser  Prinzipien  entschloß  sich  das 
Komitee  zur  Anwendung  einer  „geräuschlosen,  gemäßigten, 
stufenwei'^c  \  orgehenden  Methode,  die  auf  dem  persönlichen 
Interesse  der  Juden  und  der  Förderung  ihrer  politischen  Exi- 
stenz ruht".  Überall  bcnüihte  sich  das  Komitee,  den  Juden  zu 
zeigen,  daß  die  Regierung  nicht  bloß  sie,  sondern  au(  Ii  ihre 
Vorurteile  stlione.  sie  in  triedlirher  Weise,  nicht  mit  Gewalt 
einem  vorteilhaften  /.ii^tande  entgegeriluhren  wolle,  daß  die 
Regierung  nur  das  eine  Ziel  \  erfolge  :  die  materielli-  Lage  der 
Juden  auf  gesei/liLhcr  Grundlage  si(  herzustellen  und  die  jü- 
dischen UnierlaJien  an  den  Vorteilen  und  der  Achtung  teil- 
nehmen zu  lassen,  deren  sich  die  übrigen  im  Reiche  erfreuten. 
Bekannt  ist,  daß  auch  unter  Alexander  IL  zahlreiche  Be- 
mühungen um  die  Verbesserung  der  jüdischen  Verhältnisse 
stattfanden.  Vor  allen  war  es  der  Minister  des  Innern  Graf 
Peter  Alexandowitsch  Walujew,  welcher  nicht  müde  wurde,  in 
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Verordnungen  und  Vorschlägen  in  diesem  Sinne  zu  wirken. 
Die  AusnahmsmaAxegeln,  denen  die  Juden  unterworfen  wurden, 
toden  also  nicht  immer  allgemeine  Billigung.  1785  erklärte 
der  dirigierende  Senat  es  als  Unmöglichkeit:  die  Juden  in  Kur- 
land, die  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  dort  ansässig  waren, 
plötzlich  als  Eindringlinge  zu  betrachten  und  aus  einem  so 
lange  innegehabten  Wohnort  zu  verdrangen.  Der  dirigierende 
Senat  entschied  vielmehr,  daß  sie  ruhig  in  ihren  Wohnorten 
verbleiben  könnten,  und  verlangte  einen  kaiserlichen  £rla&, 
daß  selbst  bei  der  Wahl  für  die  städtischen  Ämter  den  Gesetzen 
gemäß  verfahren,  kein  Unterschied  der  Abstammung  und  des 
Glaubens  p;cmac  lit  werde.  Noch  encrp^isrher  sprach  sich  später 
einmal,  im  Jahre  1869,  in  kurzen  Worten  der  Gencralgouv.  rneur 
der  Ostseeprovinzen  Baron  Wilhelm  Lieven  ;nis :  ..liei  der 
Schwere  der  auf  den  Juden  lastenden  Steuern  imd  Abgaben 
und  der  äußersten  Armut  der  jüdischen  Ciemeinden,  insbe- 
sontlere  in  den  kleinen  Städten,  muß  auf  jede  Weise  Sorge 
dafür  getragen  werden,  daß  die  für  sie  drückenden  und  ihren 
Zweck  überdies  verfehlenden  Ausnahmsmaßregeln  aufgehoben 
wttden/*  Der  schon  früher  erwähnte  Minister  des  Innern  Graf 
Walujew  sagte  manches  Treffende  über  diesen  Punkt;  er  suchte 
die  Ursache  des  Niederganges  des  Handwerks  unter  den  Juden 
in  den  Beschrankungen  der  büigerlichen  Rechte  der  letzteren 
und  vor  allem  in  dem  Verbot  der  Freizügigkeit:  „Aus  dem  im 
Mimsterium  des  Innern  erliegenden  Material  ergibt  sich  offen- 
kundig,  daß  unter  dieser  Einschränkung  des  Rechtes  der  Juden, 
außerhalb  des  ihnen  zum  ständigen  Wohnsitz  angewiesenen 
Rayons  sich  aufzuhalten,  am  meisten  die  Klasse  der  Handwerker 
leidet,  und  zwar  nicht  nur  der  jüdischen,  sondern  auch  der 
christlichen  Handwerker."  Und  er  plädiert  warm,  wenigstens 
den  Handwerkern  die  Freizügigkeit  zu  gewähren.  Auch  Graf 
Petrr  Schuwalow  erklärt  es  für  erforderlich,  daß  jenes  Gesetz, 
welches  die  Juden  an  bestimmte  Rasons  bindet,  >übald  als 
irioglirh  aufgehoben  und  den  Juden  das  unbeschränkte  Recht 
der  Niederlassung;  im  ganzen  Reich  erteilt  wt^rde.  Die  Be- 
schränkung dieses  Reciues  steht  in  kr.i^seiu  Widerspruch  zu 
dem  ewigen  Ruf  nach  der  Assimilation.  Nikolaj  1.  stellte  die 
„Verschmelzung  der  Juden  mit  der  übrigen  Bevölkerung*'  als 
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ein  wünschenswertes  Ziel  hin^),  aber  ein  Vierteljahrhundert 
später  klagte  Graf  Pawel  Dimitrijewitsch  Kisselew,  Vorsitzender 
des  Komitees  für  die  jüdischen  Angelegenheiten,  in  einem  Me- 
morandum an  den  Zaren  Alexander  II. :  ,,Die  von  allerhöchster 

Seite  gewünschte  Verschmelzung  der  Juden  mit  der  übrig^cn  Be- 
völkerung" werde  durch  die  mannigfachen,  im  Laufe  der  Zeit 
angeordneten  Besrhränkimgen  gehindert,  welche  „im  Vergleich 
zur  allgemeinen  Gesetzgebung  zahlreiche  Widersprüche  ent- 
halten und  Mißverständnisse  erzeugen".  Einige  auf  die  Assi- 
milicrung  und  Bildungsrcformen  h(-zügii(  he  interessante  Be- 
merkungen enthält  ein  Bericht  des  Grafen  Ssergei  I.anskoi, 
des  ersten  Ministers  des  Innern  Alexanders  IT. :  ,  J)ie  Gerechtig- 
keit erfordert  es  zu  sagen,  daß  eine  der  iiaupiursachen  der 
Armut  des  größten  Teiles  der  jüdischen  Gemeinden  in  jenen 
Rechtsbeschränkungen  £u  suchen  ist,  die  bisher  die  Annäherung 
der  Juden  an  die  übrige  Bevölkerung  verhinderten  und  ihnen 
den  Weg  zur  Bildung  und  zur  Verbesserung  ihrer  materiellen 
Lage  verlegten.  Nach  dem  Willen  des  Kaisers  wurde  in  letzter 
Zeit  die  Milderung  der  erwähnten  Maßnahmen  ins  Auge  gefaßt. 
Seit  der  radikalen  Reform,  die  hinsichtlich  der  öKentlichen 
Stellung  des  jüdischen  Elements  stattgefunden  hat,  machte  sich 
bei  den  aufgeklärten  Juden  des  westlichen  Europa  allgemein 
die  Tendenz  bemerkbar,  in  Sitten  und  Gewohnheiten  sich  der 
übrigen  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten  zu  assimilieren. 
In  Frankreich  ist  dieser  Vcrsrhmelzungsprozeß  bereits  soweit 
gedielun,  daß  selbst  die  Bezeichnung  Jude  in  diesem  Staate 
ver;^ch\vunden  ist  und  man  dort  nur  noch  von  Franzosen  jü- 
dischen Glaubens  spricht.  Dieser  mächtige  Einfluß  der  Auf- 
klärung ist  auch  unter  den  russisclicn  Juden,  die  eine  höhere 
Bildung  genossen  liaben,  zu  tage  getreten,  wiewohl  die  Zahl 
der  gebildeten  Juden  noch  unbedeutend  ist.  In  neuester  Zeit 
hat  unsere  Regierung  den  Juden  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewandt,  und  sich  ihre  sittliche  Umbildung  und  Verschmel» 
zung  mit  der  Stammbevölkenmg  des  Reiches  zum  Ziele  gesetzt.** 

Wie  trinvcr  dies  just  damals  gewesen  wäre,  geht  daraus  hervor,  d;iß 
1045  in  einer  Stadt  Kussisch -Pülcns  zwei  junge  Juden,  die  ohne  Peahs  (tiaar- 
löckcheii)  in  der  Synagoge  erschienen,  auf  der  Stelte  erdrosselt  wurden.  Vgl. 
Nicdaus  der  Erste  gegenüber  der  dffentlichen  Meinung  von  Europft,  S.  40. 
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DaB  Assiiuilicruiig,  Bildung  und  i-rcilicil  zuiunmicu- 
hängen,  zeigen  die  Berichte  des  Volksaufklärungs-Rates  Alexan- 
der Posteis  und  das  Gutachten  der  Kommission,  welche  im 
Jahre  1865  zur  Prüfung  der  letzterwähnten  Berichte  eingesetzt 
worden  war.  Posteis  äußerte  am  Schlüsse  einer  Abhandlung 
über  die  staatlichen  jüdischen  Schulen  die  Ansicht,  daß  allen 
Opfern  und  Anstrengungen  zum  Trotz  der  Endzweck  ihrer  Be- 
gründung nicht  erreicht  werden  könnte,  so  lange  die  Juden 
in  den  gegenwärtigen  beschränkten  Lebaisbedingungen  ein- 
♦  gepreßt  blieben.  Diese  Abgeschlossenheit,  bemerkte  er,  nimmt 
ihnen  die  Möglichkeit,  das  Gebiet  ihrer  Betätigung  im  Handel 
und  Gewerbe  zu  erweitern  und  läßt  sie  in  einen  mit  jedem  Tage 
sich  verschlimmernden  Zustand  der  Armut  versinken;  diese 
Beschränkung  verhindert  aber  .lucli  ilire  Assiniilierung  mit  der 
russischen  BevölkcruiiL^.  der  naturgemäß  erst  eint'  gcc^enseitige 
Annäherung  vorausgehen  muß.  Der  liori«  ht  des  C^eheiinrates 
Posteis  erhält  eine  reiche  Ergänzung  durch  das  erwähnte  Gut- 
achten der  Konimission  vom  Jahre  1865;  die  Mitglieder  der 
Kommission Andriaschew.  Slcpuschkin  und  Fet dorow  Ijckannten 
sich  offen  zu  der  Ansicht;  daß  ni.ia  allem  zuvur  den  Juden 
das  freie  Nicderlassungsrccht  im  ganzen  Reiche  gewähren 
müsse;  wenn  die  Regierung  aufrichtig  die  Beseitigung  aller 
Übel  erstrebe,  so  müsse  die  Gesetzgebung  mit  einem  Hiebe  den 
Knoten  zerschneiden.  Erwähnen  wir  zum  Schluß  noch  Doku- 
mente, die  von  Geistlichen  herrühren,  die  sich  in  Zeiten  der 
vielen  Judenmassacres  erhoben,  um  gegen  die  gewissenlosen 
christlichen  Mordbrenner  zu  predigen.  Hier  finden  wir  wahre 
Perlen  der  Nächstenliebe,  die  der  Metropolit  Makarius  von 
Moskau  und  Kolomea  also  definierte:  „Wenn  wir  unsere  Ver- 
wandten und  Blutsfreunde,  unsere  Stammes-  und  Glaubens- 
genossen lieben,  so  liegt  darin  noch  wenig  christlichem; ;  solche 
Nächstenliebe  besitzen  auch  die  Nicht-Christen.  Liebet  viel- 
mehr alle  Menschen  ohne  Unterschied,  ob  sie  euch  nahe  stehen 
oder  nicht,  Abstimmun«:,  welfbrn  nintibens  sif  nurh 

seien,  l  rteiiet  nun  selbst,  o  Kecht;.! i.inhige,  wie  schwer  sicli  j<  iu' 
Unglücklichen  unter  unseren  Brüdern  gegen  unseren  heiligen 
Glau!>en  ver^iiiuli^^rn^  die  von  der  Leidenschaft  hin.t'erissen 
oder  aus  Iju verstand  sich  wider  die  Juden  erheben  und  scho 
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nuiigslos  ilir  I'^igcntuni  vernichten.  Wie  cUirft-ii  wir  uns  er- 
dreisten, unsere  Arme  gegen  jene  zu  erheben,  die  von  Staats- 
und Gcsct/csvvcgcn  unsere  Brüder  sind?"  anderer  hoher 
Kirchenfürst,  Nikanor,  Erzbischof  von  Cherson  und  Odessa, 
war  es»  der  unseres  Wissens  zum  ersten  Male  nicht  von  Juden, 
sondern  von  „Russen  jüdischen  Glaubens"  sprach,  gelegent- 
lich seiner  Rede  zur  Einweihung  der  Kirche  der  Odessaer 
Handelsschule  im  Jahre  1884.*} 

Alle  diese  Urteile  zerschellten  aber  am  Widerstand,  den 
gerade  die  letzten  Herrscher  Rußlands  der  Verbesserung  der 
läge  der  Juden  entgegensetzten:  Nikolaj  I.  befahl  1843  den 
an  der  Grenze  wohnenden  Juden,  ihre  Heimat  zu  verlassea 
und  sich  in  sieben  bestimmte  n  Gouvernements  anzusiedeln, 
wo  die  jüdische  Bevölkerung  ohnehin  schon  groß  war  und  nun 
eine  neue  Million  Armer  das  Elend  vermehrte.  Auf  die  soge- 
nannte Nationaltracht  der  Juden  wurde  eine  Steuer  ausge- 
schrieben, ebenso  auf  das  koschere  Fleisch.    Der  jüdische 


1)  Vgl.  das  merkwuniigc  Buch:  „Die  Juden  in  HuÜland",  herausgegeben 
von  Aagast  Schiols,  Beriin  1900:  enthaltend  Urkunden  und  Zeugniaae  mssiacher 
Bebfivdcn,  Staatsmänner,  Offuiere,  Vcrwaltungsbeamten,  hoher  GcMUcben. 

Schriftsteller,  Journalisten  und  ilrei  öffentliche  Kundgebungen.  Das  Original 
dir«ps  Buches,  an  welchem  unbewußt  die  hcrvorragend'^trn  Autoritäten  des 
Zarenreiclujs  seit  hundert  jähren  mitgearbeitet  haben,  wurde  in  l'etcrsburg 
vor  sdin  Jahren  in  ruasiaGher  Sprache  gedruckt.  Kein  einsiger  Beitn^  war 
eigens  für  das  Buch  verfaOt,  es  enthielt  XAcß  eine  Zusammenstellung  von  Anfie- 
rungen,  die  ur«pninp1irh  711  dienstlichen  Zwecken  oder  gelegentlich  brennender 
Tagesfragen  in  den  Kirchcnprcdigtcn  und  in  den  Zeitungen  provoziert  worden 
waren.  Neben  dem  dirigierenden  Senat,  der  höchsten  russischen  Staatsbehörde, 
und  veiachiedenen'HiniBterkoaiiiees  für  die  Jüdischen  Angdegenheiten  kamen 
Militär-  und  Zivilgouvemeure,  sowie  Beamte  jeden  Grades  aus  allen  Ver- 
waltuugskrcisen  zum  Worte,  I^ie  r.«  i-^tllt  hkeit  war  durch  Metropoliten,  Erz- 
bischöfe.  bis  licrab  zu  einfachen  Priestern  vertreten.  Ihnen  gesellten  sich  Stim- 
men von  Literaten  und  Gelehrten,  Kauflcutcu  uiud  Industriellen.  Bei  jedem 
Vrteil  und  Zeugnis  stand  Name  und  Stand  der  verantwortlichen  Urheber, 
und  Ort  und  Zeit  war  quellenmäßig  angegeben.  Das  Bucli.  d  o  dank  diesem 
Keichtnm  unzweifelhaft  rrlitfr  Urktnulcii  l'r-stimmt  ^(:ln<.ii,  <.uu  si  h^-ilcutr-nden 
Einfluß  auf  die  Behandluug  der  Judeniragc  in  Rußland  auszuüben,  verschwand 
aber  fast  spurlos  vor  der  Veröffentlichung.  Nur  ein  einzigem  Exemplar  wurde 
gerettet  und  ins  Ausland  gebracht.  Es  lag  dem  Übersetaer  vor  nnd  wurde 
dem  Londoner  British  Muaenm  übergeben,  um  dort  als  kttitnrelles  Denkmal 
so  verbleiben. 


Digitized  by  Google 


—   271  — 


Fleischhauer  durfte  das  für  trefe  l)c  tundrne  Fleisch  nii  hl  an 
die  Christeil  verkaufen,  süiidcrn  iiuißtc  es  vergraben.  Die 
rituellen  Gesetze  ignorierend  sagten  die  Behörden:  „Ihr  eßt 
es  nicht,  also  ist  es  ungesund.  Für  das  koscheire  Fleisch  aber, 
das  ihr  essen  wollt,  zahlt  ihr  dem  Staate  21  Rubel  per  Stück/' 
Nach  einem  Gesetze  von  18 17  sollten  Juden,  sobald  sie  in  den 
Militärdienst  eintreten,  das  Bürgerrecht  erhalten.  Nikolaj  1. 
erkannte  dieses  Gesetz  nicht  an,  und  die  Juden,  die  Soldaten 
waren,  mußten  die  Rdcrutenabgabe  weiterzahlen;  als  Grund 
für  diese  Maßnahme  wurde  angegeben :  daß  die  Juden  bei  ihrer 
Lebensweise  vom  hochbesteuerten  Branntwein  weit  weniger 
verhrnurhen  und  daher  zu  den  indirekten  Steuern  nicht  so 
viel  beitragen  als  die  übrigen  Staatsangehörigen.-)  l'nd  Niko- 
laj 1.  hatte  in  seiner  Flotte  4000  Matrosen,  in  seiner  Armee 
10000  Soldaten  jüdischen  Glaubens!  Die  jüdischen  Soldaten 
waren  trotzdem  stets  Patrioten.  Dies  beweisen  mehrere  Doku- 
mente russischer  GeneraU-  von  1S12  bis  1880.  Als  der  Korps- 
kommandant Dawydow  18 12  in  Grodno  einrückte,  hatte  er 
nur  zu  den  Juden  Vertrauen  und  setzte  sogar  einen  Juden,  ein 
Mitglied  des  Kahals  oder  Gemeindevorstandes,  zum  Polizeichef 
ein.  Wie  Dawydow,  später  noch  Chomutow  und  Rajkowski 
von  dem  jüdischen  Patriotismus  Beispiele  anführen,  so  betont 
Alexej  Nikolajewitsch  Kuropatkin,  der  frühere  Kriegsminister, 
die  Tapferkeit  jener  jüdischen  Soldaten,  welche  ihn  auf  einem 
seiner  Feldzüge  in  Transkaspien  begleiteten :  „Die  Juden  haben 
ebenso  heldenmütig  zu  kämpfen  und  zu  sterben  gewußt,  wie 


1)  Allerdings  lieü  sich  auch  Osterreich  eine  Sabbatblichtsteucr  zalilca; 
ue  war  1797  auf  Antrag  eines  Lembergcr  Juden  statt  der  frftheren  Schutz- 
Steuer  eingeffihrt  worden.  Friedrich  der  GroOe,  der  jeden  nach  seiner  Fa^on 
selig  werden  n  \\>)llte,  hatte  —  um  seine  Fonellan&brik  su  heben  — 
verordnet  daLi  Judon  tun  dann  hriraten  durften,  wenn  sie  eine  gewisse  Menge 
Porzellanwaren  gekauft  hatten.  Bis  i8ij  bcstaaU  ia  Leipcig  der  jüdischu 
LcibzoU;  er  wurde  dort  erst  chankteristischerweise  von  dem  russischen  Stadt- 
gonvemeur  abgesdiatft.  Vgl.  Nicölaiis  der  Erste  gegenfiber  der  Öffentlichen 
Meinung  von  Europa,  Seite  34.  Anmerkung. 

-)  Niecil.ui'i  .l<  r  V.rMr  usw..  S.  41.  —  Aber  jenen  Juden,  die  durch  Ver- 
kauf von  Branntwein  zu  dieser  faninsi  n  inihrckten  Steuer  l>eitrageQ  wollten, 
wurde  das  Halten  von  Schäukcu  verboten. 
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die  übrigen  russischen  Soldaten/*  Kuropatkin  hat  die  gleiche 
Erfahrung  auch  im  Kriege  mit  Japan  gemacht. 

Baß  die  Juden,  denen  fast  bis  zum  neunzehnten  Jahr- 
hundert Rußland  noch  verschlossen  war,  dort  im  Laufe  eines 
Säkulums  auf  mehrere  Millionen  angewachsen  sind,  ist  in  erster 
Linie  eine  Folge  der  Eroberung  Polens,  Südrußlands,  der  Krym, 
Kaukasiens  und  Transkasptens,  wo  die  Juden  seit  alten  Zeiten 
lebten.  1)  Die  russischen  Regierungen  und  das  russische  Volk 
haben  diese  miteroberten  Millionen  Untertanen  und  Mitbürger 
zu  dezimieren  \  ersucht.  Früher  begnügte  man  sich  mit  gesetz- 
lichen Maßnahmen  moralischer  und  wirtschaftlicher  Natur. 
Solche  Gesetze  gegen  die  Juden  gibt  es  über  tausend.  Natür- 
lich wie  alles  Russisrhe  ohne  System,  ein  Chaos  ohnegleiclien, 
unentwirrbare  \Vider^])nu;he.  Außer  den  lausrnd  Ge^ -t/eii 
hat  man  noch  un/ahll),ire  Minisierialerlässe,  geheime  Rund- 
schreiben, t  lubtnde  iietehle  der  Gouverneure,  der  Polizei;  jedes 
i)liel)  in  Kraft,  obwohl  späteres  ott  das  Cjegenteil  des  früheren 
II  diesen  Judengesetzen  ist  das  Recht  wie  Kautschuk 
dehnbar  nach  Lust  und  Kraft  jedes  einzelnen:  handelt  es  sich 
um  Rechte,  so  ist  der  Jude  ein  Fremdling,  handelt  es  sich  um 
Pflichten,  so  ist  er  ein  Inländer;  will  der  Jude  ins  Ausland,  so 
gibt  man  ihm  keinen  Paß,  will  er  friedlich  im  Inland  bleiben, 
so  weist  man  ihn  aus.  Er  muß  seinen  Militärdienst  absolvieren, 
sein  Blut  fürs  Vaterland  opfern,  aber  wenn  er  in  den  Krieg 
zieht,  verliert  seine  Familie  das  Wohnrecht,  weil  sie  des  Er- 
nährers beraubt  ist  und  nur  er  Wohnrecht  hat.  Der  Jude  muß 
pünktlicher  als  jeder  andere  seine  Steuer  bezahlen,  aber  er  hat 
da\on  nur  dann  Vorteil,  wenn  er  reich  genug  ist,  auch  die 
Behörden  separat  zu  bestechen.   £r  darf  nur  in  bestimmten 


Vgl.  über  die  Juden  m  KaukasUm:  Bernhard  Stern,  Zwücben  Kaspl 

uinl  I'ontiis,  Brtslaii  1807,  S.  246 — j'.Ü;  über  dir  Jmlen  in  Mittelasien:  Bern- 
hard Sttrii  .  Vom  Kaukasus  zum  Hmdukuscl».  Berlin  iSg^.  S.  -'(/>- 
über  die  Judcu  iu  SüdrußUmd:  Haxthauäcu,  Studien  über  die  iuncreu  Zu- 
stände RnOlands,  II  17.  19,  398 — 409.  Femer:  Lanin.  Russische  Zust&nde, 
II  »12 — ^396;  Sara  Rabinomtsch,  Die  Organisation  des  ifldischen  Proletanats. 
Karlsruhe  1903  (besonders  interessant  für  die  Geschichte  des  vielgenannten 
,,Bund"):  endlich:  KitjH'ii  in.  riHcirt.  ()'i(|n;ii  iK-'-noMirii cKiii  '  11  u6tuc>cTm.-luian> 
•'<uia  jivtriiuii,  eBiKi'jjTfc,  11.  r.  (»puiiiui'Kar«',  C-lli  n  j/ivpri.,  1^77. 
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Rayons  wohnen.  Nur  eine  bestimmte  kleine  Zahl  Juden  darf 
studieren.  Zuweilen  erscheinen  einem  Gouverneur  oder  Herr- 
scher die  modernen  Gesetze  und  Erlässe  niclit  ausgiebig  genug ; 
dann  greift  man  zurück  in  die  fernsten  Zeiten  und  frischt  uralte 
Ukasc  auf:  Zar  Alexej  Mirhajlowitsch  hatte  den  Jutlen  ver- 
boten. <' hri^.leii  in  ihren  Dienst  zu  nehmen;  Nikolaj  I  ,,  der  die 
Verschmelzung  der  Juden  mit  der  übrigen  Bevölkerung  als  ein 
wünschenswertes  Ziel  bezeichnet,  sucht  dieses  Gesetz  de.-^  Zaren 
Alexej  hervor  und  bestätigt  es  ira  Jahre  1835,  nachdem  es 
zweihundert  Jahre  vergessen  gewesen;  und  Alexander  III.  er* 
weitert  es :  nicht  bloß  Dienstboten  chrbtlichen  Glaubens  dürfen 
nicht  bei  Juden  dienen,  auch  in  den  Kontoren  und  Fabriken 
von  Juden  dürfen  keine  christlichen  Beamten,  Buchhalter,  Direk- 
toren angestellt  werden;  die  Christen  selbst  protestieren  da- 
gegen, und  dieser  Protest  erst  annulliert  1887  das  seltsame 
Gesetz. 1)  Unter  Alexander  III.,  der  sich  mit  der  französischen 
Republik  verlninciet  und  entblößten  Hauptes  die  Marseillaise 
anhört,  erreicht  die  Intoleranz  ihre  äußerste  Grenze,  kommt 
in  die  Verfolgung  endlich  sogar  System,  wird  der  Haß  der  \'er- 
ordnungen  in  blutige  Pogrome  umgesetzt.  Man  lenkt  mit  Be- 
wußtsein die  Wut  und  Blutgier  des  Volkes  auf  dir  UuUn,  man 
macht  die  Juden  zum  Puffer  in  den  Zusanunenstoijen  zwischen 
der  Autokratie  und  der  revululionäreii  Mabse.  Wenn  der  Stano- 
woj  das  letzte  Stück  Vieh  eines  rückständigen  Steuerzahlers 
gepfändet  liat,  läßt  er  es  durch  den  Juden  verkaufen  und  lädt 
dadurch  die  Wut  des  Beraubten  auf  den  Juden  und  das  jüdische 
Volk.  Wenn  der  Zar  einen  Krieg  verliert,  sind  die  Juden 
schuld;  und  selbstverständlich  sind  auch  die  Juden  verant- 
wortlichj  wenn  der  Finanzminister  kein  Geld  von  Europa  be- 
kommt. Ist  der  Muschik  vom  Hunger  geplagt  und  ziehen  die 
Arbeiter  in  Massen  auf,  nach  Brot  verlangend,  dann  veranstaltet 
man, ihnen  Spiele,  blutige  Schauspiele,  immer  nach  demglieichen 
Programm:  Man  proklamiert  die  Juden  als  Anarchisten,  man 
verliest  auf  öffentlichen  Plätzen  als  Ukase  des  Zaren  mörderische 
Pamphlete,  worin  der  Kaiser  seinen  treuen  orthodoxen  Russen 
gestattet,  drei  Tage  lang  die  Juden  zu  schlagen  und  zu  plündern. 


')  I.rroy-Bcaulicu,  Pas  Reich  dor  Zaren  und  die  Russen,  HI  57 J,  580. 
ätern,  CesciücUtc  der  öflenü.  Sittlichkeit  in  RuAland.  "  fg 
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Nach  diesem  Prolog  gehl  der  \  orliaiig  auf,  und  der  Pogrom, 
die  \'LTiii(  htung  beginnt,  während  Gouverneure  und  Behörden, 
Polizei  und  Iruppcii  autpassen,  daß  sich  ja  keiner  der  Ver- 
fehmten  verteidige.  1881  wurde  so  die  Ütadt  Balta,  die  fast 
nur  von  Juden  bewohnt  war,  der  Plünderung  prebgegeben: 
von  über  tausend  jüdischen  Häusern  blieben  nur  40  verschont ; 
alle  anderen  wurden  gestürmt,  bis  auf  den  Grund  zerstört.^) 
Aus  halb  kindischer,  halb  barbarisciwr  Zerstörungswut  hat  sich 
der  Spaß  herausgebildet,  bei  Judenhetzen  die  Federbetten  aus- 
zuleeren, und  wenn  man  heutzutage  ein  Judenmassacre  an- 
kündigen will,  sagt  man  bloß:  Federn  fliegen  1  Aber  auch 
Synagogen  und  Friedhöfe  werden  nicht  verachtet;  Ja,  Ent- 
weihung der  Gräber,  Besudeln  der  Thorarollen  ist  nicht  weniger 
beliebt  als  Bettfedern  fliegen  lassen.  Unter  Alexander  III. 
beschränkte  man  sich  auf  Zerstörung  des  Eigentums ;  die  apo- 
kryphen l  k.ise  des  Zaren  befahlen  nur  Plünderung,  sprachen 
damals  noch  im  ht  von  Tötung.  Unter  Nikolaj  II.  ist  man  fort- 
geschrittener;  da  wird  schon  gemordet.  Man  lese  den  Bericht 
der  Zeitung  .,11oiioctii"  über  das  Massacre  in  Ki^chenew  im 
Jahre  1903:  .,Die  Straßen  «gleichen  Kirchhofaileen :  man  sieht 
die  unglücklichen  Juden  wie  Schatten  auf  den  Straßen  hcruin- 
schleichen,  die  meisten  mit  Wunden  am  Kopf  und  im  Gesicht. 
Am  zweiten  Tage  der  Unruhen  ließ  die  wütende  Menge  keinen 
einzigen  Juden  auf  der  Straße  vorbei,  ohne  ihn  zu  mißhandeln. 
Besonders  schwer  haben  diejenigen  Juden  gelitten,  die  an  die- 
sem Unglückstage  die  Trambahn  benützten.  Wenn  die  wütende 
Menge  bemerkte,  daß  in  einem  Trambahnwagen  ein  Jude  saß, 
so  schrie  sie  den  christlichen  Passagieren  zu:  „Werft  uns  den 
Juden  heraus!*'  Der  Jude  wurde  auch  hinausgeworfen  und 
buchstäblich  dem  Mob  ausgeliefert,  der  ihn  dann  in  schreck- 
licher Weise  mißhandelte.  Es  sind  uns  viele  authentische  Fälle 
bekannt,  wo  auf  diese  Weise  aus  den  Waggjons  hinausgeworfen? 
Juden  von  iler  Menge  auf  der  Steile  gelotet  wurden.  Ks  sind 
Fälle  von  ger.idezu  be>iialischer  Verstümmelung  von  Leichen 
festgc^tellt  worden.  Wir  wollen  hier  einige  Fälle,  die  uns  von 
einer  sehr  kompetenten  Persoji,  Dr.  N.  A.  Doroschewski,  dem 


1)  Ebcuda  ^oy. 
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Artt  am  Landschafts-Hospital,  mitgeteilt  wurden,  anführen: 
Der  Jüdin  Sora  Fonarschi  sind  zwei  Nägel  in  die  Nasenlöcher 
geschlagen  worden,  die  durch  den  Schädel  hindurchdrangen; 
sie  starb  infolge  dieser  Wunden;  dem  Juden  Lys  sind  die  Ge- 
lenke an  Händen  und  Füßen  auscinandcr'^rri'^sen  worden:  dem 
Juden  Charifon  wurden  die  Lippen  abgeschnitten  und  dann 
mit  einer  Zange  die  Zunge  samt  der  Kehle  herausgerissen ;  dem 
Juden  Seker  wurde  ein  Ohr  abgeschnitten,  auch  erhielt  er 
zwölf  Wunden  am  Kopf;  tji  wurde  waliiibinnig  und  befindet 
sich  im  Hospital ;  an  der  Ecke  der  Spieschnoj-  und  Gostinoj- 
straße  ergriff  die  Menge  eine  schwangere  jüdische  Frau,  setzte 
sie  auf  einen  Stuhl,  und  dann  schlug  man  sie  mit  Stöcken  auf 
den  Leib;  in  der  Zirovskistraße  warf  man  aus  dem  zweiten 
Stodc  kleine  Kinder  auf  die  Straße  hinunter.  Außerdem  sind 
viele  Fllle  von  Vergewal^gung  kleiner  Mäddien  bekannt,  die 
in  den  Händen  ihrer  Peiniger  starben ;  es  wurde  auch  die  Leiche 
eines  in  swei  Teile  serrissenen  Kindes  gefunden.  Die  Zahl  der 
Getöteten  und  infolge  der  Wunden  Verstorbenen  bdauft  sich 
auf  47.  Im  jüdischen  Hospital  befinden  sidh  mehr  als  hundert 
Verwundete,  darunter  etwa  30,  die  fürs  ganze  Leben  unbrauch- 
bare Krüppel  bleiben  werden."  Die  „Peterburgskija  Wjedo- 
mosti**  teilen  mit,  „daß  am  zweiten  Tage  der  Unruhen  einem 
jüdischen  Tischler  beide  Hände  mit  seiner  eigenen  Säge  abge- 
sägt worden  sind.  Einer  Frau  ist  der  Bauch  aufgeschlitzt  und 
sind  dir  Eingeweide  herausgerissen  worden,  und  es  sind  dann 
in  den  offenen  Leib  Bettfedern  und  Daunen  gestopft  worden." 
Man  schreibt  aus  Odessa,  daß  :i]\r^.  was  die  Zeitungen  bis 
jetzt  gebracht  haben,  bloß  einen  kleinen  Teil  der  begangenen 
Greuel  betrifft:  „Frauen  wurden,  nachdem  man  sie  verge- 
waltigt hatte,  die  Augen  ausgestochen.  Es  sind  in  Wirklich- 
keit 46  Menschen  erschlagen  worden;  80  sind  den  Wunden 
erlegen,  300  sind  schwer  verwundet»  neun  Kinder  sind  bestia- 
lisch zu  Tode  gemartert  worden.  IMe  Krawalle  waren  gut 
vorbereitet  and  organisiert;  Mitglieder  der  russischen,  christ- 
licheni  sogenannten  guten  Gesellschaft  nahmen  t&tigen  An- 
tdl/* 

Dasselbe  Schauspiel  erlebte  man  1905«  1906«  1907  in  Kijew, 
in  Bjalystok,  in  Odessa  und  in  Siedletz.  Über  den  Pogrom  in 

ts» 
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Siedletz  im  August  1906  hat  der  Rittmeister  Pjeturhew  einen 
geheimeil  Bericht  an  den  Generalgouverneur  von  Warschau 
verfaßt,  der  durch  eine  Indiskretion  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
langt isti):  .,Am  11.  August"  heißt  es  darin,  wurde  ich  in 
das  Gendarmerieamt  gerufen,  wo  über  die  Vornahme  einer 
allgemeinen  Haussuchung  beraten  wurde.  Der  Chef  der  Schutz- 
garnison,  Ubcrst  Tichaiiowsky,  forderte  sogleich,  nun  solle 
ihm  einige  angesehene  Bürger  der  Stadt  Siedletz  nennen,  die, 
obgleich  sie  persönlich  an  der  revoludonären  Bewegung  nicht 
teilnehmen,  sie  doch  auf  irgend  eine  Weise  begünstigen.  Der 
Oberst  Tichanowsky  äußerte  die  Absicht,  diese  Leute  ins  Ge- 
fängnis zu  werfen  und  sie  als  Geißeln  zu  behalten.  Er  woUe 
ihnen  erklären,  daß  sie  im  Falle  eines  Attentates  auf  irgend 
einen  Regierungsbeamten  alle  ermordet  werden  sollten.  Oberst 
Tichanowsky  sagte,  daß  er  die  Verantwortung  für  alles  auf 
sich  ztehme.  Als  Oberst  Tichanowsky  gefragt  wurde,  auf  welche 
Weise  die  Geißeln  getötet  werden  sollten,  wandte  er  sich  an 
den  Poüzeichef  mit  der  Frage,  ob  er  ihm  nicht  einen  Polizei- 
diener  zur  Verfügung  stellen  könne,  der  bereit  wäre,  Wahnsinn 
simulierend,  die  Geißeln  im  Oefängnis  niederzuschießen  oder 
ihnen  Arsenik  in  die  Speise  zu  mischen.  ..Dem  lYrrorismus 
der  Revolution  müssen  wir  einen  nocii  schrecklicheren  Terro- 
risnius  entgegenstellen",  fügte  Oberst  Tichanowsky  hinzu." 
Der  licrichl  schildert  dann,  daß  auch  das  Militär  mit  der  Ab- 
sicht, einen  Pogrom  /n  veranstalten,  bekannt  wurde;  die  Sol- 
daten i>agten :  „Wir  werden  ihnen  schon  einen  guten  Pogroni 
machen,  wir  werden  schonungslos  handeln".  In  der  ersten 
Nacht  der  Beschießung  von  Siedletz,  gegen  3  Uhr,  am  27. 
August,  wollte  Oberst  Tichanowsky  a\is  den  Kasernen  des 
Dragonerregiments  das  Militärorchester  zu  sidi  kommen  lassen, 
was  ihm  jedoch  verweigert  wturde.  Da  versammelte  er  einen 
Soldatendiorus,  und  der  Gesang  erscholl  mitten  unter  dem 
Knattern  der  Gewehre,  dem  Blutvergießen,  den  Plünderungen 
und  der  Feuersbrunst.  Oberst  Tichanowsky  erldärte  SfMiter, 
daß  er  damit  den  Geist  der  Soldaten  habe  beben  wollen.  End* 


1)  Mitgeteilt  von  da-  Russischm  Kotcmpomdma  in  Berlin.  VgL  Erste 
BeUagfl  snr  Voaaiachen  Zeitnnf  vom  39.  Nowmber  1906. 
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lichl,  einige  Tage  nach  den  Unruhen,  als  ein  Gerücht  im  Umlauf 
mur,  daß  Oberst  Tichanowsky  ermordet  worden  sei,  kam  er 
2u  der  Schwadron,  deren  Kommandierender  er  früher  war, 

teihe  den  Soldaten  dieses  Gerücht  mit  und  bat  sie,  daß  site, 
wenn  er  wirklich  f;^ctötct  werden  sollte,  seinem  Andenken  zu 
Ehren  bis  zu  dm  (Jliren  tüchtifr  im  Blute  baden  sollten.  Das 
erzählten  später  bei  einem  Frühstücke  die  Dragoneroffiziere, 
indem  sie  das  mutige  Benehmen  des  Obersten  Tichanowsky 
als  Vorbild  hinstellten.  Die  Einzelheiten  des  Pogroms  schildert 
der  liericht  also:  ,,Ani  26.  August,  um  S^/o  des  Abends,  er- 
bchüUcu  in  der  Stadt  einige  RcvoKerschüsse  und  sofort  ant- 
worteten die  Truppen  mit  einer  Beschießung  der  Stadt,  wobei 
sie  durchaus  keine  Rücksicht  darauf  nahmen,  ob  aus  dem 
betreffenden  Hause  geschossen  worden  war  oder  nicht.  Die 
Truppen  verfuhrt  schonungslos  gegen  die  friedliche  Bevöl- 
kerung.  Ich  selbst  war  zugegen,  als  in  das  Poliieiamt  einige 
Leute,  hauptsächlich  alte  Juden,  hineingeschleppt  wurden,  und 
sah,  wie  eifrig  die  Soldaten  in  Gegenwart  des  Obersten  Ticha* 
nowsky  die  Leute  mit  Kolben  mißhanddten.  Ich  sah  auch, 
wie  ein  Dragoner  in  der  Nähe  des  Polizeiamts  in  die  Wohnung 
des  Kreisrichters  Herrn  Mudrow  Schüsse  abfeuerte.  Ich  war 
auch  Zeuge,  wie  ein  Dragoner  zum  Obersten  Tichanowsky 
kam,  um  ihn  um  Patronen  zu  bitten,  und  wie  dieser  bemerkte : 
„Es  sind  zu  wenig  Tote".  Als  ich  dies  alles  sah,  bat  ich  den 
Obersten  Ticlumow  sk} .  d.is  unsinnige  Schießen  und  Schlagen 
einzustellen  und  sieh  lieber  mit  planmäßiger  Aufsuchung  der 
Revolutionäre  zu  befassen.  Dabei  lenkte  ich  seine  Aufmerk- 
samkeit darauf,  daß  die  Trupf)cn,  besonder^  ohne  Nahrung, 
bald  ermiidct  sein  werden  und  daß  gegen  Abend  die  Revo- 
lutionäre vielleicht  etwas  ernsteres  vornehmen  köiuiten.  Ich 
bekam  zur  Antwort,  daß  die  Schlacht  bei  Ljaojang  12  Tage 
gedauert  habe,  und  daß,  wenn  es  nötig  sein  werde,  er  zwei 
Wochen  auf  dem  Stuhle  vor  dem  Poliaeiamt  zu  sitzen  bereit 
sei,  und  weiter,  daß  es  in  der  Stadt  genug  Läden  mit  Nahrungs- 
mitteln gäbe,  so  daß  es  für  alle  ausreichen  würde.  Das  alles 
wurde  in  Gegenwart  der  Soldat^  gesprochen.  Sdion  in  der 
ersten  Nacht  wandten  sich  die  Dragoner  an  die  Gendarmerie- 
Unteroffiziere  Andrejuk  und  Sajaz  und  baten  um  Petroleum, 
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um  die  Häuser  in  Brand  zu  setzen.  Befragt,  wie  sie  das  tun 
dürften,  antworteten  die  Soldaten :  „So  ist  es  befohlen."  Die 
Plünderungen  fanden  auch  in  der  ersten  Nacht  statt.  Zur 
Zeit  der  Abenddämmerung  am  27.  Augiist  wurden  die  Truppen 
ganz  zügellos.  Alle  Bierhallcn  und  einige  Weinlager  wurden 
von  ihnen  überfallen;  alles  wurde  ausgeplündert,  zum  Teil 
auch  ausgetrunken.  In  der  zweiten  Nacht  waren  die  iruppen 
fast  durchweg  besoffen.**  —  Dieser  Bericht  ist  ein  so  krasses 
Dokoment  nissischer  Wildheit  und  Moral,  daß  er  hier  ehrlich 
seinen  Platx  verdiente. 


37.  Grausamkeit  im  Familienleben. 

Russischer  Frauencharaktor  —  Zarin  Uaria  die  Tscherkessin  —  Zarin  Pras- 
kowja  —  Greueltaten  der  Edolfrauen  —  Gräfin  Ssaltykow  —  Fürstin  Koslo- 
wskij  —  Sadistische  Verbrechen  —  Los  der  Kammerzofen  —  Das  Familien- 
leben  —  Eltemmord  bei  den  alten  Slawen  —  Eltemmord  den  Taetudctachea 
—  Vtitanncwl  bei  den  Oneten  —  RoaeiBche  Geaetie  —  Zar  Alexe]  gegen  icinen 
Schwiegervater  —  Peter  der  Große  gegen  Mutter  und  Sohn  —  Venvandten- 
mnrd  und  Aberglaube  —  Schwiegertochter  und  Schwiegermutter  —  Kinder- 
mord aus  religiösem  i  auatismus  —  Gefühllosigkeit  der  russischen  Mutter  — 
Die  Grausamkeit  in  der  Ehe  —  Das  Schlagen  der  Fnv  —  Sprichwfirter  and 
VoiksUeder      Settaamer  Hochieitabnuch  —  Das  Weib  ato  Eigentum  dea 

Ibnnea. 

Den  Männern  stehen  die  Frauen  an  Grausamkeit  nicht 
nach.  Manche  behaupten  sogar,  daß  die  Weiber  in  Rußland 
im  allgemeinen  barbarischer  und  grausamer  als  die  Männer 
seien;  es  komme  dah^,  daß  sie  unwissender  und  abergläu« 
bischer,  daß  sie  seltener  reisen,  weniger  lernen  und  gar  nicht 
arbeiten.^)  Das  kann  sich  natürlich  nur  auf  die  Frauen  der 
Vornehmen  beliehen,  die  immer  von  Dienern  umgeben  sind. 


1)  Geheime  Nachrichten  über  Rußland  (von  Masson),  dentsche  Ausgabe, 
II  159.  —  Das  gleiche  sagt  Petri,  Esthland  und  die  Esthen.  I  364  von  den 
baltischen  Edelfrauen:  „Im  allgemeinen  sind  die  Damen  härter  als  die  Herren. 
Sie  obrldgen  ibre  Migde  mit  der  Hand,  achlagen  sie  mit  dem  PantoUd»  lassen 
sie  niederstrecken  und  geben  ihnen  die  Peitsche.  Die  Ansliaderinnen,  die 
hergebeiratet  tuiben,  ton  ebenso." 
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tags  faul  auf  dem  Sofa  liegen,  ihre  Nächte  am  Spieltisch  ver« 
bringen«  nichts  lesen.  Die  Abwechslui^  in  ihr  Nichtstun  bringt 
die  Grausamkeit,  die  Züchtigung  der  Dienerschaft.  Die  höchst- 
gestellten  Frauen  gingen  mit  dem  Beispiel  voran.  Von  den 
Frauen  auf  dem  Throne,  deren  Willkür  und  Laune  das  Volk 
anhcimpostellt  war,  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Aber  auch 
die  PV;rjr-n  die  nicht  al<?  Herrsrhf^rinnen,  sondern  bloß  als  /arcn- 
Gemahiinnen  figurierten,  sind  meist  durch  nichts  anderes  be- 
rühmt t!s  durch  ihre  Grmsnnikeit.  Die  zweite  Frau  Iwans  des 
Schret  khchon,  die  Tscherkt. .-...m  Maria,  wetteifert  mit  dem  Ge- 
mahl in  wilden  Sitten  untl  stachelt  den  Tyrannen  zu  unmer 
gräßlicheren  iau-n  auf.^)  Praskowja.  die  Witwe  des  Zaren 
Iwan  Alexejewitsch,  erscheint  nachts  im  Preobraschensker  Pri- 
Icas  (Gerichtshof)  und  befiehlt,  daß  man  ihren  Hofbeamten 
Derewtiin  wegen  eines  geringen  Vergehens  vor  ihren  Augen 
foltere;  man  ist  ihr  offenbar  zu  mild,  denn  sie  greift  selbst  zum 
Knut  und  haut  eigenhändig  auf  den  Delinquenten  los;  dann 
läßt  sie  ihr  Opfer  mit  Talg  und  Scheidewasser  überschütten 
und  anzünden.*) 

Die  elegantesten  Damen  betrachten  das  Schlagen  der 
Dienerschaft  als  ihr  selbstverständliches  Privilegium.  Man  be- 
findet sich  mit  der  vornehmen  Hausfrau  vielleicht  in  einem 
Gespräch  über  Humanität,  und  da  unterbricht  sie  die  Konver- 
sation durch  den  Befehl,  diesen  oder  jenen  Diener  zu  peitschen. 3) 
Der  Barbarei  gesellt  sich  die  raffinierteste  Wollust.  Die  Herrin 
verfehlt  nicht,  den  Kxekutionen  persfitilirh  beizuwohnen  und 
erfreut  sich  am  Blut,  das  sie  fliegen  sieht,  empfindet  sadistische 
Wonne  beim  Anblick  der  heruntergerissenen  Fleischfctzen.  Kine 
Frau  von  Drcwnik  läßt  einem  dreizehnjiihrigen  Mädchen,  weil 
es  schlecht  gesponnen,  die  Finger  mit  dem  Flachs  umv^u  kein 
und  zündet  letzteres  eigenhändig  an.  Mit  den  wunden  Fingern 
kann  die  Ärmste  natürlich  nicht  besser  spinnen.  Sie  wird  daher 
mit  in  Salzwasser  geweichten  Ruten  gepeitscht,  in  einen  kalten 


')  Karamsins  Geschichte  des  Russj«  lu  n  Ri  u  h<  <.  V'III  37. 
')  M.  II.  CViioBCKifl,  0'it'i»Kii  1:  Hapiiuii  llj>a<-Koni,H  16G4— 1723.  U^aiüüt) 
Biupoe,  C.-IlOT«<p(jyprb  188S.  ^  Tbro^een.  Hcropin  mnaairiM,  cip.  66. 
*)  GebeimniiaavoaRtiBknd,  I  23t. 
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Keller  gesperrt,  muß  mehrere  Tage  hungerrd  auf  Hecheln 
stehen  und  in  den  an  der  Wand  angebundenen  Händen  Butter 
und  Brot  halten,  während  rundum  die  übrigen  Bedienten  ihre 
Mahlzeit  genießen.  Die  Tochter  des  Hauses,  ein  zwölfjähriges 
Mädchen,  macht  Zangen  und  Nadeln  glühend  und  zwickt  und 
sticht  mit  ihnen  das  blutende  verschinarhtende  Opfer,  das  unter 
diesen  Qualen  srhließlich  zusammenbricht.  Die  Affäre  kommt 
vors  (icricht,  und  es  erfolgt  wunderbarerweisc  eine  Bestrafung 
der  Hcrrstliaf t ;  aber  nur  deshalb,  weil  das  Opfer  während  der 
Folterung  gestorben  ist;  hätte  das  Mädchen  seiner  Herrschaft 
den  Gefallen  getan,  erst  spater  zu  sterben,  so  wären  die  Mörder 
sttaflos  ausgegangen.  1)  Im  Sommer  1794  läßt  die  baltische 
Edelfrau  von  H.  eine  Magd  wegen  eines  scbledit  gefalteten 
Oberhemdes  so  entsetzlich  peitsdien,  daß  die  Bestrafte  be- 
sinnungslos liegen  bleibt.^)  Eines  Morgens  vergißt  das  Kammer- 
mädchen der  Frau  von  K.  für  den  Schoßhund  Sahne  zu 
machen;  die  Dame  ruft  zornig  die  Leute  zusammen»  um  d^ 
schuldigen  Mädchen  in  aller  Gegenwart  eine  Lektion  zu  geben; 
aber  das  Schauspiel  kann  nicht  stattfinden,  denn  die  Haupt- 
person liat  sich  aus  Angst  vor  Schande  und  Schmerz  ertränkt.^) 
Zur  Zeit  Alexanders  I.  läßt  eine  Edeldame  ein  Mädchen  zur 
Strafe  für  ein  Vergehen  bloRfüßig  auf  glühende  Kohlen  stellen 
und  ihrt  Hände  in  siedendes  Wasser  tauchen;  und  dann  werden 
dem  Opfer  noch  Nadeln  in  das  Fleisch  eingetrieben. 

Sol(  her  Mejii^äreTi  ^ind  zahllose.  Der  Gräfin  Daria  Niko- 
lajewiia  S^altykow  Greut'lt<iteii  sirul  uns  /um  Teile  nn  bt  mehr 
unbekannt;  diese  Dame  wuieic  von  173O  bis  1762,  und  K.iuia- 
rina  II,  bereitete  ihr  erst  ein  Ende,  als  es  dem  Bauern  Jermolaj 
gelungen  war»  zur  Kaiserin  zu  dringen  und  ihr  zu  klagen,  daß 
seine  Herrin  ihm  nacheinander  drei  Frauen  getötet.  In  dem 
Prozeß,  den  Katharina  gegen  die  Grafin  anstrengen  läßt,  wird 
konstatiert,  daß  dem  Ungeheuer  in  den  6  Jahren  wenigstens 
138  Menschen  zum  Opfer  fielen.  Verbrechen  wurden  nicht 
einmal  auf  einem  weltabgelegenen  Gute  begangen,  sondern 


llerkd.  Die  Letten,  173. 
*)  Ebenda  168. 
•)  Ebenda. 
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im  Zentrum  von  Moskau,  in  dem  gräflichen  Palast  auf  der  be- 
lebtesten Straße  der  Residenz,  der  Kusnezkaja.  Folgendes  wird 
bei  Gericht  konstatiert :  Die  Ssaltykow  knutet  einen  Mann  eigen- 
händig halbtot,  dann  stellt  sie  ihn  im  strengsten  Winter  nachts 
in  den  Schnee  und  begießt  ihm  das  Haupt  mit  siedendem 
Wasser.  Eine  schwangere  Frau  läßt  sie  schlagen,  bis  die 
Gequälte  unter  ihr  Peitsche  niederkommt;  die  unh.irniherzige 
Herrin  aber  schreit:  „Srhlai^  weiter,  schlagt  sie  tot!"  und  als 
der  Befehl  pünktlich  vollzn^^cn  ist,  legt  sie  auf  die  Leiche  der 
Mutter  das  neugeborene  Kind.  \\m  es  Hungers  sieil)en  zu  las-,L  ii. 
Die  Gräfin  hat  den  Kdelniann  rjuisc  hrw  /um  rieiieljten :  er 
reißt  sich  von  ihr  loa  und  heiratet  eni  Mädchen;  wütend  be- 
fiehlt die  Verlassene  ihren  Leuten«  das  Haus  des  Ungetreuen 
niedemibrennen  und  das  junge  Paar  zu  töten.  I^e  Phantasie 
des  Volkes  begnügt  sich  nicht  mit  den  aktentnäßig  festgestellten 
Greueln  und  dichtet  der  Ssaltykow  noch  an,  daß  sie  sich  zum 
Mahle  gerdst^e  Frauenbrüste  vorsetzen  läßt.  Im  Prozeß  wird 
aber  kein  Fall  von  Anthropophagie  bewiesen  —  es  gibt  nur 
barbarisch-sadistische  Morde.  Und  das  Resultat  des  Prozesses  ? 
Die  Angeklagte  leugnet.  Um  sie  zum  Geständnis  zu  bringen, 
erdenkt  man  eine  eigoiK-  .\rt  Tortur:  man  foltert  einen  Mann 
vor  ihren  Augen  und  droht  ihr  mit  demselben  Schicksal.  End 
lieh  wird  über  sie  das  T'ruil  gesprochen:  der  Tod  durch 
Henkershand !  Aber  der  Senat  begnadigt  sie  zu  Knut  und 
Zwangsarbeit.  Katharina  U.  findet  auch  flies  zu  viel  für  ein 
paar  Dutzend  l".riu<>rdini;;(  ii  von  Leibeigenen.  Die  Ssaltykow 
wird  «also  bloß  eine  Stunde  lang  auf  dem  Schaf fot  au^-^rstrlit 
und  dann  in  ein  Kloster  gesperrt,  und  lebt  hier  friedlich  bis 
1801,  darf  sich  sogar  einen  Soldaten  als  Liebhaber  halten.^) 
Die  Justiz  ist  vvahrhch  auch  bkaiidalü.ser  als  die  Verbrechen 
es  sind.  Aber  niemand  regt  sich  deswegen  auf.  Denn  die 
Gräfin  Ssaltykow  ist  keine  Ausnahme,  sondern  auch  wieder 
nur  Eine  von  Vielen.  Zu  Beginn  der  Regierung  Katharinas 
gibt  es  noch  ein  Dutzend  ähnlicher  Prozesse.  Und  von  wie 
manchen  solcher  Frauen  erfahren  vnr  gar  nicht  oder  nur  durch 
versteckte  Aufzeichnungen  ii|  verschollenen  Memoiren  und 


WaUuewski»  La  denUre  des  Roidmov«  i2ft,  2^9. 
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Büchern  der  Zettgenossen!  So  erwihnt  Major  Masson  als 
Bei^itl  aller  Verbrechen  und  Ausschweifungen  eine  Fürstin 
Koslowskij.  Diese  läßt  Manner  nackt  ausziehen  und  in  ihrer 
Gegenwart  mit  Ruten  hauen;  dabei  zählt  sie  kaltblütig  die 
Streiche  und  treibt  den  Büttel  an  immer  stärker  zu  schlagen. 
Lasdve  Phantasie  bereichert  die  Barbarei,  die  Grausamkeit 
wird  zum  Sadismus.  In  Anfällen  von  viehischem  Zorn  imd 
wenn  sie  betrunken  ist,  bindet  die  Fürstin  männliche  Leibeigene 
an  Pfähle  und  läßt  sie  durch  Sklavinnen  jj^-itschen  oder  durrh 
Hunde  zerfleischen.  Oft  ergreift  sie  selbst  die  Ruten  mul 
haut  auf  die  Geschlechtsteile  los,  orler  sie  nimmt  brennende 
Lichter  und  verbrennt  den  Bestraften  di(^  Srhamhaare  Weiber 
dagegen  läßt  sie  auf  dieselbe  Weise  durch  Aiauner  l)rli<tndeln, 
oder  sie  legt  die  Brüste  der  Gepeinigten  auf  eine  kalte  Marmor- 
platte und  schlägt  dann  auf  die  zarten  Teile.  .,Ich  habe  selbst/* 
schreibt  Major  Masson^},  „eine  von  den  Unglückltchen  ge- 
sehen, an  der  sie  diese  unmenschliche  Strafe  vollzogen  hatte. 
Das  unglückliche  Madchen  war  gämlich  zum  Krüppel  gehauen; 
sie  hatte  ihr  die  Finger  in  den  Mund  gesteckt  und  ihr  die 
Uppen  bis  zu  den  Ohren  aufgerissen.  Ich  habe,  sage  ich,  dieses 
bedaueniswerte  Geschöpf  selbst  gesehen,  wie  sie,  so  zerrissen 
und  zerfleischt,  ihr  elendes  Leben  in  einem  Stalle  zubrachte« 
wo  dte  übrigen  Bedienten  sie  aus  Barmherzigkeit  verborgen 
hielten  und  ernährten.  Ihr  Verbrechen  hatte  darinnen  be- 
standen, daß  ihre  Messaline  sie  in  Verdacht  halte,  als  teile  sie 
mit  ihr  die  Liebkosungen  eines  ihrer  verächtlichen  Günstlinge. 
Durch  ähnliche  Abschenlirhkciten,  die  sie  schon  in  Mn^^kau 
begangen  hatte,  sah  sich  der  Bruder  dieser  l  isiphone  endlir  h 
genöticrt.  sie  nach  Petersburg  zu  schicken,  um  sie  der  K.tche 
des  Voiives  zu  entziehen.  Aber  auch  dort  führte  sie  \mter  dem 
Schutze  eines  mächtigen  \'erwandten  ihr  satanist  hes  Leben 
furt.  Sie  lebt  noch,  ist  ohngefähr  40  Jahre  alt,  ihr  Körper  ist 
von  einer  außerordentlichen  Größe  und  Dicke;  sie  gleicht 
einer  von  den  Sphynxen,  die  man  unter  den  gigantischen  Monu% 
menten  der  Ägypter  findet.*' 

Für  die  Kammerzofen  dieser  furchtbaren  Weiber  waren 


1)  Gdiaiine  Nachrichten  Aber  Rußkiid.  II  163  (d«ttt8ch«  Aiugaba). 
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die  Toilettestunden  die  gefährlichsten  Augenblicke  des  Tages. 
Der  Arzt  Wichelhausen ^)  überraschte,  wenn  er  in  diesen  Stun- 
den bei  den  vornehmen  Familien  seine  Besuche  marhte,  zu- 
weilen .,einc  solche  kleine  Tyrannin  bei  den  unbarmherzigsten 
Mißhandluncren  derer,  die  sich  die  äußerste  Mühe  gaben,  ihre 
Reize  durch  geschickie  Anordnungen  des  Haarputzes  zu  er- 
höhen: eine  einzige  kleine  Locke,  die  nicht  nach  dem  Sinne 
der  gebietenden  Dame  ging,  gab  oft  die  Veranlassung  zu  den 
ärgsten  Auftritten.  Eine  Dame  bestrafte  ihre  Zofen  beim  Kopf- 
putzen für  das  mindeste  Versehen  gewöhnlich  mit  35  und  mehr 
Ohrfeigen,  die  eine  Zofe  der  anderen  geben  mußte,  bis  den 
armen  Geschöpfen  das  Gesicht  entsetzlich  aufschwoll."  Das 
Prfi^eln  war  den  Damen  die  angenehmste  Zerstreuung^.  Schasch- 
kom  erzählt')  von  einer  Priniessin  Daria  Galitzyn,  die  beim 
Besuche  eines  Gastes  auf  ihrer  Datscha  (Sommervilla)  folgende 
Begrüßung  vom  Stapel  ließ:  „Welch  ein  Glück  1  Ich  lang-- 
weilte  mich  schon  so  sehr,  daß  ich  meine  Leute  peitschen  ließ, 
um  mir  die  Zeit  zu  vertreiben  I"  Ein  anderer  Russe,  Danilow, 
berichtet  in  seinen  Memoiren  aus  der  Zeit  Amias^),  daß  eine 
seiner  Verwandten  jedesmal,  wenn  sie  sich  zur  Tafel  setzte, 
um  Schtschi  mit  Hammelfleisch,  ihre  Lieblingsspeise  zu  ge- 
nießen, ihre  Köchin  kommen  und  sie  bis  zur  Beendigung  der 
Mahlzeit  peitschen  ließ.  Dieser  Spektakel  und  das  Schreien 
der  Cieschlagenen  machten  der  Herrin  Appetit.  Fast  mild 
und  sanft  erscheint  dagegen  die  Oberstenfrau,  die  ihren  Kut- 
scher halbtot  ohrfeigen  läßt,  weil  er  zu  rauchen  wagt,  obwohl 
sie  den  Tabakgeruch  verabscheut. 

Bei  solcher  Grausamkeit  der  Frau  muß  das  Familienleben 
jeder  Anmut  und  Freundlichkeit  entbehren.  Wenn  die  Frau, 
die  Seek  der  Familie,  in  Roheiten  schwelgt,  so  kann  im 
Schöße  der  Familie  nicht  Platz  sein  für  Sanftmut  und  Frohsinn. 
Die  Kinder  sehen  Tag  für  Tag  das  Schauspiel  brutaler  Züch- 
tigungen, hören  das  Geheul  der  Gesclüagenen,  das  Wimmern 


1)  ZGgs  sa  «liieiB  Cenflhlde  von  Moskwa,  S.  258. 

In  sfliiMr  Geadlichte  der  russischen  l^n,  1879.     39t.   Vf^  WaU- 
awwild,  L'hMtef»  de  Piene  le  Gnmd,  170,  171. 
S)  Ebenda. 
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der  Verwundeten  mitleidslos  an.  Ja  manche  Eltern  rufen  ihre 
Kinder  nicht  bloß  zum  Zusehen,  sondern  drücken  ihnen  auch 
die  Peitsche  in  die  Hand,  um  ihnen  einen  Begriff  ilircs  Standes 
zu  geben.  In  vielen  adeligen  Häusern  bekam  früher  das  Herren 
kind  zur  Gesellschaft  ein  Leibeigenenkind,  über  das  es  herr- 
schen konnte  nach  Herzenslust,  das  es  schlagen  durfte  nach 
dem  Heispiel  der  Grollen. Nein,  unter  diesen  Verhältnissen 
können  Liebe  und  Aclitvuig  nicht  gedeihen.  Die  Familiensitten 
der  Russen  waren  ohnehin  von  altersher  rauh  und  unfreund- 
lich. In  den  heidnischen  Zeiten  hatte  sogar  die  Mutter  das 
Recht,  wenn  die  Familie  zu  zahlreich  war,  die  neugeborene 
Tochter  zu  töten ;  doch  war  sie  verpflichtet,  des  Sohnes  Leben 
zum  Dienste  des  Vaterlandes  zu  erhalten.  Die  Kinder  wiederum 
durften  die  Eltern  töten,  die  wegen  Krankeit  oder  Alters* 
schwäche  den  Angehörigen  zur  Last  fielen.')  Bei  den  Tschukt- 
schen  werden,  wie  bekanntlich  bei  vielen  Naturvölkern  die  alten 
Leute,  die  Eltern  noch  heute  von  den  Kindern  oft  als  unnütse 
Esser  beseitigt.  Gewöhnlich  verlangen  die  Eltern  selbst  drin- 
gend ihre  Tötung,  fordern  sie  von  ihren  Söhnen  ab  Kindes- 
pflicht, so  daß  der  Vater,  dessen  Sohn  sich  weigern  würde  ihn 
zu  erstechen,  dem  Sohn  fluchen  und  dieser  vom  ganzen  Stamm 
als  pietätlos  gebrandmarkt  werden  würde.  Bei  der  Tötung 
wird  wie  folgt  verfahren:  Mit  seinem  Festkleide  angetan,  kauert 
der  Greis  auf  Scehnndsfellen  hinter  einem  X'orhang  nieder, 
so  daß  ihn  die  .'Xnw csrnden,  .iu(  ii  der  Sohn,  nicht  seilen.  Der 
letztere  cKirclihohrt  n)it  einer  Lanze  den  Vorhang,  der  Greis 
richtet  dann  selbst  die  .Si)eerspitze  gegen  seine  nackte  Brust 
und  ruft:  Stoß  zu!  Wenn  dabei,  was  aber  selten  \()rkommt, 
die  llaud  des  Sohnes  zittert,  so  (der  Gevvährsmaim,  der  dies 
erzählt,  hat  die  Worte  selbst  gehört)  ruft  der  Vater  (oder  die 
Mutter):  „Warum  zittert  deine  Hand?  Soll  ich  nicht  in  ein 
besseres  Land  hinübergehen,  wo  ich  nicht  mehr  hungern  werde  7 


')  Pctri,  Esthland  und  die  Esthen,  I  '•,f<^'-.  Man  tc-c  auch  rlir  .Memoiren 
einer  russischea  Tänzerin",  die  so  lurchtbarc  Lipisudea  aus  dem  Leben  der 
nwmiclifiii  GxoBcn  entbflUett.  daß  ihre  Odgiiwlausgabe  in  ftuiffiidKhcr  Sptwba 
gleichwie  die  dentsche  Obenetf  nag  nur  als  Privatdnicke  cndieiiiea  koanten. 

*)  KMnMnaioi  Geschichte,  I  51. 
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Stoße  noch  einmal  zu  und  zittere  iucht."*)  Bei  den  Osseten  in 
Kaukasien  wird  dagegen  mit  einem  Vatermörder  schrecklich 
verfahren.  Man  legt  ihn,  und  zuweilen  mit  ihm  seine  ganze 
Familie,  gebunden  in  sein  Haus  und  verbrennt  dieses  mit  allem, 
was  darin  steht  und  weilt,  alle  Gerätschaften,  alles  Vieh,  man 
rottet  die  ganze  Wirtschaft  mit  Stumpf  und  Stiel  aus.  Bei 
anderen  Gelegenheiten  teilen  die  Osseten  das  Eigentum  des 
Venuteilten  untereinander  auf;  aber  von  den  Sachen  eines 
Vatermörders  will  niemand  etwas  nehmen.-) 

Den  neuen  Russen  hat  schon  Zar  Akxej  Michajlowitsch 
strenge  Gesetze  nicht  nur  gegen  Eltemmord,  sondern  selbst 
gegen  bloße  Beleidigung  der  Eltern  gegeben.  In  seiner  yjio- 
Hcenie  aus  dem  Jahre  1649  bczcic  hnot  Alexej  als  \''erbrechen,  die 
am  Leben  oder  Leihe  gestraft  werden  müssen«*):  „Wann  ein 
Sohn  oder  Tochter  ihren  V'att  r  oder  Mutter  todtschlüge,  so 
sollen  sie  davor  nm  Lehm  i'estrafft  werdt-n.  Wann  ein  Sohn 
oder  Tochter  mit  antlerer  iiev  Hüffe  den  Vater-  oder  Mutter- 
Mord  xerrirhtetp,  so  sollen  auch  diejeinge.  so  ihnen  gcholffen, 
ohne  iillc  Gnade  am  Leben  gestrafft  werden.  Wann  ein  Sohn 
oder  Tochter  das  Christenthum  vergässcn,  und  ihren  Vater 
oder  Mutter  grob  anführen,  oder  gar  mit  der  Hand  schlügen, 
und  ihre  Eltern  darüber  klagen  wurden,  so  sollen  sie  mit  der 
Knute  geschlagen  werden.  Wann  ein  Sohn  oder  Tochter  ihrem 
Vater  oder  Mutter  ihr  Gut  mit  Gewalt  aboahmen,  und  nut 
Hindansetiung  des  ihnen  schuldigen  Respekts  sie  von  sich 
jagen,  und  einiger  Verbrechen  beschuldigen  wolten,  oder  wenn 
ein  Kind  seine  Eltern  in  ihrem  Alter  nicht  emehrete,  noch  ihnen 
das  nöthige  darreidiele,  und  die  Eltern  desfals  klageten,  so  soll 
lasselbige  ohne  Barmhertzigkeit  mit  der  Knute  geschlagen,  der 
Beschuldigung  nicht  gcglaubet,  und  ihm  aufs  krafftigste  anbe- 
fohlen werden,  seinen  Eltern  ohne  Widerrede  zu  gehorchen. 
Wann  ein  Kind  5cine  Eltern  gerirhtlirh  brlanpfete,  so  soll  es 
nicht  gehöret,  sondern  mit  der  isjiutc  gestrafft,  und  seinen 


')  Vgl.  die  Mitteilung  des  Amcrikaoen  BogOTOt:  EltenuDord  bei  den 

Tachukt sehen,  Globus  Bd.  84,  Nr.  15,  8.243. 
*)  Kolli,  Süüiußlaad,  1  }oB. 

Rusai&cbcs  Lamlrcciit  (ubcräctzt  von  Struve)  XXII.  Cap.  DaaUig  1723. 
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Eltern  abgeliefert  werden."  Aber  der  Gesetzgeber  selbst.  Zar 
Alexej,  kümmert  sich  nicht  um  seine  Gesetze.  Zu  g^roßer  Ver- 
wunderung der  europäischen  Diplomaten  behandelt  der  Herr- 
scher seinen  Schwiegervater  Ilja  Danilovvitsch  Miloslawskij,  den 
Zar  und  Zarin  ni(  ht  Schwiegervater  oder  Vater,  sondern  wie 
einen  Diener  einfach  Ilja  nennen,  in  schändlichster  Weise  vor 
dem  gamen  Hofe.  Gerät  der  Zar  in  Zorn,  so  reißt  er  den 
Schwiegervater  am  Bart  und  an  den  Haaren.  Als  Ilja  dem 
Schwiegersohn  einmal  einen  Rat  anzubieten  wagt,  erhält  er  diese 
Antwort:  „Wie,  Infomer  von  Geburt!?  Rühmst  du  dich,  mili- 
tärische Kenntnisse  in  besitxen?  Alter  Narr,  laß  dich  auf- 
hängen.** Und  der  Zar  erhebt  sich  von  seinem  Thron,  stunt 
auf  seinen  Schwi^;ervater  los,  gibt  ihm  kraftige  Ohrfeigen 
und  befördert  ihn  mit  Fußtritten  aus  dem  Saal,^)  Alejiejs  Sohn, 
Peter  der  Große,  weiß  auch  nichts  von  Zärtlichkeiten  gegen 
seine  Familie.  1694  kommt  Peters  Mutter  mm  Sterben.  Der 
Sohn  will  nicht  bei  ihr  bleiben  in  ihrer  letzten  Stunde,  er  hat 
wichtigeres  zu  tun.  Und  als  die  Mutter  gestorben,  befiehlt 
Peter,  sie  möglichst  schnell  zu  beerdigen,  damit  er  durch  diese 
Affäre  nicht  zu  lange  aufgehalten  werde. 

Der  Kindesmord  wird  von  den  Gesetzen  nicht  mit  so 
schwerer  Strafe  bedroht  wie  der  Elternmord.  Jm  Gesetzbuche 
Alexejs,  das  tur  Ehernmord  Todesstrafe  festsetzt,  h'nßt  es: 
..Wann  ein  V^ater  oder  Mutter  ihren  Sohn  oder  Tuciuer  todt- 
Jilügcn,  so  sollen  sie  davor  ein  Jahr  im  Gefängniß  sitzen,  und 
11  i  h  Verlauff  desselbigen  in  die  Kirche  kommen,  und  ihre 
bundc  öffentlich,  daB  es  jedermann  höret,  bekennen,  aber 
nicht  am  Leben  gestraffet  werden. "-)  Krasse  historische  Bei- 
spiele von  Sohnesmord  sind  die  Ermordung  des  Thronfolgers 
Iwan  durch  Iwan  den  Schrecklicfaen*)  und  die  Hinrichtung  des 
Thronfolgers  Alexej  durch  Peter  den  Großen.  Man  weiß,  daß 
ttdilieicfae  Zeitgenossen  behaupten,  Peter  sei  sogar  der  Henker 
sdnes  Sohnes  gewesen.  Eines  österreichischen  Diplomaten  Be- 

1)  Pelation  d'un  voyvige  ca.  Uoaoovie  «I  t688,  terite  fwr  Attgiwtin  Baron 
de  Mayerb«rg.  Paris  iBs8.   II  iia 

*)  BttBriadicB  Landrecht.  Dantzig  1723.   XXIL'Cap.,  Artikel  3. 

^  KaramaiD,  Vin  384.  —  Ich  habe  von  diwer  TtagOdie  ichoD  in  einem 
iFOhnen  Kiapitai  geaprachiB« 
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rieht ^;  erzählt:  „Weil  sich  niemand  wollte  tiatitii  lassen,  der 
die  Hand  an  seinen  Kronprinzen,  uni  solchen  zu  torquieren, 
hätte  legen  wollen,  so  nahm  der  Czaar  solches  Amt  selbsten 
über  sich;  da  Er  aber  dieses  Amt  noch  nicht  so  meisterlich, 
als  der  ordinaire  Büttelknecht  verstehen  mogte,  versetzte  er 
seinem  Sohn  mit  der  Knutpeitsche  einen  solch  unglücklichen 
Streich,  daß  Er  gleich  sprachlos  zur  Erde  sank,  und  die  an- 
wesende SÜnistri  nicht  anders  meinten,  als  daß  der  Prim  so- 
gleich verscheiden  würde;  der  Vater  hörete  zwar  auf  zu  schla- 
gen, ließ  sich  aber  im  Weggehen  diese  heßliche  Worte  ver- 
lauten: der  Teufel  wird  ihn  doch  nicht  holen."  Lamberti^) 
sagt  geradezu :  „Sehr  sonderbar  ist  es,  daß  der  Czar,  nachdem 
er  ihm  selbsten  die  Knutpeitsche  gegeben,  so  eine  Art  Folter 
ist,  ihn  auch  selbst  enthauptet."  Andere  stellen  den  Verlauf 
der  Tragödie  folgt-ndermaben  dar:  Peter  versuchte  dem  Sohne 
einen  Giftbecher  zu  reichen.  Aiexej  weigerte  sich  das  Gift  zu 
schlürfen.  Da  ließ  ihm  der  Czar  durch  den  Marschall  .\dam 
Weyde  mit  einem  Ik-ile  den  Kopf  vor  die  Füße  legen,  nachdem 
man  zuvor  die  Vorsicht  gebraucht  hatte,  eine  Diele  im  Fuß- 
boden auszuheben,  um  das  Blut  in  den  Schutt  rinnen  zu  lassen. 
Eine  Maitresse  Peters,  Mamsell  Kramer,  mußte  des  Prinzen 
Haupt  wieder  an  den  Leichnam  annahen,  der  dann  mit  einem 
dicken  Tuche  um  den  Hals  öffentlich  ausgestellt  wurde  zur 
Unterstützung  der  Mar,  Aiexej  sei  aus  Angst  an  einem  Herz- 
schlag gestorben.'*') 

Wie  die  Herren  so  die  Knechte :  Zur  2Seit  Elisabeths  macht 
großes  Aufsehen  die  Affäre  des  Edelmanns  Neledinskij,  der 
seine  leibliche  Mutter  aus  einem  geringfügigen  Anlaß  mit  den 
Pleti  unbarmherzig  schlagen  ließ.^)  Die  Leibeigenen  aber 


1)  Bd  Bfischmg,  XI  4B7- 

Bei  Büsching,  III  224. 
^)  Ru«Ri?che  Giinstünge  (von  Hrlbig),  S.  lOO.  —  Schmidt  Phiseldek, 
Hermäa  1786,  S.  245  und  Einleitung  in  die  russische  Geschichte,  II  300.  — 
Spittiier,  Europäische  Staaiengescbiebte,  II  593  (3.  Auflage).  —  Com.  Rds«, 
1 422.  —  Hcmnaim,  GeidiMite  doi  vmMun  Staates,  IV  321,  3 ja  —  SufBii* 

heim.  Rußland«!  FinfliiO,  I  169.  —  Brückner,  Peter  der  Große  {iD  Onckeu 
Weltgeschichte)  und  Wahszewski,  Pierre  le  Grand. 
Tiuiut^cuu  Ik-iuj»iu  uiuwjimia,  cri>.  191. 
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kennen  noch  weniger  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  oder  I.irbc  zu. 
ihnen.  Auf  einem  haltisrhen  Gute  ereignen  sich  in  einem  ein- 
zigen Jahre  folgende  FamiiientragÖdien :  Zweimal  werden  Eltern 
von  ihren  Söhnen  bhitig  gesrhlagen.  Ein  Bruder  erschlägt  den 
anderen  im  Zank.  Em  Han^vnter.  der  die  Schenke  nicht  ver- 
lassen will,  wird  von  t  nu  in  l  annlienmitglied  gewaltsam  heraus- 
geschleppt, erschlagen  und  obendrein  kastriert. Merkel  er- 
zählt^) aus  dem  Jahre  1794  ein  charakteristisches  Erlebnis: 
„Ein  Lette  ertrank.  Indeß  wir  uns  bemühten,  den  Verun- 
glückten ins  Leben  zu  rufen,  legte  sicli  seine  ganze  Familie  um 
uns  her  zum  Schlafen  nieder.  Nach  einer  Stunde  erwacht 
ein  Bruder  des  Ertrunkenen  und  fragt:  ob  unsere  VeiBuche 
Erfolg  gehabt.  Nein,  ist  unsere  Antwort.  Da  nimmt  er  den 
Pelz  des  Ertrunkenen  und  legt  sich  wieder  damit  zugedeckt 
nieder." 

Im  Jahre  1906  gesch;ili  im  Dorfe  Zionschen  im  Slupe^ker 
Kreise,  wie  die  russischen  Tagesblätter  berichteten,  ein  schreck- 
liches Verbrechen:  Die  Einwohnerin  des*  genannten  Dorfes, 
namens  Jadwiga  Ssoßnowskaja,  die  ihre  84jährige  Mutter, 
eine  kränkliche  und  pflegebedürftige  Frau,  loswerden  wollte, 
schlej)i)te  die  Greisin  ni  einen  Schweinestall  und  ließ  sie  hier 
verhungern.  Die  >t  unnatiirlichen  Verbrechen  hängen  aller- 
dings oft  mit  dem  Aberglauben  zusammen.  Weiber,  die  im 
Verdachte  stehen,  mit  dem  Teufel  v  erbnuiung  zu  haben,  ver- 
lieren das  Recht  auf  die  Achtung  ihrer  nächsten  Verwandten; 
Söhne  foltern  ihre  Mütter,  Männer  ermorden  ihre  Weiber. 
1884  foltert  im  Dorfe  Wodjänaja  im  Gouvernement  Taurien 
ein  Bauer  gemeinsam  mit  seinen  Eltern  seine  Frau,  weil  sie 
Zauberei  getrieben  haben  soll ;  Gatte  und  Schwiegerdtem  hän- 
gen die  Hexe  an  den  Haaren  auf  und  zwicken  ihren  nacktei^ 
Körper  mit  glühenden  Bratpfannen.  Im  Bauemleben  kämpfen 
Schwiegermutter  und  Schwiegertochter  auf  solche  Weise  oft 
den  Entscheidungskampf  um  die  Herrschaft  im  Hause  aus. 
Kine  junge  Frau  leidet  an  Zuckungen.  Der  Mann  begießt  am 
ersten  Osterfciertage  die  Kirchenglocke  mit  geweihtem  Wasser, 


')  Merkel,  Die  Letten,  S.  51. 
Ebenda. 


Digitized  by  Google 


Google 


—  289  — 


fängt  die  Tropfen  in  einem  Glase  auf,  gibt  seiner  Frau  dies 
Wasser  zu  trinken  und  fragt  sie,  wer  sie  behext  habe.  Sie 
nennt  die  Schwiegermutter.  Der  Gatte  beruft  darauf  seine 
Nachbarn  und  legt  seiner  Frau  die  Frage  nochmals  vor;  sie 
nennt  abennals  kategorisch  die  Schwiegennutter  und  bezeidinet 
den  21.  November  als  den  Tag  des  Unglücks.  Nim  bringt  man 
die  Schwiegennutter  herbei.  Als  diese  ins  Zimmer  tritt,  erleidet 
die  jmige  Frau  einen  Anfall;  sie  wirft  sich  auf  die  Schwieger* 
mutter  und  schlägt  sie.  Also  kein  Zweifel,  die  Alte  ist  eine. 
Zauberin.  Da  wirft  sich  auch  der  Sohn  auf  die  zu  Boden  ge- 
sunkene Greisin  und  haut  auf  sie  los.  Die  übrigen  Anwesenden 
legen  der  Hexe  einen  Strick  um  den  Hals  und  schleppen  sie 
in  den  Keller,  um  sie  m  bewachen,  bis  der  Sclieiterhaufen  für 
sie  errichtet  worden.  Ehe  aber  die  Familie  an  der  Hexe  Ge- 
rechtigkeit üben  kann,  holt  der  Teufel  ihre  Seele  und  rettet 
seine  Kreatur  vor  dem  Feuertode.  Im  Kreise  Myschkin  des 
Gouvernements  Twcr  wird  1893  eine  Mutter,  die  der  Sohn  als 
Hexe  betrachtet,  von  ihm  ermordet.  In  einem  zivilisierten  Ge- 
biete MittelrulM ands  glaubt  ein  Ehepaar,  es  sei  vom  Teufel 
besessen,  und  d\c  unreine  Miu  ht  wohne  in  der  Mutter  des 
Mannes.  Die  Schwiegertochter  fordert  die  Schwiegermutter 
auf,  gewisse  Gebete  zu  lesen,  ein  Kuuiniet  umzulegen  und 
andere  Mittel  zu  erproben,  um  den  Beweis  zu  liefern,  daß  sie 
keine  Hexe.  Aber  die  Mutter  fühlt  sich  nicht  belastet  und 
weigert  sich  zu  tun  wie  die  Kinder  verlangen.  Diese  meinen: 
das  sei  der  Trotz  Satans,  und  rufen  die  Verwandten  zu  Hülfe. 
In  deren  Gegenwart  setzt  sich  die  Schwiegertochter  zur 
Schwiegermutter  und  ruft:  „Geh  hinaus,  unreine  Macht,  aus 
der  Dienerin  Gottes!"  Die  Alte  wehrt  sich,  das  ist  abermals 
Satans  Trotz.  Man  packt  sie  also,  schleppt  sie  auf  die  Straße 
und  würgt  sie,  imd  als  man  endlich  ihr  Todesröcheln  vernimmt, 
jubelt  alles:  „Satan  geht  heraus I"  Wie  sich  die  Schwieger- 
tochter derartig  von  der  Schwiegermutter  befreit,  so  kann  auch 
der  Mann  auf  ähnliche  Weise  seine  Frau  los  werden.  1890 
behauptet  der  Bauer  Slynew  im  Kreise  Karatscliew  des  Orlow- 
sehen  (iouvernements,  seine  Frau  >ei  eine  Hexe  und  hal^e  ihm 
Impotenz  angezaubert;  er  treiln  ihr  die  unreme  Macht  so  kräftig 
aus,  daß  sie  tot  hegen  bhebt.    1-^rblustige  Söhne  zögern  nicht, 

Stern,  Geschichte  der  öUcniJ.  Sittlichkeit  in  Rußland.   **  19 
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mit  Hülfe  der  Praktiken  des  Aberglaubens  ihre  Eltern  vor- 
zeitig ins  Jenseits  zu  befördern.  In  dem  Twerschcn  (^cbiete 
gibt  es  1874  Masseiiffjlterungen  und  X'erbrennungen  von 
Vätern  und  Müttern.  1889  stirbt  im  Dorfe  Tünuiscbi  im  Ssu- 
( hum.bchen  Kreise  einer  Witwe  ein  Sohn  und  em  anderer 
erkrankt  bald  darauf.  Man  ruft  Wahrsager  tu  Hülfe,  und 
diese  be/eirhnen  die  Mutter  als  Hexe;  sie  verordnen:  die  Hexe 
soll  vor  dem  Volk  ihre  Sünden  bereuen  oder  sich  der  pein- 
hchen  Befragung  durch  glühendes  Eisen  unterziehen.  Der 
kranke  Sobn  gibt  zu  afiem  seine  ZiMtimmui^,  Man  errichtet 
einen  Scbeiterhanfen  und  fordert  die  Frau  auf,  ihre  Sünden 
zu  bekennen  oder  sich  dem  Feuer  anzuvertrauen.  Sie  ver^ 
liert  vor  Schrecken  die  Sprache;  dies  gilt  als  Beweis  ihrer 
Schuld,  man  bindet  sie  an  eine  Stange  und  röstet  sie  über 
dem  Feuer. 

Ereignet  sich  solches  in  den  zivilisierten  Gebieten  des 
europäischen  Rußlands,  so  ist  es  in  den  asiatischen  Gouverne- 
ments selbstverständlich  etwas  alltägliches.  Im  Turchanschen 
Kreise  des  Gouvenmnents  Jenissei  stirbt  im  Zelte  des  Ostjaken- 
geschlechts  Kussamin  der  Großschaman  Iwan.  Seine  Ver- 
wandten vollziehen  die  Bej^räbnisfeier,  da  geschieht  es,  daß 
der  Sohn  Nikolaj  aus  Gram  über  den  Tod  des  Vaters  sich 
plötzlich  entkleidet,  nüt  aufgerissenen  Augen  und  aufgesperr- 
tem Munde  auf  die  Verwandten  losstürzt  und  schreit:  „Ich 
werde  euch  alle  aufc-ssen."  Er  springt  auf  seine  eigene  Mutter 
bi'iüi  ihr  ein  Stück  von  der  Jacke  hcruntt-r  und  x  crschluckt 
es.  Man  hält  ihn  für  einen  bösen  Zauberer,  und  die  Mutter 
ist  es,  die  die  Männer  beauftragt,  ihren  Sohn  auf  einen  Eichen- 
pfahl aufzuspießen  und  zu  verbrennen.^)  Neben  derartigen 
Morden  aus  Aberglaube  gibt  es  Sohnesmord  aus  religiösem 
Fanatismus.  Im  Jahre  1847  wollte  ein  Muschik  aus  dem  Gou- 
vernement Perm  mit  einem  Schlage  seiner  ganzen  Familie 
den  Himmel  erschließen,  indem  er  sie  dem  lieben  Gott  opferte. 
Ein  anderer  Bauer  im  Gouvernement  Wladimir  erschlug  seine 


1)  Vgl.  Abcrglanbe  und  Strafrecht  von  August  Lfiiwenstiinin,  Gehille 
des  JvrialcanBults  im  JoBtismiaisterinm  sn  St.  Potunburg.  Aus  dem  Russwchcn. 
Berlin  1897.  S.  $1,  5s»  $4»  62,  65. 
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zwei  Söhne  und  erklärte  dann  vor  Gericht:  er  habe  seine 
Kinder  vor  der  Sünde  bewahrt.   Im  Jahre  1870  ahmte  der 

Muschik  Kurtin  im  Gouvernement  Wladimir  die  Opferung 
Isaaks  durch  Abraham  nach;  er  band  sein  siebenjähriges  Söhn» 
chen  auf  eine  Bank,  schlitzte  ihm  den  Bauch  auf  und  begann 
zu  den  Heiligenbildern  zu  beten.  „Verzeihst  du  mir?"  fragt( 
der  Vater  das  sterbende  Kind.  „Ich  verzeihe  dir,  und  Gott 
verzeiht  dir  auch."  stöhnte  das  Opfer,  Vor  Gericht  gestellt 
gab  der  Muschik  an,  er  hätte  das  getan,  um  Gott  wohlgefällig 
zu  sein.  Zwanzig  Jahre  später,  um  1890,  ereignete  sich  fast 
genau  das  gleiche.  Ein  Bauer,  namens  Aslamasow,  erstach 
auf  dem  Altar,  das  Beispiel  Abrahams  nachahmend,  sein  sieben 
Monate  altes  Kind.  Mine  symbolische  Legende  ,jVon  der  i  lau 
Hallelujah"  billigt  diese  Forin  der  Eiternliebe:  „Frau  Halle- 
lujah  saß  an  einem  Winterugc  vor  dem  geheizten  Ofen  und 
hielt  ihr  Knäblein  in  den  Armen.  Da  trat  plötzUch  das  Jesus- 
kmd  in  die  Isba  tmd  bat  um  Schutz  vor  seinen  Verfolgern. 
Vergeblich  sah  sich  das  Weib  nach  einem  Versteck  um.  Da 
sagte  das  Jesuskind:  ,,Wirf  deinen  Knaben  in  den  Ofen  und 
nimm  mich  in  die  Arme  statt  seiner/'  Die  Ftau  gehorchte, 
und  als  die  Verfolger  des  Christuskindes  kamen,  wies  sie  auf 
den  Ofen,  darin  ihr  Kind  verbrannte.  Kaum  waren  die  Wider- 
sacher von  dannen  gegangen,  so  fing  sie  an,  ihr  Kind  zu  be- 
weinen. Das  Christkind  aber  gebot  der  Frau:  „Blicke  in  deinen 
Ofen!"  Sie  schaute  hin  und  sah  im  Ofen  einen  lieblichen  küh- 
len Garten,  worin  ihr  Kind  mit  den  Engeln  singend  herum 
spazierte.  Darauf  verließ  Christus  die  Fnni.  nachdem  er  ihr  noch 
ans  Herz  gelegt  hatte,  sie  möge  die  Fronnnen  nnweisen,  die  un- 
schuldigen Leiber  ihrer  kleinen  Kinder  den  !•  lammen  zu  weihen." 
Diese  Weisung  ist  oft  genug"  befolgt  worden.  Eine  Bäuerin, 
die  ihr  kleines  Mädt  hen  auf  s';)Irhe  Weise  Gott  zum  Opfer  ge- 
br.if  ht  hatte,  erklärte  den  Richtern;  „Ich  bin  der  Frau  Halle- 
lujah nachgefolgt,  freuet  euch,  das  Kind  ist  im  Himmelreich  1"!) 

GänzUch  schwindet  alles  verwandtschafthche  Gefühl  in 
Perioden  der  Epidemien  und  Hungersnot.  Wir  haben  früher*) 


I)  Leroy-Bcaulieu,  Das  Reich  der  Zaren  und  die  Russen,  III  353,  $$4» 
«)  Bwod  I,  S.  456.  4S?* 
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Beispiele  \'un  Grausamkeit  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder  in 
Zeiten  der  Teuerung  kennen  g^ernt.  Aber  auch  sonst  ist  die 
russische  Mutter  bei  der  geringsten  Gefahr,  die  ihr  droht,  schnell 
entschlossen,  eher  ihre  Kinder  als  sich  zu  opfern.  Berühmt 
ist  die  Anekdote,  die  die  Gefühllosigkeit  der  russischen  Mutter 
charakterisiert:  l^iru'  Frau,  die  mit  ihren  Kindern  niittrn  im 
Winter  über  Land  fahrt,  wird  von  Wölteu  angefallen;  um 
dir  wütenden  Tiere  auf/uliaUcn,  wirft  i>ie  ihnen  ein  Kind  nach 
<1(  nr  anderen  vor,  und  auf  diese  grausame  Weise  rettet  sie 
ihr  Leben. 

Schließlich  ist  die  Grausamkeit  auch  die  Beherrscherin 
des  ehelichen  Lebens,  der  Stock  r^iert  das  Haus  und  lehrt 
Liebe.  Herberstein  soll  zuerst  die  seither  häufig  wiederenählte 
Geschichte  von  der  Russin  erzählt  haben,  die,  an  einen  Aus- 
länder  verheiratet,  sich  darüber  bekbgt,  ihr  Mann  liebe  sie 
nicht,  denn  er  schlage  sie  nicht.  Spätere  Schriftsteller^)  sagten 
zwar :  „Dasjenige  /  so  Johannes  Barclaius,  Petrus  Petraeus  und 
einige  andere  erzählen  /  nemlich  /  daß  die  moscowitische  Wei- 
ber gerne  sehen  '  daß  sie  ihre  Männer  schlagen  /  und  daß 
je  mehr  Schläge  sie  bekämen  /  je  mehr  sie  glaubeten  /  daß 
sie  von  ihnen  geliebet  werden  /  ist  eine  Fabel."  Aber  der 
russische  Historiker  Karamsin-)  meint,  wenn  die  Erzählung 
Herbersteins,  ,,die  zum  Sprichwort  geworden,  auch  nur  zum 
Teil  wahr  sei,  so  erinnere  sie  doch  nn  die  alten  slawischen 
Gebräuclic  und  die  rohen  Sitten  der  Zeiten  Batüs."  Die  kör- 
perlichen Züehiigunj^en  kannte  man  in  allen  Teilen  drr  Ver- 
waltung, sie  regierten  in  der  Justi/,  in  liundcrten  Gcset/artikeln, 
sie  beherrschten  das  gesellsehaliliclR  Leben,  regelten  den  Ver- 
kehr zwischen  den  Hohen  und  Niedrigen,  den  Herren  und 
den  Leibeigenen;  der  Domostroj,  das  russische  Lehrbuch  des 
guten  Tones,  hatte  die  Peitsche  in  das  Familienleben  eingeführt, 
sie  dem  Vater  bei  der  Erziehung  der  Kinder  und  dem  Gattea 
2ur  Behandlung  der  Gattin  empfohlen.  Als  ganz  selbstver- 
ständlich erscheint  da  das  Züchtigungsrecht  des  Mannes,  die 


')  Religion   der   Moscowiter  /  oder   ausführliche   Bcschrctbnng  dcrur 
Religioii  usw.,-  S.  95,  96. 

>}  GcMhichte  VII  173. 
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Ansicht :  die  Frau  muß  Prügel  haben ;  oder  selbst  diese :  die 
Frau  will  geprügelt  sein.  Eines  Gatten  Schläge  schmerzen 
nicht,  tröstet  das  Sprichwort  dii'  Frauen ;  aber  ^gleichzeitig  eifert 
e^s  die  Männer  an:  Liehet  euere  Frauen  wie  euere  Seele  und 
k.loj)ft  sie  wie  eueren  Pelz.  Lieb  wie  die  Seele  dein  Weib  und 
schüttU-  wie  die  Birne  ihren  Leib.  Nachsicht  gegen  die  Frau 
bringt  nur  l'nheil.  Gibst  du  deiner  Frau  keinen  Hieb,  so  hat 
sie  dich  nicht  lieb.  Das  alte  ilcldcnlicd  vuu  der  gemein- 
samen Fahrt  der  Degen  Ilja  und  Dobrynja^}  erzählt,  wie  die 
beiden  das  berüchtigte  Weib  Gorinka  treffen,  das  kräftig  wie 
ein  Recke  und  ewig  nach  Kämpfen  lüstern  ist.  Als  es  zum 
Kampfe  kommt,  sagt  Uja  zu  Dobrynja :  ,>Haue  das  Weib  nicht 
mit  der  Keule,  haue  das  Weib  nicht  mit  dem  breiten  Schwerte. 
Solche  Waffen  sind  für  Männer.  Schlage  dem  verfluchten 
Weibe  mit  der  Hand  ins  Antlitz,  stoße  und  tritt  es  mit  dem 
Fuße:  solche  Dinge  bezwingen  die  Weiber.** 

In  einem  Hochzcitslied  bittet  die  junge  Frau  den  Gatten : 
„O  mein  Teurer,  mein  Inniggeliebter,  schlage  dein  Weib  nicht 
ohne  Grund  schlage  dein  Weib  nur  mit  gutem  Grinid  und 
wenn  es  dich  sehr  gekränkt  hat,"-)  In  einem  anderen  Volks- 
liedc  singt  die  junge  Frau:  .,Was  bist  du  mir  für  ein  Gatte, 
für  ein  ALum?  Du  raufst  nii  Iii  mein  Haar  inid  du  schlägst 
mich  nicht  i""^}   Einem  allrussischen  Hochzeitsbrauch  zufolge 


')  Buuhard  Stern,  Fürst  Wladimirs  Tafelrunde,  S.  55. 

2)  Sfhein,  Rii''<i»che  VolksÜeder,  1  403.  —  VgL  Lerqy-Beauliea,  Das 

Reich  der  Zaren,  I  414. 

Die  Welt  der  Slawen  von  Fr.  von  Hcllwald,  S.  213,  Hier  wud  auch 
das  spMÜscbe  Spriehwort  xitiert:  Mndio  me  qiii«re  porqne  nmcho  me  aporrca; 
ar  liabt  mich  sehr,  weil  er  mich  viel  prügelt.  —  Bei  den  Bewohnern  von  Guiaaa 
wird  die  Ehebrechc riti  /mt  Strafe  geprügelt.  A!s  ein  Franzose  solch  einem  Schau- 
spiele beiwohnte  und  die  Frau  retten  wollte,  weiirte  sie  sich  schäumend  vor 
Wut  gegen  die  Hülfe  und  schrie:  „Wenn  mein  Mann  mich  schlagt,  so  tut  er 
«8.  weil  «r  raieli  Üebt."  Vgl.  Zimmennaiui.  Taacbenboch  der  ReiseB,  V. 
Bei  den  Orientalen  ist  das  Schlagen  der  Frauen  in  B1üt>',  Snltanm  und  Ictxte 
Sklavin  stclicTi  iintci'  »Irr  Zuclitintr  <I(  s  ITrrrn  rind  ik";  KisLin^f»;».  Die  ^treniren 
Züchtigungen  der  Frauen  bei  den  Griechen  und  Körnern  sind  bekannt.  Moses 
rinmte  den  Hebräern  das  Züchtigungsrecht  in  der  Ehe  ein.  Die  Perser  schwingen 
vnerbittilcli  die  Pdisclie  im  Hanse.  In  den  romanischen  Staaten  prügelte  man 
die  Praven  hftiifig,  und  dia  aHftttiiffffflifhwii  Gedichta  md  Romane  cvaSUsn 
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zeigte  der  Vater  der  Braut  dieser  eine  Rute,  gab  ihr  einige 
Streiche  damit  und  sagte:  „Siehe,  meine  liebe  Tochter,  das 
sind  die  letzten  Schläge,  die  du  von  meiner  Hand  bekommst. 
Ich  cm  lasse  dich  aus  der  väterlichen  Gewalt  und  übergebe 
dich  der  deines  Gatten.  Erweisest  du  ihm  jemals  nicht  den 
gebührenden  Gehorsam,  so  möge  er  dich  an  meiner  Siait  durch 
diese  Rute  an  deine  Schuldigkeit  erinnern."  Mit  diesen  Wor- 
ten übergab  der  Valer  der  Tochter  das  Zweiglein,  das  bei  den 
Frauen  Altnißlands,  wie  der  Chronist  sagt,  gleidies  Ansehm 


^»«9  Bdspide.  Man  lese  die  38.  Novelle  der  Cent  nouveUee  nottvellee: 
„Une  vecfs  poor  rsutre."  Um  1820  wurde  aUenüagiisFk-anki  tich  der  Mann, 
der  seine  Frau  geschlagen  hattt-,  strafweise  auf  einem  Esel  licrurngcführt 
(Dktkmnaire  de  la  pinalit^,  V  151).  Auch  in  Deutschland  kam  es  vor,  daß 
Mlmiw  ihre  Frauen  achlnyn.  Im  Juristlachen  Vademecum  für  lustige  Leute 
(Frankfurt  und  Leipcig  1789»  I  34)  finde  kh  io^^ende  Geschichte:  Eine  Vna 
klagte  ihren  Mann  auf  die  Ehescheidung  wegen  Mißhandlung,  t'nter  den 
Zeugenartikeln,  welche  sie  gegen  ihn  übergab,  war  folgender:  ,,\Vahr,  daß 
Produkat  die  Ptoducentinn  geschlagen,  daß  sie  eine  Schwüle  auf  dem  salva 
venia  lOnteni  gdiabtl"  —  Der  lisnn  fonnierte  daher  das  Fxagstfiek:  „Wie 
hoch,  wie  bceit  nnd  wie  lang  die  SchwGle  auf  dem  s.  v.  Hintern  gewesen?" 
worauf  Zeuge  antwortete:  ., Zeuge  habe  ste  nicht  gemessen."  —  Viel  häufiger 
«rhpint  (.'S  in  Deutschland  vorgrknmmen  711  «sein,  daß  die  Weiber  ihre  Männer 
geschlagen.  Wenk  gibt  in  semer  Hessischen  Landesgeschichte  eine  Nachricht 
darftber«  da6  die  Stadt  Dannstadt  jihrlich  12  Malter  Kon  für  einen  besonderen 
Gebrauch  bestimmte,  nach  welchem  die  ihre  MSnner  schlagenden  Weiber  gestraft 
wurden.  Eine  Familie  der  Stadt  bekam  dieses  Korn  und  hatte  dafür  die  Ver- 
pflichtung auf  Emichen  der  Stadt  einen  Esel  zu  schicken,  auf  dem  dnc  Frati, 
die  ihren  Mann  zu  schlagen  gewagt  hatte,  durch  die  Stadt  geführt  wurde. 
Dieser  Gebrauch  bestand  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Ein  amflaantes  Doku- 
ment hierüber  enthilt  das  idtierte  Jnitettacihe  Vademecum,  I  i6b  —  Zum 
Schlüsse  will  ich  erwähnen,  dnß  eine  interessante  ,, Abhandlung  über  den 
Gebrauch  der  Alten  ihrcGeliebtc  zu  schlafen"  gibt;  das  Büchlein  frschien  1766 
iu  Berlin  und  wurde  1856  in  Stuttgatt  nachgedruckt.  Die  Emleitung  weist 
auf  ein  faunrfeiechee  Original  hb.  doch  hielt  man  diesen  HUiweis  ffir  fingiert. 
Es  ist  mir  jedoch  geglückt,  das  seltene  französiache  Original  tu  erlangen:  Me- 
moircs  de  rAcademic  des  ^cienrc*^,  inscriptions,  bellet  Irttres,  faux  arts  etc. 
nouvellemetil  ^tablie  4  Troyes  en  Champagne.  Tome  i  et  IT.  \  Troyc«,  chet 
le  Libraire  de  l'Academie  (natürlich  fingiert!).  Et  se  trouve  ä  Paris  ctiez  Du- 
cbesne,  LAmlre»  rue  Saint  Jacques,  au  Temple  de  goftt;  t75d.  AnOer  einigen 
skatologlachen  Stücken  findet  man  hier  im  «weiten  Bande,  S.  43^24 j:  Disser> 
tattan  sur  rnsage  de  battn  sa  maitresse. 
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genoß  wie  der  Trauring.^)  Die  Tochter  nahni  es  und  sagte: 
„Ich  nehme  es  als  Geschenk  an  und  hoffe,  daß  es  nicht  nötig 
sein  wird  für  mich. "2)  Der  englische  Arzt  CoUins  erzalike, 
daß  man  dem  Bräutigam  bei  der  Hochzeit  eine  Peitsche  in  den 
Stiefel  lep;te  als  Zeichen  seiner  Gattenniacht.')  Das  gleiche 
wird  auch  von  anderen'  berichtet ;  „Der  Bräutigaiu  hat  in  dem 
einen  seiner  halben  Stiefeln  eine  Peitsche  /  und  in  dem  andern 
einen  Edelgestein  oder  etwas  Geld  /  befiehlet  darauff  der 
Braut  ilm  attssuiiehen  /  und  wenn  es  sich  zuträgt  /  daß  sie 
den  Ersten  Stiefel  ergreif ft  /  wo  der  Edelgestein  drinne  ist  / 
so  giebt  er  ihr  denselben  /  und  das  ist  ein  glücldich  Zeichen 
vor  sie;  wann  sie  aber  zuerst  die.  Peitsche  ertappet  /  halt  man 
sie  vor  unglücklich  /  und  ihr  Mann  giebt  ihr  damit  einen 
Streich  zu  ihrer  Straffe  /  und  das  ist  nun  der  Anfang  dessen  / 
was  sie  folgends  wird  auszustehen  haben  Die  Manier  /  wie 
die  Russen  ihre  Weiber  tractiren  /  ist  noch  sehr  grausam  und 
unmenschlich  /  ob  sie  schon  viel  geringer  ist  /  als  sie  vor- 
malen  war.  Es  sind  3  oder  4  Jahr  /  daß  ein  Kauffmann 
nachdem  er  seine  Frau  auffs  greulichste  geschlagen  hatte 
selbige  zwang  ein  Ilenibde  in  ßrandewein  eing^fdni'.rht  anzu- 
ziehen /  welches  er  mit  Feuer  anzündete  /  und  solche  jämmer- 
lich in  der  Flamme  umkommen  ließ.  Das  wunderlichste  hier- 
bey  ist  /  daß  Niemand  diesen  Tod  rächet  /  weiln  kein  Ciesetz 
wider  sie  vorlnuidcn  ist  /  welche  ihre  \\'eiber  umbringen  / 
unter  dem  Vorwand  einer  Züchtigung.  Andere  von  diesen 
Barbam  hängen  die  Ihrigen  mit  denen  Haaren  auf!  /  ziehen 
sie  gantz  nacket  aus  /  und  peitzschen  sie."^)  Es  gab  tber  auch 
Väter>  die  ihren  Töchtern  ein  solches  Los  ersparen  wollten 
und  daher  bei  der  Hochaett  kontraktliche  Versicherung  des 
Ehemannes  verlangten :  daß  er  gegen  seine  Gattin  „freundlich 
sein,  sie  stets  mit  gutem  Essen  versorgen,  sie  nicht  peitschen. 


1)  Bwnliatd  Stern,  Die  Romanows,  laliine  Epboden  aua  dem  nmlMlieB 

Hofleben.    Berlin  1906.    (3.  Aiinage).  I  37. 

^)  M.  3ii6fai.inni>,  l'yc«  Kiii  liaituAi»!  ero  oGuhmu,  oCpiu^u,  uyeffßLtda,  C)r«fb|iia 
H  noosM.   HucKBü  IÖ8U,  crp.  551. 

*)  TnKN^eemi,  Honipui  waiwaaBii,  191. 
Reise  nach  Ngiden,  S.  Ild, 

^)  Ebenda  13$. 
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nicht  mit  den  Füßen  stoßen  noch  mit  Fanstprügeln  übel  trak- 
tieren weide/*  Solche  Versicherungen  waren  wohl  von  prob- 
lematischem Werte,  denn  allgemein  klagt  man  noch  lange 
fort,  daß  die  Moskowiter  ihre  Frauen  grausam  behandeln, 
„Man  siehet  sie  nicht  selten  ihre  Weiber  auf  öffentlichen  Gassen 
dergestalt  prügeln,  daß  sie  heulen  und  bluten,"  schreibt  ein 
Reisender')  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Peter 
der  Große  em:in2ipiert  die  Frau  gescllsrhaftlich,  reformiert 
ihre  Traclit,  aber  von  der  I'citsrhe  befreit  er  sie  nicht;  er  selbst 
peitscht  nicht  bloß  seine  Gemahlin  Eudoxia,  sondern  auch 
seine  Maitressen;  einmal  erwischt  der  Zar  das  junge  Fräulein 
Matwejew,  die  er  der  Ehre,  sein  Lager  teilen  zu  dürfen,  ge- 
würdigt liülto,  in  den  Armen  eines  Rivalen;  er  ist  gnädig  und 
will  der  Majestätsverbrecherin  nicht  ans  Leben,  er  prügelt  sie 
bloß  tüchtig  durch  und  verheiratet  sie  dann  mit  dem  Bojaren 
Rnmjäntzow.s)  Ein  berüch:igter  Haustyrann  ist  W.  F.  Ssolty- 
kow,  der  Oheim  der  Zarin  Anna  Iwanowna;  er  prügelt  seine 
Frau  so  kraftig,  daß  sie  tot  auf  dem  Platze  bleibt.  Des  Mordes 
angeklagt  verteidigt  er  sich  mit  den  Worten:  ,,Ich  wollte  sie 
wahrhaftig  nicht  zu  Tode  schlagen."')  Daß  er  überhaupt  vor 
Gericht  gestellt  wird,  ist  ein  Wunder,  geschieht  vermutlich 
nur  deshalb,  weil  die  Erschlagene,  eine  geborene  Dolgoruckij, 
der  vornehmsten  Familie  des  Landes  angehört  hat. 

Im  allgemeinen  ist  die  Frau  vogelfrei,  der  Gatte  hat  alle 
Rechte  über  sie:  das  Weib  ist  das  Eigentum  des  Mannes,  mit 
dem  er  scliaiten  kann  wie  er  will;  und  wenn  einer  im  Zorn  seine 
Frau  erschlägt,  so  wird  dies  nicht  als  schUmmcr  angesehen 
denn  Tötung  eines  leibeigenen  Knechtes 4),  von  Strafe  if^t  keine 
Rede.^)  ICrst  das  Strafgesetzbuch  Nikolajs  I.  hat  es  für  nötig 
befunden,  den  Männern  für  schlechte  Ikhandlung  ihrer 
Galtinnen  Vergeltung  anzudrohen;  aulicr  der  mÜiliandeUcn 


1)  AbMchoitte  am  Peter  von  Häven,  Nachrichten  ans  Rufibnd.  Bei 
BMdng,  X  347. 

*)  Waliszewski,  Pierre  le  Grand, 

W.'ili^zewski,  L'hferitage  de  Pierre  le  Grand,  1701 
*)  Hussiscbe  Aaecdoten,  Waasbeck  1765.   S.  57. 

Etat  praaent  de  la  Gfande-Riuaie  par  le  capitaine  Jean  Peny.  ttednit 
da  rAagloit.  A  la  Haye  1717.  p.  199. 
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Frau  sind  auch  ihre  Ehern  klageberechtigt. i)  Seither  bemühen 
sich  die  Gcrirhtr  die  Frau  tu  schützen,  aber  beim  Muschik 
dürfen  sie  sich  nur  weniger  1>fnlgc  rühmen.  Der  Muschik 
will  nicht  versieben,  daß  man  iluu  das  Recht  seine  Lebens- 
gefährtin zu  züchtigen  nehmen  könne.  Ein  wegen  Mißhandlung 
seiner  Frau  vor  den  Richter  gebrachter  Bauer  antwortete  auf 
die  Anklage :  ..Aber  das  ist  mein  Weib,  das  ist  mein  Eigen- 
tum Wird  der  Mann  einmal  gestraft,  so  ist  dies  für  die 
Frau,  wenn  sie  bei  dem  Gatten  bleibt,  durchaus  nicht  günstig, 
er  prügelt  »e  nur  nodk  taeSu;  deshalb  finden  sicli  die  Frauen 
zumeist  mit  ihrem  Schicksal  in  Geduld  ab.  In  einigen  Gou- 
vernements haben  die  Frauen  auch  in  neuer  Zeit  seit  Jahr* 
zehnten  nicht  ein  einziges  Mal  die  Hülfe  des  Gerichtes  aqge- 
rufen.  Doch  gibt  es  Ausnahmen.  1892  ereignete  sich  der 
früher  ganz  undenkbare  Fall,  daß  eine  Frau  nicht  bloß  gegen 
ihren  Gatten,  sondern  auch  gegen  ihren  Schwiegervater  klag* 
bar  auftrat,  und  darm  stdlte  sich  heraus,  daß  sie  Hiebe  prompt 
immer  mit  Hieben  beantwortet  hatte. 3)  Welche  Qualen  muß 
ein  russisches  Weib  erst  erduldet  haben,  um  zur  Befreiung 
aus  ihrem  Elend  gar  kein  anderes  Mittel  zu  sehen  als  die 
Tötung  des  Mannes.  Während  die  Ermordung  der  Gattin 
früher  kein  Aufsehen  machte,  wurde  die  Ermordung  des  Gatten 
durch  seine  Frau  stets  furchtbar  gestraft,  durch  Verbannung 
der  Mörderin  odi-r  durch  X'crgrabcn  bei  lebendigem  Leibe. 
In  jüngster  Zeit  haben  aber  die  Geschworenengerichte  fast 
stets  milde  gcurteilt,  zumeist  sogar  einen  Freispruch  gefällt, 
was  als  Beweis  dafür  gelten  kann,  daß  die  Stellung  der  Frau 
auch  in  den  unteren  Klassen  eine  geachteterc  geworden  ist. 

1)  Smigeaettbiich  des  RuMuchen  Rdcbs.  promtilgirt  im  Jahre  SS45, 

I  207s. 

■-f)  T.eroy-lVauüeii,  d.i-  Kt  ich  der  Zaren,  II  346. 

^)  iluicpouc'KiA ,  iüiiuau  crupHUii,  VI  457:  0  c«^uöuüm1i  ucuoHCouifi  K^o- 
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SIEBENTER  TEIL: 

Das  Weib  und  die  Ehe 


3S.  Gnchidite  der  niasbdi«ii  Frau.  — 

39.  Stellung  4er  Frauen  bei  den  oicht- 
nisiiacfaeii     Völkern     RuBIands.  — 

40.  Frauenranb  und  FrtneninariEt  — 

41.  Schönheitsideal,  Schminke  und  Liebe. 
—  42.  Hochaeitsbrittebe  und  Hochzeits« 
Ueder  der  Russen.  —  43.  Hochzeitsbräuche 

der  nichtrussischen  Völker  Rußlands.  — 

44.   Ehescheidung.  — ■  45.   Ehehrurh.  — 
46.  Uneheliche  Kinder,  krimineller  Abortus 
und  Kindesmord. 


38.  Geschichte  der  russischen  Frau. 


Grausamkeit  gegen  die  Frau  —  Stellung  der  Frau  bei  den  alten  Slawen  — 
Gto0ffintiB  Olga  von  Kijcw  —  Altmasiaehe  AmautoneD  —  Die  Fblcdisa  der 
Hdidenlieder  —  Ftw  aad  Aberglaube  —  Fravenkani  Unacbe  der  Emiedri- 
gvng  —  Witwenverbrennung  —  Verachtung  der  Frau  —  Bedeutende  Franen 
des  süten  Rußland  —  Elena  Glinski)  —  Ein  Privilegium  der  EHeUlamen  — 
Abgeschlossenheit  der  Frauen  —  Tcreni  —  Unreinigkeit  der  Frau  in  den 
Augen  det  VoUkes  —  Eine  Schilderung  Danid  des  Verbannten  —  Em  Urteil 
der  Raßkoljnild  —  Die  Kosaken  gegen  die  Frauen  —  Anempfddungen  des 
Tiomostroj  -  Berichte  der  F.uropäcr  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert 
Zarin  und  Zarentöchter  — ■  KotosrhirhinH  Klage  —  Zarin  Natalin  —  Zarcwn;! 
Suiia  —  Emanzipation  durch  i'etcr  den  Groüen  —  Die  neuen  Moden  —  Frauen 
auf  dem  Throne  —  Roheit  der  Aristokratinnen  —  Die  Weiber  auf  dem  Lande 

—  Epoche  Katharinas  II.  —  Liste  der  SchriftsteUerinnen  und  Kflnsüfliinnen 

—  Frauen-Romane  des  neunzehnten  Jahrhunderts  —  Die  ersten  barmherriRcn 
Schwestern  —  Fin  \Ti?;'?prurh  MenLschikows  —  Die  Frauen  in  der  Revolution 

—  Forderungen  lier  Gralin  Ina  Kapnist  —  Weibliche  Dorfvcrwaltung  —  Stel- 

lung der  Frau  des  Mnschik. 

„Eine  Henne  ist  kein  Vogel,  ebensowenig  ist  ein  Weib 

ein  menschliches  Wesen,"  sagen  die  Russen  und  meinen,  daß 
dit'  brutale  Miüachtung  der  Frau  weder  den  Himmel  beleidige, 
noch  die  irdischen  Gesetze  verlrt7e.  Wir  haben  schon  erfahren, 
wie  das  russische  Volk  in  seinen  Sj>richwörtern  und  in  der 
rauhen  Wirklichkeit  <li(*  Frau  zu  behandeln  liebt.  Der  Gatte 
bcheint  sich  tatsärhlit  h  viüt  vvohlzubefinden,  wenn  er  die  Gattin 
tüchli};  (lurcligeprugelr  hat'):  .,Wer  lueht  Wein  trinkt,  ist  nicht 
betrunken,  und  wer  scm  Weib  nicht  ächlägl,  kann  nicht  glück- 
lich sein."  Man  fürchtet  sich  nicht,  des  Guten  dabei  zuviel 
zu  tun;  denn  „ein  Weib  ist  keine  Erbse,  man  kann  es  nicht 
zertreten.**   Man  schlage  die  Frau  also  „mit  dem  stumpfen 

*)  Lanin«  Rusdache  Zustände«  II  $7. 
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Ende  der  Axt  und  bücke  sich  und  sdic,  ob  sie  noch  atmet; 
und  wenn  sie  noch  lebt,  dann  ist  es  ein  Zeichen,  daß  sie  noch 
mehr  braucht." 

Was  ist  die  Ursache  solcher  Grausamkeit  und  \''crarhtunp:. 
dieser  niedrigen  und  entwürdigenden  Stellung,  die  der  Frau 
in  Rußland  in  solchen  Vo!ks\sortcn  zugewiesen  wird?.  Bei 
den  alten  »Slawen  haljen  inani  lie  l-  r.iuen  große  Rollen  gespielt, 
hohe  Macht  innegehabt;  ja  bei  einigen  slawischen  Völkern 
waren  die  ersten  Regenten,  Ceset7geber,  Richter,  Organisa- 
toren, Städtcgrunder  nicht  Männer,  sondern  Flauen.  Man  er- 
innere sich  der  von  Sagen  und  Legenden  verherrlichten  Libussa, 
dar  Begründerin  der  böhmischen  Pfemyslidendynastie,  die  so 
wdse  geherrscht  und  angeblich  sogar  die  Hauptstadt  Prag  gc 
gründet  hat.  Man  gedenke  auch  der  Freundin  der  Libussa, 
jener  Wlasta,  der  Urheberin  des  böhnuschen  Mädchenkrieges, 
und  Gründerin  von  Djewin  (Madchenburg),  die  auf  radikale 
Weise  ein  neues  Ama2onenreich  schaffen  wollte,  indem  sie 
befahl:  allen  männlichen  Kindern  das  rechte  Auge  auszu- 
reißen und  von  jeder  Hand  Zeigefinger  und  Daumen  abzu- 
hacken. 

Als  in  Kijew  das  erste  russische  Fürstentum  entstanden 
war,  gab  diesem  Reiche  eine  Frau,  die  Großfürstin  Olga,  Halt 
und  Organisation,  das  Christentum  und  die  Macht.  Die  Tra- 
dition nannte  Olga  die  Listige,  die  Kin  he  hieß  sie  die  Heilige, 
und  die  Geschichte  bc/.cichnete  sie  als  die  Weise.  Nachdem 
sie  an  den  Feinden  den  Mord  ihres  Gatten  gerächt  hatte,  ver- 
stand Olga  deni  Lande  IVicdcn  und  Ruhe  zu  schaffen  bis  zu 
ihres  Sohnes  Swjätoslaw  mannbarem  Alter.  ,,Mil  der  Tätig- 
keit dnes  großen  Mannes/'  sagt  Karamsin^),  ,,bcgründete  sie 
Ordnung  in  dem  weiten  und  neuen  Reiche;  sie  schrieb  vielleicht 
keine  Gesetze,,  doch  gab  sie  die  einfachsten  und  allemotwendig- 
sten  Verordnungen  jenen  in  der  Kindheit  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  lebenden  Menschen.  £Me  Großfürsten  bis  auf  Olga 
kriegten,  ne  aber  regierte  das  Reich.  Von  ihrer  Weisheit  über* 
zeugt,  überließ  ihr  Swjätoslaw  auch  im  männlichen  Alter,  wie 
es  scheint,  die  Verwaltung  im  Innern.  Unter  Olga  wurde  Ruß- 


1)  GeKhichte  des  ruwiachen  Reichs,  I  144. 
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land  in  den  entferntesten  Europäischen  Ländern  bekannt.  Die 
deutschen  AnnaUsten  sprechen  von  Olgas  Gesandtschaft  an  den 
Deutschen  Kaiser  Otto  I*  Vielleicht  hatte  die  Russische  Groß- 
fürstin von  dem  Ruhine  und  dem  Siege  Ottos  gehört,  wünschte 
nun,  daß  auch  ihm  von  Rußlands  Größe  Kunde  würde,  und  bot 
durch  ihre  Gesandten  ihm  ein  Friedensbündnis  an.  Endlich 
diente  Olga,  da  sie  eine  leifrige  Christin  geworden,  nach  Nestors 
Ausdruck,  als  Morgenrot  des  HeUes,  Wladimir  zum  erwecken- 
den Vorbilde  und  bahnte  dem  wahren  Glauben  in  unserem 
Vaterlande  den  Weg." 

Die  Slawinnen  gingen  zuweilen  mit  ihren  Vätern  und  Gatten 
in  den  Krieg  und  fürchteten  den  Tod  nicht ;  so  fanden  die  Grie- 
chen unter  den  hei  der  Belagerung  von  Konstantinopel  im  Jahr 
626  getöteten  Slawen  vu']r  weibliche  Leichname. ' )  Im  lieu- 
tigen  Rußland  war  ja  die  ileiniat  der  Amazonen  gewesen,  und 
die  EriniTMuiif^  an  diese  klingt  nach  in  den  ältesten  russischen 
Hekk  iis<ii4rn.  den  ßylinen  von  Fürst  W'lachmirs  Tafelrunde, 
worin  die  I'oleniza.  die  Heldni,  gar  manchem  tapferen  Helden, 
selbst  dem  gewaltigen  Degen  Dobiyiija  und  dem  unbesiegüchen 
Muromer  lija  gefährlich  wird,  lija  findet  eine  würdige  Gegnerin 
in  Falka,  der  Tochter  des  Briganten  Ssolowej  (Nachtigall). 
Eine  furchtbare  Poleniza  ist  Nastasia,  „die  immer  zu  Pferde 
ist.**  Der  Held  Dunay  Iwanowitsch  will  sie  gewinnen;  man 
warnt  ihn:  „Beginne  keine  Feindseligkeiten  gegen  sie,  denn 
sie  wird  dich  erschlagen,  sie  ist  viel  stärker  als  du.**  Und  schon 
kommt  auch  Nastasia  „wie  ein  Berg**  herbeigestürzt.  Aber 
die  Liebe  bezwingt  sie,  und  Dunay  führt  sie  als  seine  Gattin 
an  Wladimirs  Hof  nach  Kijew.  Hier  verspottet  Nastasia  die 
Kijewer  Helden:  ,,\Vohl  niemand  übertrifft  den  Wladimir  an 
Glück,  niemand  den  Ilja  an  Riesenkraft,  den  Aljoscha  an  Toll 
kühnheit.  den  Potyk  an  Schönheit,  den  Uobrynja  an  Höflich- 
keit, den  Dun.iy  an  Redekunst,  den  Djuk  an  Reichtum,  tlen 
Tschurilo  an  Zierlichkeit  ;  geht  er  durch  die  Sir.ißen,  so  laufen 
ihm  die  Frauen  und  Jungfrauen  nach  ;  niemand  aber  schießt 
so  gut  wie  ich.  Halte,  o  mein  Gemahl  Dunay  I-'.  uiuwitsch, 
einen  Ring  auf  deinem  Haupte,  in  diesen  Ring  will  ich  dreimal 


1)  Ebenda  I  51. 
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treffen,  ohne  ein  Haar  zu  berühren,  ohne  daß  der  Ring  herab- 
fälh."  Dunay  Iwanowitsch  geht  mit  Nastasia  ins  offene  Feld, 
hält  einen  Ring  auf  dem  Haupte,  und  Nastasia  schießt  dreimal 
in  diesen  Ring,  ohne  ein  Haar  zu  berühren,  ohne  daß  der  Ring 
herabfällt.  Besonderes  Mißgeschick  verfolgt  dvn  Degen  Do- 
brynja  Nikititsch  in  seinem  Kampfe  mit  einer  anderen  Nastasia, 
Ein  Lied  erzählt :  Hervor  aus  den  Berglen,  hervor  aus  den 
hohen,  hervor  aus  dm  Wäldern,  hervor  aus  den  dunklen,  tnit 
nicht  (La>  lichte  Murgenrot,  ilicg  nicht  die  goldene  Sonne  auf: 
ein  guter  Held  ritt  heraus.  Ein  berühmter  Held,  der  junge 
Dobrynja  Nikititsch,  zog  da  zu  Wanderfahrten  in  die  weite 
Weit.  Da  sah  er  vor  sich  eine  gewaltige  Heldin,  Nastasia  Mi- 
kuliscfana.  Er  schlug  nach  ihr  zweimal  mit  seinem  Schwerte, 
aber  sie  blickte  nicht  zurück.  Beim  dritten  Male  wandte  sie 
sich  um,  packte  den  Helden  mit  einer  Hand,  riß  ihn  an  seinen 
roten  Haaren  von  der  Erde  empor  und  steckte  ihn  samt  seinem 
Rosse  in  ihre  tiefe  Tasche.  Da  klagte  ihr  gutes  Roß  über  die 
g^oße  Last:  Früher  mußte  ich  nur  eine  Heldin  tragen,  jetzt 
aber  muß  ich  eine  Heidin,  einen  Heiden  und  sein  Roß  tragen 
—  was  Wunder,  wenn  ich  bald  zusammenbrechen  werde?** 
Die  Liebe  ist  es  abermals,  die  die  beiden  endlich  versöhnt. 
Denn  als  die  Heldin  Nastasia  Mikulischna  ihr  Roß  klagen  hörte, 
sagte  sie:  „Ich  will  dirli.  mein  j^'utes  Roß,  \<m  der  j^rußen  Last 
befreien,  irh  will  dt  ii  fremden  Helden  und  sein  Roß  wieder 
aus  nicuu  r  tiefen  laiche  ziehen.  Ist  der  Held  alt  und  gefällt 
er  mir,  ^(jU  er  mein  Vater  hnlu  n;  i>t  der  Held  jung  und 
getallt  er  nur,  so  soll  er  mein  lieber  l'n  und  sein;  gefallt  er  mir 
aber  nicht,  so  setze  ich  ihn  samt  seinem  Rosse  auf  eine  Hand 
und  drücke  mit  der  anderen  so  lange  zu,  bis  er  samt  seinem 
Rosse  platt  wird  wie  ein  Pfannkuchen.'*  Sie  zog  den  jungen 
Helden  aus  der  tiefen  Tasche  und  er  gefiel  ihr.  Da  sprach 
sie  also:  „Junger  Held  Dobrynja  Nikititsch,  du  gefällst  mir, 
ich  will  dich  heiraten.  Wenn  du  aber  nicht  wiUst,  dann  töte 
ich  dich/*  Dachte  sich  Held  Dobrynja:  Wenn  sie  mich  töten 
wiU,  kann  ich  mich  nicht  wehren,  denn  sie  ist  viel  stärker  als 
ich.  Doch  sie  ist  ein  stattliches,  schönes  Weib,  ich  will  sie 
also  heiraten.  „Ich  will  dich  heiraten,  starke  Heldin  NaStasia 
Mikulischna,"  sagte  Dobrynja.   Sie  küßten  sich»  ritten  zu* 
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sammen  nach  Kijew  und  hielten  dort  HochKit.^)  Wehe  dem 
Manne,  der  seiner  Heldengattin  die  Treue  zu  brechen  wagt. 
Eine  Poleniza  droht  einem  solchen  Ungetreuen:  „Ich  habe 
zwei  Degen,  ich  habe  zwei  Dolche.  Ich  werde  .mir  ein  Kissen 
machen  aus  deinen  Armen  und  deinen  Beinen;  ich  werde  mir 
Bier  brauen  aus  deinem  Bhtte;  ich  werde  mir  Licht  gießen 
aus  deinem  Fett."  Und  sie  halt  Wort,  tötet  den  Verräter,  ruft 
seine  Verwandten  zu  einem  Feste  und  sagt  ihnen:  „Ich  sitae 
auf  den  Armen  und  Beinen  des  'Geliebten,  ich  trinke  Bier  von 
seinem  Blute  und  sein  Fett  leuchtet  mir."  -)  Auch  als  Magierin 
g-enicßt  die  altrussische  Frau  Ansehen.  Man  glaubt,  das  Weib 
stcho  i?i  Verbindung  mit  der  übernatürlichen  Welt,  sei  im 
Besitze  geheimer  Kräfte.  Wenn  in  Zeiten  des  Hungers  die 
Gerüchte  sich  verbreiten,  daß  die  Weiber  in  ihren  Adern  Ge- 
treide und  T.ebensniittel  verborgen  haben,  so  finden  sie  Gehör, 
und  das  Volk  stürzt  sich  auf  die  Frauen,  um  ihr  Blut  zu 
trinken.  3) 

Und  das  sagenhafte  Heldentum  der  Frauen,  ihre  histo- 
rischen Heldentaten  und  die  abergläubische  Furcht  des  Mannes 
vor  den  geheimen  Kräften  des  Weibes  verhinderten  doch  nicht 
die  Sklaverei  des  weiblichen  Geschlechts.  Die  Ursache  hierfür 
ist  darin  zu  suchen,  daß  die  Frauen  gekauft  wurden,  eine  Ware 
bildeten,  die  des  Herrn  Eigentum  blieb  bis  über  seinen  Tod 
hinaus.  Die  Annalisten  des  Mittelalters  erzählen,  daß  die  Sla- 
winnen ihre  Männer  niemals  überleben  wollten,  und  freiwillig 
sich  mit  deren  Leichnamen  auf  Scheiterhaufen  verbrennen 
ließen.  Eine  lebende  Witwe  entehrte  ihre  Angehörigen.  Man 
glaubt,,  daß  diese  barbarische  Sitte,  wie  bei  den  Indiern,  zur 
Verhütung  des  heimlichen  Gattenmordes  eingeführt  wurde.  Die 
Männer  betrachteten  die  Weiljer  als  vollkommene,  bei  jeder  Ge- 
legenheit duldsame  Sklavinnen;  sie  erlaubten  ihnen  weder  zu 
widersprechen  noch  sich  zu  beklagen,  belasteten  sie  mit  Ar- 
beiten und  häuslichen  Sorgen,  und  bildeten  sich  ein,  daß  die 
mit  dem  Gatten  zugleich  sterbende  Gattin  ihm  auch  in  jener 

>)  Bernhard  Stern,  Fftrst  Wladimirs  Tafelmnde,  AltnusischeHeldensageo. 
^)  Vgl.  B.LTuI  T.  S.  2^3,  ül>er  das  IHebslicht  aus  ICouclieaiett  und  di« 
Geschichte  dieses  AbcTglaubcns. 
^)  Vgl.  Band  I,  S.  451. 
SterD,  GtatUdttt  der  BKalL  SHtSdikdt  in  RnSUud.  ^  30 
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Welt  dienen  inüsse.*)  Das  Chrisicniuai  w ml^te  die  Sitte  der 
Wiiwciiverbrennung  in  dem  Reiche  der  Russen;  die  Sklaverei 
der  Frauen  indessen  dauerte  fort;  und  wenn  ein  Mann  einen 
Wagen  benütxen  wollte,  so  spannte  er  nicht  Pferde  oder  Ochsen, 
sondern  Weiber  vor.  Die  alten  Gesetze  kannten  keine  Be- 
strafung der  grausamen  Gatten,  der  Männer,  die  ihre  Frauen 
•mordeten;  aber  wenn  eine  Frau  ihren  Mann  tötete,  wurde  sie 
lebendig  begraben*  Byzantinische  und  taxtarische  Einiliuse 
haben  daxu  beigetragen,  die  Lage  der  Frauen  noch  zu  ver- 
schlimmern, bis  schließlich  sich  jener  Zustand  herausbildete, 
den  das  \'olk  in  klassischer  Weise  in  einem  seiner  Sprüche 
so  präzisiert:  „Wer  muß  das  Wasser  tragen?  die  Frau.  Und 
wer  muß  geschlagen  werden?  die  Frau.  Und  weshalb  muß 
die  Frau  das  Wasser  tragen,  weshalb  muß  sie  geschlagen 
werden?  Weil  sie  eine  Frnu  ist."  Die  Verachtung  der  Frau 
wird  so  sehr  die  B.isis  der  russischen  gesellschaftürhrn  Vrr 
hältnisse,  daß  das  Ri  ic  h  der  (^roßfürsten  noch  am  Begum  der 
neuen  Zeit  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist 
von  seinen  asiatibchca  Nachbarn,  von  den  Ländern  der  Bar 
baren,  in  denen  das  Weib  das  La.h.itiür,  die  Sklavin  dci>  Mamics 
bt.  Allerdings,  auch  diesmal  hat  die  Regel  Ausnahmen,  und 
wir  dürfen  sie  nicht  übersehen.  In  Nowgorod  beispielsweise 
erscheinen  die  Frauen  bei  den  Volksversammlungen  und  neh* 
men  teil  an  den  Entscheidungen  der  Männer  über  die  wichtig« 
sten  politischen  und  sozialen  Angelegenheiten.  Doch  ist  Now- 
gorod selbst  schon  eine  Ausnahme:  in  dem  autokratischen 
Rußland  hat  sich  diese  Stadt  eine  republikanisclve  Verfassung 
zu  erhalten  gewußt;  umgeben  von  Fürstentümern,  in  denen 
fast  alle  Menschen  willenlose  Sklaven  der  Tyrannen  sind,  be- 
wahren die  Nowgoroder  allein  ihre  Unabhängigkeit  und  Männer- 
würde. Den  freien  Männern  stehen  freie  Frauen  zur  Seite, 
und  eine  Marfa  Borczkaja,  die  berühmteste  TIt  Idtn  aus  New* 
gorods  Geschichte,  gehört  naturgemäß  zu  dem  Bilde  dieser 
freien  stolzen  Stadt.  Auffallender  ist  schon  die  Erscheinung 
einer  Anastasia  Ronianowna  in  Twcr,  einer  Elena  in  Siisdal, 
einer  Irina  Feodorowna;  endhch  emer  Sofia  und  einer  Elena 


1}  Kaxamsia,  I  50. 
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Glinskij  in  Moskwa.,^)  Sofia  hat  als  Gemahlin  Iwans  III.  in 
Regieningsfragen  kluge  und  nützliche  Ratschläge  erteilt  2); 
Elena  Glinskij.  Mutter  Iwans  des  Schrecklichen,  führte  für  ihren 
minderjährigen  Sohn  gar  die  Regierung,  bewies  dabei  Weis- 
heit in  der  äußeren  Pohtik  und  traf  viele  lobenswerte  Ver- 
fügungen im  Inneren.  Die  Reichsverweserin,  welche  das  Haujn- 
bedürfnis  eines  so  weh  umf.issenden  und  i>o  wenig  hrvölkerten 
Reichs  kannte,  berief  Einwohner  aus  Litthauen,  gab  ilincn  Land, 
Vorrechte,  SteucrfreÜKii  und  sparte  die  Kaisse  nicht  zur  Los- 
kaufung vieler,  von  den  Tartaren  in  die  Gefangenschaft  ge- 
schippter Russen,  wozu  sie  von  der  Geistlichkeit  und  reichen 
Klöstern  eine  mUde  Beisteuer  verlangte.  So  schickte  ihr  der 
Enbischof  Makarius  (im  Jahre  1 534)  aus  seiner  Eparchie  700 
Rubel,  indem  er  sagle:  „die  Sede  des  Menschen  ist  teuerer, 
denn  Geld/*  Zur  Ehre  der  Regierung  Elenas  rechnen  d» 
Chronikenschreiber  auch  noch  eine,  durch  die  Umstände  er- 
zwungene Veränderung  im  Mönz-Fuße.  Früher  hatte  man  aus 
einem  Pfund  Silber  gewöhnlich  fünf  Rubel  und  zwei  Griwen 
gesdilagen;  allein  die  Habsucht  ersann  einen  Betrug;  man  fing 
an  das  Geld  zu  beschneiden  und  wegen  des  Zusatzes  imizu- 
gfießen,  so  daß  aus  einem  Pfunde  Silber  schon  zehn  Rub*  ! 
herauskamen.  \''iele  Menschen  hatten  sich  durch  dieses  Hand- 
werk bereichert  und  Unordnungen  in  den  Handel  gebracht ;  die 
Preise  wechselten,  stiegen;  der  Verkäufer  fürchtete  Betrup^, 
wog  und  untersuclue  die  Münze,  oder  verlangte  von  dem  Käufer 
einen  Schwur,  dab  sie  echt  sei.  Elena  verl^ot  den  l'mlauf  des 
beschnittenen  unechten  und  überhaupt  alles  alten  (ieldes.  Ik-- 
fahl  es  unuugiebca  und  aus  einem  Pfunde  sechs  Rul)el,  ohne 
irgend  einen  Zusatz,  zu  prägen;  Falschmüiucr  und  Geld- 
besdmeider  aber  ließ  sie  hinrichten.  (Man  goß  ihnen,  wie  wir 
aus  einem  früheren  Kapitel  wissen,  gcsdunob^es  Blei  in  den 
Hals  und  hieb  ihnen  die  Hände  ab.)  Das  Gepräge  auf  d^ 
Münzen  blieb  dasselbe.  Der  Großfürst  zu  Pferde,  aber  nicht, 
wie  bisher,  mit  dem  Schwerte,  sondern  mit  einer  Lanze  (Kopje) 


•)  l'yicKaa  iii»  nituuia  XVIII  craitiia,  u<T(>|>ii'ie«  icie  jtkvUJ  B.i.  OIuxtiüiui'i;i, 
Kie«n>  1891,  «ip.  20. 

•)  Kannuiii.  VI  258. 
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in  dtr  H.md.  wcsh.'ilb  man  anfing,  ^ir  Kopjokcn  m  nennen. 
AlU-in  Elena  konnte  weder  durch  die  Klugheit  ihrer  äußern 
Pohtik,  noch  durch  die  vielen  lobcnswürdigen  Verfügungen 
im  Innern  des  Reichs  das  \'olk  gewinnen.  Ihre  Tyrannei  und 
ihre  gf.set/;widrigc,  bcliuii  laudkundige  Liebe  zu  dem  Fürsten 
Iwan  'relcpncw-OboIcnsky  erregten  Haß  und  sogar  Verachtung 
gegen  sie,  wovon  —  wie  Karamsin  zu  schreiben  wagte  ~  weder 
Gewalt  noch  Strenge  den  Herrscher  retten,  wenn  die  heilige 
Tugend  ihr  Antlitz  von  ihm  wendet.  Auf  den  Straßen  zwar 
schwi«^  das  Volk,  desto  mehr  aber  sprach  man  im  engen,  für 
Tyrannen  unzugänglichen  Familien-  und  Freundes-Kreise  von 
deni  Unglücke,  Ausschweifungen  auf  dem  Throne  zu  sehen.  , 
Die  Reichsverweserin,  welche  die  Welt  und  ihr  Gewissen  zu 
betrügen  suchte,  stellte  häufige  Wallfahrten  in  die  Klöster  an, 
allein  die  Heuchelei  wurde  vor  dem  unerbittlichen  Richter- 
stuhl der  Sittlichkeit  zu  einer  neuen  Anklage.  Man  wünschte 
eine  Veränderung  und  l-.lena  starb  plötzlich;  Herberstein  sagt: 
sie  sei  vergiftet  worden.  Elena  war  ein  trauriges  Beispiel 
dafür,  wie  die  russische  Frau  auf  dem  Throne  \Urv  Ma(  ht  in 
erster  Reihe  zur  Begünstigung  ihrer  Ausschweifungen  miß- 
braucht. 

Zu  den  .Ausnahmen  von  der  Regel  der  \'<  tK  htung  und 
l'nterdrückuiij^  des  Weibes  in  Rußland  geiiureu  nicht  bloß 
Herrscherinnen,  sondern  auch  Edelfrauen.  Die  Gesetze  und 
die  Traditionen,  die  die  Frau  in  so  barbarischer  Weise  behan- 
deln, belassen  im  Widerspruch  mit  alledem  wenigstens  der 
Dworjanka(Aiiopanica,Edeldame)  ein  ganz  hervorragendes  Privi- 
legium: die  Frau  hat  wie  der  Mann  ein  gleiches  Recht  des 
Eigentums,  sie  darf  ebenso  wie  er  Leibeigene  besitzen;  Sklavin 
ihres  Gatten,  von  ihrem  Gemahl  tyrannisiert,  darf  sie  ihrerseits 
als  Barünja-Chosjajka  (GapuHa-xoajdiKa,  Dame -Herrin  des 
Hauses)  Sklaven  und  Sklavinnen  nach  Herzenslust  tyranni- 
sieren. 

Von  allen  diesen  Ausnahmen  zu  reden  ist  jedoch  kaum 
der  Mühe  wert,  wenn  man  dns  allgemeine  Bild  betrachtet  und 
das  Elend  erkennt,  in  dem  das  russische  Weib  sein  Dasein  ver- 


Karamsin,  VIJ,  216,  219. 
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bringt.  „Die  Weiber  haben  keine  Freyhett:  die  vornehmen 
bleiben  immer  zu  Hause  verschlossen  /  wie  auch  die  Jung- 
fem  I  und  wenn  sie  sich  von  den  Manns-Personen  sehen 
liesscn  /  so  würden  sie  vor  unehrlich  und  unwichtig  gehahen: 
werden.  Sie  hnhen  im  H.uisc  nurli  nichts  zu  sagen  oder  zu 
befehlen:  Sie  thuii  am ii  nichts  darinnen;  (ich  meine  aber  die- 
jenigen /  welche  über  die  gemeinen  sind  /)  sondern  die  Ga- 
loppenoder  Knechte  verrichten  alles  in  der  Haushaltung. 
Sie  l)ringen  ihre  Zeit  /  samt  ihren  Kammer  Mägden  deren 
die  reichen  und  \ ornehnien  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  haben  / 
mit  Sticken  /  oder  anderer  Arbeit  in  Gold  /  Silber  /  Seiden  / 
zu.  Alles  /  was  von  der  Hand  einer  Frau  geschlachtet  ist  / 
wird  bey  den  Moscowitem  vor  unrein  gehalten.  Sie  haben 
einen  sälchen  Abscheu  davor  /  daß  /  wenn  der  Mann  und 
die  Knechte  sich  nicht  zu  Hause  befinden  /  und  die  Frau  ein 
Hun  /  oder  sonst  ein  ander  Feder* Vieh  /  zurichten  muß  / 
sie  solches  nicht  selbst  abthun  darff:  dieselbe  stellet  sich  in 
solchem  Falle  /  mit  ihrem  Feder- Vieh  und  einem  Messer  in  der 
Hand  /  an  die  Thür  /  und  wenn  sie  etwa  eine  Manns^Person 
vorbey  gehen  siebet  /  so  ruffet  sie  denselben  /  und  bittet  ihn  / 
er  wolle  das  Hun  /  oder  ander  Thier  /  so  sie  zurichten  will  / 
scUachten.'*^) 

Wenig  schmeichelhaft  zeichnet  die  russische  Frau  Daniel 
d^T  \'erbnnntr  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  ülonez  ge- 
leimt und  einrn  Traktat  über  Administration,  Gesellschaft  und 
Faiinlieniel^en  jener  Zeit  hinterlassen  hat.  „Lieber  einen  Stier 
ins  Haus  nehmen,"  s<  lireil)t  Daniel,  ,,als  eine  hose  Frau:  ein 
Stier  spricht  und  denkt  nichts  Ik'ises.  eine  Ijosc  I-  rau  aber  wütet 
gar  sehr.  Was  ist  eine  böse  I  raur  lätel  wehlu  Ii  C-lüiumel. 
Blendwerk  des  Geistes,  der  Anlang  aller  Bosheit,  die  Förderung 
der  Sünde,  die  Hemmnis  allen  Heils.  Es  ist  besser  Steine 
zu  behauen  -und  Eisen  zu  kochen  als  eine  böse  Frau  lehren: 
Eisen  laßt  sich  am  Ende  doch  vielleicht  kochen,  eine  böse 
Frau  aber  kann  man  nicht  klug  machen.  Einem  Manne  starb 
seine  böse  Frau,  und  er  machte  sich  nach  ihrem  Tode  daran. 


>)  Soll  helOen:  Cholopy,  Ldbeigeiies. 
2)  ReUgloa  der  Moscowiter,  S.  89.  90. 
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seine  Kinder  zu  verkaufen;  da  sprachen  zu  ihm  die  Leute: 
warum  verkaufst  du  deine  Kinder  i  Et  aber  antwortete :  wenn 
sie  der  Mutter  gleichen,  so  werden  sie,  wenn  sie  groß  werden, 
mich  selber  verkaufen."  Es  ist  mög^lich.  daß  dem  my«;ogynen 
Verfasser  dabei  nicht  ausschließlicli  das  russische  Weib  vor- 
geschwebt, sondern  daß  er  das  liild  orientaliscben  und  bib- 
lischen Vorbildern  nacbgezeii  hnet  hat.  wie  t.-r  sie  namentlich 
in  den  Sagen  von  Salomo  und  den  byzantinischen  Geschichten 
von  schlimmen  Weibern  vorgefunden  haben  mochte,^)  aber 
wir  kennen  aus  späteren  Zeiten  noch  soviele  ähnliche  Schil- 
derungen, daß  solchen  Auffassungen  ein  Zusammenhang  mit 
der  Stellung  speziell  der  russischen  Frau  wohl  nicht  abge- 
sprochen werden  kann.  So  heißt  es  in  einer  alten  religiösen 
Schrift  der  Raßkoljniki,  in  der  die  Gewohnheiten,  Sitten  und 
Anschauungen  des  sechaehnten  Jahrhunderts  überliefert  sind, 
völlig  in  Übereinstimmung  mit  dem  „Slowo"  (cnono,  das  Wort 
oder  die  Rede)  Daniels  des  Verbannten:  „Das  Weib  ist  das 
schwächste  Geschöpf,  ein  Gefäß  für  alles  Wehe,  die  rotglühende 
Kohle  des  Widerspruchs,  ein  bedenkliches  Spiebeug,  die  Fein- 
din der  Engel,  ein  unersättliches  Her,  ein  Abgrund  von  Leicht- 
gläubigkeit, ein  Bündel  Widerspenstigkeiten,  die  Eitelkeit  der 
Eitelkeiten,  sehr  anziehend  aus  der  Ferne,  ein  Engel  auf  der 
Cnsse,  aber  ein  Teufel  im  Hause,  eine  Elster  auf  der  Pforte 
und  «-ine  Cais  im  Garten."  B<m  den  Kosaken  gilt  aucli  gegen 
wartig  ni)(  h  d.is  Weih,  das  narh  ilirrr  Meinung  in  der  ganzen 
geistigen  Veranlagung  unermeßhch  niedrigrr  als  der  Mann 
dasteht,  als  ,,ein  unreines  Gefäß  und  Beliiiher  jeder  Unsauber- 
keit;  der  unreine  Geist  siedelt  sich  gern  in  ihr  an,  verdirbt  sie 
leichter,  wogegen  er  den  Mann  iurchtet."  -)  Die  Saporegcr 
Kosaken  sind  allerdings  alte  Feinde  des  weiblichen  Geschlechts. 
Im  Lande,  wo  einstmab  die  AmaKHien  gdebt,  wolltcai  die  Ko< 
saken,  als  sie  dort  herrschend  geworden  waren,  überhaupt  kein 
Weib  mehr  dulden,  und  sie  rekrutierten  sich  nur  durch  Knaben, 
die  sie  aus  den  benachbarten  Landern  entführen;  Patjomkin 


Keinholdt,  Geschichte  Ucr  rtis&ischcn  Literatur,  151. 
Rbamm,  Der  feflchlechtliclie  V«rkehr  bei  den  Slawen  in  «einen  gegen* 
Bät^hen  Enclieinnngen.  Globni  Band  Sa,  S,  374. 


Digitized  by  Google 


Bat  diese'  Republik  der  Weiber-Gegner  bjekannfUch  eröbeKt 
und' die  Saporeger  Kosak<'n  in  verschiedene  Provinzen  verteilt. 

£s  hat  in  Rußland  schon  in  früheren  Zeiten  nicht  an  Ver- 
suchen gefehlt,  die  Stellung  der  Frau  zu  ändern,  aber  diese 
Reform-Versuche  bezweckten  nur  eine  Vermehrung  der  Pflich- 
ten, nicht  der  Rechte  der  Frau.  Im  ,,Domo5trnj".  dem  russi- 
schen Hausbuch  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  wird  von  der 
Frau  vorlarij];-t :  (ies<  haftstüchtigkeit,  administrative  Fähigkeit, 
Rührigkeit,  Kenntnis  der  Technik  bei  den  Verrichtungen  einer 
Kochin.  Näherin  und  \\  äscherin.  Im  übrigen  jedoch  zeigt  sich 
gerade  im  ..Domostroj"  die  rolie  russische  Hausdespotie  in  ihrer 
ganijcn  abstoliciidcn  Nacktheit,  und  dabei  wird  sie  noch  hier 
für  absolut  gut  und  lobenswert  anerkannt  und  als  Ideal  emp- 
fohlen: Der  Mann  ist  nadi  dem  Domostroj  der  Zuditmeister 
der  Frau.  Mann  und  Frau  sollen  nicht  im  Zorn  miteinander 
leben,  aber  der  Mann  hat  die  Pflicht,  die  Frau  zu  strafen,  wenn 
sie  ihren  Pflichten  nicht  nachkommt.  Es  gibt  FäUe,  wo  nicht 
bloß  die  Kinder,  sondern  auch  die  Frauen  mit  der  Peitsche  ge- 
züchtigt werden  müssen.  „Dies  muß  ohne  Zeugen  geschehen 
und  nicht  im  Zorn.  Die  ZÜditigiing  mit  der  Peitsche  ist  ver< 
nünftig  und  schmenhaft,  schrecklich  und  gesund.  Ist  die 
Schuld  der  Frau  groß,  muß  man  die  Züchtigung  ver- 
schärfen und  die  Frau,  indem  man  sie  bei  den  Händen  faßt, 
fein  säuberlich  mit  der  Peitsche  durchhauen.  Es  darf  aber 
kein  Zorn  dabei  sein.  Zeigt  die  Frau  datm  keine  Reue,  so 
muß  eine  noch  stärkere  Strafe  folgen.**^) 

Die  iCuropäer.  die  im  sech/ehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hundert Rußland  bereisten,  bc  richten  alle  mit  Worten  großer 
\'erwundening  über  die  Harte,  mit  der  man  die  Frauen  be- 
handelt, und  über  diu  Abgeschlossenheit,  in  (h-r  man  sie  hält. 
Namentlich,  wenn  Gesandte  aus  dem  Westen  in  der  Zaren- 
hauptstadt weilen,  beaufsichtigt  man  die  Frauen  mit  der  größten 
Strenge,  Mayerberg  erzählt^):  „Quant  aux  Fenmies,  il  füt 
difendu  soüs  de  tres-$6r^re$  peines  d*en  laisser  entrer  aucune, 
de  quelque  condition  qu'elle  füt."  Und  er  fügt  hinzu:  „Et  pour 


*)  BrOduMr  in  der  RnmdieD  Revue  a. ».  O.  und  Rdoboldti  S.  179. 180. 
*}  Relation  (Neudruck),  I  135. 
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dire  la  v^rit^,  le  s^xe  f^minm  n'est  point  en  v^n^iation  partni 
les  MoscoviteSi  comme  il  Test  parmi  la  plüpart  des  Nations 
de  IXurope.  Personne  en  ce  pays-lä  ne  ravalle  la  condition  de 
l'homme  jusqu'ä  parier  aux  Femmes  le  geoou  en  terre.  Per- 
sohne ne  kur  apprend  ä  devenir  fi^res  jusques  k  Hnsolence 
par  tine  adoration  de  leurs  charmes,  continu^  jundant  plu- 
sieurs  anndes ;  et  h  n'  6couter  Ics  veux  de  ceux  qui  les  recher- 
chent,  qu'aprds  avoir  ctt-  riv6r6es  comme  des  Divinit(5s,  par 
un€  longue  fum^e  de  soüpirs,  comme  d'enccns  pr^cieux.  Elles 
sont  en  cc  pays  ]h  csclavcs  des  Hommcs  qui  en  font  peu 
d'estime."  Am  sdilechlostcn  hatten  es  die  Schwestern  und 
Töchter  des  Zaren.  Es  war  nur  sehen  vorgekommen,  daß  man 
Zarentöchter  Auslandern  veriniililt  hatte.  So  heiratete  eine 
Tochter  des  Zaren  Iwan  W'assiljewitsrh  III.  den  König  /Vloxan- 
der  von  Polen  und  eine  Nichte  \ün  Iwan  Wassiljewitsch  IV, 
den  Herzog  von  Holstein,  Bruder  Friedrichs  II.  von  Dänemark. 
Die  allgemeine  Regel  war,  daß  man  Zarentöchter  nicht  den 
Fremdglaubigen  anvertraute.  Es  gab  daiumal  aber  keine 
Fürsten  orthodoxen  Glaubens  außer  den  russischen.  Da  des 
Zaren  Untertanen  selbstverständlich  ausgeschlossen  blieben  — 
denn  sie  galten,  ob  Hoch  ob  Niedrig  immer  nur  als  Sklaven 
des  Alleinherrschers  —  so  mußten  die  zarischen  Prinxessinnen 
unvermählt  im  Terem  des  Kremlj  oder  in  Klöstern  in  unfrei- 
williger Jungfernschaft  ihr  Leben  vertrauern.^)  Die  Zarin  da- 
gegen entstammte  fast  stets  dem  Volke,  zuweilen  sogar  den 
niedrig- t*  ri  Klassen.  Der  Schwiegervater  des  Zaren  Alexej, 
Ilja  Miloslawskij,  „war  ein  blosser  Wein-Schencke  /  und  seine 
Tochler  /  die  des  Czaars  Gemahlin  '  vet  knuffte  Erdschwämnie 
auf  den  Marrkt."  Die  Verwandten  einer  Zarin  erlangten  be- 
deutenden Einfluß.  Aber  sobald  die  Zarin  p:cstorben  war, 
war  es  auch  um  ihrer  Familie  Ansehen  geschehen. 

Die  weiblichen  Mitt^lieder  der  Zart-nfainiiie  erschienen  nur 
selten  in  der  Öffentlichkeit;  wenn  dies  einmal  aus  einem  be- 
sonderen religiösen  oder  höfischen  Anlasse  geschah,  so  sah 
man  ihr  Angesicht  nicht  So  heißt  es  in  der  Beschreibung 


1}  Uber  das  häusliche  Leben  der  Zarianen:  llitaui«  3u01uiiui^  A<->MauiHU& 
6uTb  pyoenm»  iwpiacb. 
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'  eines  Aufzuges  der  Zarin  und  ibrer  Töchter  m' der  Zeit  Boriß 
Godunowsi) :  „Zuerst  fuhr  ihre  Mayestetin,  in  einem  stattlichen 
Wagen,  der  so  breit,  daß  drey  Personen  neben  einander  sitien 
kondten,  für  diesem  Wagen  waren  id  schöne  weisse  Pferde. 
Das  Frewlein  fuhr  in  einem  schönen  Wagen,  dafür  acht  schöne 
Pferde,  der  Wage  war  gantz  zugemacht,  daß  man  nichts  darin 
sehen  können.  Das  Frawenzimmer  ritt  alles  xu  Pferde,  wie 
das  Mann  Volck,  hatten  auff  dem  Haupte  schneeweise  Hüte, 
mit  kibfarben  tafft  gefuttert  vnd  gelbe  seidene  Hutbende, 
daran  Kiiöpffe  von  Goldt.  vnd  Quaste  dadurch  gezogen,  so  autf 
die  Schultern  biengen,  Ihm  Angesichte  waren  verhüllet  mit 
weissen  tü(  hern.  biB  an  den  Mund,  sie  iiatten  lange  Röcke 
vnd  gelbe  SticJfel  an,  Es  reitt  auch  ein  ide  auff  einem  weissen 
Pferde.  Dieser  reitenden  Frawen  i  ili  r  lungfrawcn  waren  vier 
vnd  zwantzig  beyeinander.  Bey  der  l\e\serinnen  vnd  deß 
Frewlein  Wagen  giengen  auch  deß  reitenden  i- rawen^immers 
vmbher,  bey  300.  Pres  tauen  (wie  in  Deutschland  die  Lackeyen 
oder  Trabanten)  wolgeiieret  mit  weissen  SläUein  in  den  Beu- 
den. Es  ritten  auch  noch  für  der  Keyscrinnen,  etzUche  Glied 
drey  bey  einander,  alte  Menner,  derer  mehrer  theil  mit  langen 
grawen  Bärten,  sonst  wol  stafßeret." 

Noch  im  Beginne  der  Regierung  des  Zaren  Alexej^  der 
später  den  Beinamen  des  Aufgeklarten  erhalten  sollte,  hatte 
sicli  nichts  geändert;  im  Jahre  1674  begegnen  swei  junge 
l'.delleute,  Buturlin  und  Daschkow,  dem  Wagen  der  auf  einer 
Wallfahrt  befindlichen  Zariza  und  riskieren  einen  Blick  hinein- 
zuwerfen:  man  verhaftet  sie,  foltert  sie,  und  nur  mit  knapper 
Not  entgehen  sie  der  Todesstrafe.  Es  ist  Majestätsverbrechen, 
die  Zahn  anzuschauen.  ,,La  grandr  Durhc^^se  (^tant  un  jour 
malade:  ne  voulut  point  perinettre  qu'on  fit  entrer  le  Medecin 
dans  sa  f  hatnhrc.  (jue  les  fenctres  n'en  cussent  <'te  bouchees 
de  teile  Sorte  qu'on  ne  pouvoit  rien  discerncr.  de  jjeur  qu'il 
ne  Li  vid  :  et  ensuite  die  lui  presenta  son  Hras  cuuvert  d'un 
voilc  tres  d(51ic,  afin  de  lui  tuucher  le  puux,  traignant  que  sa 
main  ne  füt  souill^e  s'il  la  touchoit  ä  nud.   Si  eile  veut  sortir 


>)  Johannis  des  j ungern,  Herzogs  voa  Däaexuark,  Reussische  Reise  und 
Etnsng  so  Moskau.  Bei  Bflsddng,  VII  »71. 
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pöur  prendre  Tair,  eile  est  cadi6e  suivant  la  Saison  ou  dans  ' 
son'Oirosse,  ou  dans  son  Trafneau.  Quand  eile  va  h.  l*£glise, 

eile  passe  par  une  Galerie  couverte  et  ferm^  qui  Ty  conduit 
du  Paiais,  pour  n'dtre  point  profan^e  par  les  regards  des  passans, 
'  ayaat  un  Dais  rond  qui  Tenvironne  port^  par  une  de  ses  Filles 
d'honneur,  et  suspendu  sur  sa  Tete  aux  jours  ouvriers,  ou  de 
moindres  F^tes.  Mais  aux  jours  plus  solcmnels,  qu'ellc  jjorte 
sa  Couroruu'  sur  sa  Tete,  son  Dais  est  en  long,  porte  par  quatre 
de  se.s  i'  illcs,  soüs  lequel  cntre  Elle  et  les  Soeurs  du  Czar  qui 
vont  devant.  puis  marchent  ses  enfans."i) 

Auch  die  Frauen  der  geuölinlirhen  Sterblichen  waron, 
namentlich  die  jungen  und  schönen,  vollkommene  Einsicd 
lerinncn  und  muliten  in  eigenen  Gemächern  im  Terem  (repeMi», 
eigentlich  Dachkammer)  leben,  abgeschlossen  von  allen  Frem- 
den. Bloß  vor  nahen  Verwandten  zeigten  sie  sich  unverhüUt. 
Wenn  der  Hausherr  ein  Fest  gab,  so  nahmen  bloß  Manner 
daran  teil.  Die  Hausfrau  erschien  für  einen  Augenblick,  wenn 
es  galt,  hohe  Gäste  durch  Darreichung  eines  Schälchens  Brannt- 
wdn  zu  ehren :  „La  femme  de  celui  qui  traite,  ^nt  richement 
v6tue,  et  chargde  de  ses  plus  riches  ornemens,  suivis  de  deux 
ou  de  plusieurs  suivantes,  entre  dans  la  Salle,  et  met  cntre  les 
mains  du  plus  consid^rable  des  assistans  un  Verre  d'eau  de 
vie,  apr^s  qu'elle  en  a  moüill^  le  bout  de  ses  l^vres.  Pendant 
qu'il  lo  boit,  eile  sc  retirc  en  diligence  dans  sa  chambre,  ou 
s'etant  revetue  d'une  autre  rohe  eile  rentre  dans  la  Salle,  pour 
rendrc  la  mdme  civilite  au  set  (ind ;  et  ayant  observ^  la  meine 
c^r^monie  envers  rhacun  ä  son  tour,  eile  se  retire  \ers  la 
muraille  du  c6t^  du  haut  bout  de  la  table;  et  lä  ^tant  debout. 
les  yeux  baissds,  et  les  bras  pcndans  sur  ses  deux  cötes,  cllc 
regoit  patiemment  le  baiser  de  chacun  des  convi^s,  selon  l'ordre 
de  leur  dignit^."^)  Dies  war  eine  besondere  Auszeichnung, 
denn  die  Frauen  fürchteten  sich  geradezu,  sich  vor  fremden 
Menschen  sehen  zu  lassen.  Wenn  die  vornehmen  Damen  das 
Haus  verließen,  so  gingen  sie  nie  zu  Fuß.  3)  Selbst  die  Kirche 


')  Maycrbcrg,  Relation.  II  117. 
*)  MByerbog,  Relation,  I  59»  60. 
Kuamsin,  VII  173  und  IX  353. 
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besuchten  sie  selten/  sie  saßen  zu  Hause,  näliten  und  spannen 
oder  fouUensten.  Das  einzige  Vergnügen,  das  Urnen  gestattet 
war,  waren  die  Schaukeln.  Nur  wenn  in  dem  Kreise  ihrer 
Fieundinnen  oder  Verwandten  eine  Hochzeit  war,  kamen  die 

Frauen  und  Mädchen  aus  dem  Terem  für  längere  Zeit  heraus, 
da  die  russischen  Festlichkeiten  bei  solchen  Gelegenheiten  eine 
gute  Weile  zu  dauern  pflegten.  Nach  der  Hochzeit  aber 
„müssen  die  Frauen  und  Jungfern  eine  jede  wieder  in  ihre 
Kammer  g'chen  /  wnrinnen  sie  i  nnrh  Gewohnheit  ilcs  Landes  / 
wie  vorher  /  eingesiK-rrt  /  und  ohne  einige  Gemeinschafft  mit 
Manns-Personen  bleiben."^) 

Die  innere  Fäulnis,  die  aus  solchen  Verhältnissen  ent- 
stehen mußte,  schildert  im  Jahre  1664  der  Russe  Kotoschichin, 
ein  Djak  oder  Beamter  der  Gesandtschaftsbehörde  (noconfcckift 
irpuKa3i>,  dem  heutigen  Ministerium  des  Auswärtigen  ent- 
sprechend^, der  aus  Är<^er  über  die  Zustände  in  der  Meimat 
freiwillig  in  Stockholm  eni  JLxil  gesucht  hatte.-)  Kotosc  hichin 
entrollt  vor  uns  das  furelithare  Gewclx'  der  Luge,  die  alles 
russische  Lclx-n  umsponnen  hielt,  und  de(  kt  die  .'\b<;cfLimtheit 
auf.  mit  der  in  den  moralix. hcn  Angelegenheiten,  umi  nanient-' 
lieh  m  den  Fällen  der  Eheschließung  \urgcgangen  wurde. 
Da  sagt  er  von  den  russischen  Frauen:  „Das  weibliche  Ge* 
schlecht  im  moskowitischen  Reiche  ist  ungebildet,  und  das 
ist  so  Sitte;  ihrem  angeborenen  Verstand  nach  sind  sie  ein- 
fältig, im  Reden  nicht  gewitzt  und  sehr  schamhaft:  sie  leben 
nämlich  von  Kindheit  auf  bis  zu  ihrer  Verheiratung  bei  ihren 
Eltern  in  geheimen  Gemächern,  und  mit  Ausnahme  der  näch- 
sten Verwandten  darf  sie  kein  Fremder  und  dürfen  auch  sie 
niemand  sehen,  was  auch  erklärt,  warum  sie  nicht  allzu  klug 
und  mutig  sind.  Ebenso  werden  sie  auch  nach  ihrer  Ver- 
heiratung nur  wenig  von  Leuten  gesehen.*' 


Religum  d«r  Moacowitcr,  S.  105. 

*)  Diese  Schilderung  wurde  1837  vom  Hebingforscr  Profcs.sor  Ssolow- 

jew  im  Stockholmer  Striat~.irchiv  in  einer  lateinischen  ÜlxTpetmncf  und 
1838  in  Upsaia  im  Origmai  autgefunden  und  1841  herausgegeben.  Hcm- 
iMldt,  S,  asft. 
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Aber  nun  nahte  auch  schon  die  Zeit  der  Frauen-BeBmung 
aus  dei'  traditionellen  asiatisch-despotischen  Abgeschlossenheit. 

Ein  wesentlicher  Anteil  an  diesem  Umschwung  gebührt  der 
Zarin  Natalia  Kirilowna  Naryschkin,  der  zweiten  Gemahlin  des 
Zaren  Aiexej.  Sie  war  die  Tochter  eines  einfachen  Reiter- 
offiziers und  einer  Ausländerin,  einer  geborenen  Hamilton. 
Aus  Schottland  war  imter  einem  der  früheren  Zaren  ein  Hamil- 
ton nach  Rußland  gekommen  \md  seine  Nachkommen  lebten 
als  Dienstleute  der  Krone  in  der  deutschen  Sloboda  bei  Moskau. 
Der  Oberst  des  Reiterregiment^,  in  welchem  Kyril  Naryschkin 
diente,  nanieii  Matwejew,  heiratete  eine  Hamilton;  deren  Nichte 
wieder  vennaiilie  sich  mit  Naryschkin.  Dieser  wie  au(  h  Mat- 
wejew waren  beide  niederer  Herkunft.  Selbstverständlich  er- 
schien es  den  Russen,  daß  der  Zar  eine  niedriggeborene  Landes- 
tochter heiraten  konnte;  denn  „ein  Zar  braucht  weder  Reich- 
tum noch  eine  große  Verwandtschaft,  sondern  nur  ein  schönes 
und  tugendhaftes  Gemahl"  —  aber  greulich  war  ihnen  die 
Heirat  selbst  des  niedrigsten  Russen  mit  der  vornehmsten 
Fremden,  einer  Genossin  des  heidnischen  römischen  oder  gar 
lutherischen  Glaubens,  und  an  der  Sache  änderte  der  Übertritt 
der  Braut  zur  orthodoxen  Kirche  nur  wenig.  Matwejew  und 
Naryschkin  wurden  ob  ihrer  Heirat  scheel  angesehen,  aber  sie 
ließen  sich  ihre  Wahl  nicht  verdrießen  und  lebten  glücklich« 
Matwejew  erreichte  sogar  einen  gewissen  Wohlstand,  der  es 
ihm  gestattete,  die  Tochter  des  Kyril  in  sein  Haus  7u  nehmen, 
um  sie  hier  besser  zu  erziehen,  als  es  sonst  in  der  SittL'  der  Zeit 
lag.  Matwejews  Haus  war  anders  als  die  Häuser  der  übrigen 
Russen.  Hier  herr^  hie  (•iu<)i)ai^(  he  Art  und  Weise,  hier  war 
ein  Mittelpunkt  für  alle  l  rt  inden,  es  tandeu  aich  die  ( n  >andten 
der  Staaten  Europa,>>  al.^  \villk()inin<-ne  Gäste  ein  und  di<'  ..auf 
geklärten  Geister"  der  Zeil  hiehcu  hier  ihre  \  ersaninilungen , 
die  Frauen  nahmen  teil  an  den  Unterhaltungen  der  Männer 
in  einem  beinahe  ungezwungenen  Verkehr.  Natalia  Kyrilowna 
sah  andere  Sitten  als  Muster  vor  ihren  Augen  als  die  übrigen 
russischen  Madchen  jener  Epoche,  und  eignete  sich  schönere 
Umgai^formen  an,  die  den  Zaren  wohl  bestricken  konnten. 
So  geschah  es,  daß  die  Tochter  des  abtrünnigen  Kyril 
Naryschkm  imd  der  heidnischen  Fremden  nur  Zarin  von 
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Moskau  emporstieg  und  die  Mutter  Peters  des  Groden 
waxd.^) 

Nach  Akxcjs  Tod  trdt  cmc  Reaktion  ein;  dann  kam  ein 
neuer  Umschwung  und  Fortschritt;  wiederum  riß  eine  Frau 
die  Alleinherrschaft  als  Regenuu  an  sich:  Alexejs  Tochter 
Sofia,  Aber  diese  Reichs  Verweserin  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts trieb  es  so  wie  jene  des  sechzehnten;  gleich  Elena 
Glinskij  stellte  Sofia  ihre  Herzensangelegenheiten  über  die  des 
Staates  und  ihren  Ehrgeb  über  Recht  und  Gesetz»  worauf  sie 
von  dem  eigenen  Bruder  brutal  depossedieit  wurde.  Für  die 
russischen  Frauen  war  dies  indessen  nur  von  Heil,  denn  Peter 
der  Große  machte  die  Emanzipation  des  weiblichen  Geschlechts 
zu  seiner  ersten  Aufgabe.  Er  ging  dabd  wie  in  allen  seinen 
Reformen  wild  und  bloß  auf  das  Äußerliche  los.  Nicht  in 
der  Bildung,  sondern  in  der  Kleidung  sollten  die  Russinnen 
den  Ausländerinn^  gleichgestellt  erscheinen  und  also  befahl 
Peter  den  Frauen  seines  Reiches:  fortan  statt  der  nationalen 
Trachten  nur  französische,  englische  und  holländische  Kleider 
zu  traj^en.  Die  neumodisch  Gekleideten  wurden  mit  Ehren 
lind  X'orrechten  ausgezeichnet,  diejenigen  aber,  die  sich  den 
neuen  Moden  nicht  anpassen  wollten,  mußten  niedrige  Skia 
Vinnen  bh  ihen  wie  bisher,  Ks  gab  nämlich  auch  solche,  die 
sich  gegen  die  Kleiderreforni  und  die  Emanzipation  wehrten, 
sei  es  aus  Furcht  vor  den  eifersüchtigen  tyrannischen  Gatten, 
sei  es  aus  aher^läuliischer  Angst  vor  einer  Verletzung  der 
alten  Sitten.  Aber  in  solchen  Fallen  machte  Peter,  wie  mit 
den  Männern,  auch  mit  den  Frauen  kurzen  Prozeß :  die  Wider- 
spenstigen wurden  durch  die  Polizei  aus  ihren  Hausem  abge- 
holt, europaisch  gekleidet  und  in  Gesellschaft  und  auf  Bälle 
geschleppt. 

Im  Zarenhause  sdbst  war  mitderweile  auch  eine  gründ- 
liche Veränderung  vorgegangen.  Da  gab  es  sogar  theatralische 
Vorstellungen,  bei  denen  Prinzessinnen  als  Autoren  und  Dar- 
stellerinnen mitwirkten.  Da  gab  es  Trinkgdage,  bei  deneni 
die  Frauen  in  den  Leistungen  ZU  Ehren  des  Bacchus  nicht  hinter 
den  Männern  zurückblieben. 


1)  B«nibard  Stern,  Die  Romanow»,  L 
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Und  nach  Peters  Tode  wiederholte  sich  ein  Jahrhundert 
hindurch  etwas,  was  nie  und  nir^^cnds  dagewesen:  fast  mir 
Frauen  nahmen  den  Thron  ein.  In  dem  Lande,  wo  kurz  zuvor 
die  Frauen  noch  die  Sklavinnen  ihrer  Männer  gewesen  waren, 
regierten  nun  als  Alleinherrscherinnen  fünf  Frauen  nachein- 
ander; Katharioa  I.,  Anna  Iwanawoa,  Aima  Leopoldowna,  Eli- 
sabeth, Katharina  IL  "Man  sieht:  die  russisdhe  Frau  ist  völlig 
emanzipiert.  Allerdings  darf  man  nicht  näher  hinschauen,  die> 
ses  Geschöpf  des  Östlichen  Geistes  nicht  allnischaif  prüfen. 
Die  Zarin-Herrscherin  macht  auf  dem  Throne  in  Wahrheit 
k^ne  andere  Figur  als  die  erstbeste  Barynja^Chösjajka; 
alle  Unarten  des  Terem  sind  ihr  noch  anzumeiken,  und  von 
der'  Freiheit  und  Ungebundenheit  profitiert  sie  eigentlich  nur 
dann,  wenn  sie  ihrer  wilden  Sittenlosigkeit  neue  Tummelplattt 
erschließen  will.  Und  wie  die  Zarin,  so  sind  die  Prinzessinnen 
und  die  freigewordenen  Adelsdamen :  grausam,  ungebildet,  roh, 
gefühllos,  geschmacklos.  Die  Großfürstin  Katharina  Iwanowna, 
Schwester  der  Kaiserin  Anna  und  Gemahlin  eines  deutsc  hen 
Fürsten  des  Herzogs  von  Mecklenburg,  weiß  einem  fremden 
J>'iplomatcn  bei  einer  Theatervorstellung  in  ihrem  Liebhaber- 
theater nichts  Interessanteres  /u  erzählen,  als  daü  der  Schau- 
spieler, der  so  stolz  die  Rolle  des  Königs  auf  der  Szene  dar 
stellt,  ihr  Leii>e!gcner  und  vor  Ijcgiini  des  Spieles  mit  200 
Stockhieben  präpariert  worden  sei. 

Nur  in  der  Tracht  waren  die  vornehmen  Frauen  wirklich 
anders  geworden.  Ein  Reisender  erzählt  uns  aber,  daß  es  dabei 
nicht,  immer  ganz  regelrecht  zuging  und  daß  man  oft  einer 
vornehmen  russischen  Dame  begegnete,  die  nadi  deutscher 
oder  französischer  Sitte  aufs  prachtigste  in  Seide  und  Adas 
gekleidet  und  mit  Tressen,  Spitzen  und  Bändern  geschmückt 
war,  dabei  jedoch  bloßfüßig  ging  und  ihre  Pantoffeln  verlegen 
in  der  Hand  trug,  weil  sie  mit  ihnen  nichts  anzufangen  wußte. 

Auf  dem  Lande  war  an  den  Weibern  die  Petersche  Rcr 
formepoche  fast  spurlos  vorübergegangen.  Die  Dorfbewohne- 
rinnen kamen  nach  wie  vor  selten  aus  der  Stube,  blieben  zumebt 
bei  ihren  alten  Sitten  und  Unsitten,  gingen  nach  wie  vor  bar- 
füßig oder  zogen  plumpe  Schuhe  wie  die  der  Männer  an.  Auf 
dem  Leibe  litten  sie  im  Sommer  nur  einen  langen,  düAoen 
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Kittel  von  blauem  Linnen  ohne  Ärmel,  welchen  sie  mit  einem 
Gürtel  befestigten  und  nur  selten  auszogen;  des  Winters  aber 
trugen  sie  über  dem  Kittel  einen  Schafpelz.  Den  Hals  zierten 
sie  mit  einer  Schnur  Glasperlen,  die  Ohren  mit  groficn  dreifach 

untereinaruk-r  herabhängenden  Ohrgehängen.  Auf  der  Brust 
hatten  sie  schließlich  ein  kleines  bleiernes  Kreuz,  welches  sie 
nur 'ablegten,  wenn  sie  eine  Ausschweifung  begehen  wollten. 

Erst  mit  der  Epoche  Katharinas  II.  beginnt  die  russische 
Frau  als  Schriftstellerin  und  Künstlerin  auf  dein  Plane  zu 
erscheinen.  Aber  die  /;ibl  dieser  Auserwählten  ist  so  gering, 
daß  man  sie  schnell  überblicken  kann.  Die  erste  russische 
Schriftstellerin  gehört  übrigens  schon  einem  früheren  Jahr- 
hundert an :  Xenia  Fiorissowna  Godunowa,  die  Tochter  des 
Usurpators,  soll  zu  Anfang  des  siebzehatca  Jahrhunderts  Poe- 
sien voll  Innigkeit  und  Tiefe  aus  dem  Kerker  des  Terem  in  die 
Welt  geschickt  haben.  Die  Zarewna-Regentin  Sofia  und  die 
Zarewna  Natalia  Alexejewna  schrieben  Theaterstücke.  1682 
sah  man  in  Moskau  das  überraschende  öffentliche  Erscheinen 
der  Zarentöchter  bei  einem  Schauspiel  im  Zarenpalast,  tmd  dann 
erfuhr  man,  daß  die  eine  der  Prinzessinnen  der  Autor  des 
Stückes  war.  Und  nach  hundert  Jahren  glänzte  gar  die  Zarin 
selbst,  Katharina  IL,  als  dramatische  Dichterin.  Katharina  aller* 
dings  war  ja  schon  von  Hause  aus  eine  gebildete  deutsche 
Prinzessin  gewesen.  Um  die  Kaiserin  herum  bildete  sich  in- 
dessen auch  ein  Kreis  von  gelehrten  Vollblutrussinnen,  die  den 
Ehrgeiz  hatten,  ihre  literarischen  Salons  zum  Mittelpunkte  der 
Gesellschaft  zu  machen :  da  hören  wir  von  den  Gräfinnen  Rasu- 
mowskaja,  Woronzowa,  Naryschkina,  von  den  Fürstinnen. 
Menlschikowa.  Goli^yna,  Wolkonskaja,  Dolgorukowa,  ürussowa 
und  nicht  zuletzt  von  der  Fürstin  Daschkowa.  der  nissischen 
Minerva",  welche  von  Katharina  II.  zum  Präsidenten"  der 
Akademie  der  Wissenschaften  gemacht  wird.  Diese  Damen 
philosophieren  nach  dem  Heispicl  der  Kaiserin,  dicliten,  schrei- 
ben Memoiren,  beiuhnit  ist  der  literarische  Salon  der  Gräfui 
Ssaltykowa  imd  ihrer  Tochter,  der  Frau  Mjatlew;  beide  treten 
auch  als  Schauspielerinnen  auf.  Neben  den  Aristokratinnen 
gibt  es  ein  paar  Bürgerliche:  einige  wenige  kleine  Talente  und 
viele  armselige  Dilettantinnen  —  die  Frauen  Jelagin  und  QuapQ- 
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wizkaja;  die  Tochter  dv^  Dk  Iikts  Ssuniarokow.  die  den  Dichter 
Knjaiirliniii  geheiratet  hat.  brilliert  in  der  von  ihrem  Vater 
herausgegebenen  Zeitschrift  mit  einer  Meng«  miserabler  Ele- 
gien; Weljaschewa  Woljgnizcwa  begnügt  sich,  mit  zahllosen 
Übersetzungen  nach  Ruhm  zu  jagen ;  die  Dichterinnen  Pospe- 
Iowa,  Wolkowa,  Suscbkowa«  Rschewskaja  und  Bunina.  Nidht 
zahlreicher  sind  die  Künstlerinnen.  Die  erste  russische  BaUerine 
ist  Awdotja  Umofejewa,  eine  Schülerin  des  italienisclien  Tanz* 
meisters  Giulio  Fusano;  ihr  folgen  die  Berilowa,  Nowizkaja  und 
Kolossowa.  Als  Schauspielerinnen  gluiien  Thdda  Anikjewa, 
Lisa  Ssandunowa,  zwei  Ssemenowa.^)  Und  mit  diesen  paar 
Dutzend  Namen  ist  aller  bemerkenswerten  Flauen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  gründlich  Erwähnung  getan. 

Erst  im  neimzehnten  Jahrhundert  fangen  die  Frauen  an, 
wirklich  Stellungen  im  Leben  zu  verlangen,  ring^en  sie  nach 
Einfluß,  Freiheit  und  Anerkennung?  jj^leicher  Rechte  mit  dea 
Männern.  Da  schreibt  Eugen ie  'fuhr  ihre  Novellen,  Julie  Scha- 
dowbkaja  ihren  Roman  ..Fern  Non  der  grofn-n  Weh"",  M.  Zebri- 
kowa  ihre  Memoiren  einer  Ciouxernante",  um  die  Selbständig- 
keit der  Frauen  zu  betonen,  üescmders  beachtet  werden  die 
Romane  der  Frau  \Vo\\  tsciiok  und  die  zahllosea  Koniane  und 
Novellen  von  Nadesclida  Dnütrijewna  Choschtschinskaja  (Kre- 
stowskij -Paeudonym),  die  starke  Frauen  meisterhaft  zeichnet 
und  gleichzeitig  ein  scharfes  Auge  für  die  Schwächen  der 
Männer  hat.*)  Der  Kampf  für  die  völlige  Frauen-Emamipation 
war  kein  leichter.  Hatte  doch  erst  im  Jahre  1845  durchgesetzt 
werden  können,  daß  Frauen  nicht  mehr  gebrandmarkt  werden 
sollten.')  Und  zur  Zeit  des  Krymkneges  rief  es  geradezu  Skan< 
dal  hervor,  als  die  Frauen  barmherzige  Schwestern  sein  wollten. 
Vielen  schien  dies  undenkbar  und  unanständig,  daß  bei  der 
Armee  Pflegerinnen  zugelassen  werden,  und  zynisch  erklarte 
Fürst  Mentschikow,  man  werde  neue  Hospitäler  für  venerische 


>)  MiixHeBH'ii.,  itvccsaii  «eiOKHmt  XVill  norbiifl,  233—293:  ÜBcamA- 
uuuu  II  ynenan;  aptucTKa. 

^)  Einige  ihrer  Novetten  rind  in»  KnsBiachen  NoveBensdHils  ewdiieoen. 
VgL  Bdnhfildt»  Cwciuchte  der  rnanwchen  Litentnr,  71$,  716. 

*)  StrB%eeetsbDC]i  de«  Rwiedwo  Retclie»,  pcionralgiect  im  Jahn  1845 

f  aS. 
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Krankheiten  bauen  müssen,  wenn  man  den  Frauen  solche  Ob- 
liegenheiten zugestehen  wollte.  Die  Frauen  setzten  es  aber 
doch  durch,  und  Katharina  liakunin  ging  als  erste  barmherzige 
Schwester  auf  den  Kriegsschauplatz,  gefolgt  von  sahlreiclien 
Genossiimen  aus  den  verschiedensten  Ständen;  neben  jungen 
Mädchen  aus  der  vornehmsten  Gesellschaft  arbeiteten  einfache 
Bauerinnen.  Der  berühmte  russische  Chirurg  Pirogow  stellte 
den  Frauen  ein  glänzendes  Zeugnis  aus  und  behauptete,  daß 
dank  ihrer  Pflege  die  Sterblichkeit  unter  den  Verwundeten  sich 
um  die  Hälfte  verminderte.^) 

Von  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  datiert  dann  die 
größte  Umwälzung  in  der  gesellschaftlichen  Stellung  der  rus- 
sischen Frau»  die  wir  seither  als  Studentin,  als  Ärztin,  als  Re- 
volutionärin und  Anarchistin  auftreten  sehen.  Der  schnelle 
Umschwung  hat  manches  Üble  im  Gefolge  gehabt,  und  es  liegt 
Wahres  in  den  Worten  jenes  Russen,  der  über  die  Entartung 
der  modernen  russischen  Frau  klagt-):  .,In  Europa,"  sagt  er, 
.,gilt  der  Mann  gewöhnlich  für  liberal  und  die  Frau  für  konser- 
vativ. Bei  uns  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Die  Frauen  und  be- 
sonders die  jungen  Mädchen  verschmähen  die  Anmut  ihres 
yUters  und  Geschlechts,  sind  einzig  darauf  bedacht,  den  neuen 
Kultus  zu  verbreiten.  Man  trifft  sie  überall  in  der  Gesellschaft, 
wo  sie  für  die  neuen  Ideen  eintreten,  in  den  Theatern,  wo  sie 
die  Anspielungen  auf  Umsturztheorien  beUatschen,  sogar  auf 
den  Barrikaden,  wo  sie  mit  tragischem  Wahnsinn  die  Kämpfer 
anfeuern :  Töchter  von  hohen  Beamten,  Edelleuten.  Sie  haben 
eben  die  Werke  von  Karl  Marx,  von  Nietzsche  gelesen,  ver- 
schlungen, sie  schwärmen  für  den  Übermenschen,  sie  wollen 
alle  Überweiber  werden  und  nehmen  sich  vor,  eines  Tages 
aus  ihren  Söhnen  Überkinder  zu  machen.  Die  Frühreife  ist 
einer  der  Charakterzüge  der  slawischen  Rasse,  wie  überhaupt 
aller  jungen  Rassen.  In  Amerika  träumen  die  Kinder  davon, 
Millionäre  zu  werden,  bei  uns  wollen  sie  die  Menschheit  um- 
gestalten.  Früher  hielt  man  unsere  Studenten,  achtzehn-  bis 


1)  Ans  einem  Briefe  der  Gräfin  Ina  Kapoist  im  Hfinhaft  1906  von 

')  Vgl.  Lodzer  Zcituug,  24.  März  1906. 
btcrti,  Geschichte  der  Offeatl.  äittiicbkeit  iu  Kußiand.   **  2I 
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zwanzigjährige  Jünglinge,  für  angehende  Staatsmanner,  heute 
sind  es  die  Gymnasiasten.  Zwölfjährige  Jungen  sprechen  in 
ihrer  Blasiertheit  über  Soziologie,  Politik  und  Frauen,  und  dabei 
spielen  sie  mit  Revolvern,  die  manchmal  geladen  sind.  Ein 
äÄuiIiches  Benehmen  bemerkt  man  bei  jungen  Mädchen,  die 
sich  ein  Verdienst  daraiis  machen,  ihr  Außeres  zu  vemach- 
lässige»)  um  nur  an  die  Menschheit  zu  denken/*  Gräfin  Ina 
Kapnist,  eine  eifrige  Vorkämpferin  für  die  politische  Qeich- 
berechtigung  der  russischen  Fiau,  verteidigt  ihr  Geschlecht 
gegen  solche  Vorwürfe  und  fordert  vom  neuen  Rußland  eine 
ganz  neue  St^ung  für  die  Frau :  „Was  hat  nicht  die  Frau  auf 
ihrem  Wege  nach  Berufsbildung  erduldet!"  schreibt  sie.*) 
„Studentinnen  und  Kursistinnen,  diese  bescheidenen,  unbe- 
kannten Märtyrerinnen  der  weiblichen  Aufklärung  haben  Hun- 
ger und  Kälte  ertragen,  Mißgunst,  Feindschaft  und  Verachtung 
selten'^  der  Gesellschaft,  ehe  ihre  Arbeit  als  niitzlirh,  ihr  vStre- 
ben  nach  Selbstbildung  als  gesetzlich  anerkannt  wurde.  ln\ 
letzten  Kriege  sind  die  Barmherzigen  Schwestern  die  einzige 
lichte  Erscheinung  in  der  allgemeinen  Wirrnis  und  Prinzipien- 
losigkeit gewesen.  "  Überall  dort,  wo  neue  Grundlagen  ge- 
schaffen wurden,  wo  es  galt,  Leiden  zu  erleichtern,  sehen  wir 
die  russische  Frau  den  Mann  auf  seinem  Wege  unterstützen. 
Und  nach  all  diesen  Mühen  und  Opfern  ist  jetzt,  wo  der 
rassische  Mann  endlich  als  Staatsbüfger  anerkannt  ist,  der 
das  Recht  hat,  frei  zum  Wohle  des  Landes  zu  arbeiten,  seine 
Meinung  auszusprechen,  seine  Regierung  zu  wählen,  die 
rassische  Frau  offiziell  in  eine  Reihe  mit  den  Minderjährigen 
gestellt.  Die  Gegner  der  Gleichberechtigung  können  antworten, 
daß  auJ3er  Australien  und  einigen  Staaten  der  nordamerika- 
ntschen  Republik  noch  kein  Staat  den  Frauen  gleiche  Rechte 
mit  den  Männern  gegeben  hat.  Hierauf  werden  wir  antworten, 
daß  wir  nicht  auf  Europa  zu  blicken  haben,  wo  die  Gesellschaft 
sich  in  Jahrhunderten  auf  ganz  anderen  Grundlagen  aufgebaut 
hat  als  bei  uns.  Auf  dem  Gebiete  des  Fortschrittes,  der  An- 
schauungen über  Recht  und  Bildung  muß  Rußland  den  europä- 
^ischen  Völkern  vorangeben,  aber  nicht  die  alten  Irrtümer  der 


a,  a.  o. 
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iivesteuropäisclieii  Staaten  wiederholen,  wo  jeder  Schritt  vor- 
wärts immer  den  starken  Protest  einer  in  ihren  Traditionen 
erstarrten  Partei  hervorgerufen  hat.  Mit  Rußland  muß  es  sein, 
wie  mit  manchen  neuen  Städten,  die  nachts  von  dem  Licht 
elektrischer  Laternen  überflutet  sind,  während  alte  Residenien, 
wie  zum  Beispiel  Paris,  sich  mit  der  minder  vollkommenen 
Gasbeleuchtung  begnügen.  In  allem  ist  es  so:  Junj^e  Länder 
genießen  früher  als  alte  dir  Scgniinj^cn  des  Fortschrittes.  Alle 
Erörterungen,  daB  der  Beruf  der  Frau  der  häusli(  lie  Herd  ist, 
ihre  einzige  Pflicht  die  Mutterschaft,  sind  Worte,  leere  Worte. 
Damit  der  Herd  in  Wirklichkeit  existieren  kann,  braucht  die 
Frau  wirtschaftliche  und  bürgerliche  Rechte,  damit  sie  ihre 
Mutterschaftspflicht  erfüllen  kann,  braucht  sie  soziale  und  po- 
litische Rechte.  Der  Sklave  kann  nicht  einen  freien  Menschen 
erziehen,  ein  rechtloses  Geschöpf  wie  die  russische  Frau  kann 
ihren  Söhnen  nidit  den  B^riff  des  Rechts  und  4er  Würde  des 
Bürgers  einflößen.  Bei  uns  in  Rußland  sind  weniger  Vor- 
urteile als  in  Westeuropa,  wo  die  Manner  in  den  Traditi<Mien 
des  römischen  Rechts  erzogen  sind,  das  offenbar  keine  andere 
Kraft  kennt  als  die  der  Muskeln.  Die  russische  Frau  darf 
nicht  aufliören,  ihre  Gleichstellung  mit  dem  Maiine  zu  fordern. 
Die  Frau  muß  jettt  vor  allem  das  Stimm-  und  Wahlrecht  in 
den  Landschaften  und  den  städtiscl^n  Kommunen  erringen, 
und  von  hier  aus  muß  sie  rur  vollen  Gleichberechtigung 
vorwärts  schreiten  .  .  ."  , 

Manches  ist  hierfür  in  letzterer  Zeit  schon  geschehen:  In 
Warschau  starb  im  Jahre  1902  ein  reicher  Mann,  namens 
Eduard  Lenko.  Kr  vermachte  testamentarisch  seine  umfang- 
reichen Crund<^tücke  tlcr  Regierung  mit  der  Bedingung,  daß 
auf  ihnen  eine  Akadeime  für  Frauen  errichtet  werden  soll ; 
und  das  Ministerium  für  Volksaufklärung  nahm  diese  Hedin- 
gung  an.M  Auch  Fälle  von  politischer  ( jlcichherechtiguu;; 
gibt  es:  looj  berichteten  die  ru.shi>.chen  Zeitungen  aus  Irkutsk, 
daLi  im  Dorfe  Klemcntjewa  im  Poschcchonsker  Kreise  die 
Bauern  in  der  allgemeinen  Gemeindeversammlung  zum  auf' 


*)  Zeitungsnotiz.  Vgl.  Münchener  AUgemeine  Zeitimg,  24.  Dezember  190a, 
II.  Abendblatt. 
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sichtsführenden  Polizeibeamten  für  das  Jahr  1903  eine  Frau 
wählten A)  Im  Dorfe  Nikolskoje  bei  Rybinsk  haben  sich  die 
Frauen  einen  solchen  Einfluß  in  der  Dorf-  und  Gemeinde- 
verwaltung zu  erringen  gewußt,  daß  am  26.  September  1902 
dort  die  erste  allgemeine  Gemdndesitzung  unter  Zulassung 
der  Frauen  stattfinden  konnte.  Allerdings  hat  die  Madit  der 
Verhältnisse  viel  zur  Herbeiführung  eines  solchen  interessanten 
Ereignisses  beigetragen.  Die  meisten  Männer  des  Dorfes  be- 
finden sich  während  des  größten  Teiles  des  Jahres  in  Arbeit 
in  Petersburg  und  Moskau.  Der  Bürgermeister,  seine  Bei- 
sitzer und  die  Gemeinderäte  werden  daher  von  den  Frauen 
in  ihren  Ämtern  vertreten.  Auf  einer  Inspektionsreise  haben 
die  Vertreter  der  Gouvernementsbeliörde  von  diesen  über- 
raschenden Verhältnissen  Kenntnis  erlangt.  Die  Untersuchung 
ergab  die  größte  Rcp^elmäßigkeit  in  allen  Affären.  Der  offi/;ielle 
Bericht  der  Untcrsucliungskommission  bemerkte:  ,,Allniahlich 
gewöhnen  sich  die  Frauen  an  die  Versammlungen  so,  daß  ihre 
anfängliche  Scheu  und  Zurückhaltung  völlig  schwindet.  Sie 
kommen  immer  häufiger  zu  den  Sitzungen  und  stimmen  ge- 
wissenhaft.** Der  Bericht  hebt  weiter  mit  Befriedigung  einen 
der  charakteristischen  Beschlüsse  der  Frauen  von-  Nikolskoje 
heraus :  ,,Die  Weiber  im  Dorfe,  die  sich  mit  der  ganzen  Wirt- 
schaft zu  befassen  haben,  werden  die  sehr  verfahrenen  Dorf« 
angelegenheitoi,  die  von  völlig  untauglichen  Leuten  (meistens 
Trinkern,  die  im  Dorfe  zurückgeblieben  waren)  nur  noch  mehr 
verwirrt  wurden,  nun  wohl  mit  Eifer  und  allmählich  auch 
mit  Verständnis  wieder 'ins  richtige  Geleise  bringen,  da  sie 
*;rhon  vor  allem  nicht  trinken  und  daher  solider  und  or- 
dentlicher sind.  So  wurde  \on  den  \\'eibern  auf  einer  der 
letzten  Versammlungen  mit  aller  l^nergie  durchgesetzt,  daß 
ein  nach  dem  Beispiel  \ergangener  [ahre  \craiistaltetes  Trink 
gelage  (an.  5.  Oktober,  zum  Andenken  an  die  Gräfin  Ürluwa- 
Tschcsmenskaja,  die  tlen  Jiaucrn,  als  diese  noch  ihre  Leib- 
eigenen waren,  die  l'reihcit  geschenkt  hattet  in  diesem  Jalire 
nicht  mehr  stattfinden  sollte;  und  ihrem  ciauauigen  Proteste 
gelang  es  auch,  diesen  ihren  dem  Allgemeinwohle  des  Dorfes 


^)  CtBefoutt  «pa&  und  Lodzer  Zeitung. 
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entschieden  nützenden  Widerstand  mr  vollen  Geltung  zu 

bringen." 

Aus  solchen  vereinzelten  Fallen  darf  inan  aber  trotzdem 
nicht  schließen,  daß  in  Rußland  die  Frau  schon  am  Ziele 
aller  ihrer  Wünsche  angelan^^t  sei.  Die  Frau  aus  dem  Volke 
gar  lebt  im  allgemeinen  noch  auf  der  niedrigen  Stufe,  auf  der 
bic  laui>cnd  Jahre  geseufzt  hat.  Zwar  duldet  sie  diesen  Zustand 
nicht  mehr  willenlos  und  resigniert ,  sie  emanzipiert  sich  in 
mancher  Beziehung  von  den  alten  Sitten,  sie  strebt  nach  Rein- 
lichkeit und  trägt  saubere  Kleider;  aber  die  Oberhoheit  des 
Mannes,  die  Sklaverei  und  die  Herrschaft  der  Peitsche  in  der 
Ehe  dauern  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Gegenden  fort.  Die 
rassische  ethnographische  Scfariftstetterin  Jefimenko  in  Archan- 
gel sagt:  ,^e  Frau  muß  arbeiten,  arbeiten  und  nochmals 
arbeiten,  soweit  ihre  physischen  Kräfte  reichen.  Es  ist  nicht 
möglich,  audi  nur  annähernd  alles  aufzusahlen,  was  der  Frau 
obliegt.  Der  Mann  beendet  seine  Arbeit  und  ruht  aus.  Für 
die  Frau,  zumal  die  verheiratete,  gibt  CS  keine  Erholimg.  Wie 
viele  Erzählungen  hörte  ich  in  Archangel,  daß  die  Frauen  auf 
dem  Felde  oder  beim  bciulitt  gebären  mußten,  wo  sie  in 
glühender  Hitze  lagen,  oder  im  Walde  beim  Sammeln  von 
Pilzen  oder  Beeren  für  den  Winter."  Neben  der  physischen 
f'berbürdung  besteht  auch  noi  h  die  moralische  Erniedrigung. 
Hei  den  Kosaken  darf  die  Frau  ihren  Mann  aus  Respekts- 
gründen nur  mit  seinem  Nanun  neinun,  also  nicht  etwa: 
Väterchen,  Mann,  Bauer;  er  aber  darf  sie  nennen  wie  er  will. 
Im  südlichen  Rußland  muß  ein  Weib  bei  der  Begegnung  mit 
einem  Manne  in  einiger  Entfernung  i>iehen  bleiben,  bis  er 
vorbei  ist,  und  beim  Gruß  muß  sie  zuerst  den  Kopf  neigen 
als  Zeichen  voller  Unterwürfigkeit.^)  Auf  das  Alter  wird  dabei 
keine  Rücksicht  genommen;  denn  „jedes  Mannsbfld,"  sagt 
Jefimenko,  „bt  älter  als  das  Weib,**  und  hat  dementsprechend 
stets  Respekt  zu  fordern. 


1)  ihiiorjKKlm'ift-Kcx-  uMoapluiie  bei  Rhamm  a.  a.  O.  275,  376b   Hkr  Puil- 
ielen  ans  den  Gebriucben  der  aaderea  «lasrischen  Völker. 
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39»  Stellung  der  Frauen 
bei  den  nichtrussischen  Völkern  Rußlands. 

Weiberherrschaft  in  Kamtschatka  -  TV^achen  dieses  Phänomens  —  Die 
Geilheit  der  Kamtschadnlen  —  Sklaverei  der  jakutcnfrau  —  Stellung  der 
Esthin  —  Die  Tatarin  von  Astrachan  —  Die  Lesghierin  das  Lasttier  des  Mannes 
—  Die  Tscberkesaiii  —  WidenprocbsvoHe  Ansiditen  fiber  ihre  SteUnng  — 
Die  Rechtlosigkeit  der  Tschetscheniin  —  Di»-  Arme  n'u  rin  —  Merkwürdigkeiten 
aus  dem  Lebm  dir  os-iti>chfn  Frauen  —  Das  Wohlltbtii  der  Georgierin  — 
Die  Frauen  der  Kosaken  und  der  Duchoborzen  — Das  Elend  der  Frauen  der 
kaukasischen  Bcrgjudcn  —  Polygamie  bei  den  Bergjnden. 

Den  Frauen  bei  den  nichtrussischen  Völkern  Rußhmds 
ergeht  es  im  allgemeinen  nidit  besser'  als  ihren  voUblut* 

russischen  Schwestern.  Nur  im  äußersten  asiatischen  Osten, 
in  Kamtschatka,  haben  sich  die  Frauen  eine  Stellung  zu  erhalten 
gewußt,  die  ihnen  niclit  bloß  Selbständigkeit,  sondern  sogar 
die  Herrschaft  über  die  Männer  gewährleistet.  Die  Arbeiten  im 
Hause  und  außer  dem  Hause  sind  unter  beide  Geselilechter  \  c'r- 
teilt.  und  dnbci  kommt  der  Mann  ni(  lu  inuiier  am  besten  weg. 
Der  Kaintschadale  mul.)  km  lien  und  aueh  ^onsl  jede  .\rbeit  ver- 
richten, die  ilun  der  I  rau  zugewiesen  wird.  Kiu  Reibender  H 
erzählt  über  die^rs  merkwürdige  Verhältnis:  ,,Die  Anhänglich 
keit  oder  viehnchr  l  nleriänigkcu  der  Kamtschadalcn  ist  so 
groß,  daß  sie  ohne  Murren  zugeben,  daß  ihre  Weiber  alles,  was 
sie  von  Wert  besitzen,  verwahren,  und  ihnen,  so  wie  sie  etwas 
brauchen,  nach  dem  Ermessen  der  Gebieterinnen  austeilen. 
Wenn  die  Männer  sich  gegen  ihre  Weiber  versündigen,  so 
versagen  die  letzteren  den  erstem  nicht  nur  die  eheliche  Um- 
armung, sondern  auch  den  Tabak,  der  den  Kamtschadalen, 
und  den  meisten  übrigen  Völkefn  von  mongolischer  Abkunft 
noch  unentbehrlicher  als  Branntwein  ist.  Dieses  Bedürfnis 
und  die  Gunstbezeugungen  ihrer  Weiber  erzwingen  die  Männer 
nicht  mit  Gewalt,  sondern  durch  die  demütigsten  und  anhaltend- 
esten Bitten  und  Liebkosungen.  Wenn  Mangel  und  Hunger  die 
Kamtschadalen  aus  ihren  Hütten  heraustreiben,  um  Fische 


1)  Steller  bei  Meioerii,  Geschichte  des  vvcibhchcn  Gcsclilechts,  I  22, 
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oder  Wüdpret  zu  fangen,  so  gehen  sie  nicht  weiter,  ak  daß  sie 
am  Abend  wieder  zu  Hause  kommen,  und  sich  an  der  Seite  ihrer 
Weiber  von  ihren  Arbeiten  und  Beschwerden  erholen  können. 
Werden  sie  aber  gc  /\\  iingen,  län^^r  als  einen  Tag  auszubleiben, 
so  bewegen  sie  ihre  Frauen  mitzureisen,  weil  sie  ohne  diese 
nicht  leben  können.*'  Die  Ursache  einer  solchen  Herrschaft 
der  Weiber  sucht  man  einerseits  in  der  eigenartigen,  unseren 
Begriffen  allerdings  kaum  entsprec  henden  Scliönheit  der  Kamt- 
schadalinnen,  die  sich  lange  Zt  it  jung  erhalten;  andererseits 
in  der  großen  Geilheit  der  Männer,  die,  uin  ilire  Wollust  zu 
befriedigen,  jedes  Opfer  bringen;  „die  Kamtschadalinnen  haben 
zwar  alle  untersclieidctide  Merkmale  der  mongolischen  Bil- 
dung, ^roßc  Köpfe,  platte  Gesichter,  eingedrückte  Nasen,  bim 
zelnde  kleine  Augen,  dicke  Lippen,  hervorragende  Backen- 
knochen, allein  sie  bleiben  allem  Anschein  nach  viel  länger 
frisch,  als  die  übrigen  sibirischen  Weiber,  indem  ihre  Ideinen 
runden  Brüste  noch  im  vierzigsten  Jahre  ziemlich  hart  sind. 
Gewiß  aber  sind  sie  viel  schöner  und  blühender  von  Farbe 
als  die  Weiber  aller,  oder  der  meisten  übrigen  mongolischen 
Völker.  Die  Haut  der  Kamtschadalinnen  ist  durch  die  wohl> 
tätige  Wirkung  ihres  Klima  so  weiß,  als  die  von  Europäerinnen, 
und  ihre  Wangen  sind  nicht  weniger,  als  die  der  letzteren, 
durch  einen  lel)haften  Purpur  gefärbt.  Die  Kamtschadalinnen 
sind  aber  nicht  bloß  schöner  als  die  übrigen  sibirischen  Weiber, 
sondern  sie  sind  auch  viel  geistreicher,  als  diese,  und  selbst 
als  ihre  Männer,  und  in  diesen  höheren  Fähigkeiten  ist  die 
Ursache  tler  auBerordenllichen  Gewalt,  welche  sie  über  ihre 
Märmer  erlangt  haben,  zu  suchen.  Zu  diesen  Vorzügen  der 
Weiber  kommt  endlich  die  negerartige  t'ppigkeit  der  Männt-r 
hinzu,  die  so  grt)ß  ist,  daß  die  Umarmungen  der  Weiber  ihnen 
ebenso  notwendig  als  die  t;igli(  he  Xalirung  sind.  Da  nun  die 
Männer  durch  ihren  heftigen  Hang  zur  sinnlichen  Liebe  niehr 
als  andere  sibirische  Wilden  zu  den  Weibern  hingezogen,  und 
durch  die  vorzüglicheren  Reize  der  letztmi  mehr  als  anderswo 
gefesselt  werden,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  sie  zu- 
gleich von  den  ausgezeichneteren  Fähigkeiten  der  Weiber  auf 
eine  solche  Art  unterjocht  worden  and." 

Der  Stellung  der  Kamtschadatin  ist  im  russischen  Asien 
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ganz  entgegengesetzt  die  Situation,  in  der  sich  die  Frauen  bei 
den  sibirischen  Nachbarvölkern,  beispielsweise  bei  den  Tun* 
guaen,  Ostjalcen  und  Jakuten  befinden.  Speziell  die  Jakuten* 
frau  wird  erbannungslos  bedrückt.  Der  Jakute  hat  seine  Frau 
von  ihrem  Vater  für  einen  Kalym  gekauft,  und  sie  ist  dadurdi 
ihres  Gatten  und  Herrn  rechtlose  Magd  geworden.  Wenn 
sich  einmal  die  russische  Behörde  einer  allzuschlimm  miß- 
handelten Choten  (jakutische  Bezeichnung  für  Frau)  annimmt, 
so  weist  der  Jakute  dies  als  einen  unerhörten  und  ungesetz- 
lichen Eingriff  in  seine  Familien  Autonomie  zurück. i)  Sein 
Weib  ist  sein  Eigentum,  mit  dem  er  schaltet  wie  er  will; 

Ich  will  nur  Herr  sein  meines  Eigentums; 
Sie  ist  mein  Hab  und  Gut,  sie  ist  raein  Haus, 
Mein  Hausgerät,  mein  Speicher  und  mein  Feld. 
Mein  Pferd,  mein  Ochs,  mein  Esel,  ist  mein  AUes.^) 

B^ben  wir  uns  nunmehr  vom  äußersten  Osten  zurück  nach 
dem  westlichen  europäischen  Rußland,  so  sehen  wir,  wie  auch 
dort  die  Weiber  der  Esthen  neben  den  schwersten  häuslichen 
Arbeiten  pflügen,  ackern,  säen,  eggen  und  das  Getreide  ein* 
fahren  müssen. 3) 

Bei  den  Wotjäken  regiert  die  Peitsche  in  der  Ehe  schon 
am  ersten  Tage  des  gcnieinschafili(  hen  Zusammenlebens;  wenn 
die  junge  Frau  nach  der  Trauung  bei  dem  Hause  ihres  Gatten 
angelangt  nicht  schnell  genug  vom  Wagen  steigt,  greift  der 
junge  Ehemann  zur  Peitsclie*)  imd  demonsuicrt  der  Gattin 
an  der  Schwelle  ihres  neuen  Lebens,  daß  er  allein  die  Macht 
im  Hause  besitzt. 

Bei  den  astrachanschen  Tartaren  kann  sich  die  Fxau  auf 
zweierlei  Art  ihr  Leben  als  Gattin  einrichten:  „Bey  der  einen 
Art  werden  die  Weiber  eingeschränkt,  und  so  der  Gewalt  der 
Männer  übergeben,  daß  sie  Lebenslang  in  dem  ihnen  ange- 
wiesenen Weiber-Behältniß  verbleiben  müßen,  nicht  Erlaub- 
niß  haben  aus  dem  Fenster  zu  sehen,  und  ohne  den  Befehl 


Globas,  84.  Band.  S.  383,  Anmerkung. 
*)  Shakespeare,  Zähmung  der  Widerspenstigen,  III.  Akt,  2.  Szene. 
^)  Pctri,  Esthland  und  die  Esthen,  11  231. 
*)  Max  BmIi,  Di»  Wotjiken.  S.  64* 
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der  ^Tänner  keinen  Schritt  thun  dürfen.  In  diesem  Fall  aber 
sind  die  Weiber  von  allen  weiblichen  Hauß  Geschäften  ver- 
schont, und  ihre  Verrichtung  ist  nur  diese,  daß  sie  gleich  einer 
Statue  mit  gefaltenen  Händen  zu  Hause  sitzen.  Bey  der  andern 
Art  liaben  die  tatarische  Weiher  die  Freyheit  überall  hinzu- 
gehen, wo  sie  wollen,  und  ohngescheut  in  dem  Pubiiico  zu 
erscheinen.  Hingegen  sind  sie  \erpflichtet  die  häußliche  An- 
gelegenheiten nach  allen  Umständen  zu  besorgen." 

Unter  den  Kaukaiierinnen^)  sind  die  Lesghierinnen  am 
meisten  bedauernswert.  Der  Lesghier  betrachtet  sein  Weib  als 
ein  Lasttier,  das  er  oft  härter  behandelt  als  sein  Pferd,  und 
das  ihm,  da  er  es  gekauft  hat,  die  schwersten  Arbeiten  in  wie 
außer  dem  Hause  verrichten  muß,  ,,um  ihn/'  wie  Petxholdt 
bemerkt  hat,  „gewissermaßen  für  die  Auslagen  za  entschä- 
digen.*' Das  lesghische  Weib  teilt  mit  dem  Esel  die  Mühe, 
das  geemtete  Getreide  nach  Ibuse  tu  tragen.  Sie  muß  das 
Heu  mähen,  das  gemähte  Heu  dreschen  und  bergen;  muß  die 
Pferde  und  Ochsen  warten ;  das  Brot  bereiten ;  die  zur  Kleidung 
nötigen  Stoffe  weben.  Von  Jugend  auf  zu  solchem  Sklaven^ 
dienst  angehalten,  altert  sie  vor  der  2eit  und  hat  alsdann  noch 
weniger  gute  Behandhing  zu  erwarten.  Bei  alledem  ist  merk 
würdigerweise  soviel  .Achtung  vor  dem  weiblichen  (jeschlecht 
vorhanden,  daß  niemand  es  wagen  dürfte,  sich  gegen  eine  Frau 
oder  ein  Madchen  un/iemlich  zu  benehmen. 

Besser  als  die  Lesghierin  hat  es  die  Tscherkes«;in  schon 
in  der  Kindlicit  und  später  als  Gattin  und  Mutter.  Schweiger- 
Lcrchenfeld  zwar  sagt:  „So  schon  die  Tscherkessin  ist,  so  elend 
ist  ihre  Existenz  im  Familienleben.  1  ür  den  Tsclicrkessea  ist 
die  Frau  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Magd,  die  ihm 
bei  jeder  Gelegenheit  zu  Willen  sein,  alle  Arbeiten  verrichten 
und  seine  Ausrüstung  in  Stand  halten  muß.  Diese  Exist^iz 
fristet  bei  allem  äußern  Glan2e,  der  den  Tscherkessen  beiderlei 
Geschlechts  unleugbar  anhaftet,  die  Frau  in  einer  elenden 
Lehmhütte  oder  in  einem  sogenannten  Hause  von  Flechtwerk, 


1)  Gmdins  Reise  dufchRiiBlaiid»  St.  Pbtersbiug  1774,  ZweyterTheil.  137. 
*)  Vgl.  Bernhard  Stern,  ZwiadieB  Kespi  und  Pootm,  69fL  8$  ff.»  9$» 
105,  131.  134. 
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das  mit  Lehm  bekleidet  ist.  Auch  sonst  ist  das  Betragen  der 
Männer  gegenüber  ihren  Frauen  nichts  weniger  als  ritterhch. 
Die  Romantik  dauert  nur  so  lange,  als  die  Schöne  in  den 
weißen  Beinkleidern  des  Mädchens  steckt,  und  endet,  wenn 
sie  in  die  roten  der  Frau  sclilüpft."  Aber  dieser  Ansicht  wider- 
sprechen die  Mitteilungen  anderer  Kaukasuskenner,  wie  Karl 
Koch,  Bodenstedt,  Karl  Friedrich  Neumann.  Koch  sagt ;  „Das 
weibliche  Geschlecht  ist  von  dem  männlichen  nicht  so  abge- 
schieden, wie  es  sonst  im  Orient  üblich  ist,  und  es  nimmt  an 
allen  Festen  und  Belustigungen  teil,  nur  an  den  Volksversamm* 
lungen  nicht.**  Bodenstedt  schreibt:  „Eine  Tugend,  wdche 
unwillkürlich  an  die  alten  Geimanen  erinnert,  und  wodurch 
sich  die  Tstherkesaen  auffallend  von  allen  übrigen  Völkern 
des  Kaukasus,  sowie  auch  von  aUen  Mohammedanern  imter- 
scheiden,  ist  Achtung  vor  dem  Weibe."  Und  was  die  von 
Schweiger-Lerchenfeld  bezweifelte  Ritterlichkeit  der  Tscher- 
kessen  gi^penüber  den  Frauen  betrifft,  so  ist  auf  die  Worte 
Neuroanns  zu  verweisen:  „Bei  dem  Ende  eines  jeden  Festes 
werden  Turniere  gehalten.  Hier  wendet  man  alle  Kraft,  List 
lind  (kwandtlieit  auf,  nicht  sowohl  inn  den  Siegespreis  zu 
erruigen,  sondern  um  das  Vergnügen  /u  haben,  ihn  den  Frauen, 
wclclic  dem  Kampfspielc  zuschauen,  überreichen  zu  können. 
So  zeigen  die  Tsrherkessen  au(  h  hei  jeder  anderen  Gelegenheit 
eine  besondere  Acluung  für  das  weibhchc  Geschlecht,  Wenn 
ein  Reitersni. Ulli  einem  W  eibe  begegnet,  welches  dieselbe  Straße 
zieht,  so  steigt  er  vom  Pferde  herab  und  bittet  sie,  aufzusitzen; 
wUl  sie  dies  nicht,  so  begleitet  sie  der  Reiter  tu  Fufi,  so  weit 
sie  einen  gemeinschaftlichen  Weg  haben.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht erfreut  sich  in  Tscherkessien  einer  größeren  Freiheit 
und  Ehre  als  sonstwo  im  Orient/* 

Die  Frau  des  den  Tscherkessen  verwandten  Tschetschenien 
hat  im  Familienleben  kaum  einen  Einfluß.  Die  Kinder  gehor- 
chen ihr  nicht,  der  Gatte  behandelt  sie  schlecht.  Scheidet  sie 
sich  vom  Manne,  um  ihr  Leiden  zu  beenden,  so  verliert  sie 
all  ihr  Eigentum;  nur  wenn  der  Mann  sie  fortschickt,  darf  sie 
das  Wenige,  das  ihr  gehört,  mitnehmen. 

Den  Armenierinnen  in  Kaukasicn  geht  es  am  besten, 
solange  sie  ledig  sind.  Die  Mädchen  können  mit  den  Männem- 
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frei  verkehren  und  dürfen  ihren  Gatten  ohne  Zwang  selbst 
wälilcn.  Aber  niil  dem  Eintritt  in  die  Ehe  ändert  sich  alles. 
Das  Ja,  das  die  Annenierin  vor  dem  Traualtar  spricht,  ist  für 
Uqge  das  letzte  Wort,  das  man  in  der  OtfeDtUclikeit  von  ihr 
hört,  flenn  die  junge  Frau  zieht  sich  in  tiefste  Abgeschlossenheit 
zurück.  Im  Hause  selbst  geht  sie  immer  verhüllt  und  ein 
Schleier  deckt  den  unteren  Teil  ihres  Gesichts  samt  dem 
Munde.  Die  Straße  betritt  sie,  dicht  verschleiert  und  ver- 
mummt, nur  zweimal  im  Jahre,  wenn  sie  sich  zu  Ostern  und 
Weihnachten  in  die  Kirche  begibt.  Kommt  ein  fremder  Mann 
ins  Haus,  so  muß  sie  sich  verstecken.  Außer  mit  ihrem  Gatten 
spricht  sie  bis  zur  Geburt  ihres  ersten  Kindes  selbst  mit  ihrem 
Vater,  mit  ihrem  Bruder  nicht,  nicht  einmal  mit  ihrer  Mutter. 
Nach  der  Geburt  ihres  ersten  Kindes  darf  sie,  aber  immer 
nur  flüsternd,  erst  mit  den  weiblichen,  später  auch  mit  den 
männlichen  W-rwandtt-n  redt-n :  nac  h  sechs  Jahren  oder  noch 
später  ist  sie  in  bezug  auf  das  Spre«  hen  g'anz  enian/ijiiert, 
tbi^'egen  bleibt  sie  nach  wie  vor  in  Gej^cnwart  von  iMännern 
verschleiert.  Ich  habe  al)er  in  Kaukasitn  vua  viclca  vertrauens- 
würdigen Kennern  des  Landes  erfahren,  daß  die  Armenierin 
sich  in  diei>er  Lage  glücklich  fühlt.  Der  Armenier  behandelt 
seine  Frau  selten  hart,  er  heiratet  oft  aus  Liebe  und  bleibt 
seiner  Gattin  zugetan,  auch  wenn  ihre  Reize,  die  früh  ver- 
blühen, ihn  längst  nicht  mehr  anziehen  können.  £r  schont 
sie  wo  und  wie  er  nur  vermag,  läßt  sie  keine  schweren  Arbeiten, 
nur  die  kleinen  Hausgeschäfte  verrichten  und  den  Garten  pfle- 
gen. Selbst  der  armenische  Bauer  verwendet  nicht  seine  Frau 
bei  der  Feldarbeit. 

Gleich  der  Armenierin  befindet  sich  die  Ossetin  in  ihrer 
Mädchenzeit  ziemlich  frei,  aber  nach  der  Hochzeit  in  strengster 
Abgeschlossenheit  von  der  Außenwelt;  auch  die  Ossetin  darf 
jahrelang  mit  niemandem  sprechen.  Die  Osseten  gehören  zu 
den  interessantesten  Bewohnern  Kaukasiens;  genauere  Kennt- 
nis von  ihnen  h«>sit?t  man  erst  seit  wenigen  jähren  durch  die 
Arbeiten  einiger  tmermüdlichcr  russischer  l^orscher.^)  Man 


')  Vß!.  namentlich  das  große  dreibändige  Werk  von  H)-':<8«XV>;(b  HwUetriK 
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spricht  den  Osseten  germanischo  Abstammung  lu ;  ihre  Reli- 
gion ist  offiziell  die  christliche,  doch  huldigen  sie  dabei  vielen 
mohammedanischen  und  heidnischen  Gebräuchen.  Die  hieraus 
entstehenden  verschiedenartigsten  Anschauungen  sind  nament- 
lich auf  die  Stellung  der  Frau  von  Einfluß  gewesen.  Die 
Osseten  sollen  bei>piels\veisc  als  Christen  nur  ein  einziges  Weib 
Ilaben.  Dermoch  konnnt  es  vor,  daß  reiche  Leute  mehrere 
Frauen  heiraten,  und  ganz  nach  moslemischen  Gesetzen  bleibt 
dann  die  erste  die  Hauptgattin ;  aber  währei»!  bei  den  Moslems 
die  übrigen  Flauen  in  mancher  Hinsicht  doch  gleiche  Rechte 
mit  der  ersten  Gattin  erhalten,  sind  bei  den  Osseten  die  später 
geheirateten  Frauen  nicht  viel  mehr  als  Mägde  der  ersten» 
und  den  'Kitildem  der  späteren  Gemahlinnen  steht  —  ganz  im 
Gegensatz  zu  dem  islamitischen  Recht  —  keine  Erbberechtigung 
zu.  £in  anderes  ossetisches  Gesetz,  das  der  Frauen  drückende 
Lage  bei  diesem  Volke  erhellt,  stammt  aus  heidnischer  Zeit, 
ist  als  heidnische  Überlieferung  in  dem  christlich  gewordenen 
Volke  lebendig  geblieben:  es  stellt  als  Sühne  für  den  Mord 
eines  Mannes  die  Entschädigung  mit  iS  mal  18  Ochsen,  für 
den  Mord  einer  Frau  aber  mit  nur  9  mal  9  Ochsen  fest.  Die 
ossetischen  Frauen  führen  ein  sorgenvolles  Lehen.  Wie  die 
Lesghierinnen  mähen  sie  das  Heu.  tragen  sie  das  Korn  zur 
Mühle,  das  Holz  aus  dem  Walde  ;  sie  müssen  ])flügen  und  den 
ganzen  Feldbau  treiben.  All  das  tun  sie  aber  ohne  zu  murren. 
Die  chew surischen  Weiber,  ebenso  wie  die  der  Tuschinen  und 
Pschawen,  sind  gleichfalls  arbeitsam  und  von  Arbeiten  außer 
und  in  dem  Hause  stark  in  Anspruch  genommen,  man  sieht 
chewsurische  Weiber  nie  ohne  Strickstrumpf ;  selbst  dann  mcht, 
wenn  sie  reiten. 

Garn  anders  lebt  die  Georgierin.  Dieser  fehlt  jeder  haus- 
liche Sinn,  in  Müßiggang  und  Sorglosigkeit  fließt  ihr  Leben 
dahin.  Die  vornehme  Georgierin  hegt  im  Hause  auf  dem  Sofo. 
herum,  raucht  Zigaretten,  lacht  und  musiziert,  oder  sie  verbringt 
ihre  meiste  Zeit  in  den  üppigen  Badem,  wo  sie  gleich  einer 
Türkin  die  Besuche  ihrer  Freundinnen  empfangt  und  ihre  Mahl- 
zeiten hält. 

Die  Frauen  der  kriegerischen  Linienkosaken  und  der  Du- 
chobonen  gehören  dagegen  wieder  zu  den  fleißigsten  und 
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arbeitsamsten  des  ganzen  nissischen  Reiches.  Ehe  die  Sonne 
das  Dorf  beschemt,  haben  sie  im  Hause  alles  in  Ordnung  ge* 
macht,  um  sich  hierauf  an  der  Feldarbeit  zu  beteiligen. 
Ihre  Stellung  im  Hause  ist  dabei  eine  angenehme  und  ge- 
achtete. 

Die  kaukasischen  Bergjuden  nehmen,  wenn  ihre  Frauen 
häßlich  und  alt  zu  werden  beginnen,  eine  zweite  Frau.  Aber 

während  bei  den  übrigen  Völkern,  bei  denen  die  Polygamie 
besteht,  die  erste  Frau  gesetzlich  immer  die  Hauptperson  bleibt, 

bei  den  Osseten  sogar  die  späteren  Frauen,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Mägde  der  ersten  Gattin  sind,  ist  bei  den  Bergjuden 
die  ältere  Frau  geradezu  die  Magd  der  jüngeren ;  sie  ist  es,  die 
arbeiten  muß;  sie  hat  das  Haus  in  Stand  zu  halten,  die  Küche 
zu  führen,  das  Vieh  zu  futtern  den  Stall  zu  reinigen,  das  Feld 
zu  bearbeiten,  das  IIulz  zu  hacken,  den  Kisjak  zum  Brennen 
herzustellen,  sogar  das  Haus  zu  weißen  und  zu  reparieren, 
wenn  es  scliadhaft  geworden  ist. 


40.  I  iciLien-Raub  und  Frauen-Markt. 

Raub  und  Kauf  bei  den  Kaukasiern  —  Tschcrkessische  Entführungen  — OWM- 
tischcr  Fravienkatif  —  Preis  einer  Bergjüdin  —  Billigkeit  einer  Tuschinenfrau 
—  Frauenraub  bei  den  alten  Letten  und  Esthcn  —  Frauenraub  bei  den  heu- 
tigen Wotjäken  und  Tacbcxeminen  —  Raubehe  der  alten  Slawen  Entffih» 
nmgsgeschichten  in  den  Bylinen  —  1^  alter  nkrainiaclier  Gebranch  —  Ras- 
sische Volkslieder  —  Fraucokauf  bei  den  heutigen  Burjaten  —  Verbreitung 
der  Sitte  im  europäischrn  Rußland  —  Versteigerung  der  Mädchen  —  Hcirats- 
märkte  in  Petersburg  und  Moskau  —  Die  gegenwärtigen  Mädchenmärkte 
von  Klin.  Gechatslt  und  Ssytachewka  —  Venaufen  der  Tochter  —  Der  Mensch 
alt  Ware  —  Regiemngspnzis  —  Ftanentauich. 

Die  gedruckte  Lage  des  wt-iblichen  Geschlechts  hei  den 
meisten  Völkern  Rußlands  ist  hauptsächlich  darauf  zurück- 
zuführen. daB  die  I  r.iuen  geraubt  oder  gekauft  wurden,  zum 
Teil  auch  heute  noch  geraubt  oder  gekauft  werden.  Das  Weib 
wurde  somit  die  Jicutc  oder  daa  ehrlich  erworbene  Ki^euium 
des  Gatten. 
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Bei  einigen  Völkern  Kaukastens  waren  seit  jeher  Kauf 
und  Entführung  die  alkinii^en  Formen  der  Eheschließung.  Der 
Vorgang  bei  den  Tscherkessen  ist  im  allgemeinen  folgender: 
Wenn  zwei  junge  Leute  sich  verständigt  haben,  daß  sie  einander 
nngehören  wollen,  so  sendet  der  Jüngling  einen  guten  Freund 
an  die  Eltern  der  Geliebten,  um  \on  ihnen  den  Kaufpreis 
(Kalym)  für  das  Mädchen  /u  erfragen.  Der  Kalym  besteht  nur 
iselton  in  (ield,  in  der  Regel  in  Waffen  oder  in  Vieh;  chcmal^ 
wurden  auch  Sklaven  verlangt.  Kann  ein  Bräutigam  den  Preis 
nicht  erschwingen,  so  borgt  er  Vieh  und  Waffen  von  Freunden 
oder  lahlt  in  Raten.  In  früheren  Zeilen  sah  sich  der  Werber, 
wenn  der  Vater  der  Geliebten  den  Preis  zu  hoch  stelhe,  einfach 
gezwungen,  die  GefiebCe  zu  entfuhren;  heute  kommt  dies  sel- 
tener vor.  Im  Falle  des  Raubes,  der  zur  Nachtsdt  gesclueht^ 
ist  der  Entführer  durch  die  Sitte  verpflichtet,  nach  Zurück* 
legung  einer  bestimmten  Strecke  Alarmscfaüsse  abzugeben,  um 
selbst  die  beraubte  Familie  von  dem  Geschehenen  zu  ver- 
ständigen. Von  der  Schnelligkeit  des  Rosses,  das  die  Lieben- 
den trägt,  hängt  dann  alles  ab :  Wird  das  Paar  von  den  Verfol* 
gern  eingeholt/  so  verliert  der  Räuber  die  Beute,  dazu  sein 
Pferd  und  seine  Waffen;  gelingt  aber  die  Flucht,  so  darf  ihm 
die  Braut  nicht  mehr  entrissen  werden.  Wenn  anderen  Tages 
die  Eltern  des  Mädchens  zu  denen  des  jungen  Mannes  kommen 
und  klagend  fragen :  „O,  saget  uns  doch,  weshalb  hat  Euer 
Sohn  unsere  Tochter  geraubt?"  so  erhalten  sie  nir  Antwort: 
..Unser  Sohn  tat  nach  der  Sitte  unseres  Volkes"  und  sie  müssen 
ihre  Zubtinmiung  zum  Bunde  geben.  I^i  einem  anderen  kau- 
ka'-ischen  Volke,  den  Osseten,  sind  solche  l-lntführungen  fast 
unliekannt  ;  sie  gelten  einem  Morde  gleich.  Die  Bräute  können 
bloLS  gekauft  werden.  Gewöhnlicher  Preis :  mindesten"?  rwi'M 
Kühe  oder  ein  i'leid,  höchstens  hundertvierzig  Kuin  oder 
bieben  Pferde;  eine  Witwe  kostet  regelmäßig  die  Hälfte  des 
von  ihrem  ersten  Manne  für  sie  gezahlten  Kaufprdses.  Bei 
den  kaukasischen  Bergjuden  beträgt  der  Preis  für  ein  Mädchen 
durchschnittlich  hundertfünfzig  Rubel ;  dazu  kommt  die  gleiche 
Summe  für  die  Hochzeitsfestlichkeiten  und  die  Brautkleider, 
die  ebenfalls  der  Bräutigam  bezahlen  muß;  da  aber  die  Berg'» 
Juden  meist  arm  sind,  gibt  es  viele  Junggesellen.  Am  billigsten 
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ist  ein  tuschinisches  Weib:  da  schenkt  der  Braut i;T  im  der 
Braut  drei  Rubd  bar^  und  das  £heg«schäft  ist  abge- 
schlossen. 

Fspnenraub  gab  es  ehemals  nicht  bloß  bei  den  asiatischen, 
sondern  auch  hei  den  meisten  westlichen  und  nördlichen  Völ- 
kern Rußlands.  So  wird  von  den  Letten  berichtet  ^'i :  ,,Sie 
haben  diesen  bösen  Gt'br;iuch  gehabt,  daß  der  Freyer  bey  den 
Eltern  unib  die  Tochter  nicht  anhalten  dörffen,  sondern  sie 
entweder  mit  List  oder  mit  (k"walt  entführen  müssen.  Es  hat 
sich  derselbe,  der  das  Weib  haben  wollen,  mit  etlichen  seiner 
guten  Freunde,  die  er  zu  sich  genommen,  zu  derselben  Magd, 
die  er  iur  Ehe  begehret,  Ehern  begeben,  und  etwan  eine  Ursach 
erdichtet,  warumb  sie  dahin  kommen«  wann  sie  nu  dieselben 
wol  empfangen  tmd  aufgenommen,  da  ist  einer  draußen  bey 
dem  Wagen  und  den  Pferden  geblieben^  und  wenn  der  Vater 
oder  Wirth  sie  zum  Essen  genötiget»  haben  die  berichtet,  es 
were  einer  ihrer  Gesellen  draußen  bey  den  Pferden,  derhalbn 
die  Magd,  so  entführt  werden  sollen,  gebeten,  denselben  mit 
sum  Essen  su  raffen.  Wenn  sie  nun  hingangen,  hat  sie  der, 
so  diaußen  gewesen,  ergriffen  und  mit  sich  geführet,  welchem 
die  andern,  so  in  der  Stuben  gewesen,  bald  gefolget.  Wann' 
aber  die  Eltern  und  Verwandten  ihnen  nachgejaget,  haben  sie 
sich  gewehret,  und  die  Entführte  mit  Gewalt  nach  Hauß  ge- 
bracht, da  denn  die  Eltern  ihren  Consens  und  Willen  drein 
geben  müssen,  wenn  sie  gesehen,  daß  es  nicht  anders  seyn 
können.  Haben  sie  auf  diese  Weise  nichts  erlangen  können, 
so  haben  sie  sich  auf  der  Nähe  wo  verstecl«it,  imd  auf  die 
Magd  gelauert;  wann  die  nii  aus  dem  Hause  gangen  etwan 
Wasser  /u  hohlen,  oder  sonsien  sich  wohin  begeben,  sind  sie 
unvermuthlich  hervorkonmicn.  und  sie  mit  sich  hinweggeführet, 
daß  offl  die  Eltern  nicht  gewust,  wo  die  hinkommen,  bis  sie  es 
hernach  erfahren.  Diesen  bösen  heydnischen  Gebrauch  haben 
sie  iK>di  in  acht  genommen  und  darnach  gelebet,  da  äe  sdion 
zum  Christlichen  Glauben  gekommen,  und  von  den  Teutschen 
bezwungen :  es  ist  aber  von  der  teutschen  Herrschafft  bey  Lebens 
Straffe  verboten,  und  sind  sie  dazu  gehalten,  daß  sie,  wie 


I)  Hiära.  elist-,  lyi-  imd  lettlaeodigcbo  GewUcbte.  S.  3$, 


Digitized  by  Google 


—  386  — 


Christen  gebühret,  umb  die  Braut  werben,  und  sich  hernach, 
Christlichem  Gebrauch  nach,  öffenthch  chelis^en  und  zusammen 
Sölten  K<'b<'n  lassen."  —  In  Estland  kannte  man  ebenfalls  den 
Gebrauch  des  Mädchenraubes,  aber  hier  geschah  dies  zumeist 
mit  Wissen  der  Eltern.  Dies  kaim  man  .,aus  den  ahcn  Reccssen 
abnehmen,  da  geboten  wird,  daß,  wenn  einer  eine  Magd  wider 
der  Eltern  Willen  raubet,  er  das  Leben  sol  verlohren  haben, 
geschiehet  es  aber  mit  Vorwissen  der  ^em,  müsse  er  sie 
eheligen.**^) 

Bei  den  Wbtjäken-)  existiert  noch  bis  auf  den  heutigein 
Tag  der  Mädchenraub,  kukem.  Wenn  der  Vater  der  Braut 
einen  zu  liehen  kalym  fordert  oder  überhaupt  nicht  in  die 
Ehe  willigt,  beiden  jungen  L^ute  aber  einig  sind,  dann 
wird  die  Braut  entführt.  Man  verabredet  eine  Stelle  im  Walde 
oder  Felde,  hier  arbeitet  das  Madchen  scheinbar  fleißig  und 
ahntmgslos,  und  wird  plötzlich  vom  Geliebten  und  r  inn  Freun- 
den auf  ein  Pferd  oder  einen  Wagen  gehoben  und  fort  geht 
es  im  Galopp.  Unterwegs  ist  sie,  wie  Bechterew  erzählt,  fröh- 
lich, vor  dem  Hause  des  Bräutigams  aber  fängt  sie  an  zu  heulen 
und  zu  jammern  und  wird  dann  irgendwo  in  einem  kcnos  ein- 
gesperrt. Der  Vater  der  Entführten  erfährt  gewöhnlich  bald, 
wo  sie  hingebracht  worden,  kommt  und  fragt,  wo  seine  Tochter 
ist.  Der  Bräutigam  bietet  ihm  einen  kalym,  worauf  der  unzu- 
friedene \'atLr  mit  der  Peitsche  zuschlägt,  wenn  die  Summe 
zu  gering  ist.  Endlich  einigen  sie  sich,  und  der  Alte  fragt 
seine  eingeschlossene  Tochter,  ob  ihr  das  Leben  hier  gefalle. 
Sie  antwortet  gewöhnlich:  nicht  ganz  gut,  aber  um  des  Gc- 
liebten  willen  wolle  sie  gerne  alles  ertragen.  Nie  kommt  es 
zur  Klage  bei  den  Gerichten.  Man  sieht,  auch  hier  gibt  es 
Romantik,  auch  hier  werden  bisweilen  Ehen  aus  Liebe  ge- 
schlossen. £s  soll  übrigens,  wie  schon  der  alte  Georgi  erzähl^ 
bisweilen  vorkommen,  daß  ein  Mädchen  wider  ihren  Willen 
vom  Felde  geraubt  oder  des  Nachts  in  ihrem  Bette  überfallen 
und  fortgeschleppt  wird.  Ebenso  ist  es  bei  den  finnougrischen 
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Tscheremissen  an  der  Wolga  der  Raub  noch  jetzt  die  üblichste 
Form  der  Eheschließung.  Es  gibt  Dorfer,  wo  seit  hundert 
Jahren  keine  regelmäßigen  Heiraten  stattgefunden  haben. 
Smimow  führt  ein  Dorf  an,  in  dem  im  Laufe  von  siebzig  Jahren 
nur  zwei  regelmäßige  Hochzeiten  stattgefunden  haben.  Im 
Kreise  Malmysch  raubt  man  die  Frau  aus  dem  Chorowod  (xopo- 
nnx^j,  Reigen)  zur  Zeit  der  Feste,  im  ^^'alde  beim  Sammeln  der 
Schwämme  und  Beeren,  am  Fluß,  wenn  sie  wäscht.  .Smiriiow 
bebt  hervor,  daß  er  keine  Spur  von  ICxogamie  habe  entdecken 
können,  der  Raub  vollziehe  sich  in  demselben  Stamme.^) 

Bei  den  alten  Slawen  war  die  Raubche  von  zweifacher 
Gestalt:  bei  den  Drevljanen,  wo  die  Jun^^frauen  beim  Wasser 
geraubt  wurden,  konnte  es  sich  um  eine  wirkliche  Gewalttat 
handeln.  Anders  bei  den  Stämmen  der  Radimitschen,  Wjä- 
titschen  imd  Severier,  bri  denen  man  die  Weiber  auf  den 
Spielplätzen"  zwischen  den  Dörfern  überfiel.  „Auf  den  Spiel- 
plätzen", heißt  es,  ,,k.uiRii  sie  zusammen  zum  lanz  und  zu 
allerlei  wilden  Spielen,  und  hier  raubten  sie  die  Weiber,  mit 
denen  ein  jeder  sich  verständigt  hatte."  Hier  ist  die  Raubehe 
nur  eine  äußere  Form,  nach  der  Darstellung  des  Chronisten 
gar  kein  kriminelter  Akt,  sondern  lediglich  ein  summarisches 
Zivilverfahren,  und  ein  Schluß  auf  Exogamie  ist  in  keiner 
Weise  geboten  oder  nur  naheliegend.*)  Wenn  man  davon 
ausgeht,  daß  die  altslawischen  Dörfer  im  allgemeinen  nicht 
groß  waren  und  in  dem  schwach  bevölkerten  Lande  zerstreut, 
so  kann  man  die  ,,Spicl{)lätze"  nur  in  nächster  Nähe  von  Dorf- 
schaften suchen.  .Ausdrücklich  wird  bemerkt,  daß  der  Raub 
nach  Rücksprache  und  also  mit  Einwilligung  des  Mädchens, 
daher  auch  wohl  der  Eltern  geschah,  wodurch  das  Ganze  als 
eine  Art  Zeremonie  gekennzeichnet  wird,  die  wohl  nur  den 
Zwetk  hatte,  die  l  inst.indlichkeiten  und  Unkosten,  die  bei 
dem  l>raiitkauf  dem  Bewerber  zur  Last  fielen,  zu  umgehen. 
Denn  die  1  öchtcr  waren  m  alter  Zeit  ein  Wertgegenstand  ersten 


^)  Vgl.  Rhamm,  a.  a.  O.  273. 
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Ranges,  man  so        hemisaisdilageii  suchte  «ie 

möglich.^) 

In  den  russischen  Bylinen  ist  mehrfach  vüa  gewaltsamen 
Entfohnmsen  die  Rede.  Ein  Lied  erzählt:  ,^ast,. große  Lust 
bekam  Fürst  Wladimir  nach  dnem  Weibe,  er  wollte  heint^ 
Saß  mit  seinen  Helden  an  dem  runden  Eichentisch,  im  hohen 
goldgesierten  Festsaal.  Schnurrige  Reden  gingen  von  Mund 
zu  Mund,  lustig  kreiste  das  mächtige  Trinkhorn.  Da  fragte 
der  Fürst,  ob  keiner  eine  Gemahlin  für  ihn  wüßte.  Schön  und 
weise  soll  sie  sein,  ihr  Angesicln  ^<  eiß  wie  Schnee,  mohnrot 
die  Wangen,  wie  Zobel  die  Augenbrauen,  wie  Falkenaiig^n 
die  Augen.  Alle  schwiegen,  beschämt  versteckte  sich  der 
jüngere  vor  dem  älteren.  Da  trat  der  stille  Dunay  Iwanowitsch 
hervor  und  sprach:  Helle  Sonne,  Knjäs  Wladimir!  Mein 
früherer  Herr,  der  König  von  Litauen,  hat  zwei  schöne  Töchter. 
Eine  kiihne  Heldin  ist  die  eine  und  reitet  immer  umher.  Da- 
gegen die  andere  ist  wie  geschaffen,  deint;  Gemahlin  zu  sein, 
zart  ist  ihres  Leibes  Gestaltung,  süß  ihr  •rVngesicht  und  weiß  wie 
Schnee,  mohnrot  sind  ihre  Wangen,  gleich  Zobel  die  Augen- 
brauen, wie  ^alkenaugen  die  Augen.  Sie  sitzt  hoch  im  Fürsten- 
gemache hinter  30  Stahlschlössem,  die  heftigen  Winde  be- 
rühren sie  nidit,  die  heiße  Sonne  versengt  nicht  ihr  Antlitz. 
Sie  ist  die  jüngere  Schwester,  Apraxija  ist  ihr  Name.  Werben 
will  ich  sie  für  dich,  mein  Fürst,  dodi  soll  Held  Dobrynja  mein 
Begleiter  sein.*'  Die  beiden  Helden  kommen  zum  Könige  der 
Litauer  (in  einer  Variante  heißt  es:  König  Emanuel  von  der 
goldenen  Horde)  werden  aber  übel  empfangen  und  abgewiesen. 
Da  machen  sie  kurzen  Prozeß  und  entführen  mit  Gewalt  die 
Prinzessin,  die  man  ihnen  nicht  gutwillig  geben  wollte.  Held 
Dobrynja  ist  noch  in  einem  anderen  Liede  der  Brautwerber  des 
Fünsiten  Wladimir,  in  dem  ,,Lied  von  der  stoben  Ros^ncda" : 
auch  hier  wird  er  von  Rochwold  dem  \\\irjä<;cr  zu  Polozk 
schnöde  abgewiesen  und  kann  den  Auftrag  des  Fürsten  nur 
nach  Anwendung  von  Gewalt  erfulU  n.  Rogneda  ist  übrigens 
eine  historische  Persönlichkeit,  und  auch  in  der  Geschichte 
wird  berichtet,  daß  Fürst  Wladimir  die  Verbindung  mit  ihr 
gewaltsam  erzwang. 

1)  Ebenda. 
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Ein  merkwürdiger  Raub-Gebrauch  wird  in  einer  aus  der 
Mitte  des  siebzehnten  Jalirhunderts  stammenden  Beschreibung 
der  Ukraine  1)  erwähnt:  Wenn  sich  die  Bauern  an  einem  Sonn- 
tag oder  Feiertag  in  der  Dorfscbenke  versammelten,  um  ni 
tarnen»  ersdiien  die  Gutsherrschaft,  um  der  Unterhaltung  der 
Bevölkerung  suzuschauen.  Bei  jedem  Dorfe  befand  sich  ein 
dichtes  GehÖlx,  in  welchem  sidi  die  Bauern  su  verstecken 
pflegten,  wenn  die  Tartaren  nahten.  Es  wird  nun  erzäUt :  . .  . 
„bien  que  les  paysans  soient  suiets  presque  comme  esclaues, 
ce  neantmoins  ils  ont  d'anciennet^  ce  droit  et  privilege  d'enleuer 
en  ceste  occasion,  sMIs  peuuent  dans  Tassembl^e  de  ia  dance 
vne  Damoiselle  quand  mesmc  eile  seroit  fille  de  leur  seig^eur, 
pourueu  qii'il  Ic  fist  avcc  teile  dcxterit^  et  adressc  que  cela  lui 
reussist  bien  (car  auirement  il  seroit  perdu)  et  qu*i!  piiisse 
enfuir  dans  ces  bois  tailHs  voisins  de  lä,  oü  s'il  se  jKut  tenir 
vingt-qiiatre  heures  cachc  sans  pouuoir  estre  descouuert,  alors 
il  est  absous  du  rapt  qu'il  a  fait,  et  si  la  fille  qui  a  esti  enleu^e 
le  veut  espouser.  il  nc  la  peut  refuser  sans  pcrdrc  la  teste,  sinon 
il  est  quitic  du  crime,  et  on  iic  luy  cn  peut  plus  faire  aucune 
peine,  mais  s'il  arriue  qu'il  soit  pris  dans  les  vingt  quatre  heures, 
on  luy  couperoit  la  teste  k  l*heure  mesme  sans  aucime  forme 
de  procez ;  pour  moy  en  dix-sept  ans  que  i*ay  est€  en  ce  pays, 
ie  n*ay  point  ouy  parier  que  cela  y  soit  arriu^,  bien  ay4e  veu 
les  füles  faixe  l'amour  aux  gar^ons,  et  reussir  plusieurs  fois, 
comme  ie  Tay  dit  cydessus,  mab  en  celuy  cy  il  y  a  trop  de 
hasard:  car  d*enleuer  vne  fille  par  force,  puls  s'enfuir  ä  la 
face  d*vne  compagnie  auec  eile  sans  estre  atteint,  il  faudroit 
auoir  de  bonnes  jambes,  ce  qui  seroit  l)ien  difficile  sans  auoir 
le  mot  et  intelligence  auec  la  fille,  et  d'aiUeurs  les  paysans  sont 
plus  mastinez  ä  präsent  qu'ils  n'cstoient  autrefois,  et  la  noblesse 
aussi  y  est  deuenne  plus  hautaine  et  imp^rieuse,  il  y  a  apparence 
que  lors  qu'on  a  donne  re  priuilej^c  aux  paysans,  que  c'estoit 
du  temps  que  les  Folonnois  en  clcction  de  leurs  roys  prenoient 


Detcriptiop  de  fVIcmü«!,  par  I«  clievaUcr  4»  Bev^Uui.  Noimll» 

Edition  publidc  par  le  Prince  Augustin  Galitzine.  Parb  i86i,  p.  119.  (Die 
deutsche  ObenetBunc  von  J.  C  Modler,  BreiUa  1780«  koonte  icb  nidit  auf« 
treiben). 
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celuy  qui  cotiroit  le  plus  viste  les  pieds  niid^^  comme  le  plm 
vaillant  et  adroit,  comme  si  la  vaUlaace  et  dext^t^  d'esprit 
consistoit  en  la  vttesse  et  dexterit^  du  corps :  et  de  Ik  est  encor 
venu  comme  ie  croy  que  les  nobles  font  faire  serment  ait  roy 
le  iour  suiuant  de  son  eslection  deuant  Tautel,  de  n*emprisoimer 
aucun  noble  pour  quel  crime  que  ce  soit,  horsmis  celuy  oontre 
rEstat  ou  sa  personne,  apr^  les  vingt-quatre  beures  pass^es» 
pour  d'irc  [-rils  estimoient  fort  les  personnes  qui  auoient  la 
disposition  de  bten  courir  et  d'aller  viste/* 

In  den  großrussiscben  Höchzeitsliedern  gibt  es  zahlreidie 
Reminiszenzen  an  die  wilden  Sitten  der  Vorzeit^);  so  singt  ein 
Mädchen: 

Uh  bitte  dich,  leibliches  Rrüdcrk-in, 
Den  Säbel  ergreife  mit  deiner  Hand, 
Versperre  die  Wege,  die  Stege  mir 
Mit  frischen  Tannen,  mit  Birken, 
Ja,  und  mit  bitteren  Espen  1  • 
Sonst  greifen  mich  Arme  die  Feinde')  an, 
Sie  entfuhren  mich  junges  Mägdelein 
Von  den  leiblichen  Stammgenossen, 
Vom  geliebten  Freunde,  dem  Bruder. 

Erscheint  hier  der  lirud;  r  als  IJc^c  hui/(  r  des  Mädchens, 
so  ist  er  in  einem  nndt  rcii  Lirdr  .ils  W-riieier  des  \  sturbenen 
natürlichen  Oberhauptes,  des  Vaters,  der  Verkäufer  des 
Mädchens : 

Mein  lieber  Bruder, 
Du  blauer  Tauber, 
Verkauf  nicht,  o  Bruder, 
Die  teture  Schwester: 
Verlange  hundert 
Und  tausend  Rubel, 
Ja  hunderttausend 
Und  ganze  Städte. 


')  RcinhoUlt,  Geschichte  der  russischen  LiU'ratur,  S,  2<S. 
Feinde:  der  Bräutigam  uud  seine  Melfar. 
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Laß  nicht,  o  Bruder, 
Mit  Nüssen  dich  locken. 
Nimm  die  Apfel, 
Die  der  Wurm  benagt  hat. 

Daß  Vater  oder  Bruder  sich  aber  nicht  durch  des  Mädchens 
Bitten  rühren  ließen,  ist  nach  allem^  was  wir  von  dem  russischen 
Familienleben  kennen,  selbstverständlich. 

Der  Frauenraub  konnte  unter  den  modernen  Verhältnissen 
nur  in  wenigen  Gegenden  fortdauern;  und  auch  dort,  wo 
er  noch  stattfindet,  ist  er  nicht  viel  mehr  als  eine  Form* 
lichkeit  oder  wie  andere  traditionelle  Zeremonien  ein  bloßer 
Volksscherz.  Dagegen  ist  das  Kaufen  der  Frauen  in  ganz 
Rußland  stark  verbreitet:  in  Kaukasien,  bei  den  Kirgisen,  den 
Kalmücken,  den  Tartaren,  in  Sibirien.  Wenn  beispielsweise 
der  Burjate  heiraten,  richtiger  eine  Frau  erwerben"  will,  ist 
er  genötigt,  sich  in  aller  Form  eine  Braut  von  dem  glück- 
lichen Besitzer  von  Töchtern  zu  kaufen.  Der  Kaufpreis  be- 
trägt in  der  Regel  500  bis  700  Rubel,  in  besonders  gün- 
stigen Fällen  200  bis  300  Rnbrl,  wozu  noch  häufig  Vieh  und 
Schafe  konnum.  Bei  der  groben  Aiinut  der  Burjaten  er- 
scheint es  begreillich,  daß  sich  der  hohe  Kaufpreis  wie  eine 
Last  auf  ihn  legt,  an  der  er  sein  panzes  Lehen  zu  tragen 
hat.  Um  das  Geld  zu  beschaffen,  ist  der  lieiratslustige  Bur- 
jate gezwungen,  Schulden  zu  machen,  die  er  erst  dann  in 
der  'Regel  abzuschütteln  vermag,  wenn  seine  Ehe  mit  Töch> 
tern  gesegnet  ist,  bei  deren  Verheiratung  er  dereinst  den  für 
seine  Frau  gezahlten  Preis  zurückerhalten  kann.  Auf  die  Ehe 
blickt  der  Burjate  daher  vom  rein  praktischen  Standpunkt, 
die  'Liebe  kennt  er  nicht,  er  bedarf  der  Arbeitskräfte,  die 
er  in  seiner  Frau  und  in  seinen  zukünftigen  Kindern  zu 
finden  hofft.  Al^  ein  großes  Unglück  wird  es  allgemein  be- 
trachtet, wenn  die  Ehe  kinderlos  bleibt ;  in  diesem  Falle 
sieht  sl(h  der  Burjate  nach  einer  anderen  Frau  um,  für  die 
er  ein  oft  noch  höheres  Kaufgeld  als  für  die  erste  entrichten 
muß.  Nicht  selten  soll  e';  vorkommen,  daß  ein  Burjate  seine 
Tochter  an  \ x-f^chicdene  i'ers<jnen  \crkauft.  Um  dieses  tun 
zu  können,  überredet  er  seme  Tochter,  den  Mann  zu  ver- 
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lassen  und  in  das  Elternliaus  zurückzukehren,  um  sie  dann 
an  den  ersten  Besten  mm  zweiten  Male  zu  verkaufen.  Klagen 

bei  den  indigenen  Bauerngerichten  ziehen  sich  oft  Jahre  lang 
hin,  so  daß  in  den  meisten  Fällen  von  Klagen  gänzlich  ab- 
gesehen wird.^)  £s  erscheint  begreiflich,  daß  dieser  Modus 
des  Abschließens  von  Heiraten  auch  unliebsame  wirtschaft- 
liche Folgen  nnch  sich  zieht.  Doch  sind  diese  Bräuche  so 
festgewurzelt,  daß  sich  nur  schwer  gegen  sie  ankämpfen  läßt. 
Ob  ein  Verschwinden  der  barbarischen  Sitten  von  einer  fort- 
schreitenden kulturellen  Entwicklung  der  Burjaten  zu  erwar- 
ten wäre,  bleibt  fraglich,  da  der  Brauch  des  Frauenkaufs  auch 
im  eigentlichen  zivilisierten  Rußland  nicht  nur  vorhanden 
ist,  sondern  statt  abzunchintii  muner  mehr  zununmt  und 
sich  selbst  in  Gegenden  einbürgert,  wo  er  früher  nicht  be- 
standen hat.*)  Bei  scdchem  Kauf  geht  es  ganz  so  zu,  wie  bei 
jedem  anderen  Handel:  man  schlägt  einander  in  die  Hände, 
trinkt  dazu  und  wendet  das  Madchen  hin  und  her,  von  einer 
Seite  nach  der  anderen,  gleich  einer  Ware.  Genügt  dem  Käufer 
das  bloße  Schauen  nicht,  so  wird  das  Mädchen  von  den  weib« 
liehen  Verwandten  des  Käufers  in  die  Badstube  geführt  und 
dort  auf  die  eingehendste  Art  auskuhiert.  In  einigen  südöst- 
lichen Steppengegenden  wird  das  Mädchen  förmlich  an  den 
Meistbietenden  versteigert;  ihre  Tränen  und  Drohungen,  sich 
das  Leben  zu  nehmen,  lassen  kalt.  Über  die  Hochzeitsbräuche 
in  WologdT.  wird  von  einem  Beobachter^)  erzählt,  wie  die 
Freiwerber  zum  Vater  des  Mädchens  kommen,  die  zufällig 
aus  einem  Winkel  hört,  daß  ihr  Geliebter  um  sie  werben 
läßt,  und  einen  unwillkürlichen  Schrei  ausstößt,  den  der 
Vater  für  einen  Ausruf  des  Schreekens  hält.  „Wäre  es  dem 
Vater  —  einem  ebenso  eigenwilligen  Selbsthcrschcr,  wie  die 
Mehrzahl  der  Bauern  —  in  den  Sinn  gekommen,  daß  die 
Tochter  sich  freute,  so  würde  er  die  Freier  grob  aus  dem 
Hause  gejagt  und  der  Mutter  einen  ins  Genick  gegeben  haben, 

1)  Bericht  eines  russischen  Hegierungsbeamten  in  HpKjrrcic.  Ty6  nivfp- 
MOCni.    Vgl.  T.odzcr  Zeitung  vom  12.  XII.  1902. 

*)  A-loK<  an,i.i)a  i.«J>u>i«'HUu,  IIjcita"l«uiiM  BajKJ^iull  >Kl(.iliii  II  <'6i.i'rH'X'  tipauo. 

KpeevuiBcima  agemiama.  1884.  Crp.  68,  70.  V|^.  Rbamm  a.  a.  O. 
*)  'Mama  cmpHm  VI  65  V^.  Rbamm. 
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weil  sk  nidit  auf  die  Tochter  achtgegeben,  und  der  Letz- 
teren, weil  sie  gewagt,  ohne  sein  Vorwissen  su  lieben/' 

Früher  gab  ^  selbst  in  Petersburg  und  Moskau  öffent- 
liche Heiratsmärkte;  am  Ostefsonntag^)  oder  am  Pftngstmon- 
tag>)  trafen  sich  die  jungen  Männer  und  Madchen  in  den  öffent- 
lichen Gürten  uikI  machten  Bekanntschaft,  die  auch  schnell 
lur  Verlobung  führte.  Solche  Heiratsmärkte  hat  man  noch 
jetzt  zahlreiche:  In  Klin  bei  Ssaratow  versammelt  sich  am 
6.  Januar  nebst  den  Einheimischen  eine  große  Menge  von  Leu- 
ten aus  der  ganzen  Umgegend.  Die  Pferde  und  Schlitten  wer- 
den auf  den  Plätzen  zusammengestellt,  die  alten  Leute  gehen 
in  die  Kirche,  die  Jugend  aber  bleibt  auf  dem  Marktplatz.  Die 
heiratsfähigen  und  heiratslustigen  Mädchen  trennen  sich  darauf 
von  der  Schar  der  Burschen,  stellen  sicli  in  der  Straße,  die 
zur  Kathedrale  des  Ortes  führt,  in  zwei  oder  drei  Reihen  auf 
und  bleiben  so  spalierbildentl  \on  neun  Uhr  vürmittagä  bis 
mittags  und  später.  Jede  Jungtrau  hat  ilir  schönstes  Gewand 
an,  außerdem  aber  muß  sie  als  charakteristiscl\e  Zugehörigkeit 
so  dieser  Parade  in  ihren  über  den  Bauch  gekreuzten  Händen 
ein  helles  Halstuch  oder  Schnupftuch  halten.  Das  ist  ein  ganz 
wunderbares  Bild:  diese  langen  Reihen  frischer  Mädchen  in 
den  schwaraen  Pelzen,  von  denen  sich  die  weißen  Tücher  glän- 
zend abheben.  Für  viele  Eltern  der  Umgegend  ist  es  die  einzige 
Gelegenheit,  ihre  Töchter  in  die  Öffentlichkeit  zu  bringen  und 
sie  mit  juqgen  Männern  bekannt  zu  machen.  Die  Burschen 
schreiten  nun  die  Reihen  entlang,  mustern  die  Schönen,  prüfen 
sie  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen,  und  die  einem  gefallt,  wird  vom 
Bewerber  sofort  um  Namen  und  Wohnort  gefragt.  Langsam 
bilden  sich  Paare,  die  sich  zusammengefunden  haben,  imd  wenn 
die  Alten  aus  der  Kirche  kommen,  so  stellen  sich  ihnen  die 
jungen  Leute  schon  als  Ilaibverlobte  vor;  die  beiderseitigen 
Verwandten  kommen  beglückwünschend  herbei,  und  in  dem 
Traktir  wird  der  neue  Bund  begossen  und  besiegelt.  Ähnlich 
geht  es  in  den  Städten  Gschatsk  und  Ssytsf  hewka  zu.  Auch 
hier  findet  der  Mädchenmarkt  ^A'feBMHbH  TOJiKyiKa;  stets  am 


1)  Hellwald.  Die  Welt  der  Slawen,  325. 
Geheüniiisse  von  Rußland,  I  369. 
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6.  Januar  statt.  Doch  ist  in  den  lx;ideii  letztgenannten  Orten 
insofern  eine  Abweichung  zu  konstatieren,  als  die  Mädchen 
nicht  in  Reihen  stundenlang  stehen,  sondern  gruppenweise 
einander  an  den  Händen  haltend  in  den  Straßen  auf  und  ab- 
marsc^eren,  während  die  Burschen  Spalier  bilden.  Auch  halten 
die  Mädchen  die  Paradetücfaer  nicht  in  den  Händen,  sondern 
haben  den  Kopf  damit  bedeckt.  Diese  Tücher  endlich  sind 
hier  nicht  einfarbig  hell,  sondern  mit  grellen  Kumen  bestickt. 
Es  gibt  bei  Moskau  eine  Fabrik,  die  sich  das  ganze  Jahr  nur 
damit  beschäftigt,  solche  Paradetücher  für  die  Heimtsmärkte 
der  Wolgagegenden  herzustellen.^) 

Von  diesem  Verkauf  der  Töchter,  von  diesen  Mädchen- 
märkten wesentlich  tu  imterscheidcn  ist  der  Handel  mit  Mäd- 
chen und  l'iaucn.  der  nicht  znni  /.wecke  der  ehelichen  \'er- 
sorgung,  sondern  tatsächlich  nur  deshalb  ges(  hieht,  um  dem 
Vater  einen  guten  Trunk  zu  verschaffen,  wie  es  etwa  in  diesem 
alten  Liede  heißt: 

O  Trinker,  Vertrinker, 
Amdotjas  Väterchen : 
Vertrankst  Deine  Tochter 
Beim  Fäßchen  Wein. 
Vertrankst  Dein  Kind 
Beim  Schälchen  Wein, 
Vertrankst  Dein  Töchterchen 
Beim  leckeren  Mahle  I 

Die  Regierung  gibt  kein  besseres  Beispiel.  Sie  lehrt  alle 
Tage  das  Volk,  daß  der  Mensch  nichts  ist  als  eine  Ware;  In 

einzelnen  Ländern  des  Reiches,  beispielsweise  in  Finnland, 
kennt  man  weder  Armenhäuser  noch  Ptründt  n  in  den  Städten; 
die  Armen  werden  einfach  am  I.  Janu;ir  eine>.  jeden  Jahres 
gruppenweise  unter  Tron^nelschlag  verliziiiert.  In  Kaukasien 
war  um  die  Mitte  des  neunzehnti  n  Jahrhundert::»  der  Sklaven- 
handel schun  vollständig  unterdriickt.  Da  gestattete  der  Gene- 
ralstatthalter Fürst  Woronzow,  um  den  Widerstand  Schamyls 


<)  ^ftttc!lung  des  Dr.  med.  NikoUi  Stern  ia  Soaiutow.  Vgl.  CupaTOiicRiA 
outioivL  1904,  Nr.  la 
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SU  bredien,  jenen,  die  sicli  von  dem  Propheten  lossagten,  wied^ 
den  Mädchenhandel  imd  den  Verkauf  tscherkesslscfaer  Madchen 
nach  Konstantinopel.^} 

Wen  kann  es  da  Wunder  nehmen,  daß  das  Volk  im 
Menschenhandel,  im  Verkauf  von  Frauenbund  Mädchen  und 
im  Tauschen  von  Weibern  nichts  Unehrenhaftes  oder  Unsitt- 
liches steht  I*)  Findet  ein  Tunguse,  daß  seine  Frau  einem 
Nachbarn  gefällt,  so  tauscht  er  sie  gern  gegen  die  Gattin  dos 
anderen,  bei  Aufzahlung  cinr-r  Blase  voll  Tran  ein;  und  die 
Weiber  findon  gegen  solchen  Mandel  nichts  einzuwenden.  Im 
Oktober  1902  hatten  zwei  Ehemänner  des  Dorfes  Kljutschi  im 
Gouvernement  Ssaratow  eines  l'ages  ver?^rhicdene  (Geschäfte 
miteinander  zu  erh^digen.  Da  es  an  barem  Cielde  man|^elt*', 
wurden  die  |:jegenseitigen  Verbindhchkeiten  durch  einen  Tausch- 
handel abgewickelt.  Man  hatte  bereits  I'ferde,  Kühe,  Wagen 
und  nuancherlei  andere  Wirtschaftsgeräie  getauscht,  aber  die 
Rechnung  wollte  sich  noch  immer  nicht  ausgleichen.  Man 


<)  Schamyl  als  FeMhecr,  Snltui  und  FMphat.  von  Dr,  Friedrich  Wa^iMr» 

Leipzig  1854.    S.  Si;. 

Übrigens  kannten  auch  andere  Länder  solch«  Unsitteo.  In  »ländischen 
EMihlungen  wird  geflchildcrt,  dftB  dar  Mann  unter  beModmn  Unwtindwii 
aeine  Ftmu  dnem  anderen  verkmofte.  In  der  Flanunaoaaage  will  der  laliader 

TborgUs  ans  Norwegen  in  seine  Heimat  zurückkehren  und  läßt  seine  Frau 
winem  Freunde  als  Andenken.  König  Frodi  schenkt  seine  un^ctrcnc  Gattin 
strafweise  einem  unbedeutenden  Manne.  Im  Jahre  1414  verkaufte  ein  Bürger 
von  Coatnitx  snr  Zeit  6m  grofien  KonriUnm»  seine  Fk»o  an  die  KanifHariwi 
am  300  Dnkatea  (vgl.  Die  Franea,  knItnrgeachichtUche  Schildemngen  des 
ZuStandes  und  Einflusses  der  Frauen  in  den  verschiedenen  Zonen  und  Zeit» 
altem,  von  Dr.  Gustav  Klemm.  Dresden  1859,  II  144.  M?)-  Der  Kongo» 
Neger  kann  jene  seiner  Frauen,  die  er  aus  einer  niedrigeren  Klasse  der  BevöDce- 
nmg  genommeo  hat,  Jedenelt  verknnfaB.  In  Slnm  hat  da  Ibnn  da»  Recht 
Jadenett  seine  Frauen  tu  verkanlen.  In  China,  kann  der  Mann  die  Frau  xnr 
Strafe  für  eine  Untreue  verkaufen  (vgl.  Dictionnairc  de  la  p£nalit6,  IV  68). 
In  Fingland  verkauften  noch  18 15  und  1S19,  zufolge  einer  altsäch^sischcn  Sitte, 
Männer  ihre  Frauen  öffentlich  auf  den  Märkten :  Wenn  die  Frau  die  Unzufheden- 
h«tt  ihres  Gttttsn  erregt  b»tte,  durfte  dieaer  sie  bindeo,  mit  einem  Stricke  a«! 
den  Viehaatlct  schilpen  tmd  am  einige  SchilMnga  an  einen  Wtwer  oder 
Jnnggesellen  verkaufen.  Die  so  gekaufte  Frau  wurde  ohne  weitere  Zeremonie 
die  legitime  Gattin  ihres  Bcsit/' f-,  und  die  aus  dir'JeT  Ehe  entsprossenen  Kinder 
war^n  in  jeder  Beziehung  legitim  (iCiemm  und  Dicttunnaire). 
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begann  abermals  zu  tauschen,  erhielt  aber  schließlich  stets  noch 
einen  Rest.  Die  Situation  gestaltete  sich  immer  schwieriger, 
zumal  »IS  verschiedenen  Gründen  die  BenebuQgen  zwischen 
den  beiden  Bauern  geregelt  werden  mußten.  Da  durduuckte 
plötzlich  ein  Geistesblitz  das  Hirn  eines  der  biederen  Landleute. 
Gott,  ri^  er,  wollen  wir  unsere  Frauen  auf  die  Wagschale 
werfen  I  Das  leuchtete  auch  dem  Partner  ein  und  nun  beganb 
ein  Handeln  und  Feilschen,  von  dem  selbst  Pferdehaiidler 
lernen  könnten*  Die  zu  vertauschenden  Objekte,  in  dieseniC 
Fall  die  Frauen,  wurden  nun  von  ihren  glücklichen  Besitzern 
als  Inbegriff  aller  Tugenden  bis  in  den  Himmel  gehoben.  Jeder 
'^nrhte  seine  Frau  so  hoch  als  möglich  zu  bewerten,  um  das 
Geschäft  zu  seinem  Vorteil  abzuschneiden.  Schließlich  wurde 
auch  eine  Kinig^ung  erzielt  und  in  üblicher  Weise  durch  Hand- 
schlag und  die  unvermeidliche  „Margaritsch"  besiegelt.  Als- 
dann ging  es  an  die  Erfüllung  der  eingegangenen  Verpflich- 
tungen, wobei  es  sich  erwies,  daß  die  Rechnung  ohne  den  Wirt 
gemacht  worden  war.  Als  nämlich  ein  Räuerlein  seine  Hütte 
erreicht,  seiner  besseren  Hälfte  Mitteilung  von  dem  aljge- 
•bchlüssenen  Geschäft  gemacht  hatte  und  diese  zu  ihrem  neuen 
Herrn  führen  wollte,  wurde  ihm  in  Worten  und  Taten  ein  Emp- 
fang zu  teil,  der  ihn  veranlaOte,  schleunigst  das  Weite  zu 
suc&en.  Kleinlaut  teilte  er  seinem  Gläubiger  mit,  daß  seine 
Frau  nicht  {»arieren  wolle  und  manches  gegen  den  Handel  ein- 
zuwenden habe.  Dieser  wollte  von  einem  Vertragsbruch  nichts 
wissen,  bestand  hartnackig  auf  der  Erfüllung  aller  eingtegan- 
genen  Verpflichtungen,  und  als  dieses  nichts  half,  suchte  er 
durch  das  Gemeindegericht  zu  seinem  „Rechte"  zu  gelangen* 
Als  letzteres  sich  außer  Stande  sah,  dem  Vertrag  Gesetzeskraft 
zu  verschaffen,  nahmen  die  Bauern  die  Entscheidung  kopf- 
schüttelnd entgegen.*) 

Im  Dezember  1903  berichteten  russische  Blätter  aus  Irlcutsk, 
daß  ein  Bauer  aus  dem  Dorfe  Petrowka  an  den  Polizei <  lief  des 
Kreises  folgendes  Schreiben  gerichtet  hatte:  „Ich  habe  die 
Ehre,  Ew.  Hochwohlgeboren  ergebenst  zu  bitten,  in  den  Zei- 
tungen die  Bekanntmachung  zu  erlassen,  daü  in  Petrowka  eine 


1)  Mitteiluni;  des  Dr.  Nikoiai  Stern  in  Ssaratow. 
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20jährige  Frau  —  meine  Fraul  —  und  zwei  Ferkel  verkaut t 
werden  sollen  — •  alles  zusammen  für  25  Rubel.  Die  Frau  ist 
sehr  hübsch,  eine  tüchtige  Wirtin,  aber  streitsüchtig  und  bos- 
haft ;  die  Ferkel  sind  gut  genährt  und  fett.  Auf  Wunsch  bin 
ich  bereit,  die  Frau  tmd  die  Ferkel  gegen  Nachnahme  m  ver* 
senden.*'  Als  der  Kreischef  dieses  Schreiben  empfing,  fuhr 
er  sofort  nach  Petrowka,  da  er  der  Meinung  war,  daß  der  Brief- 
schreiber  nicht  ganz  zurechnungsfähig  sei.  Seine  Zweifel  waren 
jedoch  unbegründet.  Der  Bauer  war  ein  sehr  vernünftiger 
Mensch  und  durchaus  normal.  Er  erklärte,  daß  er  die  Frau 
verkaufen  müsse,  weil  sie  ihm  das  Leben  verbittere.  Der  Kreis- 
chet ließ  dann  die  Frau  rufen  und  fragte  sie,  was  sie  von  dem 
Plane  ihres  Mannes  halte.  Sie  war  natürlich  nicht  sehr  erbaut 
davon,  aber  etwas  Absonderliches  fand  sie  nicht  dann.i) 

Folgende  originelle  Abmachung  wurde  allen  Ernstes 
•zwischen  zwei  russischen  Bauern  getroffen  und  auf  einem  Wccli- 
selblankett  von  100  Rubeln  ver<;ch rieben :  „Im  Jahre  1898  am 
3.  Oktober  habe  ich  Endesunterzeichneter  Reservesoldat  I.  K, 
mit  dem  B^iuern  I.  S.  folgende  \'ereinbaruug  gi  iroffen:  Nach- 
dem ich  zur  Genüge  mit  meiner  gesetzlichen  Ehefrau  Eudokia 
zusammengelebt  habe,  übergebe  ich  sie  dem  L  S.  zum  vollen 
Eigentum  behufs  Zusammenlebens,  vom  obigen  Datum  ge- 
rechnet bis. zu  ihrem  friedlichen  Lebensende,  und  mit  dem 
heutigen  Tage  entsage  ich  für  die  Zukunft  sowohl  gänzlich 
jeglicher  Einmischung  in  das  Leben  der  beiden,  als  auch  über- 
haupt meiner  gesetzlich  bereits  dem  L  S.  abgetretenen  Frau 
Eudokia,  auch  verpflichte  ich  mich,  im  Falle  der  Übertretung 
dieser  Abmachung  dem  Iwan  verantwortlich  zu  sein  durch  die 
Verbindlichkeit,  ihm  als  Arbeiter  ohne  Lohn  zu  dienen."^) 

Häufig  sind  elementare  Ereignisse  Ursachen  zum  Ver- 
stoßen der  Frauen  und  Kinder,  und  an  die  finstersten  Jahr- 
hunderte des  russischen  Elends,  an  die  furchtbaren  Scliilde- 
rungen  eines  Pelrejus,  Bussow  und  Margeret  erinnert  das  i  ele- 
gramm,  das  am  27.  November  1906  aus  Kasanj  in  die  Weit 


Zeitungsnotiz  (Neues  Pester  Journal.  31.  Dezember  1903). 
^)  Erzählt   im   Cuwh  öTOMCCTBn,  1898.  Nr.  310.     Zitiert  auch  von  Dr. 
C.  Strühmberg-Dorpat,  ,,De  Prostitutiou",  Stuttgart  S.  22. 
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geschicki  wurde :  Wegen  der  Hungersnot  verkaufen  die  Väter 
ihre  Töchter  im  Alter  von  12  bis  17  Jahren  um  lo  bis  150 
Rubel  per  blück/*  • 


41.  Schönheitsideal,  Schminke  und  Liebe. 

Schönheit  wichtigstes  Attribut  der  Zarengattin  —  Ausländische  Urteil«  Aber 
russische  Frauenschönheit  —  Berühmte  Schönheiten  des  Zarenhofes  —  Rus- 
sische Schönheitsideale  —  Korpulenz  —  Rotes  Gesicht  —  Geschichte  des 
Schnünkens  in  Rußland  —  Kaiserin  Auua  über  Schminken  und  Färben  der 
Augenbrauen  —  Schönheit  der  Fmnen  bei  den  venchiedenen  Völkeni  RuB- 
lands  —  Das  dicke  Weib  —  Das  naclibrüstigc  Mädchen  —  '^Votjäkische  Schön- 
heitsideale —  Begriff  der  Liebe  in  Rußland  —  Europaisclie  Ansichten  über 
russisches  Lieben  —  Turgenjews  Ausspruch  —  Die  Liebe  im  Verkehr  Peters 
des  Greven  and  Ketherin«^  I.  —  Die  LiebesinstnktiQn  für  KattaavtnalL 

Mag  man  nun  seine  Braut  durch  Raub  zu  gewinnen  suchen, 

mag  man  sie  kaufen  oder  nach  zivilisierter  Art  um  sie  vt'erben ; 
mag  CS  sich  um  eine  Jakutin  oder  eine  Lettin,  um  eine  Polin, 
Jüdin  oder  Russin  handeln  :  immer  will  man.  daß  sie  schön  sei. 
Paulus  Jovitis  or7ählte  zu  Ende  des  funf/<  hnien  oder  Anfang 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  ,,daß  die  russischen  Großfürsten 
gleich  den  Sultanen  bei  ihren  Weibern  nicht  auf  hohen  Stand, 
sondern  nur  auf  vSchönheit  und  Tugend  sahen." 

Was  hielten  und  halten  aber  die  Russen  für  schön?  Und 
sind  die  Russinnen  selbst  schön?  Die  Ausländer  konnten  in 
diesen  Fragen  miteinander  niemals  einig  werden:  „Das  rus- 
siehe  Frauenzimmer  im  ganzen  genommen/*  schreibt  ein  ano- 
nymer Verfasser  interessanter  Bemerkungen  über  Rußland^), 
„scheint  mir  nicht  so  schön  als  das  deutsche.  Die  russischen 
Mädchen  sind  im  Durchschnitt  gerechnet»  eher  groß  als  klein, 
Ilaben  eine  lebhafte  hohe  Gesichtsfarbe,  mehr  starke  als  zarte 
Gesichtszüge;  sie  sind  mehr  brünett  als  blond,  mehr  heftig  als 
sanft.  Ihr  Auge  ist  mehr  klein  und  feurig,  als  groß  und 
schmachtend.    Die  Nase  ist  weniger  charakteristisch  und 


')  J.  J.  Bellermann;  sein  zweibändiges  Werk  erschien  in  Erfurt  1788. 
Vgl.  I.  S.  353, 
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national  als  bei  den  Männern;  der  Hals  meist  flebchig,  rund, 
eher  kurz  als  lang.  Ob  sie  gleich  bi»  jetxt  das  Scfanören  und 
Busen-Herauf pressen  nicht  so  wie  die  Obersachsinnen  zu  ver- 
stehen scheinen,  so  zeigien  sk^  doch  meist  eine  volle  Brust. 
Schlanke  Taille  und  kleiner  Fuß  muß  bei  ihnen  kein  wesent- 
licher Teil  der  körperlichen  Schönheit  sein,  weil  sie  beides  sehr' 
vernachlässigen.  Der  Körper  ist  stark  und  gesund."  Und 
weiter:  ,,Die  Schönheit  des  andern  Geschlechts  scheint  mir  hier 
noch  vergänglicher  als  in  Deutschland  zu  sein.  Vorzüglich 
kommt  sie  mir  im  niedrigen  und  mittlem  Stande,  als  von  sehr 
kuner  Dauer  vor.  Mit  der  Hahbarkeit  der  Engländcrinnofi 
kann  man  sie  gar  nicht  vergleichen.  Das  schnelle  Abwelken 
der  Blumen  im  hiisigen  Klima  srhrcibe  ich  besonders  den 
heißen  üaaipfh  if!  rn  zu.  Zu  dem  frühen  Vr  rlust  der  Jugend- 
reize mögen  aber  auch  die  frühen  Heiraten,  der  unmäßige  Ge- 
nuß der  Liebe,  das  Brannlweintrinken,  Ijeitragen."  Noch  ent- 
schiedener im  verneinenden  Simie  als  dirsi  r  deutsche  Srhrift- 
stcller  spricht  sich  in  hezug  auf  die  Schönheit  der  Russinnen 
der  Franzose  Marquis  de  (Justine aus;  „Lc  pcuple  est  bcau; 
les  hommes  de  pure  racc  slave  sont  remarquables  par  leurs 
cheveux  blonds  et  leur  teint  ros^,  mais  surtout  par  la  perf ection 
de  leur  profil  qui  rappdle  les  statues  grecques.  —  Les  femmes 
du  peuple  sont  moins  helles;  on  en  rencontie  peu  dans  les 
nies,  et  Celles  qu*on  y  voit  n'ont  rien  d'attrayant;  elles  parais- 
sent  abruties.  —  De  toutes  les  femmes  du  peuple  que  j'ai 
lencontito  jusqu*ici  dans  les  rues,  pas  une  seüle  ne  m*a  sem* 
hU  belle;  et  le  plus  grand  nombre  d'entre  dies  m'a  paru  d'une 
laideur  remarquable.  et  d'une  malpropret^  repou  :nne.  On 
s'^tonne  en  pensant  que  ce  sont  lä  les  ^pouses  et  les  m^res  de 
ces  hommes  aux  traits  si  fins,  si  r^guhers,  aux  profils  grecs, 
h  la  taille  ^Mgante  et  souple,  qu'on  aper^oit  möme  parmi  les 
derni^res  cla^^ses  de  la  nation.  Rien  de  si  beau  que  les  vie- 
illards.  de  si  afireux  (jue  les  vieilles  fernmes  russes.  —  I-^n  j^^ene- 
ral.  dans  l»  s  di\erscs  classes  de  la  nation,  la  beauti'  est  moins 
commune  (  Ikv  les  femmes  qu'eHe  nc  Test  ehez  les  honnnes, 
ce  qui  n'empeche  pas  qu'on  ne  trouve  parmi  ceux-ci  un  grand 


)  La  Rusäic  cu  1839.  i  ^yj.  11  103,  35. 
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nombre  de  pliysionomies  plates  et  d6nu^  d'estpression/*  Auch 
Fanny  Tamow^Lewald^^  nennt  die  russischen  Frauen  geradezu: 
.,m  der  Regel  häßlich."  Zum  Glück  haben  die  russischen 
Frauen  aber  auch  andere,  ihnen  günstigere  Beurteiler  gefunden. 
In  den  „Rußischen  Anecdoten  oder  Briefen  eines  teutschen 
Oificiers"2)  wird  versichert,  „daß  die  Rußinnen  mehr  schön  als 
häßlich  sind  .  .  .  Die  Moscowiterianinnen  haben  eine  gar  zu 
angenehme  Gestalt,  als  daß  man  in  ihrer  Gegenwart  unempfind- 
lich seyn  könne."  Die  Historiker  und  Memoirenschreiber  er- 
wähnen manchmal  wenigstens  die  auffallendsten  Schönheiten, 
die  am  Hofe  glänzten.  So  lese  ich  im  Tagebuch  des  Friederich 
Wilhelm  von  Berghoh*)  von  der  „Fürstin  Tschirkafiin.  daß 
sie  am  Hofe  Peters  des  ürulien  für  die  größte  Schönheit  ge- 
halten wurde."  Der  Zarin  Elisabeth  machte  Frau  Lopuchina 
starke  Konkurrenz;  die  Vorwitzige  büßte  ihre  Schönheit  unter 
dem  Knut  des  Henkers.  Am  Hofe  der  zweiten  Katharina  glänz* 
ten  dnrch  Schönheit  neben  der  Gräfin  Bruce,  die  von  der 
Kaiserin  geohrfeigt  wurde,  als  sie  mit  Ihrer  Majestät  zu  rivali- 
sieren  versuchte,  noch  besonders  das  Fräulein  Ssenjäwin  und 
zwei  Fräulein  Engelhard^),  letztere  beiden  die  Nichten  und  Ge- 
liebten Patjomkins.  Aus  der  Zeit  Alexanders  des  Ersten  ver- 
dient besondere  Erwähnung  Fmu  Narysdüdn,  die  Geliebte 
des  Zaren. 

Die  Schönheitsbegriffe  der  Rtissen,  wenigstens  in  den 
Zeiten  des  Terem,  sind  ganz  eigener  Art:  die  Schönheit  beurteilt 
man  nicht  nach  dem  Gesicht,  sondern  nach  dem  Gewicht,  und 
fünf  Pud  gilt  als  das  annehmbare  Minimum.    Der  russische 

Historiker  Kostomarow  erklärt  beispielsweise  den  Widerspruch 
nvisrhen  den  ungünstigen  Urteilen  der  Ausländer  und  den 

günstigen  der  Inländer  über  die  Regentin  Sofia  Alexejcwna 
damit,  daß  die  liLuropiier  in  der  Korpulenz  der  Zarewna  etwas 
Häßliches,  die  Russen  aber  gerade  darin  die  volikommf-nste 
Schönheit  sahen.  Iwan  der  Schreckliche  verstieß  seine  vierte 

^)  Briefe  M>  St»  P0tartlNU|{»  S>  ijB* 

Wansbcck  176$,  S.  150,  135. 

8)  B.  i  Büsrhing,  XIX  A^- 

*)  Bejnoi  ktin,t;cn  über  RvuHand  (von  Bellcrinanu)  I  337. 
■'*)  Man  bebe  liir  Partrat  im  I.  Bande,  S.  392. 
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GemahUn,  Anna  Koltowskoj,  weil  sie  abmagerte;  und  als  et\ 
einen  Boten  nach  London  schickte,  um  wegen  seiner  Verhei- 
jatung  mit  einer  Engländerin  zu  unterhandeln,  mußte  der  Ge- 
sandte sich  vor  allem  um  den  Leibesumfang  der  Erwählten 
kümmern.!)  Peter  IIL  vernachlässigt  seine  Gemahlin  Katha- 
rina ;  nur  Elisabeth  Woronzow,  seine  Maitresse,  erscheint  ihm 
als  das  Ideal  weiblicher  Schönheit.  Man  betrachte  nun  das 
Bild  dieser  Schöneren,  die  die  schöne  Gemahlin  des  Kaisers 
in  Schatten  stellt:  „Sie  ist  nicht  sonderlich  lang;  aber  desto 
dicker.  Ja  sie  ist  von  außerordentlicher  Dicke,  und  so  liäßlich, 
als  die  Nacht  im  Neumonde.  Sie  ist  von  schwarzbraunem  Ge- 
sichte, welches  mit  dickem  Fleische  überzogen  und  voller 
Pockennarben  ist.  worinn  die  Sclmiinke  vesten  Futi  fasset, 
welcher  sie  sich  in  übermäßiger  Menge  bedienet.  Ihre  Augen 
würden  schön  genannt  werden,  wenn  sie  mehr  Reiz  von  sicli 
geben,  und  in  einem  andern  Kopfe  erschienen.  Ihr  Busen  ist 
ein  ungeheures  Feld  der  Begierden,  und  könnte  mehr,  als  einer 
^  Brust,  reichen  Vorradi  ohne  Schad^i  liefern.***)  Paul  erbte 
den  Geschmack  seines  Vaters.  £r  mied  seine  schöne  Frau 
Maria  Feodorowna,  um  mit  einer  dicken  Köchin  zu  leben.') 
Von  den  russischen  Bauemweibern  bemerkt  der  Arzt  Wicfael- 
bausen*),  „daß  ihr  Bau  zarter  ist,  und  ihre  Gesichtszüge  einen 
feineren  Ausdruck  haben.  Ihre  Brüste  smd  meistens  ziemlich 
groß  und  schlaff,  ihre  Hüften  breit,  und  die  Beckenhöhle  gut 
gebauet,  so  daß  selten  schwere  Geburten  bei  ihnen  vorfallen. 
Sie  haben  mehr  Anlage  zur  Korpulenz  als  die  Männer,  und 
häufig  findet  man  —  besonders  unter  solchen,  die  eine  sitzende 
Lebensart  führen  •  runde,  aufgedunsene,  dicke  Gestalten, 
die,  nach  den  Landeshegriffen,  für  schön  gelten." 

Die  liebenswerte  i'rau  muß  also  dick  sein.    Doch  Koi[iij 
lenz  allein  genügt  nicht.    Auch  das  Gesicht  muß  anziehen; 
um  anziehend  zu  sein,  braucht  es  bloß  rot  zu  sein,  und  rot 
und  schön  wird  im  Russischen  mit  demselben  Worte:  krasno 

VgL  S.  33.  33  ID  dicMin  Bande. 

.  5)  Rußischc  .\necdoten,  II  41. 
^)  Geheime  Nachhchtea  (von  Masson),  III.  Band,  erste  Abteüang; 

b.  XIV. 

zöge  so  einjsm  GemiUde  von  Moakiro.  -1S03.  S.  388. 
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(Kpaciio)  bezeichnet.  Um  dieses  Schonheitsattribut  zu  verdienen, 
schniinkcii  sich  die  Russinnen,  sowohl  die  vornehmen  Frauen, 
wie  die  des  Volkes  in  ärgster  Weise.  .  .  .  ce  qui  est  de 
plus  blämable,  c'est  qu'cncore  qu  ellcs  n'ayent  aucun  d^faut 
naturel  qu'^lles  soient  Obligos  d^e  r^parer  par  le  secours  de 
Farty  elles  se  chargent  nöaiunoins  le  visage  et  la  gorge  de  c^ruse 
«t  les  joues  et  les  Uvres  de  VenneiUon/*^)  Der  Gebrauch  ist 
also  'schoa  seit  alten  Zeiten  verbreitet;  der  Bräutigam  durfte 
früher  unter  den  Brautgeschenken  „eine  kleine  Sdiachtel  voll 
Sdimincke  nicht  vergessen;  weil  der  Moscowiter  Gewohnheit 
ist  /  daß  sich,  die  Frauen  und  Jungfern  schmindcen  /  sie 
mögen  auch  so  schon  seyn  /  als  sie  wollen;  so  daß(  /  wann  eine 
unter  ihnen  ungeschmincket  auff  einer  Hochzeit  erschiene  / 
selbige  von  jedermann  verachtet  und  ausgdacht  würde."') 
Auch  bei  Hofe  dürfen  die  Frauen  nicht  ungesduninkt  er- 
scheinen. 3)  Da  suchte  es  dann  die  eine  der  anderen  zuvor* 
zutun,  die  jüngsten  Damen  —  am  Hofe  Peters  des  Großen 
zum  Beispiel  die  ganz  jugendliche  Tochter  des  Grafen  Golow> 
kin**)  —  schminkten  sich,  daß  man  ihre  Gesichter  schon  von 
weitem  glänzen  sah.  Kaiserin  Anna  war  weniger  für  das 
Schminken  als  für  das  Färben  der  Augenbrauen:  1738  — 
so  wird  in  einem  zeitgenössischen  russischen  Memoirenwerk 
erzählt^)  —  macht  sie  einer  alten  Base  \''orwürfe:  „du  hast 
ja  einen  ganz  gelben  Teint."  —  „Ich  habe  mich  ein  wenig 
vernaclüässigt,"  lautet  die  Entschuldigrung,  „ich  lege  kein  Rot 
auf  und  male  nm  nicht  mehr  die  Augenbrauen."  —  „Da  tust 
du  unreclit,"  meinte  die  Zariza,  „zwar  brauchst  du,  Alte,  kein 
Rot  aufzulegen;  aber  die  Augenbrauen  soll  man  färben."  In 
der  Zeit  Annas  war  die  Schminksucht  bei  den  Russinnen  so 
starke  daß  die  armen  Frauen  auf  den  Straßen  nicht  um  Brot, 
sondern  um  einen  Kopeken  für  Schminke  bettelten.  Die  Sitte 
ist  so  allgemein  und  charakteristisch,  daß  fan  Reisender  es 
für  interessant  genug  findet,   die  damals  gebräuchlichen 

Mayerberg,  Relation,  I  139. 
*)  Religion  der  Moscowiter.  97. 
,    '      Rußische  An«M:doten  152. 

*)  Bergholx.  Tagebuch  bei  Bfiaching.  XIX  SS. 

»1  WaUaiewild«  Lliteitage  de  Fiem  le  Grand.  167. 
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Schmiiiken  und  Sduninkmetlioden  ganz  genau  zu  beschreiben: 
„Wenn  das  nißiscfae  Fiauenzimmer  sich  putzt,  so  pudert  es 

sich  nie,  die  Vornehmen  ausgenommen,  statt  dessen  aber 
schminken  sie  sich  alle  im  Gesicht.  Die  gemeinen  Weibs- 
bilder mahlen  sich  weiß  mit  Bleyweiß,  und  oben  darauf  roth 
mit  einem  Spahn,  den  sie  in  Biantewein  einweichen,  und  den 
man  hier  im  Lande  für  einen  gemeinen  Preiß  kaufen  kann,  die 
Vornehmen  hingegen  lassen  ihre  Schminke  ausserhalb  Landes 
herkommen.  Einige  von  ihnen  bereiten  auch  selbst  eine  Gat- 
tung von  V  eisser  Schminke,  von  Ratzenpulver  und  Weingeist, 
auf  folgende  Weise.  Sie  reiben  erstlich  diese  beyden  Sachen 
mit  einander,  und  giessen  so  lange  Weingeist  darauf,  bis  das 
Arsenikum  nicht  mehr  ausUocknet.  Hierauf  machen  sie  kleine 
runde  Kugeln  daraus,  welche  sie  in  einer  Schachtel  aufheben. 
Wenn  sie  nun  eine  solche  Kugel  in  ein  Glas  ungarischen 
Wassers  werfen,  und  von  selbigem  einige  wenige  Tropfeu  m 
dasjenige  Wasser  tröpfeln,  in  welchen  sie  das  Handtuch  ein- 
tauchen, um  das  Gesicht  damit  zu  waschen,  so  werden  sie 
gleich  Schnee  weiß.**^) 

Bei  der  Beurteilung  der  russischen  Frauenschönheit  muß 
man  jedenfalls  zwischen  Großrussin  und  Kleinrussin  unter- 
scheiden. Die  Großrussin,  ein  Kind  des  Nordens,  ist  selten 
von  großer  Gestalt  und  zeigt  fast  immer  Neigung  zu  starker 
Korpulenz;  das  angenehmste  an  ihr  sind  ihre  hellen  Augen, 
während  selbst  das  hübscheste  Gesicht  durch  das  Breitknochige 
in  ihm  stört.  Dagegen  ist  die  Kleinrussin  im  Süden  des  Lan- 
des mit  ihrer  graziösen  Figur,  ihren  dunklen  Augen  und  kokett 
aufgebundenen  dunklen  Haaren  der  Polin  ahn'ich,  deren  blen- 
dende Schönheit  sprichwörtlich  ist.  Berechtigten  Schönheits- 
ruhm genießen  die  Estinnen;  sclion  Petri  sagte  von  ihnen'): 
,Sie  sind  so  wohlgebildet,  daß  sie  oft  als  Beischläferinnen 
nach  den  Städten  verkuppelt  werden."  Bei  den  Kamtscha- 
dalen  findet  man  manchmal  hübsche  Frauen,  ebenso  bei  den 
Jakuten,  dagegen  selten  bei  den  Tschuktschen  und  Wotjäken. 


1)  Abschnitt  aas  FMflT  vott  HftVBD  Nadiiichtett  -von  RufitaiMl,  bei 

BÄKhing,  X  353,  354. 

3)  E&tlüand  und  die  Estben,  II  274. 
Stern,  Geschichte  Oer  öffeuU.  Sittlichkeit  la  RuSImuL   **  33 
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Wie  die  Polin  die  schönste  Frau  im  europäischen  Rußland, 
so  ist  es  die  MingrcHcrin  im  .isiatischen  :  die  (ie(^rgierin  und 
Tscherkessin,  zum  Teil  auch  die  Armenieria  gelten  ebenfalls 
als  schön,  sie  stehen  aber  hinter  der  Ming^relierin  zurück. 

Wie  bei  den  Russen  wünscht  man  sich  auch  bei  den  nicht- 
russischen Völkern  Rußlands  das  dicke  Weib  als  Idealweib. 
Allerdings  gibt  es  auch  andere  Wünsche  und  andere  An- 
Behauungen.  So  sucht  der  Baschldre,  wie  es  in  einem  basch- 
kirischen Liede  heißt,  bei  seinem  Liebchen  nach  »»Augen* 
brauen,  die  dem  noch  dünnen  Neumonde",  und  nach  „Brii- 
sten,  die  den  noch  warmen  ButterknoUen  gleichen/*  Da« 
gegen  sind  flache  Brüste  beliebt  bei  den  Kalmücken  und  einigen 
kaukasischen  Völkern,  besonders  bei  den  Kabardinern,  Osseten 
Und  Tscherkessen.  Bei  ihnen  zwängt  man  dem  Mädchen  schon 
in  früher  Kindheit  die  Brüste  in  ein  Korsett  ein.  das  möglichst 
eng  um  den  Leib  herumgenäht  und  erst  h)  df-r  Brautnacht  vom 
jungen  Gatten  aufgetrennt  wird;  bei  den  Osseten  gilt  eine 
üppige  Mädchenbrust  als  ein  Zeichen  von  Unkeuschhcit.  Bes- 
seren Geschmack  bekundet  der  Wotjäke;  er  will  eine  Frau 
von  schlankem  Wuchs»  mit  schönem  Gesicht  und  schönen 
Augeni):  ^  ^^^^  ^^^^ 

guiem  nynalen  nyjailez  küd£; 
tjmad  mugored  mynam  siAmy 
ulkysa  um  tyriSke  küdt  nynalen. 

„Unser  Fuchs  hat  eine  lange  Mähne.  Im  Sommer  sind 
die  Tage  lang;  nieine  Augen  können  auch  am  langen  Tage 
sich  nicht  satt  sehen  an  deinem  schlanken  Wuchs.*' 

vylad  no  disam  kamzoldc 

zök  v\le  jionvsa  vandid-a? 
mugoryd  vc-kyd,  banL;\'d  ispai, 
bagalina  baki'aiyn  budtd-a? 


»Das  Kamsot,  das  dich  kleidet,  ist  es  nicht  auf  dem  Tische 
zugeschnitten  ?Dein  Wuchs  ist  schlank,  dein  Gesicht  ist  schön; 
bbt.  du  nicht  im  Apfelgarten  aufgewachsen?" 


1)  Max  Buch,  Vie  Wotjäken.  S.  9iÜ. 
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gui'ed^  no  bordad  i^öd  puSuered, 
söd  puSÄcr  pölyn  söd  suter; 
6  öd  sutcr  kaik  s^injosyd 
gord  namer  kaik  banjosyd. 

jfAm  Bergesabhang  stehen  schwarze  Nesseln.  Zwischen 
den  schwarzen  Nesseln  steht  ein  schwaraer  Johannisbeerstrauch. 
Deine  Augen  sind  wie  schwarae  Johannisbeeren,  doch  dein 
Gesicht  wie  rote  Steinbeeren/* 

vod?.  josydlen  no  d'amjosyz 
^almo  ra<''a  vnü  dyija. 
nyrjosydlcn  no  motorez 
d'yrazy  takja  vaft  dyrja. 

„Die  Wiesen  sind  schön,  so  lange  der  Sturmhut  blüht; 
die  Mädchen  sind  schön,  so  lange  sie  das  takja  tr:i<xcn.'*^) 

In  anderen  wotjäkischen  l  iclx  sliedern  spricht  sich  starke 
Sinnhchkeit  aus;  das  Mädchen  /war  ist  in  <^rinen  Gedanken 
noch  zart  und  einfach:  „Auf  eucreni  Fenster  mithin  Kosen; 
die  Rose  aber  hat  nur  eine  Blüte.  In  diesem  Dorfe  gibt  es 
viele  Leute;  doch  nur  Einen  liebe  ich."  Der  Jungling  aber 
geht  gleich  auf  des  Äußerste  los: 

takja  id^jamdy  k'el'y.sem 
kijad\'  azves  zundes  lüjesalke; 
nalpa-  ko,  nalpa^  ko  uk  v  era-  ky 
tunnc  mynam  kunylam  lüsalytke. 

,^as  takja  auf  eurem  Kopfe  steht  euch  gut  zum  Gesicht; 
doch  besser  stände  euch  ein  silberner  Fingerreif.  Ich  denke 
und  denke,  doch  sage  ich's  nicht,  aber  heute  wirst  du  in  meiner 
Umarmung  sein." 

kotyres  tvijvn  kyk  lud  lüz, 
'  .  '  inV  ybiiny  no  kyk  *"-o.son; 

mamyk  no  ty.^ak  gül'  mend'  er 
idiomy  no  kyk  CoSen. 


*)  Das  takja,  den  Koptpat»,  tragen  die  Mädchen  bis  zur  Vcr* 
beiratttng. 

23* 
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,,Auf  dem  runden  See  zwei  Waldenten;  wollen  wir  zwei 
;iM)al(l  sie  rrschießt  n.  Ein  Daunenpfühl  und  ein  Kissen  aus 
Rosen;  wollen  wir  zwei  alsbald  darauf  schlafen." 

6yn  vuedlen  kudiajaz 
gad'yz  f  ybor  vudor  vafi; 
p'efimyt  süisa  mynytek  en  kil'y, 
tol'ed^  ke  evöl  ktdi^üi  vaa. 

„Am  Flüßchen  Syny  steht  ein  Reiher  mit  bunter  Brust. 
Komm  und  achte  nidit  darauf,  daß  es  dunkel  ist,  wenn  es 
keinen  Mond  gibt,  so  gibt  es  doch  Sterne." 

Man  besticht  das  Mädchen ;  der  eine.  Brutalere,  mit  Geld; 
der  andere/zartfühlend,  mit  Blumen: 

tod'y  kecTpyly  pusjos  poni, 
kejSpyjesly  evOl  tüjesly, 
ukno  vyiyjaz  t'enke  poni 
anajezly  evol  nyiyzly. 

„Auf  die  weiße  Birke  schnitt  ich  Zeichen;  nicht  in  die 
Birke,  sondern  in  die  Rinde.  Aufs  Fenster  legte  ich  ein  Silber- 
geld; nicht  der  Mutter,  sondern  der  Tochter." 

Kuzone  myni  b' ertöntem' 

karämp'er  bat5ti  vuzantem, 
so  kal' ämp'cf- cz  nyl'josly  soti 
odik  2yd  oknaz  id^ontem. 

„Ich  fuhr  nach  Kasan],  nicht  um  wiederzuk^ren,  und 
kaufte  Nelken,  nicht  um  sie  zu  verkaufen.  Diese  Nelke  schenkte 

ich  den  Mädchen,  um  nicht  eine  Nacht  allein  zu  schlafen." 

Das  sind  indessen  noch  schüchtern  keusche  Herzensergüsse 
im  Vergleich  zu  den  Liebesliedern  der  Russen,  die  wir  bei 
den  Hochzeitsgebräuchen  kennen  lernen  werden.  Die  russische 

Liebe  ist:  rohcste  Wollust,  nur  physisrh  und  l)rutal.  „En 
affaires  de  coeur,  les  Russes  >ont  les  plus  douces  betes  f^roces 
qu'il  y  ait  sur  la  terre,  et  leurs  griffes  liicn  rach<^es  n'Atent 
malheureusement   rien  ä   leurs   agrements," ' j  hciüt  es  bei 


1)  Custiuc,  La  Russic  eu  1839,  III  343. 
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Custine,  und  der  Englander  Lanin  sagt  ^) :  „Im  äußersten  Nor- 
den von  £uropa  ist  die  Liebe  häufiger  ein  Gefühl  als  eine 
Leidenschaft  und  noch  häufiger  mehr  Appetit  als  Gefühl.** 
Turgenjew  hat  in  ,,Rauch**  erklärt,  daß  die  epische  Literatur 
der  Russen  als  einzige  unter  allen  europaischen  und  asiatischen 
Literaturen  nicht  einmal  imstande  war,  ein  typisches  Paar 
von  iwei  Wesen,  die  sieb  lid>en,  zu  schaffen.  !Ein  klassisches 
Beispiel  der  russischen  Auffassung  von  der  Liebe  liefert  der 
Briefwechsel  Peters  des  Großen  mit  Katharina.  In  allen  diesen 
Briefen  ist  von  nichts  anderem  die  Rede  als  vom  Geschlechtsakt, 
und  wenn  die  Gatten  miteinander  zärtlich  sein  wollen,  so 
sprechen  sie  unverhüllt  von  ihrm  intimsten  ehelichen  Geheim- 
nissen. Der  Zar  gratuliert  der  Zarin  zum  Geburtstag  des  Prin 
ivn  IVter,  der  den  Kosenamen  Schisdienka  führt.  Und  dar- 
auf antwortet  Katharina:  ,,Ich  bin  überzeugt,  daß  wenn  mein 
Alter  bei  mir  wäre,  dann  hätten  wir  im  nächsten  Jahre  einen 
neuen  Schischenka."  Diese  ehemalige  iivländische  Bauern- 
magd  hatte  den  Charakter  der  Liebe  eines  Russen  richtig  er- 
faßt, und  ihrem  feinen  Verständnis  verdankte  sie  es  ohne 
Zweifel,  daß  sie  den  unbändigen  Gemahl  bis  an  sein  Lebens- 
ende an  sich  zu  fesseln  verniuchtc.  Die  andere  Katharina, 
die  Prinzessin  von  Zerbst,  konnte  oder  wollte  mit  Peter  III. 
nicht  nach  dieser  Methode  verfahren;  es  verflossen  die  ersten 
neun  Monate  der  Ehe,  und  die  junge  Frau  zeigte  keine  Spur 
einer  Schwangerschaft.  So  ward  es  nötig,  daß  Kaiserin  Eli- 
sabeth für  die  Gemahlin  ihres  Neffen  und  Thronfolgers  eine 
„Instruktion  für  die  Ehe**  ausarbeiten  lassen  mußte,  deren 
zweiter  Paragraph  besagte :  „Alle  Gelegenheiten  zu  Kälte  sind 
zu  vermeiden.  Ein  Erbe  kann  nur  durch  Liebe  und  eheliche 
Aufrichtigkeit  endelt  werden/*  Nun  lernte  Katharina,  dem 
Befehle  der  Kaiserin  gehorchend,  zwar  schnell  die  russische 
Art  zu  lieben;  doch  nicht  der  Gemahl  war  der  Glückliche, 
der  von  ihrem  Eifer  profitierte. 

1)  RuBsiache  Zusttode.  U  53. 
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•42.  Hüchzeitsbräuche  und  Hochzeitslieder 

der  Russen. 

Die  Neuvermählte  muß  dem  Gatten  die  Stiefel  ausziehen  —  Fürstliche  Hoch- 
adtsbräuthe  —  Verheiiatimiien  der  GroBffizsten  mit  AusIAtideriiiiMa  —  Ver- 
heinttungco  der  Zaren  mit  Mädchen  aus  dem  Volke  —  Die  Heiraten  des  Zaren 

Wassilij  Jwanowitsch  —  Die  zwei  Heiraten  des  Zaren  Alexej  —  Untersuchung 
der  Kandidatinnen  durch  Hehn rn nie  und  Arzt  —  Schwindel  bei  Zaren-Ver- 
mählungen —  Strafe  für  solchen  Betrug  —  Die  List  eines  Günstling»,  um 
«einer  Protegierten  cur  Krone  su  verhdfen  —  Hocbxeitsbräuche  des  Volkes  — 
Eheswang  —  Die  Brautlente  kennen  einander  nicht  —  Prüfung  und  Unter- 
snrhiinp  durch  Mittelspersonen  —  Das  Bad  am  Tage  vor  t  Hothzf  it  • 
Verhüllung  der  Braut  —  Kntosrhu  Inns  Klai^-'  —  Das  Los  der  jungen  1-rau 
im  Volkslied  —  Folgen  der  Einanzipatioii  der  trau  —  Fortdauernde  Sitten 
der  Vergangenheit  —  Geheime  Ehe  —  Hochseitsbrioche  der  WeiOrassen  — 
Fruchtbarkeit  —  P«>tenx  des  Mannes  —  Obsaüne  Hochseitslieder  der  Klein« 

rossen. 

Ober  die  alten  Hoduseitsbräuche  der  Ru^en  ist  wenig 
bekannt.  Aus  der  Antwort  Rognedas,  der  Gemahlin  Wladimirs, 
an  ihren  Vater  Rochwold  Fürsten  von  Polozk  weiß  man  nur» 
daß  die  junge  Frau  verpflichtet  war,  am  ersten  Tage  nach 
der  Hochzeit  dem  Gatten  die  Schuhe  auszuziehen^);  ein  Ge- 
brauch, der  noch  heute  nicht  bloß  bei  den  Tschuwaschen  an 
der  Wolga  und  anderen  finnischen  Völkern,  sondern  auch 
in  vielen  rein  russischen  (regenden  vorhanden  ist. 

Die  älteste  Beschreibung  einer  fürstlichen  Hochzeit  betrifft 
die  Vermählung  der  jüngsten  Tochter  des  Großtürsten  Joanlll. 
von  Moskau,  Eine  ältere  Tochter  war  mit  einem  ausländisrhrn 
Prinzen  iin.i::HirkHrh  vn  hciratct ;  deshalb  wollte  der  Hm  si  her 
die  jüngste  und  geliebu  ^U-  m  scurt  Xalie  behaiirn.  uiui  ein 
Untertan  —  ein  seltener  Fall  —  wurde  /um  .<^r<)(.')für-,ilii  lu-u 
Schwiegersohn  erwählt.  Die  Vermählung  tii  r  Pnii/<  Fi  o- 
dosia  mit  dein  ]•  urstcn  (liomlskij  fand  i  ;üü  slaü.  Arn  llix  h- 
^cilizugc  nalunrii  über  hundert  rurbleii  der  Haupl^ladi  als 
Begleiter  des  Bräutigams  teil,  während  neben  den  Schlitten  der 

>)  Chroniqne  de  Nestor,  II  Anhang  tjj. 
*)  H.  3n6iiUflB&,  p^'vdtiff  mpoxb,  ccp.  117. 
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Großfürstinnen  grkchische  und  russische  Bojaren  gingen.^) 
Spätere  Schilderungen  erwähnen  ausführlich  die  Gebräuche 
und  Festlichkeiten  bei  den  Hochzeiten  der  Großfürsten  und 
der  Thronfolger.  Die  russischen  Herrscher  zur  Zeit  der  Teil- 
fürsteniümer  vermählten  sich  mit  Töchtern  aus  regierenden 
russischen,  aber  auch  aus  ausländischen  Häusern,  besund^ 
aus  Griechenland  oder  Polen;  die  Großlursten  von  Mockau 
hielten  dieselbe  Regel  ein,  bis  Wassiiij  Iwatu) witsch  zuerst 
von  ihr  abwich,  indem  er  sich  eine  Braut  au»  den  TöchLcin 
seiner  Untertanen  wählte.  Seinem  Beispiele  folgten  seine  Nach- 
kommen und  die  ersten  Zaren  aus  dem  Hause  Romanow. 
Der  Gebrauch  war  wohl  den  Byzantinern  entlehnt,  jedoch  auch 
von  der  Notwendigkeit  diktiert  worden:  Joan  III.  hatte  für 
seinen  Sohn  Wassilij  keine  AusSndmn  ni  w^aiben  vennocht 
Der  König  von  Dänemark  und  der  Markgraf  von  Brandenburg 
erteihen  demütigende  Absagen.  Mit  den  russischen  Fürsten, 
seinen  Nachbarn  und  Rivalen,  woOte  der  moakowitische  Groß- 
fürst  keine  verwandtschaftlichen  Bande  knüpfen.  So  machte 
er  aus  der  Not  eine  Tugend.  Die  Romanows  hatten  gleiche 
Gründe:  Zar  Michael  sandte  Brautwerber  nach  Dänemark,  der 
König  aber  wollte  die  tarischen  Gesandten  nicht  einmal  emp- 
fangen. Später  allerdings  war  ernstlich  die  Rede  von  der  Heirat 
des  Grafen  Woldemar  Christian  Güldenlöwe,  Sohnes  des  Königs 
Christian  IV.,  mit  einer  Tochter  des  Zaren  Michael;  letzterer 
bot  eine  Mitgift  von  600000  Dukaten  bar,  die  zwdi  Städta 
Susdal  und  Jaroslaw,  Kleider  und  Kleinodien.  2) 

Wenn  sich  ein  Zar  entschlossen  hatte,  eine  Zarin  oder 
Schwiegertochter  aus  dem  russischen  Volke  zu  erwählen,  so 
brachte  man  ihm  im  Auswahl  die  schönsten  Mädchen  aus  ganz 
Rußland  herbei.  Hebammen  untersuchten  die  Kanditatinnen 
aufs  genaueste  und  intimste,  und  nur  jene,  die  die  Prüfung  be- 
standen hatten,  wurden  zur  engeren  Konkurrenz  zugelassen. 
Sobald  der  Zar  seine  Entscheidimg  getroffen,  wurden  die  übri- 


*)  Karamsin.  VI  2S8. 
')  Böse  hing  X  217. 

^)  ÜBami  3a6tauB^  AOMaumutt  Oun»  pjoetoixb  ufif/am^f  Mocisa  1Ö72. 
232»  246. 
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gen  Mädchen  mit  Offizieren  und  Würdenträgem  des  Hofes 
vermählt.  Während  der  Brautnacht  des  Zaren  mußte  sein 
Oberstallmeister  mit  entblößtem  Degen  unter  den  Fenstern 
des  Schlafzimmers  Wache  halten.  Am  Morgen  nach  der  Braut- 
nacht begab  sich  das  junge  zarische  Paar  ins  BadJ^  Als 
Wassilij.  Sohn  des  Zaren  Joan  III.,  heiraten  sollte,  wurden 
fünfhundert  —  nach  anderen  fünfzehnhundert  —  Mädchen 
nach  Moskau  gebracht.  Aus  ihnen  wählte  man  zuerst  drei- 
hundert, dann  zweihundert,  dann  hundert  aus.  Von  den  hun- 
dert wurden  nur  zehn  zur  engeren  Konkurrenz  zugelassen,  und 
aus  diesen  zehn  erwählte  der  Großfürst  endlich  ein  Mädchen 
namens  Solomonia  zu  seiner  Lebensgefährtin.^)  Ähnlich  ge- 
schah es  1526,  als  Wassilij  —  damals  schon  Selbstherrscher 
'Elena  Glinskij  zur  Zarin  erhob.  Die  Festlichkeiten  bei  dieser 
Hochzeit  werden  von  den  Historikern  ausführlich  beschrieben.') 
Als  die  Braut  in  den  Palast  des  zarischen  Bräutigams  geführt 
wurde,  trug  man  zwei  mit  Zobel  umwundene  Hochieitskerzen  in 
Laternen  und  zwei  große  runde  Brote  vor  ihr  her.  Im  Ge- 
mache, wo  sie  den  Bräutigam  erwarten  mußte,  waren  zwei 
Sitze  aus  schwarzen  Zobeln  bereitet,  und  auf  einem  weiß- 
gedeckten Tische  stand  eine  Schüssel  mit  Semmeln  und  Salz. 
Nachdem  die  Braut  Platz  genommen,  rief  man  den  Bräutigam 
herbei  mit  den  Worten:  „Herr,  gehe  mit  Gott  ans  Werk!" 
Man  Icämmte  dem  Bräutigam  und  der  Braut  die  Haare,  ent- 
zündete die  Hochzeitskerzen  an  Kerzen,  die  schon  am  F' ste 
der  Erscheinung  Christi  gebrannt  hatten,  und  reichte  der  Braut 
eine  Kika  (raiKn.  Art  Kopfputz)  und  eine  Fata  (<|)aTa ,  Art 
seidener  Schleier).  In  drei  Winkeln  des  Zimmers  lagen  auf 
einer  goldenen  Schüssel :  Ho])ten.  Zobel,  einfarbige  sammetne, 
atlasne  und  damasine  Tücher  und  je  9  (Icidstücke.  Mit  dem 
Hopfen  wurde  das  Brautpaar  1k  streut  luid  mit  dem  Zoiicl  an- 
gefächelt. Die  Tücher  verschenkte  man  an  die  Gäste.  Dann 
begab  man  sich  zur  Kirche.  Vor  der  Braut,  die  in  einem 
Schlitten  fuhr,  trug  uian  Brot  und  Kerzen.    In  der  Kirche 


')  Karamsin  VII  175. 

^)  Ebenda  VII  468,  Anmerkung.  173. 

I)  Ebandft  vn  170. 
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war  der  Weg  für  das  Brautpaar  mit  Damast  und  Zobel  belegt: 
Die  vomelmiste  Bojarin  reichte  dem  Metrq>olkeii  dne  Flasdie 
mit  feinstem  italienischen  Wein;  der  Metropolit  gab  zuerst  der 
Braut,  dann  dem  Bräutigam  ni  trinken,  hierauf  warf  er  die 
Flasche  zu  Boden  und  zertrat  sie.  Nach  der  Rückkehr  von 
der  Kirche  trug  man  die  Hochzeitskereen  und  die  großen 
Brote  in  das  Schlafgemach  und  gab  sie  in  einen  mit  Weizen 
gefüllten  Scheffel.  In  den  vier  Ecken  des  Schlafgemachs 
lagen  Semmeln  und  Brote,  auf  Bänkm  standen  zinnerne  Krücke 
mit  Honigwein.  Auf  dem  über  27  Korngarben  errichteten 
Brautbette  waren  zwei  Kissen,  zwei  Mützen,  eine  Marderdecke 
und  ein  Pcl/.  Heiligenbilder  und  Kreuze  bedet  ktni  alle  Wände. 
Das  junge  Ehepaar  begab  sich  zu  Tische.  Man  brachte  einen 
gebratenen  Hahn  herbei,  den  wickelte  der  Bräutigamsführer  in 
ein  Tischluch  und  trug  ihn  ins  Schlalgcuiach.  Hierauf  geleitete 
man  das  Paar  ebenfalls  dorthin.  An  der  Tür  lieferte  der 
▼omehmste  Bojar  dem  Großfürsten  die  Großfürstin  aus,  die 
Frau  des  SchaHers  sog-  -swd  Pelxe,  einen  verkehrt^)  und 
einen  andern  richtig  an  und  sitreute  Hopfen  über  die  Nea< 
vermählten  ans,  und  der  Bräutigamsführer  gab  beiden  Gatten 
vom  Hahne  su  essen.  Dann  ließ  man  das  Paar  allein,  und 
der  Stallmeister  sti^  zu  Pferd,  um  unter  den  Fenstern  des 
Schlafgemachs  Wache  zu  halten. 

Die  Art,  wie  die  Zaren  die  Zarinnen  erwählten,  führte 
natürlich  zu  vielen  Versuchungen,  durch  fraudulose  Manöver 
diesem  oder  jenem  Mädchen  die  Krone  zu  verschaffen.  Als 
Alexej  zum  ersten  Male  heiraten  sollte,  wurde  der  Oheim 
einer  Aspirantin,  dem  man  auf  seine  Schliche  kam,  zur  Tortur 
mit  Knut,  Wippen  und  Feuer  verurteilt.  2)  Nach  langer  Prü-' 
fung  entschied  sich  Alexej  für  ein  Mädchen,  in  das  er  sich 
verliebt  hatte.  Aber  der  Günstling  Morosow,  der  ein  anderes 
Mädchen  zur  Zarin  erhoben  sehen  wollte,  bestach  die  Weiber, 
die  der  Erwählten  die  Hochzeitskrone  aufs  Haupt  zu  seUen 


1)  Auch  bei  dem  Volke  herrschte  der  Gebrauch.  daO  die  SdiMfiierin,  die 

das  Brautpaar  r.n  Bett  geleitete,  cliien  Pelz  riclitig  und  einen  anderen  verkehrt 
anzog.    Das  geschah  aus  abergläubischer  Vorsicht  vor  dem  tiösen  Blick. 
*>  3a(^ki]un>,  268. 
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hatten,  innd  diese  Fra\ien  rissen  das  Mädchen  so  heftig  an 
den  Haaren,  daß  es  ohnmächtig  wurde.  Man  hielt  die  Un- 
glückliche darauf  für  epileptisch,  und  ihr  Vater  mirde,  weil 
er  von  der  Krankheit  seiner  Tochter  nichts  gesaj^t  hatte,  ge- 
knutet  und  nach  Sibirien  \ erbannt;  der  Zar  aber  vermählte 
sich  nun  mit  der  Kandidatin  Moro«5ows.  mit  Maria,  Tochter 
des  Elia  Miloslawky.i)  Nach  dem  J  ode  der  Zarin  Maria 
wiederholte  sich  das  alte  Schauspiel  bei  der  7weiten  Heirat 
des  Zaren  Alexe],  Diesmal  wurden  aus  allen  Enden  und 
Winkeln  des  Reiches  70  schonheitstrahlende  Jungfrauen  nach 
der  Kremljstadt  gebracht.  Die  zarischc  Überhofnieisteria  nahm 
die  Mädchen  in  Empfang  und  unter  ihre  Aufsicht  und  wies 
einer  jeglichen  ein  besonderes  Zinnner  im  zarischen  Schlosse 
an.  Sie  lebten  hier  lange  Zeit  das  Leben  des  Terem:  in 
völliger  Abgeschlossenheit  und  Monotonie^  die  weder  durch 
Handarbeiten  aerstreut  noch  durdi  Lieder  erheitert  wurde« 
Tags  lauschten  die  Mädchen  ^sumeist  den  Enahlerinnen 
fronuner  L^;enden,  und  abends  träumten  sie  von  dem  großen 
Glücke,  das  eine  jede  für  sich  ersehnte.  Mittags  speisten 
alle  Kandidatinnen  zusammen  an  einer  großen  Tald.  Reich- 
lich hatte  der  Zar  Gelegenheit,  die  Jungfrauen  zu  sehen.  Manch- 
mal  verkleidete  er  sich  und  wartete  den  Fräulein  als  schlichter 
Speisenträger  auf,  um  unerkannt  die  Manieren  einer  jeden 
studieren  zu  können.  Allerdings  blieb  dies  den  jungen  Damen 
nicht  verborgen,  und  sie  nahmen  sich  in  acht.  Anders  war 
CS  jedoch,  wenn  der  Zar  die  Mädchen  durch  Ritzen  und  I.öcher 
in  den  einzelnen  Zimnicruandrn  beobachtete.  L>a  konnte  er 
eher  das  wahre  \\  rscn  derer  erketnu-n,  von  denen  sich  jede 
in  der  Hoffnung  wiegte,  Zarin  des  moskowitix  lu-n  Riesen- 
reiches  zu  werden.  In  der  Nacht  erschien  Alexei,  begleitet  von 
seinem  Arzte,  in  den  Schlafstuben  und  guig  prüfend  entlang 
den  Betten  der  Schläferiinien.  Das  Ganze  \\ar  clicsni.il  nu-hr 
eine  1'  uruilichkcit ,  der  Zar  liatte  schon  gewählt,  und  nur  aus 
taktischen  Gründen  am  alten  Gebrauch  festgehalten.  Aber 
er  hütete  das  zarte  Geheimnis,  bis  die  Stimde  der  Verkündi- 
gung schlug.  Eines  Tages  rief  er  endlich  die  Oberhofmeisterin 


Rehe  nach  Nocdoi«  1706.  S.  131. 
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und  befahl  ihr:  „Laß  für  69  der  Jungfrauen  prächtige  Kleider 
verfertigen,  das  prächtigste  aber,  das  Brautkleid,  für  die 
siebzigste,  deren  Namen  du  am  Wahltage  erfahren  wirst.  Denn 
gewählt  habe  ich  aus  dem  wundersamen  Kranze  die  köstlichste 
Blume.  Ncunzehnmal  habe  ich  die  Frauengemächer  durch- 
wandert, Tage  und  Wochen  hindurch  habe  ich  das  Wesen 
einer  jegHchen  beobachtet,  aber  keine  übertraf  die  eine,  die 
nun  der  Wunsch  meines  Herzens  ist."  Und  als  der  Morgen 
des  17,  Februar  1669  die  Kuppeln  des  Kremls  vergoldete,  und 
die  Oberhofineisterin  mit  dem  Brautkleidc  vor  dem  Zaren 
erschien  und  ii.igie,  wem  sie  es  bringen  solle,  da  erwiderte 
Alexej :  „Geh  zu  Xatalia,  der  Tochter  des  Kyrill  Naryschkiu, 
und  huldige  ihr,  deiner  Zarui/'  Und  wenige  Stunden  später 
-ward  die  Auserwählte  feierlicli  nut  Alexej  getraut;  die  andern 
69  Jungfrauen  aber  zogen,  reich  beschenkt»  heim  in  ihre  Häuser 
und  Hütten. 

Die  einfachen  Russen  konnten  nicht,  wie  der  Zar,  ihre 
Zukünftige  vor  der  Ehe  kennen  lernen.  Bemühte  sich  ein 
Heiratskandidat,  die  zukünftige  Lebensgefährtin  zu  Gesicht  zu 
bekommen,  so  gaben  ihm  ihre  Eltern'  zur  Antwort:  „Er- 
kundige dich  bei  rechtschaffenen  Leuten  nach  ihr!"i)  Er 
mußte  sich  abo  einer  Vermittlung  bedielt,  und  die  Ver* 
mittlerin  hatte  die  Pflicht,  sich  im  Interesse  ihres  Auftrag- 
gebers die  Braut  ordentlich  anzusehen.  „Die  meiste  Heyrathen 
der  Russen  werden  durch  dritte  Personen  geschlossen  /  und 
ohne  grosse  Ceremonien  verrichtet:  Fünff  oder  sechs  Freun- 
diimen  desjenit^en  /  der  sich  um  eine  Jungfrau  bewirbt  /  be- 
sehen sie  gantz  nackt  /  che  er  sich  mit  ihr  verspricht  /  und 
wenn  sie  einen  Le-ibes-Gebrechen  hat  ,  s(j  ermangelt  sie  nicht  / 
solchen  auffs  l>este  /  als  ihr  möglichen  ist  /  zu  corrigiren; 
Allein  er  b<  k<»mt  sie  fast  niemaln  zu  sehen  /  ohne  wann  er 
mit  ihr  in  der  r.immcr  ist  /  da  die  Heyrath  Vollzügen  werden 
Süll.  "-)  Ein  anderer  Beobachter  der  russischen  Zustände  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  erzählt,  daü  auch  der  Bräutigam  von 
Seiten  der  Verwandtschaft  der  Braut  einer  Prüfung  unterzogen 


Karamsiu,  V'XI  172. 
*)  Reiie  aacb  Mofdea,  S.  134. 
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wurde:  „Gefället  der  Vorschlag  denen  Eltern  /  so  lassen  sie 
die  Partheyen  /  welche  sie  mit  der  Ehe  vereinigen  wollen  / 
von  beyder  Seite  visitiren  /  um  zu  erfahren  /  ob  sie  nicht 
etwa  wichtige  Mängel  an  sich  haben?"')  Fand  man  weder  an 
der  Braut  noch  an  dem  Bräutigam  etwas  auszusetzen,  so 
schlössen  die  Eltern  ohne  weitere  Befragung  der  Kinder  den 
Heiratsvertrag  ab.  Die  Mitgift  bestand  bei  reicheren  Leuten 
in  Kleidern,  kostbarem  Schmuck,  Pferden,  Leibeigenen.  Was 
aber  Freunde  und  Verwandte  der  Braut  dieser  schenkten,  mußte 
der  junge  Ehemann  ihnen  nach  der  Hochzeit  mit  Gdd  beiahlen 
oder,  £dls  er  dies  nicht  woUte«  wieder  zurückgeben.*)  »»Sobald 
der  Hochzeitstag  bestimmt  ist,  wozu  man  gemeiniglich  den 
Sonntag  erwählet,  so  wird  die  Braut  den  Sonnabend  vorher 
von  ihren  Gespielinnen  ins  Bad  geführt.  Sie  ist  mit  Bändern 
und  Blumen  geziert,  und  wird  von  einem  Haufen  junger  Madgen 
begleitet,  die  sie  unter  beständigem  Tanzen  und  singen  bis 
an  die  Badstube  führen.  Der  Bräutigam  folgt  sein^  Braut 
von  ferne,  und  geht  endlich  auch  in  eine  andere  Badstube."  3) 
Am  Hochzeitstage  begibt  sich  die  Brautwerberin  ,,nach  des 
Bräutigams  Hause :  Sie  machet  darinnen  das  Hochzeit  Bett 
auf  40.  sauber  in  Ordnung  gelegte  Korn-Garben*)  /  auf  wel- 
chen der  Bräutigam  vorher  geruhet  hat.  Um  dieses  Bett  herum 
setzet  man  einige  mit  Weitzcn  /  Gersten  und  TTaber  angefüllete 
Tonnen  /  um  den  ('berfluß  /  so  man  denen  jungen  Eheleuten 
wünschet  /  anzudeuten.  Wenn  nun  alles  zubereitet  ist  /  so 
begiebt  sich  der  Bräutigam  /  samt  seiner  gantzen  l  amilie  / 
und  dem  roi>en,  der  sie  trauen  soll  na«  h  dem  Hause  seiner 
Braut.  Die  nächsten  Anverwandten  des  Bräutigams  setzen 
sich  erstlich  zu  'J'i^(  he  und  hernach  der  Bräutigam  nach- 
dem er  einen  jungen  Knaben  /  welchen  man  /  nach  der  Ge- 
wohnheit des  Landes  /  an  seine  Stelle  gesetzet  hatte  /  durch 
einige  Geschencke  /  weggewiesen.    Wenn  er  sidi  nun  ge» 

^)  R<iHgfam  der  Uoscowitar,  &  9s. 

I&uamsin,  a.  a.  O. 

')  Russische  Anccdoton,  158. 

*)  Nach  !ija6iAiHin>,  p}cctafl  iiapjji,  crp.  löO:  auf  21  Garbeo.  Die  Kom- 
Garbea  de*  wrltchen  DrmDtbettw  betrugen  Uofi  27  Stfick»  wie  frUwr  gesagt 
wurde  (S. 


sieCieet  hat  /  so  bringet  man  die  Biaut  /  welcbe  herrlich  und 
prächtig  geschmücket  /  aber  mit  einem  Sdileyer  bedecket  ist  / 
und  weldte  sidi  /  ohne  sich  aiifzudecken  /  bey  ihm  setzet. 

Zwischen  dem  Bräutigam  und  der  Braut  hänget  eine  Gardin  von 
rothem  Taffet  /  so  von  zween  jungen  Knaben  gehalten  wird  / 
damit  sie  einander  nicht  sehen  können.  Unterdessen  kämmet 
sie  die  Schwacha  des  Bräutigams  /  drehet  oder  flechtet  ihr 
die  Haare  /  wovon  sie  zwo  Flechten  machet  /  und  setzet  ihr 
eine  von  sehr  dünnem  Golde  gemachte  un  l  mit  Perlen  und 
Edelgesteinen  besetzte  Krone  /  aiiff  den  Im  [ uf  /  und  lasset 
sie  also  sitzen  /  ohne  ihr  den  Schleyer  wieder  auffzulegen. 
Eben  diese  Schwacha  kämmet  auch  den  Bräutigam  /  und 
ninunt  hernach  den  rothen  taffeten  Vorhang  weg.  Alsdann  ist 
die  Braut  schuldig  ihre  Backen  neben  dem  Gesichte  ihres 
Bräuiigams  zu  halten  /  und  müssen  beyde  in  solcher  Positur 
sich  in  einem  Spiegel  besehen  /  und  einander  Kennzeichen 
ihrer  Liebe  /  durch  ein  verliebtes  und  freundhches  Lächeln  / 
geben:"») 

Kotoschichtn,  den  ich  schon  mehrfach  als  autoritativen 
Zeugen  für  die  russischen  Sitten  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
zu  zitiren  Veranlassung  hatte,  klagt  über  die  abgefeimten  Be- 
trügereien, mit  denen  man  den  Bräutigam  anschmierte:  »Ver- 
ständiger  Leser/'  ruft  dieser  für  sdine  Epodie  radikal  fort* 
schrittlidi  gesinnte  Russe  aus,  ,,unzweifidhafte  Wahrheit  ist  es, 
daß  nirgends  in  der  ganzen  Welt  dergleichen  Betrug  mit 
Mädchen  vorkommt  wie  in  unserem  moskowitischen  Lande. 
Denn  die  Gewohnheit,  bei  Zeiten  und  in  eigener  Person  seine 
Braut  zu  sehen  und  zu  sprechen,  wie  in  anderen  Ländern  übUch^ 
ist  bei  uns  nicht  eingeführt." 

Von  alter  Zeit  her  heißt  bezeichnenderweise  die  Braut 
im  Russischen,  wie  auch  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen: 
newcsta  (HeB-k^xa),  die  Unbelcannte.^)  Im  Kreise  Gadiatsch, 

')  Keligion  der  Moscowitcr,  S.  97. 

^)  VgL  Aber  dieses  Wort  Rhamm  a. «.  O.  »71.  Ebeodort:  mNotwU 
büßt  die  Bmnt  tmd  Auch  dis  junge  Erau  vidfecli  mit  HinbKck  auf  ihr  VerhUt* 

nis  den  Verwandtea  des  Gatten  gegenüber:  gar  vielfach  nennen  nur  die  Schwie- 
gereltern die  Schwiegertochter,  die  Gr^^chwister  des  Mannes  ihre  neue  Schwägerin 
ucv^sta.    Dies  wird  der  ursprüngliche  Sprachgebrauch  sein,  und  ia  unent- 
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Gouvernement  Poltawa,  begrüßen  die  Verwandten  des  Bräuti- 
gams, wenn  die  Braut  das  £ltemhaus  verläßt,  um  in  die 
Wohnung  des  Bräutigams  zu  übersiedeln,  mit  diesem  Lied 
„das  fremde  Kind": 

Bbeothub,  mncOTSOii  CMOSsnyK)  6o?Ky, 
BKCsaTaJiH,  BHCBaTajra  b  naaa  ceara  ß/yittyi 
Ta  nocreneM  rjjib,  kjol 
Ta  aacrpoMBH  xyä,  xyfi  .  .  . 
m,o  cxo^eiio,  TO  Ji  apo^Hiio 
^ysOMy  AHTflii!  .  .  .*) 

Wir  schleppen  heraus,  wir  schleppen  heraus  ein 

geteertes  Faß, 

Wir  heiraten,  wir  heiraten  das  Töchterchen  des 

Herrn  Vaters  der  Braut, 

Wir  breiten  aus  einen  Sack,  einen  Sack, 

Wir  stoßen  hinein  den  Schwanz,  den  Schwanz  .  .  . 

Was  wir  wollen,  das  tun  wir  auch 

Dem  fremden  Kindel 

Der  Mann,  der  die  Katze  im  Sack  kaufen  muß,  hat  Grund 
genug  zu  einer  Klage  wie  der  nachfolgenden,  in  der  er  die 
ganze  Tragik  des  Heiratszwanges  zum  Ausdruck  bringt'): 

„Sitz  nicht,  Liebste,  spät  am  Abeinl  auf, 
Laß  nicht  brennen  Licht  von  heißem  Wachs, 
Harre  du  nicht  mein  um  Mittemacht. 


wickdtett  gcMUachaftlichen  VerhUtnissen  ist  es  ja  «obl  gaas  denkbar«  duiB 

daß  man  gleich  eine  Entfülirung  annehmen  muß,  daß  die  Braut  ihren  neuen 
Ver\vanf1ten  bis  zur  Hociizcit,  oder  gnr  bis  zur  Ankunft  in  ihrem  neuen  Heim 
unbekannt  bhcb.  Darauf  scheinen  auch  verschiedene  Hochzeitsgebräuche  zu 
deuten,  wonach  bei  der  Hochseit  die  Verwandten  de»  Brftntigams  die  ver- 
nraaunte  Braut  cu  erkennen  baben".  (Znbaty,  Afdiiv  fOr  dawiscbe  Philologie 
XVI :  Slawische  Etymolo|^een.  Nr.  41).  —  Sidie  apftter  den  weifimssiachen 
Hochzeitsbrauch. 

•)  Apr,7rd«^#o  V  37. 

^)  GroOpietsch ,  Hochzeitsgebräuche  des  russischen  Landvolks.  Rus- 
aiache  Itevuc,  X,  XT,  Xtl.  —  Reinholdt,  Geschichte  der  masischen  Litexatnr, 
S.  28«  29. 
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Also  hat  mein  eigner  Vater  es  gewollt. 
Also  hats  befohlen  mein  lieb  Mütterlein: 
Daß  ich  freien  soll  eine  andre  Frau, 
Muß  mich  trauen  wohl  mit  der  andern  Frau; 
Ach,  die  andre  Frau  ist  mein  früher  Tod, 
Ja,  ein  früher  Tod,  ein  gewaltsamer  .  .  . 

Und  sie  sitzet  nicht  spat  am  Ahend  auf« 
Doch  es. brennet  Licht  und  das  Wacl&  ist  heiß: 
Auf  dem  Tische  steht  der  frische  Sarg  von  Hdz  — 
In  dem  Sarge  liegt  das  arme  junge  Blut. 

Ist  die  Braut  dem  Manne  die  Unbekannte,  so  ist  er  ihr 
nicht  weniger  der  Fremdling,  Tschuscbenin  (HyseHnn»),  oder 
auch  der  frande  Fremdling*)  (rywaä  wyvtBlnaa»), 

Ach,  den  ich  treu  geliebet. 
Der  stdit  hinterm  Tor, 
Den  ich  aber  nie  gekannt. 
Dem  reicht*  ich  meine  Hand! 

In  der  Familie  des  Fremdlings  ist  das  Los  der  jungen 
Frau  gewohnlich  hart.  Die  Schwiegertochter  ist  oft  nichts 
anderes  als  die  Magd  der  Schwiegerehern: 

Der  fremde  \'ater.  die  Mutter, 
Sind  ohne  Mitleid  geboren. 
Wecken  früh  mich  des  Morgens, 
Lassen  spät  mich  j^ur  Ruhe 

heißt  es  in  einem  der  innigsten  Lieder.  „Grimmig"  ist  das 
stehende  Epitheton  omans  des  Schwiegervaters,  „böse**  das 
der  Schwiegermutter.  Die  Schwiegereltern  heißen  „die  von 
Gott  gegebenen";  der  Glaube  des  russischen  Volkes  ist  ein 
durchaus  fatahstischer.  Bitter  klagt  die  junge  Frau  über  ihr 
Schiclcsal  in  folgendem  Vergleich; 

Vom  Flfißchen  flog  ein^Entcfaen, 
Es  flog  herbei  ein  graues, 
Aufs  stürmische  blaue  Meer. 


^)  Im  Lettischen  heißt  heiraten,  auf  das  Mädcbfn  bezogen:  tautas  ct. 
in  die  Fremde  gehen;  der  Bräutigam:  tautetis,  der  Fremdensoha  (Rliamm  271). 
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Ks  wußte  nicht  das  Eatdien, 
Es  wußte  nicht  das  graue, 
Wohin  sich's  setzen  sollte. 
Vorm  Wirbelwind  sich  bergen. 
Die  Gänse  begannen  zu  beißen, 
Das  Entchen  laut  zu  schreien: 
Ach  du  mein  Fluß,  mein  Flüßchen, 
■Mein  Flüfichen  du,  mein  stilles! 
Hätt*  ich  gewußt,  hätt'  ich  bedacht 
Solch  Wetter  über  mir. 
Nicht  hätt*  ich  dich  verlassen! 

Es  gibt  jedoch  einen  Trost  für  die  junge  Frau  in  der 
„Fremde".  Ein  Ueinnusisches  Lied  aus  dem  Kreise  Gluchow 
des  Tschemygowschen.  Gouvernements^)  erzählt  davon: 

y  ca^i  Aejxmo  OTTauo  BöHHKe! 
Ha  CMy  ri;ibJiü  oxraKe  Ky^epHBe! 
Ha  eMy  jmcrbTe  orraKe  nmpoBe! 
Ha  ^My  TimntA  oTTaiBa  fvmr^l .  . 

„A  TH,  TTTinmML  ifOflt 

Ts  BorimBO  Moa!' 
Ha  ^^ndM  croponi  — 
noBisb  sHOBa  Syxy» 
Te6e  ne  aa6jA7l" 

Im  Garten  der  Baum  ist  so  groß  wie  das  Dingi 
Seine  Zweige  sind  gekriui-dl   wie  das  Dingl 
Seine  Blätter  sind  so  breit  wie  das  Dingl 
Sein  ^Vpicl  ist  so  lang  wie  das  Dingl  .  .  . 
,^ch   du,  Apfel  mein, 
I>u  Vergnügen  mein! 
Im  fremden  Lande, 
Solang  ich  lebe, 

Vcrgeß  ich  nicht  dein!"  , 

Als  Peter  der  (jroße  die  Frau  em.inzipierte,  giitf  er  mit 
seinen  Reformen  tief  ins  Familienleben  ein  und  verbot  den 


Kfivatddta  V  124. 
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Ehezwang.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  sehen  wir  daher  schon, 
daß  ein  Bräutigam  verlangen  kann,  man  solle  ihn  mit  der 
Braut  persönlich  bekannt  machen.  Man  nannte  diese  Zu- 
sanunenkunft  des  Paares,  die  zwar  erst  nach  den  Abmarhunjjjcn 
zwi^rhrn  den  Kitern,  alx^r  noch  ohne  Verbindlit  hkeit  für  den 
eventuellen  IViiutigani  oder  die  Braut  erfol^^^te.  die  kleine 
Smotrenije  icMOTp I  h!»-.  Beschauung):  Der  Bräuti^Mm  kam  in 
Begleitung  seiner  besten  Freunde  in  das  iiaus  der  Braut,  die 
sich  in  Gesellschaft  ihrer  Freundinnen  befand  und  ihrem  Zu 
künftigen  ein  S(  hälchen  Branntwein  präseniierte. ')  Seither 
ist  es  zu  völliger  Freiheil  im  Verkehr  der  Geschlechter  und 
sogar  zu  der  Einrichtung  von  Heiratsmärkten  gekommen,  wie 
wir  bereits  aus  einem  früheren  Abschnitt  wissen.  Doch  sind 
von  den  alten  Zeremonien  viele  mehr  oder  weniger  tmver- 
ändert  bis  heute  geblieben: 

In  vielen  Gegenden  dürfen  die  Brautleute  bei  dem  Hoc  h 
zeitsmahl  nichts  essen;  und  „die  Braut  verhiillt  während  der 
ganzen  Dauer  der  Hochzeit  ihr  Antütz  mit  einer  langen  breiten 
weißen  Decke,  weil  sie  sich  schämt."')  Ebenso  hat  sich, 
namentlich  bei  den  Bauern,  die  Sitte  erhalten,  die  Töditer  mög- 
lichst bald  zu  verheiraten;  denn,  wie  es  im  Gouvernement 
Kostroma  heißt:  «»Für  die  erwachsene  Tochter  ist  in  dem 
elterlichen  Hause  kein  Raum.*'') 

Im  Gouvernement  Perm  werden  die  Jünglinge  schon,  so- 
bald sie  das  achtzehnte  Lebensjahr  erreicht  haben,  für  voll- 
kommen heiratsfähig  gehalten;  man  findet  dort  selten  ledige 
Manner  im  Alter  von  mehr  als  fünfundjcwanzig  Jahren;  un- 
beweibt bleibt  nur  der  Ärmste.   Die  Väter  suchen  je  früher 


')  Nachrichten  von  der  Stadt  Archangel  und  uniltcgeadca  Gegend. 
Aufgesetzt  1764.    Büschings  Magazin  IV,  S.  503. 

*)  3TUoiiKi4>ti'Jccidö  c<>opuuin>  I  189  (aus  Nischny  •  Nowgorod)  und  \'  71 
(am  Kinde).  —  numua  a.  a.  O.  376. 

*)  Ans  dem  Goavememeiit  Kbatrana.  IloKpoBOidl,  0  ceHcfaom  woo- 

Vtetdi  KpocTbflHciwS  ™— "^F""  n  Koop.  ryfi.  SKnan  Crapiiua  VI.  VgL 

Rhamm  186.  —  V«»1.  fprner:  CyMUOin,,  0  CBa^oCiiLtx'b  f/ipaaun»;  CyMiinm., 
KvabTvpH.  ut'iiosKHuaum.  —  3a6buiufL,  Pyccmit  Hapo^i.  114 — 181  cuaAi'ÖHUo 
oßfuau  11  o6uviu;  538—661:  Cr&immiM  »a.'iiirri/>u  h  vaivti'Cu. 

SUrn,  Gcadiiditt  *r  OSbitl.  SittHchkdt  in  BaMwid  **  34 
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je  besser  Schwicgertn  htcr  zu  bekommen,  um  eine  Arbeiterin 
mehr  im  Hause  zu  haben. 

Die  Braut  muß  weinen,  heißt  es  allgemein.  Das  Wei- 
nen ist  -ein  Beweis  ihrer  Keuschheit.  Ein  altes  nissisches 
Sprichwort  sagt:  Ho  ^.^a'ieu^^»  3a  CTO.nOMb,  6yß,emh  iiJiaKari» 
3a  cTo.'iCoM'L.^) ;  weinst  du  nicht  beim  Hochzeitstische,  so  wirst 
du  weinen  am  Schandpfahi.  —  Trauer  oder  Angst  soll  mit  dem 
Weinen  jedenfalls  nicht  dokumentiert  werden.  Im  Kreise  So- 
lotonoscha  des  Gouvernements  Poltawa  singt  man  bei  den 
Hochseitsfeflten  der  Kleinmssen: 

..E  e,  'III  Jif  n:i!\"ioin- -TU? 

I  .MUTCpi  'III  HC  eKuvKum — THf"*  — 

„K<»:in    G  a  cica.uuia, 

To  fl— 6  To6i  H  HO  AaBii^a!"'*) 

Pte  Braut,  die  weinende,  wird  gefragt: 

,31^,  eh,  warum  weinest  du? 
Wohl  der  Mutter  Idagst  es  du?"  — 
„Wollt  ich  mich  bei  ihr  besdiweren, 
Wüid'  ich  es  dir  nicht  gewahren.** 

lautet  die  Antwort. 

Den  Bräutigam  und  die  Braut  nennt  man  allgemein  Fürst 
und  Fürstin.  Im  Dorfe  Burschtschewa  an  der  Wolga,  im 
Nerechotsker  Kreise  des  Gouvernements  Kostroma,  begrüßt 
man  das  Brautpaar  und  die  Eltern  mit  diesen  Worten: 

Bi>10    "I*'.70M1.  fia'IK-O, 

m 

in»  iionoGpn'iifOMy  Knaaio, 
an»  MOJioAOÜ  KUflTHuk  .  . 

„Ich  neige  mich  vor  dem  Vater,  der  Mutter,  d^  neu* 
vormählicn  Fürsten  und  der  jungen  Fürstin!"  — 

Im  Tschernigowschen  Gouvernement  singen  die  Klein* 
russen  ein  Hochzeitslied,  in  dem  es  heißt: 


1)  3n6hUBBi>  120. 

«)  KQxmxd&ta  V  52.  No.  XVIII. 

')  ^USuMMOh,  tat. 
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y  uonoBiM  rpe'iqi 
ßapam.  na  ose^i^, 
a  mub  Ha  KO^nm, 

a  KUa3b  Ha  KHATHHi.^) 

In  des  Popen  Buchwetaen 
Ist  ein  Bock  auf  der  Ziege, 
Ein  Hengst  auf  der  Stute, 
Und  der  Fürst  auf  der  Fürstin. 

Bei  der  Beschreibung  der  Heirat  Wassilys  war  erwähnt, 
dalS  man  dem  jungen  Gatten  beim  Eintritt  in  das  Brautgemach 
einen  gebratenen  Hahn  überreichte.  Dieser  Gebrauch  war 
schon  bei  den  heidnischen  Litthauem  bekannt:  man  Ifgte  dem 
jungen  Gatten  am  ersten  Ahirgen  nach  der  Brauiaacht  ein 
gebratenes  Rebhuhn  aufs  Bett ;  er  zerteilte  ca  und  gab  ein 
Stuck  da\  Uli  seiner  jungen  Gemahlin  zu  essen,  2)  Beim  Volke 
in  Moskau  schenki<j  man  dem  jungen  Ehepaare  Iruhcr  einen 
Schwan,  jetzt  begnügt  man  sich  mit  der  Darbringung  einer 
Gans.  In  einigen  Gegenden  der  Ukraine  wird,  aber  erst  am 
Ende  der  Hochzdtsfeste,  ein  lebender  Hahn  oder  ein  lebendes 
Huhn  gcupfert,  so  beispielsweise  imGluchower  Kreise  des  Tscher- 
nygowschen  Gouvernements.*)  Die  Hochzeit  findet  gewöhnlich 
am  Sonntag  statt;  am  Montag  nimmt  nun  der  Bräutigamsführer 
das  von  der  jungen  Frau  aus  ihrem  Eltemhause  mitgebrachte 
Huhn  und  bittet  die  Heiratsstifter  um  den  Segen  zum  „Opfer 
der  Starke";  dann  bindet  er  dem  Huhn  die  Füße  und  die 
Flügel  los,  reißt  aus  dem  Schwanz  oder  den  Flügeln  eine  starke 
Feder  heraus  und  tötet  das  Tier,  indem  er  ihm  die  Feder  ins 
Genick  bohrt.  Hierauf  legt  man  das  tote  Huhn  auf  eine  Sänfte 
und  trägt  es  auf  den  Hof.  Hier  rupft  man  es,  wobei  man 
Flaum  und  Federn  in  die  Luft  wirft  oder  verbrennt.  Dann 
bringt  man  es  ins  Haus  zurück,  wäscht  es  und  läßt  es  im 
Ganzen  kochen,  ohne  es  mit  dem  Messer  auch  nur  zu  berühren. 
Sobald  es  fertig  gekocht  ist,  schmückt  man  es  mit  Bändern, 

Kov.rfädia  V  44.  No.  IX. 
')  Bei  den  Deatscben  im  Mittelalter  bestand  eine  ähnliche  Sitte. 
')  Kev.tMia  V  139. 
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HoIIunder  und  Immergrün,  und  trägt  es  zu  den  Eltern  der 
jungen  Frau.  Man  legt  es  auf  den  festlichen  Tisch  und  ,«ver- 
teilt  das  Fleisch  der  Stärke**;  den  Kupf  gibt  man  der  Mutter 
der  Neuvermählten  mit  den  Worten:  ,,Du,  du  bist  das  Haupt 
alles  dessen,  was  geschieht;  dir  gebührt  der  Kopfl"  Darauf 
wird  das  Hintere  abgeschnitten,  das  bekommt  der  Vater,  und 
man  sagt  ihm:  „Und  du,  Väterchen,  der  du  dich  meistens  um 
die  Pisda^)  herumdrehst,  dir  gehört  dies!"  Sobald  das  letzte 
Stück  verteilt  ist,  schleudert  man  den  Topt  an  die  Türpfosten 
und  zerschmettert  ihn  mit  dem  Rufe:  „Für  die  Raben  1" 

Originelle  Hochzeitsbräuche  kann  man  im  Permschen  Gou- 
vernement kennen  lernen.  Wenn  man  die  jungen  Eheleute 
ins  Schlaf/immer  bringt,  überreicht  man  ihnen  außer  dem 
Hochzeitsvogel  aurh  eine  Fischpirogge  ''nuporb,  Pabtetej,  die 
sie  zusammen  essen  .,zuni  Zeichen  dessen,  daß  sie  Mann  und 
Weib  sind,  und  fortan  in  Einigkeit  leben  und  ein  und  dasselbe 
Brot  essen  werden  "  Hierauf  zieht  die  Gattin  in  Gegenwart 
der  Eltern  beider  uiui  der  Gäste  dem  jungen  Khenianne  die 
Stiefel  aus  und  nimmt  dabei  t  imge  Munden,  die  sich  im  rechten 
Stiefel  befinden,  an  sich.  Mit  dem  Schuh-Ausziehen  anerkennt 
sie  den  Beginn  ihrer  Untertänigkeit  und  ihres  Gehorsams  gegen 
den  Mann.  Nach  dieser  Zeremonie  ziehen  sich  die  Anwesen* 
den  zurück  mit  Ausnahme  des  Weschliwez  (BhMnxBßSKbt  wörtlich : 
der  Artige,  hier  der  Zerenionienmeistcr  und  Bräutigamsführer) 
und  der  Swacha  (caaxa,  Freiwerberin).  Die  beiden  letzteren 
richten  an  die  Braut,  nachdem  sie  sich  bis  aufs  Hemd  entkleidet 
hat,  die  Aufforderung,  den  Bräutigam  zu  umarmen,  zu  küssen 
und  zu  Bett  zu  bringen;  nach  einer  weiteren  Aufforderung 
legt  sie  sich  auch  hinein  Die  Swacha  beginnt  vor  Freude 
zu  weinen,  während  der  Weschliwez  das  Paar  zurechtrückt,  mit 
der  Bettdecke  bedeckt  und  um  das  Brautlager  herumgehend 
Glückwünsche  und  Segenswünsche  flüstert.  Dann  läßt  man 
die  Glücklichen  endlich  allein.-) 

r>ei  den  Klcinrussen  in  der  Ukraine  begibt  ^ich  die 
junge  Frau  /unäclist  bloß  mit  ihren  Frauen  in  die  Komora, 
das  Brautgemach.  Sie  wird  von  ihnen  gänzlich  entkleidet,  darf 

Ilaaüia,  Ordinäre  Bezeichnung  des  weiblicben  Geschlechtstdls. 
*)  3aCMiiiiRi>  154. 
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weder  Hemd  noch  Ringe  oder  Ohrgchaiii:;^  anbehalten;  die 
Weiber  untersuchen  sie  aufs  reinlichste,  ob  ihr  nicht  ein  böser 
Feind  oder  eine  hinterlistige  Rivalin  geheimnisvolle  Knoten 
angezaubert  hat,  um  sie  unfruchtbar  zu  machen;  man  wendet 
besondere  Aufmerksamkeit  den  Haaren  in  den  Achselhöhlen 
und  den  Schamhaaren  zu.  Sobald  diese  Prozedur  zur  Zu- 
friedenheit beendet  bt,  bekleidet  man  die  Neuvermählte  mit 
einem  ganz  neuen  Hemde  und  ruft  nunmehr  den  jungen  Gatten 
herein,  der  in  Begleitung  des  Druschko,  wie  hier  sein  Ehren* 
kavalier  heißt,  kommt.  Zunächst  zieht  die  junge  Frau  ihrem 
Manne  die  Stiefel  aus.  Dann  entkleiden  ihn  der  Druschko 
und  die  Weiber  vollständig  und  man  untersucht  ihn  ebenfalls 
aufs  Genaueste  daraufhin,  ob  ihm  nicht  seine  Gegner  Knoten 
angewünscht  liabcn,  um  ihn  impotent  zu  machen.  Schließlich 
fordert  man  das  Paar  auf,  zu  Bette  m  gehen,  und  entfernt  sich 
mit  den  Worten:  „Tummelt  euch,  macht's  nicht  zu  lange 

Charakteristisch  ist  die  m  ^anz  Rußland  —  namentlich 
\i\)vr  bei  den  Großrussen  —  bekannte  heimliche  Ehe  (iuÜHa»i 
cjuiAi.oa),  auch  Flüchtlingsehe  (  ö'tr.iiui  ina;ihr>a)  oder  Selbstver- 
bindung (caMoi;|)\ 'JKa)  genannt,  weil  su*  ohne  Befragung  der 
llltern  geschloasen  wurde.  Aber  das  junge  Paar  verlangt  schon 
gleich  nach  der  Trauung  den  Segi  ii  der  Eltern. 

Ward  abends  das  Mägdelein  heimlich  verlobt, 
Cien  Mitternacht  heimlich  entführet. 
So  ist's  bei  der  Morgendämmerung 
Im  Herzen  schon  sichtlich  gcrühret. 
Es  eilet  zu  V'ati  r  und  Muiti  r  n.u  h  Haus 
Und  l)ittet  sirh  ihre  Verj^^rbung  aus. 
Will  gfrn<'  als  reui.^e  Ttx  htcr  nun 
Sich  unterwerfen  und  Buße  tun. 

Man  begibt  sich  also  zu  den  Ekern,  fällt  auf  die  Knie,  . 
bittet  um  Verzeihung  und  steht  erst  auf,  wenn  das  Flehen  die 
Henen  der  ICrzümten  gerührt  hat.    Man  nennt  diese  Zere- 
monie: poklonitjsa  (noKJioHUTbca,  sich  unterwerfen).   In  einigen 
Gouvernements  an  der  Wolga  gibt  der  Vater  der  Braut  den 

')  Kov.-ttädta  V  47. 
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jungen  Eheleuten  erst  einige  Peitschenhiebe  auf  den  Rücken; 
dann  verzeiht  er  ihxien,  segnet  sie  und  reicht  ihnen  Brot  und 
Salz.  Zu  den  Eltern  des  Bräutigams  geht  man  nicht«  die  sind 
leicht  mfriedengestellt,  da  sie  eine  Arbeiterin  ins  Haus  be- 
kommen. Gewöhnlich  handelt  es  sich  übrigens  um  eine  abgie- 
machte  Sache,  nicht  blofl  zwischen  den  jungen  Leuten,  sondern 
auch  zwischen  Braut-  und  Bräutigams-Eltem:  die  Romantik 
ist  nur  eine  Verschleierung  des  praktischen  Wunsches,  die 
großen  Kosten  der  Hochzeitsfeste  zu  ersparen.  Womit  ich  nicht 
kategorisch  bdiaupten  will,  daß  es  manchmal  nicht  doch  eine 
innige  Zuneigung  ist,  die  listig  alle  Hindernisse  besiegt;  auch 
in  den  Herzen  eines  jungen  Muschik  und  einer  temperament- 
vollen Krestjanka  kann  sich  jenes  Feuer  entzünden,  von  deok 
ein  altes  russisches  Liedchen  singt: 

Liebe  läßt  sich  nicht  gebieten, 
Liebe  läßt  sich  nicht  verbieten. 
Leichter  ist*s  in  wollenen  Sadcen 
Heiße  Kohlen  zu  verstecken, 
Als  zwei  Liebenden  verwehren. 
Daß  sie  treu  sich  angehören.^) 

Die  Volkslyrik,  allerdings  wohl  die  erst  in  den  letzten 

Jahrhunderten  entstandene,  schreibt  dem  Burschen  jedenfalls 
nicht  bloß  Licbesgcfühle  zu,  sondern  hält  ihn  auch  für  fähig, 
sich  für  Verrat  zu  rächen: 

Schande  tat  der  Bursch  dem  Madchen, 
Schande  auf  der  offnen  Straße. 
Da  die  Schönen  Lieder  sangen, 
Trat  er  vor  in  seinem  Hasse. 
Riß  dem  Mädchen  weg  das  Kopftuch, 
Von  dem  Hals  das  Band,  das  rote, 
Und  den  Ring  von  ihrem  Finger 
Und  sie  grämt  sich  nun  zu  Tode. 

Aber  auch  das  Mädchen  weiß  den  Ungetreuen  zu  züch- 


^)  Bernhard  Stern,  Fürst  Wladimirs  Taielraade,  137. 
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tigen.  Sie  nilt  alle  ihre  Freuiidiniien  zu  ihrer  Hülfe  herbei,  und 
sie  wirken  gern  mit  an  der  Bestrafung: 

Eine  kriegt  er  ins  Gesicht, 

Eine  von  der  Seite: 

Kräftig  faßt  beim  Haar  ihn  an 

Und  zerzaust  ihn  dann 

Schleift  ihn  gründlich  übern  Tisch, 

Daß  die  Knocheh  krachen  1 

Fällt  er  runter  auf  die  Bank, 

Gibt  es  was  zu  lachen. 

Falk  er. auf  die  Erden, 

Soll  er  uns  zum  Besen  werden! 

Ei,'  dann  wird  mit  ihm  gekehrt, 

Wie  er's  wert. 

Bleibt  er  auf  dem  Bänkchen  li^en, 
Soll  als  Wischtuch  er  sich  fügen. 
Doch,  wie  Mandeln  wir  behandeln» 

Die  wir  stoßen  her  und  hin,  — 

Gehn  wir  um  mit  ihm. 
Kommt  er  in  dtri  Wald  hinaus» 
Walkt  man  eine  Kuj:jel  draus, 
l'nsri*  Wut  selbst  nicht  erlischt, 
Wenn  man  ihn  wie  Weizen  drischt. 

Von  den  großrussischen  und  kleinrusstschen  Sitten  unter- 
scheiden sich  in  mancher  Beziehung  die  Hochzeitsbiäuche  der 

in  den  westrussischen  Gouvernements^)  Witebsk,  Mohilew, 
Plozk,  Smolensk,  Wilna  und  teilweise  noch  in  Pensa,  Wol- 
hynien,  Podolien  und  Cherson  lebenden  if^russen: 

Vor  der  Hochzeit  werden  die  Häuser  des  Bräutigams  und 

der  Braut  von  den  bösen  Geistern  gereinigt,  indem  man  in  der 
Mitte  des  Wohnzimmers  einen  Haufen  Stroh  verbrennen  läßt. 
Alsdann  wird  ein  Horhzcitkuchen.  Korowaj  genannt,  ge- 
backen, auf  die  Gasse  hinausgetragen  und  inmitten  derselben 
auf  die  Erde  gelegt.  Nun  hüpfen  die  anwesenden  Gäste  um 
den  Kuchen  herum  und  singen  dabei  allerlei  Lieder.  Bei 

*)  Greg»  Kupcxanko,  Am  UrqucU,  II  137 — 139,  i6i — 163. 
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fiegizm  der  Hochzeit  wird  der  Bräutigam  mm  Fürsten' und  die 
Braut  zur  Fürstin  erhoben.  Die  Zeremonie  dieser  Erhebung 
in  den  Fürstenstand  wird. auf  folgende  Weise  vollzogen:  In- 
mitten des  Zimmers  wird  ein  großes  Faß  mit  dem  Boden 
nach  oben  aufgestellt  und  mit  einem  mit  den  Haaren  nach  aus- 
wärts gewendeten  Pelze  bedeckt.  Nun  wird  auf  das  Faß  der 
Bräutigam  oder  die  Braut  gehoben.  Das  Faß  stellt  also  den 
'Jhioii  des  Fürsten  oder  der  Fürstin,  auf  den  sie  gehoben 
werden,  dar.  Während  der  Bräutigam  oder  die  Braut  auf 
dem  Fasse  sitzt,  gehen  die  anwesenden  Gäste  mit  dem  Korowaj 
und  zwei  brennenden  Kerzen  in  <len  Händen  um  das  I  aß  drei- 
mal herum  und  brennen  dem  liiautigam  oder  der  Braut  an  der 
Stirne.  dem  Nacken  und  den  S(  hläten  mit  den  zwei  kreuzweise 
übereinander  gchakenen  Ker/rn  ein  wenig  die  Haarlocken  an. 
Hierauf  setzt  man  dem  Bräutigam  seine  Schaffellmütze  und 
der  Braut  ihren  Kranz  auf  \md  Ix-griKU  sie  als  1  ür.sten  und 
Fürstin.  Dabei  wird  der  lirauiigam  aufmerksam  gemacht,  dali 
er  als  1  üibt  von  jetzt  an  vor  niemandem  die  Mutze  /u  ziehen 
brauche.  Und  endlich  w  ird  der  Thron  samt  dem  auf  demselben 
sitzenden  Fürsten  an  eine  Wand  geschoben,  an  die  oberhalb 
des  Hauptes  des  Fürsten  eine  Hacke  gehangt  wird;  diese  Hacke 
bedeutet,  daß  der  Fürst  sich  auf  seinem  Throne  ganz  ruhig  ver- 
halten muß  und  mit  niemandem  sprechen  oder  essen  und 
trinken  darf.  Während  also  der  Bräutigam  oder  die  Braut 
ruhig  dasitzt,  setzen  sich  die  Gäste  zu  den  Tischen  hin  und 
verzehren  das  frugale  Hochzeitsmahl. 

Nach  dem  Hochzeitsmahle  begeben  sich  der  Bräutigam  und 
die  Braut  samt  ihren  Gästen  in  die  Kirche.  Bevor  aber  der 
Bräutigam  und  die  Braut  vor  der  Kirche  von  ihren  Wagen 
oder  Schlitten  herabsteigen,  geht  ein  Brautführer  dreimal  um 
sie  herum  und  schlägt  mit  dem  Stocke  Kreuze  in  die  Luft, 
um  die  bösen  Geister,  die  sich  unterwegs  auf  die  Wagen  oder 
Schlitten  hinaufgesetzt  haben,  zu  vertreiben.  Vor  der  Kirchen- 
türc  breitet  man  einen  Pelz  auseinandrr  und  läßt  die  Braut- 
leute, nnrhdcm  sie  einandrr  die  Hand'/  gerrirht  hal>cn, 
über  den  Pel?  in  dii«:  Innere  der  Kirche  eintr(  t*  ii.  Hk  r  losen 
die  Brautjungtcrn  .die  Knoten  an  den  Kleidern  dv^  Braut- 
paares bis  auf  einen  einzigen,  damit  das  Leben  des  Paares 
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voller  Freiheit  sei.  Während  des  Trauungsaktes  stehen  die 
Hochzeitsgäste  dicht  um  das  junge  Paar  herum;  es  soll  sich 
kein  Fremder  durchdrängen  können,  sonst  würde  das  Leben 
des  Paares  unglücklich  sein.  Auch  legt  man  den  Flammen 
der  Kirchenkerzen  große  Bedeutung  bei.  Brennen  sie  hell, 
so  wird  das  Leben  der  Getrauten  ein  fröhliches,  brennen  sie 
schwach,  so  wird  es  ein  stilles  sein ;  knistern  sie  aber,  so  mulA 
es  zwischen  dem  Gatten  und  der  Gattin  Streit  und  Ihifrieden 
geben.  Die  Braut  trachtet,  während  des  Trauungsaictes  dem 
Bräutigam  auf  den  Fuß  zu  treten,  um  sifh  die  Herrschaft  im 
Hause  zu  sichern,  i)  Nach  der  Trauung  kehren  die  Neuver- 
mählten zunächst  zu  ihren  Eltern  zurück.  Sie  werden  mit 
Roggenkörnern  beworfen  und  mit  einem  Löffel  Honig  traktiert, 
und  mit  allerlei  Gaben  beschenkt;  bringt  man  lebende  Tiere 
dar,  so  ahmt  man  bei  Überreichung  dieses  Geschenkes  die 
Laute  «ines  jeden  Tieres  nacti.  Sobald  im  Brätitigams-Eltern« 
hause  das  Festmahl  zu  Ende  gegangen  ist,  begibt  sich  der 
junge  Ehemann  ins  Elternhaus  der  Braut.  Hier  sind  aber 
alle  Tore  geschlossen  und  auf  dem  Hofe  brennen  Scheiter- 
haufen, um  die  die  Gäste  der  Braut»  die  sich  Krieger  nennen, 
herumstehen:  sie  schütsen  den  Hof  gegen  den  Übeirfall  der 
Räuber,  wie  der  Bräutigam  und  seine  Freunde  heißen.  >)  Die 
Vorposten  des  Bräutigamszuges  klopfen  an  das  Tor  und  be- 
gehren Einlaß.  Man  antwortet  den  Räubern  verneinend.  Nach 
kurzen  Unterhandlungen  öffnen  die  Verteidiger  das  Tor  gegen 
einen  Zoll  von  einigen  Flaschen  Wodka.  Der  Bräutigam  reitet 
oder  fährt  als  erster  in  den  Hof  und  über  den  Scheiterhaufen 
hinweg.  Hinterdrein  wälzt  sich  die  Schar  seiner  Begleiter, 
die  sofort  alles,  was  nicht  niet-  und  nagelfest  ist.  zerschlagen; 
darauf  dringen  sie  in  das  Haus  und  zerbrechen  die  Töpfe, 
Schüssel,  TeiU-r,  Spiegel  und  überhaupt  alles  Z<'rbrrchliche, 
was  ihnen  unter  die  Hände  kommt.  Die  Scherben  werfen 
sie  unter  die  Füße  und  stolzieiL-n  dann  auf  den  Trinnmcrn  der 
diversen  Töpfe  und  Schüsseln  so  lange  als  Sieger  herum, 


1)  Ahnlicbes  bei  dm  Lefctoi.  Merkel,  Die  Letten.  voRftgüch  ia  JLief> 
land,  S.  55. 

')  Eioe  Erinnerung  an  die  Zeiten,  da  die  Fiau  (^erüubt  wurde. 
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bi$  die  Gäste  der  Braut,  erscheinen  und  sie  um  Frieden  bitten. 
Die  Sieger  gewähren  ihn,  setzen  sich  auf  Ersuchen  der  Eltern 
der  Braut  zu  den  Tischen  hin  und  essen,  trinken,  singen 
und  tanzen  so  lange,  bis  die  Hochzeitsgescbenke  der  Braut 
auf  einen  Wagen  geladen  worden  sind.  Nun  werden  dem 
Bräutigam  als  „Fürsten"  und  der  Braut  als  „Fürstin"  Glück- 
Wunschlieder  gesungen,  worauf  der  Bräutigam  auf  die  Braut 
mschreitet,  ihr  eigenhändig  die  Zöpfe  aufbindet,  das  schöne 
rote  Bändchen  —  die  Hauptzierde  des  weißrussischen  Mäd* 
chens  und  das  Zeichen  der  Jungfemsdiaft  —  abnimmt  und 
zu  Boden  schleudert.  Dann  setzt  er  seiner  bitterlich  weinen- 
den Braut  seine  eigene  Mütze  aiif  wodurch  er  sie  ihres  „fürst- 
lichen Ranges"  entkleidet  und  unter  seine  Gewalt  stellt.  Nach- 
dem sich  die  Braut  ausgeweint  hat,  nimmt  sie  rührenden  Ab- 
schied von  ihren  Eltern,  Geschwistern,  Verwandten,  Freunden 
und  Bekannten  und  küßt  dabei  alle  älteren  Personen,  vor  denen 
sie  sich  bis  zur  Erde  verbeugt,  die  Hand,  und  allen  jüngeren 
Personen  und  selbst  kleinen  Kindern  die  Wange.  Während 
die  Braut  aus  dem  elterlichen  Haus  hinaustritt,  bittet  sie  ihr 
Glück,  mit  ihr  zu  sieben  und  sie  nie  im  Leben  zu  verlassen; 
dabei  wirft  sie  über  ihren  Kopf  nach  rückwärts  einen  Kudien 
in  das  elterliche  Haus  hinein.  Dann  setzt  sie  sich  auf  den 
Wagen  des  Bräutigams  und  verteilt  an  die  Dorf  kinder  allerlei 
Geschenke  eigenen  Fabrikats,  wollene  Tücher  und  Gürtel,  sur 
Erinnerung  an  ihre  Hochzeit.  Nun  fahren  die  Wagen  über  die 
Scheiterhaufen  zu  den  Toren  hinaus.  Fährt  die  Braut  an  der 
Flur  ihres  Mannes  vorbei,  so  wirft  sie  auf  dieselbe  einige 
Roggenkörner,  damit  der  Boden  gute  Früchte  trage.  Vor 
dem  Hause  der  Schwiegereltern  angekommen,  wirft  die  Braut 
zuallererst  einen  Kuchen  in  das  Haus  hinein.  In  die  brennen- 
den Scheiterhaufen,  welche  sie  auch  hier  passieren  muß,  wirft 
sie  Münzen  hinein.  Der  Schwiegervater  kommt  in  einem 
umgewendeten  Pelze,  mit  einer  Pelzmütze  auf  dem  Kopfe  und 
mit  Honig  und  Branntwein  in  der  Hand,  seiner  Schwiegertoch- 
ter, welche  initerdessen  von  ihrem  Manne  vom  Wagen  ge- 
hoben und  vor  die  Haustüre  geführt  wurde,  entgegen.  Er 
besieht  sie  aufmerksam  von  allen  Seiten,  indem  er  sie  hin 
und  her  dreht,  macht  einige  Bemerkungen  und  beginnt  dann 
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mit  ihr  zu  ringen,  um  ihre  Kraft  zu  erproben.  Hierauf  ergreift 
er  eine  Peitsche  und  einen  Gefäßdeckel,  schlägt  mit  beiden 
sanft  die  Bxaitt  und  sagt  dabei:  ,,Gehorsaai  sein  und  keine 
Klatschereien  im  Dorfe  verbreiten  T*  Der  Bräutigam  stellt  sich  an 
die  Seite  seiner  Braut  hin  und  betritt  mit  ihr,  von  den  Gästen  mit 
Roggenkörnern  und  Hopfen  beworfen,  das  Innere  des  Hauses. 
Hier  werden  die  jungen  Leute  von  den  Gästen  beglückwünscht 
und  2U  den  loschen  geführt,  worauf  tüchtig  gegessen,  geiecbt, 
gesungen,  gespielt  und  bis  in  die  Nacht  hinein  getanzt  wird. 
Spat  nachts  werden  die  Getrauten  von  den  Brautjungfern  in 
eine  Kammer  gesperrt.  Vor  der  Tür  bleibt  ein  Brautführer 
als  Wachposten  surück.  Er  hat  die  Pflicht,  die  ganse  Zeit 
hindurch,  während  das  junge  Paar  in  der  Kammer  verweilt, 
um  letitere  herumzugehen  und  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Beweise, 
daß  er  seinen  Dienst  tue,  an  die  Wand  der  Kammer  mit 
einem  Stocke  zu  klopfen.  Am  nächsten  Morgen  beschmieren 
sich  die  jungen  Gatten  ihre  Gesichter  mit  frischem  Mehlbrei*), 
erfassen  einander  bei  den  Händen  und  treten  so  in  das  Zim- 
mer zu  ihren  Gästen  hin.  Da  erheben  die  Anwesenden  bemi 
Anblick  der  also  verunstalteten  jungen  Leute  ein  fürchter- 
liches Geschrei,  fangen  an  zu  hüpfen  und  herumzulaufen  und 
zerschlagen  schließlich  die  l  opfe;  dann  singen  sie  der  jungen 
Gaiun  und  ihrer  Schwiegermutter  Loblieder,  führen  die  jungen 
Leute  unter  Gesängen  zum  Brunnen  und  gießen  dem  Bräutigam 
wie  der  Braut  ganze  Kannen  voll  kalten  Brunnenwassers  auf 
die  Kdpfe.  Nadidem  die  jungen  Eheleute  also  gewaschen 
worden  sind,  begibt  sich  die  junge  Frau  in  das  Haus  und  über- 
nimmt  die  Rolle  der  Hausfrau,  indem  sie  die  Gäste  bewirtet. 

Die  mebten  der  abergläubischen  Gebräuche,  die  wir  kennen 
gelernt  haben,  dienen  dazu,  die  Fruchtbarkeit  der  jungen  Frau 
und  die  Potenz  des  jungen  Gatten  vor  den  Geistern  und  den 
sauberischen  Machinationen  der  Nebenbuhler  und  Neider  zu 
schützen.  Reicher  Kindersegen  ist  ja  erwünscht:  „Wenn  die 
Verefalichte  aus  der  Kirche  gehet  /  so  wirfft  der  Panama 
oder  Küster  Hopffen  auff  sie  /  und  wünscht  ihr  so  viele  Kin- 
der /  als  dieser  Hopffe  ist  /  und  ein  anderer  /  der  in  einem 


^)  Vgl.  die  Amnarkoiig  Saite  3/B&, 
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Hamnwl'FeUe  /  x^o»n  die  Haaie  heiaus  gdrehret  siiul  /  ge- 
kleidet /  begleitet  sie  und  wünscht  ebenfalls  /  daß  sie  soviel 
Kinder  bekommen  möge  /  als  Haare  sein  Kldd  hat/*^) 

Aber  deshalb  muß  auch  alles  getan  werden,  um  die  Zeu- 
gungsfähigkeit  des  Ehemannes  vor  den  Gefahren  za  behüten, 
die  ihr  am  Hochzeitstage  drohen.  Der  Glaube  an  die  bose  Wir- 
kung des  Knotenknüpfens  auf  die  Potenz  des  Mannes  ist  all- 
gemein:  „Ich  habe,"  erzählt  ein  älterer  Erforscher  russischer 
Sitten  anläßhch  der  Beschreibung  der  russischen  Heirats- 
brauche-),  „einen  jungen  Menschen  wie  rasend  aus  seiner 
Frauen-Cammer  kommen  sehen  /  der  sich  die  Haare  aus- 
rauffte  /  und  schryc  /  daß  er  verderbt  und  behext  wäre.  Das 
Mittel  /  dessen  man  sich  bey  solchen  Zaubereyen  bedienet  / 
ist  /  sich  zu  etlichen  weisen  Hexenmeistern  zu  wenden  /  die 
das  Zauberwerck  ums  Geld  auffheben  /  und  den  Nestel  lösen  / 
den  andere  geknüpffet  haben;  und  daß  war  die  Ursache  des 
Zuätandes  /  worinnen  ich  diesen  jungen  Menschen  gesehen 
habe." 

Um  spaßh.illjtr  den  juntj^en  Ehemann  zur  Ertullung  der 
Gattenpflichten  in  der  Brautiiacht  unfähig  zu  machen,  ist  es 
alte  russische  Sitte,  ihn  volltrunken  zu  machen. Wird  der 
Zweck  erreicht,  so  hat  dies  für  den  unvorsichtigen  Ehemann 
manchmal  peinliche  Folgen ;  zum  Spott  hat  er  noch  den  Scha- 
den, denn  in  einigen  Gegenden,  namentlich  der  Ukraine,  ist 
es  Vorschrift,  daß  die  junge  Gattin  in  der  Brautnacht  un- 
bedingt entjungfert  werden  müsse,  und  ist  der  Ehemann  nicht 
dazu  imstande,  so  muß  er  sich  vertreten  lassen!  Der  Hei- 
ratsstifter selbst  oder  der  Ehrenkavalier  des  Neuvermählten 
übernimmt  die  Erfüllung  des  Liebesdienstes. 

Unzählige  Lieder,  die  man  bei  den  Hochzeiten  singt,  rüh- 
men die  Potenz  des  Mann*  id  feuern  ihn  an,  seine  Pflicht 
ausgiebig  zu  tun.  Diese  Lieder  nennen  die  Sachen  so  un- 
geschminkt bei  ihren  Namen,  daß  sich  die  europäischen  Zu- 
hörer darob  seit  jeher  nicht  genug  verwundem  konnten.  „Ein 


I)  Reite  nach  Ncrden,  S.  135. 

-)  Ebenda  130. 

^)  Vgl.  Band  I,  itu 
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Hauftrn  junger  Knaben  und  Mägdlein  singen  etliche  der- 
niassen  geile  und  unzüchtige  Braut-Lieder  und  Gedichte  /  daß 
sie  nirhi  ärger  bein  können.** i)  Dabei  lim  sich  hauptsächlich 
die  Frauen  hervor:  ,,Dic  Hochzeit-Jungfern  und  die  Schwacha 
weiffen  Hopffen  auff  die  Anwesenden  /  die  Frauen  steigen  aitff 
die  Bänke  und  Sttthle  /  klatschen  in  die  Hände  /  und  singen 
so  unzüchtige  Lieder  /  daß  ich  die  Worte  derselben  hier 
nicht  anführen  darff  /  aus  Furcht  /  ich  möchte  die  keusche 
Ohren  ärgern.***)  Die  Russen  selbst  finden  die  Gesänge  durch- 
aus nicht  anstößig*  In  der  Ukraine  werden  vom  Augenblick 
an,  da  die  Braut  das  elterliche  Haus  verläßt,  um  sich  in  ihr 
neues  Heim  zu  begeben,  bis  zu  dem  Moment,  wo  die  Gaste 
die  Neuvermählten  gänzlich  verlassen,  durchwegs  erotische  und 
phallische  Lieder  gesungen.*)  Wenn  die  Braut  das  Elternhaus 
verläßt,  empfängt  sie  ein  Chor  von  Männern  und  Frauen  mit 
diesem  Liede,  in  dem  eine  Erinnerung  an  die  alte  Sitte  der 
Entführung  nachklingt: 

BhIEBJIH~IIHBO}  BKKOTBJn  60HKy, 

.BHRHBaoH,^BHMopranH  b  nana  csaT»  ji^o^i^: 
nosoaKBMO  cnaTH,  Ha  6imfi~spoBMil 
MK*aE  n  He  ifaHBHHy^CBMa  aona  zsina 
HepaOHoro  Cypoiea  pfi  6iHoro  vina.^) 

Wir  tranken  aus  das  Bier  und  schleppten  her  das  Faß, 
Entlockten  dem  Herrn  Vater  der  Braut  die  Tochter, 
Wir  legen  sie  schlafen  aufs  weiße  Bett  1 
Wir  entführten  sie  nicht,  selbst  wünschte  das  Weib 
Die  purpurne  Rübe  dem  weißen  Leib. 

In  einem  Liede  läßt  man  die  Braut  fragen: 

Jl^ü  Uli  Meile,  iiioflß,  noBe;teTe, 
/I,e  Bn_MeHe_^ciiaTH  noKJiaAere? 

Reise  mcli  Norden  135. 
')  Religion  der  Moseowitar  99. 

^)  Th.  Volkov,  Ritcs  et  usages  nuptiaux  en  Ukraine,  L' Anthropologie 
II  et  III,  1891  et  1892.  -  'Tvfiniir-inft.  Tiiv  ti.i  »Kfrr '  mniii,  C.  II>-T»'pA\-pn.  1S77.  IV. 
—  KfJv.TTodicr,  Kecueil  de  documents  pcur  servir  ä  Tetude  des  traditiooB 
pqpulaire9.(tiri  &  175  M«  dm  IL  Weiter)  V.  36—139. 

*)  Aus  dem  Kidee  Nowüsiwl-Wotyiwky  in  Wolkynien. 
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„Wohin  fühlt  ihr  midi,  ihr  guten  Leute, 
Wo  bringt  ihr  ni  Bett  mich  heute?** 

Und  darauf  gibt  man  zur  Antwort: 

IIoBeneiio  AO  TOBy, 
HocreneMO  oco^, 
nooreneuo  oietoaon, 
11^06  aomesBKBO  npowNiOTH'). 

Wir  führen  dich  111  eine  Tenne 
Und  legen  dich  ins  Gras, 
Und  haben  eine  Kugel, 
Um  schnell  dich  zu  durchbohren. 

Mit  Spott  bcgrü(3t  man  den  alten  Heiratsstifter,  der  wohl 
Ehen  ziisammenbnngen,  aber  selbst  nichts  mehr  leisten  kann: 

Grapsft  AiA7i  crapHii J^^iffyi 
QrapHtt  oceneAn», 

He  OTöIm  TE  ni  sa  uoufocy,  iii  sa  zya, 

Hl  sa  peAbBy! 

Hi  aa  crapy,  ni  aa  iianyt 

Hi  aa  MOJiGAenbity! 

0»eHHBG!b  —  K6  seypHCb, 

EyAom  naeyBani: 

JKiHBa  €jfffi  BSOTO  npacTB, 

A  TH  6yjjfim  CBsm  nacrn 

3  BCnHKOH)  nOMaKOK), 

Ta  3  cipoK)  oo6aBoio>)! 

Ach  du  Alter,  ach  du  Alter, 
Alter  Esel,  huil 
Bist  nicht  wert  die  Posjka'), 
Bist  nicht  wert  den  ChujP) 
Bist  nicht  einen  Rettig  wert, 
Bist  für  alt  und  jung  nichts  wert! 


1)  Ans  dflm  XieiM  Beiditielieir  im  CSanvcRunMot  njev« 

^  Ans  dem  Knlae  Gadatach  im  Kijewschen  Goimnmnent* 

•)  yiawlfihmmgan  für  den  wribUchen  und  den  GetchledkMaiL 
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Doch  beweibt,  kannst  leicht  du  lachen 
Und  getrost  den  Meister  machen: 
Weben  kann  dein  Weib  das  Leinen, 
i>u        Hüter  bei  den  Schweinen, 
Hüt'  sie  mit  dem  Prügelbund 
Und  mit  einem  grauen  Hundt 

Die  Braut  gelangt  unter  soldien  Gesängen  ins  Haus  des 
Bräutigams.  Man  führt  sie  ins  Schlafzimmer;  der  große  Mo- 
ment naht,  da  fängt  sie  an  bange  zu  werden: 

TopoxT,  MaTir,  no  ffopoai,  jtk  'lepo^-^a, 
Be^yib  xytt  Ha  upuuoui,  aK  6yraa; 
A  xyfi  peee,  ao  ^H3;^H  Ä^e. 
—  „Hk  Jtoft;xy  Ii  iioii,  — 
IIOBHKO/IIOK)  nH3Ai  oii.*'  ^) 

Ach  hör'  das  Strampefai  auf  der  £rde> 
Ach,  Mutter,  wie  von  einer  Herde  I 
Man  schleppt  den  Chuj  an  emem  Strick, 
Der  Pisda  gilt  sein  Zomesblick. 

Und  höre,  Mutter,  was  er  sagt: 
„Erwisch  ich,  Pisda,  dich  bei  Nacht, 
Erwisch  ich  dich  bei  Nacht,  o  Graus, 
Dann  reiß  ich  dir  die  Augen  ausl" 

In  einem  anderen  Liede  jedoch  ist  die  Gefahr,  die  der 
Pisda  droht,  nicht  so  gruselig  au^geii^ialt : 

TTny-Tyny,  iiOHK^eKb»y, 

Hk  HepeAa! 
BeAyT&  zya  Ha  peMomo, 

HK^6yraa; 
Ia6  nosAft  y  icaperi, 

Hb  nonsAiit 

A  uHSAa  cideTbca: 


*)  Au»  dem  Perejaslawschen  Kreise  des  G9aveniements  Poltawa. 
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Ohe  npoAHpac, 

Xya  AOÄHÄoe! 
K(nih6-6  aK  AO  hoct 

BHnisyrb  nwdßx  oulO 

Strample,  strample,  du  mein  Rößlein, 

Wie  'ne  Herde! 
Sieh,  man  zerrt  den  Chuj  am  Riemen 

Wie  die  Stiere; 
Doch  die  Pisda  fährt  im  Wagen 

Wie  die  Popin  I 
Bläht  der  Chuj  sich  noch  so  sehr. 

Lacht  die  Pisda  desto  mehr: 
Sich  die  Augen  reibend 

Harrt  sie  auf  den  Chuj! 
Wenn  er  sie  bei  Nacht  befeuchtet, 

Wie  erst  da  ihr  Auge  leuchtet! 

Die  Mutter  ist  es,  die  in  vielen  Liedern  die  ängstliche 
Tochter  beruhigt: 

KOMopu  nt'Ayxbl" 

To6i  MeAy  AaAyTi»!" 
„Oä,  MaMi;io,  Kosax 
Ha  iieHe  niae!'* 

BiH  Te6e  ne  sapise!*' 

„Ott,  MaMAD,  BiKe  tt  Hoaom  BBttuac!  . 

—  nl^Tb,  naax>t  Bin  6o»e  AyMae."*) 

,,Oi,  Mutter,  ach, 

Man  führt  mich  in  das  Schlafgemach!** 

„Still,  Tochter,  still, 

Nur  Honig  man  dir  geben  will/' 

„Oi,  Mutter,  wehe  mir. 

Der  Kosak  liegt  schon  auf  mir!" 


')  Aus  Sydoriwka  im  Kijewschen  Gouvernement. 

^)  Aus  Now-c^ad-Wolynskij  im  Gonvernement  Wolbynieo. 
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Still,  Tochter,  still, 
Er  dich  nicht  erwürgen  will.** 

„Oi,  Mutter,  schau  nur  besser, 

Er  zieht  schon  heraus  sein  Messer."  — 

„Still,  Tochter,  laß  ihn  machen, 

Er  besorgt  nur  Gottes-Sachen." 

In  einem  küneren  Liedchen  beruft  sich  die  Mutter  nicht 
auf  Gottt  sondern  bloß  auf  den  Popen: 

OÄ  MaTH,  ÄO  KOMOpH  Be^yTTb!" 

„Ofi  Marir,  B>Ke  inTaHH  poain^aaan!'' 
—  »UiaTi»,  flfiuiOt  xaK  uon  upiiisaaaB!''^ 

,,Oi,  Mutter  mein,  in  die  Kammer  führt  man  mich!'* 
„Still,  Tochter,  dort  mit  Honig  labt  man  dich!** 

„Oi,  Mutter,  schon  steht  er  ohne  Hosen  da!" 
„Still,  Tochter,  so  befahls  der  Pope  jal** 

Sobald  die  Braut  und  der  Bräutigam  im  Schlafzimmer 
allein  gelassen  worden  sind,  singen  die  Gäste,  in  Erwartung 
der  Rückkehr  des  jungen  Paares  in  den  festlichen  Kreis,  vor 
der  Tür  des  Brautgemaches  aneifemde  phallische  Lieder: 

( )ii  y  iukü  rjtyiiiKa  iio  rpymeHa 
iU,«^-iK  Hauia  AiB<''iKa  iio  Bopymeua! 
Xto  -m  Tyio  rjjymo'iKy  iioTpyoHTb 
Toä  uamy  aibo^kj  noBopymiiTb!') 

Wie  der  Birnbaum  in  dem  Felde. 
Ist  die  Braut  noch  nicht  berührt ! 
Wenis  gelingt  den  Baum  xu  brechen. 
Der  wird  unsre  Braut  durchstechen  1 

llIaM-maM  cnTioMoiihKa  iin  KUMOpi, 
PaacyHynin  i>  luiAvmeHKi  ua  cujigmÜ 
Oü  jipaciaa  A^oBOHKa  MaaaAi^a: 


Aus  d^rn  Kreise  Brrditsche^v  im  KijewsK^en  GOQVernemeOt. 
*)  Aus  dem  Liouvcincmcnt  Tschcinigow. 
Stern,  Geschichte  der  Aflentl.  Sittlichkeit  iti  RoSland.  **  2^ 
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^He  .7a>KHCb,  MajioA'iiiK.  na  iipaMHJiiiä  6yoK. 
He  3aKH;^ati.  Ma.no,T,'iin.-,  iie  :mK•II;^aii  nyor!" 
—  j,Hk  MiiFÜ,  ,T,ien<>'iKa,  nyor  ii»-  naim^^RTb  — • 
Tpeöa  TBaibdy-tpyoAoubKy  necib  arAaifa.'^^) 

Wie  raschelt,  raschelt  schon  das  Stroh, 

Wie  hüpfen  schon  die  Kissen  so! 
Das  Mädchen  fleht  den  Burschen  an : 
,,Ach,  leg  dich  nicht  /u  mir,  mein  Mann, 
Bewege  nicht  auf  mir  die  Füße!"  — 
„Weshalb  willst  du  dich  denn  beschweren? 
Ich  muß  ja  die  Familie  ehren  1" 

TyBy,  KypoTOH,  Tyiiy: 
"^loTHpi  noacc'imi  »b  K^iiy; 
A  m.fiTa  KopoTKa 
Oä  Me^ty  coaoÄTal*) 

Strampelt,  Hühnchen,  strampelt: 
Füßchen  viere  sind  verhandelt;  • 
I  nd  dazu  das  fünfte  kleine, 
Honigsüü  ist  dieses  eine! 

Mit  Vorliebe  zieht  man  Vergleiche  aus  dem  Tierreich 
heran;  dies  ist  namentlich  bei  Liedern  aus  dem  Kreise  Solo- 
tonoscha  im  Gouvernement  Poltawa  der  Fall; 

rycax  lycsy  miHHe, 
Kpiab  THH  KOJiocoK  TH^e: 
„Oü  TH|  ryCRO  Moa, 

Tn,  rojiyÖKo  Moa, 

Ha  T05i  KOJIOCOK  USTjiCTH, 

HyoTH  MCHe  na  Hopeao  daiaxa!^ 

Es  sagt  zur  Gans  der  Gänserich: 
„Die  Ähre  hier  hab  ich  für  dich; 
Oi,  du,  mein  Gänschen, 
Oi,  du,  mein  Täubchcn, 
Da  hast  du  was  zu  essen, 
Laß  mich  auf  dich  indessen." 


^)  Aus  demselben  Gouvernement. 

*)  Aus  Jdisavetgrad,  Goovenieiikent  Cbenon. 
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Pas  HO  GepesBeHKy  nasHTB 

Ta  Ha  Tyio  njiHTOHKy  sasRUTb: 

„Oä  Il.lIITO'IKO  —  K])aCHOIlipOHKOp 

POSCTUD   CUOl  lli])bC'IKa 

3poOHMO  BecijuiCHKo!"^ 
—  «3apa3,  paueubKy,  3a})a3, 
8po6nMO  BecijiJiCHKO  rajiaaA!"') 
Der  Krebs  am  Uferrande  liegt 
Ans  Rotaug'  enge  angeschmiegt : 
„Oi  Jhiiichlein  mit  den  roten  Flossen, 
Tu  auseinander  doch  die  Flossen, 
Und  laß  uns  Hochzeit  machen!"  — 
„Sogleich,  mein  lieber  Krebs,  sogleich 
Laß  ich  dich  Hochzeit  machen  1" 

IIpoApaB  BOTHX  crejoo, 
Ta  BnaB  na  nocreo): 

TToTii  KanaBCfl, 

lloTu  Ba.TrrBCJT. 

UoKii  TiH  MapyceHb^i 

Mi«  HijKeHbKTT  BßpaBca! 
Der  Kater  macht  ein  Loch  im  Dach 
Und  fällt  aufs  Bett  herab  mit  Krach: 
Er  rollt  und  wälzt  sich  her  und  hin 
Und  ibt  dann  schließlich  mitten  drm 
In  Mariissjas  Beinchen. 

Das  Mädchen  läßt  man  sagen  : 
«Oft 

Tony  pyKaBH^KH, 

A  XTO  Mese  aa  mmeattKy'  ^ 

ToMy  ^epeBHTOxt 

Bi-jiH  MBHe  nojieacHTB,  — 
3a  nyn  Mene  noAepaonnb 

To^ry  rapiierti,  Mefly, 
Korioüo'iua  niiRa, 
UJ,o6  CToooa  wuLSkl 

')  Aus  dem  Kreise  Slawjanoserbsk,  Gouvernement  Jekaterinoslaw. 


As  IT  SHBa,  Tft  SHBiceHuca, 

JIb  Taa  po«a  va  noBmciHbBa.'^^)  ■ 

Wer  mich  an  den  Händen  faßt. 
Der  kriegt  von  mir  Handschuh; 
Wer  mich  an  den  Füßen  packt, 
Der  kriegt  %'on  mir  Stiefeil 

Aber  wer  sich  legt  zu  mir 
Und  mich  greift  am  Nabel, 
Dem  schenk  ich  ein  Krügel  Bier 
Und  den  Topf  mit  Honig, 

Daß      fest  ihm  stehe ! 
■  Ach,  ich  glaubt,  irh  mußte  sterben, 
Doch  ich  lehr,  l(  t>c  jetzt  erst 
Gleichwie  eine  Kose." 

Die  Gäste  harren  mit  Spannung  des  Wiedererscheinens  des 
jungen  Paares  und  der  Vorweisung  des  Tuches  oder  des  Hem- 
des der  Braut  mit  den  Zeichen  ihrer  Jungfernschaft.  Aber 
die  Leutchen  lassen  auf  ^^irh  warten ;  man  lauscht  an  der 
Tür,  doch  drin  rührt  sich  noch  nichts.  Da  wird  man  ungedtüdig 
und  singt .         ^  npTica-rpeöiHKa, 

A  B  KOHopi  napy60K  Ta  AlBica: 

^oro  BOHK  TpyT&Ca,  Ta  ICS^TBCff, 

Horo  BOHS  He  I67ti>c8?I*) 

Auf  dem  Dache  Bürste,  Kamm, 
In  dem  Zimmer  Weib  imd  Mann: 
Weshalb  sie  sich  wohl  nicht  rühren 
Und  nicht  endlich  coitieren? 

Der  Bräutigam  selbst  gibt  den  Gasten  Antwort  und  ent- 
schuldigende Erklärung  zugleich: 

Miä  njiyF  ne  ope, 
T^igwmr  He  6cpo?! 
3ajnaa  TynuY, 
  Bo  alTa  MOBOffBl! 

Ans  dem  Kreise  Solotoaoscha  im  Gouvernement  Pdtaw*. 

IMese»  Lied  mid  das  aadistfötgeiide  am  dem  GowememeiitClianQn. 
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Weshalb  mein  Pflug  nicht  pflügt,  .  •  • 
Das  jungfräuliche  Feld? 
Das  Eisen  ist  nicht  schart  genung, 
Es  ist  noch  |;ar  so  jungl 

Die  Schwiegennutter  singt  nun  auch  den  Schwiegersohn 
an,  um  ihn  zur  Erledigung  der  Angelegenheit  anzuspornen: 

*    Teui,u  aiiiiia  ii|H»ciinh; 

»^aM  Touu        (  «»pd'ieHKy, 
BulGii  MOio  ^ij'iuni:y, 
J^aM  to6g  Bci>  yöpaRbHo 
3a  TBoe  e6aHBiie.~') 

Die  Gans  selbst  trägt  den  Krebs; 
Brautmutter  sagt  dem  Schwiegersohn: 
„Will  dir  das  Hemdchen  geben, 
Wenn  du  die  Tochter  trennst ; 
Will  dir  die  Kleider  alle  i^fhen. 
Wenn  du  ihr  eine  Nummer  machst. 

Oder: 

Copoica  paKa  nociLia, 
Tema  nirra  iipocn*ia: 
„Ha  T06i  idpicy  usxy  — 
3po6u  AO'iu.i  npH3Haxyl 
Ha  T06i  MipKy  ^ep^H^  — 
IIpHropim  AO^Ry  äo  cepiwl"*) 

Die  Elster  hat  den  Krebs  »eiragen. 

Zum  Schwiegersohn  hiirt  man  die  Schwiegermutter  sagen: 

„Zum  Trinken  geb  ich  etwas  dir, 

Entjungfre  nur  die  To<  Iiter  niirl 

Ich  gel)    dir  einen  Pfetiertrank, 

Zieh  nur  mein  iuchterchcn  ans  Hcrzl" 

Sobald  das  junge  Ehepaar  endlich  zum  Vorschein  gekom- 
men ist,  gibt  es  der  Festlichkeiten,  des  Jubels  und  der  Aus: 

')  Aus  dem  Kreise  Mosir  im  .Mui->k.-r  Gouvernement. 
*}  Aus  dem  Kreise  Nowograd-\Volya«kij,  Wolhyaiecu 
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gelassenkeit  kein  Ende  mehr.  Man  tanzt  pballische  Tänze  tuul 
singt  die  obszönsten  Lieder; 

Fonniu,  ruiumi, 
Kojio  KvpKii  Kocni^i: 

By^e  na  mo  AepataTHca!') 

Hopsa,  hopsa,  hop. 
Dein  L .  ch  hat  langes  Haar,  gottlob; 
Ich  hab,  will  ich  tlich  spaltei^ 
Woran  mich  anzuhalten! 

Oil 

Sei*s  hier  trocken,  sei*s  hier  naß, 
Leg  dich  hin  und  gib  mir  das. 

A  B'L  naiuoi  TeTJiHii 
IIoBHa  iina^a  CMoTaHH! 
A  XTO  xü'ie  cii])o6yBaTii, 
Tpeßa  nepme  nonuaaTu!-) 

Bei  unserer  I  atjnna 
Ist  bitterlich  der  Pi?da«i.ift! 
Und  wer  ihn  möchte  schau  cken. 
Braucht  unten  nur  zu  lecken. 

Tk  FpEEib,  «  MapHaKa^ 
B  Te6e  attqs,  b  uese  pHHita: 
lÜAeH  co6i  Ha  AonHBBy, 
ByAeM  fljfqa  6HTb  06  pusKy.*) 

Du  bist  Grizko,  ich  Marinka, 
Du  hast  Eier  große,  volle. 
Ich  jedoch  hab  die  Kassrolle; 
Laß  uns  deine  Eier  rühren 
Jetzt  in  meiner  Kasserolle. 


^)  Aus  (!em  Kreise  Solotonoscha,  Gouvernement  Poltaw». 

Aus  dem  Kreide  Uschyzia  im  Goaversement  Foltawa. 
^)  Aus  derselben  Gegend. 
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Man  verspottet  die  Brautjungforn,  den  Hochzeitsmaxsduül, 
die  Bräuügams-Ehrenkavaliere: 

TlepBa  ÄpyJKKa  i^m^ara, 
^yra  nepesaTa, 
Tpers  Bft  pfiax  zoj^e! 
BoaoBi  porH 
J],iB^aTaM  idm  Hörnt*) 

Dir  dste  Drust  hka  hat  grolSe  Titten, 

Die  zweite  ist  j^cschwollen  in  der  Mitten, 

Die  dritte  wird  bald  gebären I 

Hörnor  xoti  C  )(  hscii 

Zwischen  den  1- ülien  junger  Mädchen! 

A  B  nanioY  rBaxii 

He  jiu  xuri  na  lioeepnoTLca, 
Iii       "a<-  Hft  npiinepiieiwi- 

Bei  unserer  Swacha,  hör, 

Ist  am  anus  ein  Bär: 

Drum  kann  sie  sit  Ii  ni<  ht  rcgea, 

Und  nicht  zu  uns  bewegen. 


TlaiiOBe  CBaroBe, 

Ta  noi'AOM  Ha  naonn! 

Ta  aK  6yjiH  mu  na  BJiosaXf 

To  HiiiMa.TH  rmüipi: 

I  GaTfcKOßi  i  MaTepi, 

1  MOJioAOMV  i  Mo.io;;iä, 

I  BaM,  ;;oüpHi  nJOfl^G, 

YciM  no  aaiii^K)  Gjag! 

IlaHOBe  CBaxoBe, 

Ta  IIoY,'^eM  na  b-torii! 

Ta  iii:  öyJiH  mh  he  ßJtOBaz, 

To  uifiMOJiB  BOBica: 


1)  Ans  dem  Clutfjkowttheii  Gonveroement. 
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I  6aTbK0Bi  i  iiaTepi, 

I  MonoAOMy  i  mojigaiM, 

T  naM,  Af>r)pnY  nioß,o.  — 
yciM  uo  BOBBoai  6yff,^l 

IlaHOBe  cBaTOBe, 

Ta  noTAeM  Ha  b^obh! 

Ta  fiK  6yaix  mb  aa  B^ioBax, 

To  ni&MajiH  hhchi;»: 

1  ßaThKOßi  i  MaTopi, 
I  Mo:ioj,oMy  i  MonoAiä, 
I  na  Nr.  ,^o6piii  nio^o,  — 
yciM  uo  JiHcui^  6yßfil 

IlaBOBO  CBaTOBO, 

Ta  nolA6M  Ha  bjiobh! 

Ta  AK  6yjiH  mh  na  snoBax, 

To  iiiMMajiH  noi^BKy: 

l  6aTbBOBi  i  Marepi, 

T  MO.^o;;oMy  i  MOJiOAÜi, 

VcIm  uo  uo^b^i  Oy;;e!') 

„Ihr  Herren  Heiratsstifter,  kommt  auf  die  Jagd  I  Und  da 
wir  waren  auf  der  Jagd,  erwischten  wir  einen  Hasen:  für  den 
Vater  und  die  Mutter,  für  den  jungen  Ehemann  und  die  junge 
Frau,  und  für  euch  alle,  ihr  guten  Leute  —  ein  Hase  ist  für 
euch  alk  da!  —  Ihr  Herren  Heiratsstifter,  kommt  auf  die  Jagdl 
Und  da  wir  waren  auf  der  Jagd,  erwischten  wir  einen  Wolf: 
für  den  V'aler  und  die  Mutter,  für  den  jungen  Ehemana  und 
die  junge  Frau,  und  für  euch  alle,  ihr  guten  Leute  —  ein 
Wolf  ist  iur  jeden  da!  —  Ihr  Ihnen  Heii atssriftcr,  kommt  auf 
die  Jagd!  Und  da  wir  waren  aiit  der  Jagd,  fingen  wir  einen 
I  U(  hs :  für  den  Vater  und  die  Mutd  r,  für  den  jungen  Ehe- 
mann und  die  junge  Frau,  und  für  euch  alle,  ihr  guten  Leute 
—  hir  jeden  ist  ein  I  u(  hs  da!  —  Ihr  Herren  Heiratsstifter, 
kommt  auf  die  Jagd!  Und  da  wir  waren  auf  der  Jagd,  er- 
wischten wir  eine  i^isda:  für  den  Vater  und  für  die  Mutter, 


*)  Ans  dem  Kreise  Gadiatach  im  Gouveniement  Pottawa. 
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für  den  jungen  Eliemann  und  die  junge  Frau,  und  für  euch 
alle,  ihr  guten  Leute  —  es  ist  für  jeden  eine  Pisda  da." 

—  „Ott  tat  uend  ae  u^nymmi 
Bona  m  mos  pwa  Mam.*'^} 

„Druschka,  küß  die  Pisda  auf  das  L.chl** 
—  „Oi,  ich  kann  es  gerne  tun, 
Meine  wahre  Mutter  ist  sie  dochl** 

Zum  Schlüsse  fühlt  man  sich  veranlaßt  auch  des  Braut- 
vaters besonders  zu  gedenken  und  ihn  wegen  des  Verlustes 
der  Tochter  —  einer  Arbeiterin  im  Hause  —  zu  trösten: 

BaTbKO  no  AOHeH^i  TyjBKTi», 
Ta  ipjiy  Hi^  iiaTip  TK>»HTb: 
~~  jfOpßßHAf  CTa|»|  i;»»  — 
"Bjfffiu  crapaTHCB  Ha  jvpyryio,*^ 

Der  Vater  trauert  um  die  Tochter, 

Und  darum  bei  Nacht  die  Mutter  durchlocht  er: 

„Gabst  du  die  Eine  her,  mein  Schatz, 

Laß  gleich  uns  sorgen  für  Ersatz  T* 

>)  Aus  derselben  Gegend« 
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43.  I" lochzcitsl brauche 
der  nichtrussischen  Volker  Rußlands. 

Unzüchtige  und  abergläubische  Bräuche  der  Esten  und  Letten  —  Vorherrschaft 
in  der  Ehe  —  Rohe  Zeremonien  der  Letten  tind  Esten  —  Bräuche  der  Wotjäken 

—  Wotjäkischc  Hochzcitslicdor  —  Heidnische  Brauche  christhcher  Völker  — • 
Bräuche  der  Mordwim  n  und  Tschuwaschen  —  Kalmiu  ki  ^  Ii,  Sittni  \'uii  dt-n 
GUjakeu-Ebea  —  Frühe  Eben  bei  den  Tartareu  —  Das  Meulen  der  Verwandten 
der  Braut  —  Die  ^istQndige  tartarischc  Brantnacht  —  Armenische  Zeremonien 

—  Tschcrkessiache  —  Osaetisch-georgiache  —  Bräuche  der  Chewsuren,  der 
kaukasischen  Bergjuden  —  Das  Bad  der  Braut  und  des  l^äutigams  —  Die 

Angst  vor  Knoten  - —  Die  Brautnacht. 

Nicht  bloß  bei  den  Russen  sind  die  Hochzeiten  will- 
konunene  Gelegenheiten  zu  Ausgelassenheit,  unzuchtigen 
Tänzen  und  Zoten  bei  den  nichtrussischen  Völkern  Ruß- 
lands geht  es  ebenfalls  nicht  gerade  harmlos  und  keusch  zu, 
wenn  ein  Madchen  in  den  Stand  der  Ehe  tritt.  Von  den  Hoch- 
zeitsbräuchen der  alten  Letten  schon  wird  berichtet'):  ,,Wenn 
sie  nun  ihre  Hochzeiten  gehalten,  haben  sie  sich  gar  seltsamen 
und  wunderlichen  Ccremonien  gebrauchet,  welche  alle  hier 
nicht  können  beschrieben  werden,  und  gebrauchen  sie  die- 
selbe an  vielen  Orten  noch  heutigen  Tag,  wie  ich  selbst  in 
meiner  Jugend  gesehen.  Weiui  die  ßraul  in  des  Bräutigams 
Hauß  oder  Hoff  geführet  wird,  und  auf  dem  Wagen  sitzet, 
muß  in  dem  J'^iiifahreii  der  \\''a[;c  ii  iiiri^ends  anstossen :  -^tolk-t 
er  eui  wenig  an,  so  bedL-utet  <-iii  m>1(  liei  Anstos,  daß  sie  111 
ihrer  Ehe  und  i  laußiiallun;^  .L;aalz  ktia  Gluck  haben  werde. 
Wenn  mc  nun  eingeführet.  \s  ird  <ie  neben  dem  Bräutigam  in  das 
Gemach  gclcUct.  da  du-  llDchicU  gelialien  wird,  alsüanu  werden 
2ween  blose  Schwerter  ihnen  vorgetragen,  ilavon  das  eine 
Über  dem  Bräutigam,  das  andere  über  die  Braut  über  den  Tisch 


1)  Solches  ist  EigentiQmlichkeit  aller  slawischen  Völker.  Bei  den  serbischen 
Bauern  namentlich  ist  es  allgemein  üblich,  während  der  Hochzeitsfeier  imd  beim 
ersten  Besuch  im  Hause  der  Kitern  der  jnnc'  n  Fr;iii  il.isS.inglöcklein  zu  schwingen. 
„Je  derber,  je  lustiger,"  sagt  Dr.  Friedrich  S.  KrauU  in  der  Anthropojihyteia. 
I  30  und  ertählt  gleichzeitig  eine  zotige  serbische  Geschichte  (ä— jo). 

*)  Th.  Hiims  Lyi-,  Ehst-  uad  Lettlaendische  Gcsduchte,  S.  39. 
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giestedcet  wird,  welches  Schwert  nu,  indem  es  mit  Gewalt  hinein 
g!estecket  wird,  länger  zittert  oder  bebet,  derselbe  wird  unter 
iluien  im  Ehestand  am  längsten  leben.  Wann  das  geschehen, 
so  muß  die  Braut  durch  alle  Gemärher  ji^ehen  und  in  die 
Stube,  in  die  Cammern,  Badstuhen,  in  die  \'iehe  und  Pferd- 
ställc.  in  den  Brunnen,  ins  l'eur,  in  den  (jarien  etwas  Geld 
werffen;  thut  sie  das  nicht,  so  hat  sie  nirgends  Glück  und 
Gedeyen  zu  gewarten.  Darauf  gehet  die  Ho<  hzeit  an.  und  wird 
da  so  ein  abscheulich,  viehisch  und  schandlos  Leben  ge-. 
führet,  daß  es  auch  inner  den  allcrgröbesten  barbarischen 
Völckern  nicht  ärger  zugehen  luijchte.  Demi  erstlich  muß 
das  Essen  und  Trincken  Tag  und  Nacht  aufm  iischc  stehen, 
da  mag  ein  jeder  fressen,  wenn  er  wil,  und  wie  lange  er  wil, 
er  muß  auch  nicht  ehe  vom  Tische  kommen,  ehe  die  Hoch- 
zeit vorbey  und  geendiget.  Darnach  werden  solche  unflatige, 
unzächtige  und  leichtfertige  Lieder  auf  ihre  Sprache  gesungen, 
Tag  und  Nacht  ohn  Aufhören,  daß  sie  der  Teuffei  selbst  nicht 
unflätiger  und  schandloser  erdencken  oder  furbringen  mochte." 
In  den  heutigen  lettischen  und  estnischen  Hochzeitsbrauchen 
spielt  das  Vortragen  von  Zoten  und  obszönen  Liedern  keine 
geringere  Rolle.  Solange  Essen  und  Trinken  reichen,  wird 
geschmaust,  gesungen  und  getanzt.  Auch  die  äbrigen  alten 
Gebräuche  und  abei^laubischen  Zeremonien  haben  sich  zimieist 
fast  unveiändert  erhalten.  Wenn  bei  den  Letten^)  und  Esten') 
ein  Mädchen  in  das  heiratsfähige  Alter  kommt,  so  beginnt  es 
vor  allen  Dingen  die  Geschenke  vorzubereiten»  die  es  bei 
der  Hochzeit  den  Gästen  wird  machen  müssen,  um  von  diesen 
selbst  welche  zu  bekommen.  Ist  zwischen  einem  Paare  ein 
Einverständnis  erzielt,  so  genügt  es  zu  einer  rec  htsgültigen  Vcr- 
lolning,  wenn  der  Bursche  dem  Mädchen  vor  Zeugen  ein  Glas 
Branntwein  als  Wrlobungstrunk  gibt;  und  es  kommt  selten 
vor,  daß  eui  solches  Verlöbnis  gebrochen  wird.  Gleichzeitig 
mit  dem  Verlobungstnmk  erfolgt  ein  seltsamer  Wetteifer 
zwischen  dem  Burschen  und  dem  Madcli«.-n  in  bezug  auf  die 
Sicherung  der  Oberherrschaft  in  der  künliigen  Ehe.  Man 


1)  Merkt  1  6i. 

•)  Ptetri,  Ii  2;6.  282:  III  156. 
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legt  ein  Brot  auf  den  Tisch ;  über  dem  Brot  reichen  Braut  und 
Bräutigam  einander  die  Hände;  dann  brechen  sie  ein  Stück 
ab  und  beeilen  sich,  es  herunterzuwiirgen :  wer  mit  seinem 
Stück  zuerst  fertig  wird,  dem  fällt  die  eheliche  Oberherr- 
schaft zu.  Wenn  die  lettische  Braut  zur  Trauung  fahrt,  sowie  bei 
ihreni  Eintritt  in  ihr  neues  I-Ieim  hat  sie  ])ciiilich  ver- 
schiedene abergläubische  \'ors(  hriflen  zu  beachten.  Auf  dem 
Wege  zur  Kirche  muß  sie  in  jeden  Graben  und  in  jeden  Teich, 
den  sie  sieht,  sowie  an  jede  Hausecke,  an  der  sie  vorbei- 
kommt, Bündel  farbiger  Fäden  und  eine  Münze  werfen  als 
Opfer  für  die  Wasser-  und  Hausgeister.')  Wenn  die  junge 
Frau  später  tum  ersten  Male  in  ihre  neue  Wohnung  eintreten 
will»  so  gehen  die  Brautführer  ihr  voran  und  schlagen  über 
jeder  Tür  mit  Degen  oder  Peitsche  ein  Kreuz,  um  die  bösen 
Geister»  die  sich  gern  zum  Hochzeitsschmause  einfinden» 
eneigisch  zu  vertreiben.  Ob  es  auch  aus  Aberglauben  ge< 
schiebt»  daß  der  Brautigamsführer  dem  von  der  Kirche  fort- 
fahrenden Brautpaar  eine  Bierkanne  an  den  Kopf  wirft,  weiß 
ich  nicht.  Ebensowenig,  welchen  Sinn  es  hat,  daß  die  Herr- 
schaft der  Braut  dieser  beim  Abschied  eine  schallende  Ohr- 
feige verabreicht.  Bedeutet  dieser  Schlag  etwa  den  Abschluß 
der  Gewalt  der  Gutsherrin  vor  dem  B(  L  inn  einer  Gewaltherr- 
schaft des  Gatten?  Wie  sie  es  schon  bei  der  Zeremonie  der 
Verlobung  getan,  versucht  es  zwar  die  lettische  oder  estnische 
Braut  auch  bei  der  Trauung,  sich  dadurch,  daß  sie  dem  Bräu- 
tij^^nn  heimli(  li  auf  den  Fuß  tritt 2),  die  znkimfti^e  Herrschaft 
im  Hause  m  sichern;  clab  ihr  dies  nur  selten  ^t  lmt^t.  erzählen 
manche  Hochzeit slied<'r  der  Letten,  in  denen  der  L  brri^ang 
des  Madchens  aus  dem  Jungfernsiand  in  den  der  Ehe  keines- 
wegs als  ein  erfreuliches  Kreipriis  geschildert  wird.  So  singt 
man  der  Estin  im  Augenblick,  da  sie  zur  iluchzeitsleier  gehaubt 
w  ird  ■ 

Schmücke,  Jungfrau,  schmücke  dicht 
Schinücke  dich  mit  solchem  Putze, 
Der  einst  deine  Mutter  schmüclcte; 


1)  Das  Gleich«  int  bei  den  Esten  der  Fall.  Vgl.  Petri,  Ehstland  und  die 
Ehäten.  II  282. 

■)  Ahnlictier  Gebrauch  iat  bei  den  Wnfinisscn  vorhanden.  Vgl.  S.  377. 
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Binde  solche  Ränder  uni. 

Wie  einst  deine  Mutter  band : 

liind  um  den  Kopf  d,is  Kumnurband, 

Und  um  die  Stirn  das  SorKeiiliaiid, 

Gib  auf  den  Scheitel  das  Trauertut  h!  

Von  den  nichtrussischen  Hochzeitsbräuchen  in  Rußland 
sind  noch  diejenigen  einiger  finnisch'tartarischer  und  kauka- 
sischer Völker  besonders  bemerkenswert.  Bei  den  I  ertlich- 
keitcn  der  Wotjäken  M  wird  haiiptsärhürh  getrunken,  und  da 
die  Hochzeit  sirh  über  mehrere  'I'ai;e  erstreckt,  so  ist  zum 
Schlüsse  die  ^mii/c  \'ersaininlung  total  berauscht.  Die  Aufp^abe 
der  Braut  i>t  es,  iiio-Hi  hst  viel  zu  weinen,  und  jedem  der 
Gäste  ein  Glas  Kumyska  (Branntwein)  zu  reichen.  I)i<'  \ Crab- 
schiedung  der  J5raut  von  ihren  Eltern  wird  mit  Liedern  und 
Sprüchen  begleitet,  die  auf  ein  freundliches  Familienleben 
deuten  könnten : 

d^et'a  \  ()/ mat  matuske? 

iiimared  (!/<  •  .sudze  med  ^otoz; 

r  ügiskon  muicjeine-d  inamyk  kad'  med  lo 

juo-no  vued  Serbe  t  med  lo, 

sio-no  n  än  ed  c  äbei  med  lo; 

tu^monly  en  iSot  inmarel 

.jHast  du  ^nit  ^'('Wartet,  Altechen  ?  Möp^e  dein  mmar  dir 
gutes  Glück  £;el)eri !  W  nr  nif  du  trittst,  die  Erde,  möge  wie 
Flainn  sein;  was  du  trinket,  das  Wasser,  möge  Scherbet  sein: 
was  du  il>t,  das  Hrnt.  möge  Weizen  sein!  inmar  gebe  dich 
nicht  den  Feinden  jireis  !*' 

Wenn  endlich  die  Braut  sich  anschickt,  das  Kliernhaus 
ZU  verlassen,  so  heult  sie  endlos,  und  die  ganze  Verwandtschaft 
mit  ihr.  Ihr  Vater  aber  tröstet  sie  mit  den  Worten:  „die& 
med  iilod;  die6  murtly  med  jaialod;  monenym  kyiyke  jarad 
otymio  odiiyk  med  jaralod." 

trögest  du  gut  leben,  möge  der  gute  Mensch  (der  Bräu- 
tigam) an  dir  Gefallen  finden;  so  wie  du  mir  lieb  gewesen 
bist,  so  mögest  du  auch  dort  angenehm  sein." 

Max  Buch.  Die  Wotjäkcn.  51  iL 
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Der  Bräutigam,  der  hier  also  nicht,  wie  bei  den  Russen,  der 
I  rcnidling,  sondern  der  gute  Mensch  heißt  (auch  viele  andere 
Lieder  nennen  ihn  so),  darf  seine  Braut  nicht  aus  ihrem  Eltem- 
hausc  abholen,  sondern  erwartet  sie  in  seiner  eigenen  Wohnung. 
Bei  diesem  Empfange  spielt,  obwohl  die  W'otjäken  nominell 
Christen  sind,  die  Hauptrolle  der  heidiiibche  Priester,  der  dem 
Bnuit{)aar  Bier  zu  trinken  gibt  und  den  Bund  besiegelt.  Die 
Braut  muß  während  der  Trauungszeremonie  mit  verhüiiiem 
Gcöichl  auf  dem  Boden  knien.  —  Die  lIochzeit:,bräuche  der 
Mordwinen  oder  Morduanen  ähneln  hiark  den  wotjäkischen. 
W  enn  man  die  Braut  nach  der  Trauung  in  der  orthodrixeu 
Ivirclic  dem  Bräutigam  m't  den  Worten:  ,,\Volf,  da  l.a:,i  du 
das  Scliafl'"  übergibt,  so  niuLi  bie,  um  wuhlaiisländig  i\i  er- 
scheinen, furchtbar  weinen.  Am  Tage  nach  der  Hochzeit 
bringt  dsr  Älteste  der  Verwandtschaft  der  jungen  Frau  als 
Geschenk  ein  Laib  Brot,  worauf  eine  Münse  und  eine  Brust» 
spange  befestigt  sind.  Dies  Stück  Brot  setzt  er  ihr  dreimal 
auf  den  Kopf  und  spricht  dabei  in  willkürlicher  Ordnung 
die  Worte:  Tätei,  Mesei,  Pawei;  das  zuletzt  ausgesprochene 
bleibt  der  neue  Rufname  der  jungen  Frau. 

Auch  bei  den  Tschuwaschen  und  Tscheremissen,  sowie 
den  Kalmücken  haben  sich  trotz  der  nomineUen  Herrschaft 
des  Christentums  in  den  Hochzeitsgebrauchen  die  alten  heid- 
nischen Sitten  unerschüttert  erhalten.  Bei  den  Tschuwaschen 
darf  die  Braut  am  Hochzeitstage  unter  gnr  kt  inen  l  roständen 
zu  Fuße  gehen ;  sie  fährt  im  Wagen  oder  wird  auf  Matten  ge- 
tragen. Bei  den  Kalmücken  i)  muß  der  Wahrsager  befrag 
werden,  welchen  Tag  man  für  die  Hochzeit  bestimmen  soll. 
Jeder  achte.  sechv:ehntc  und  vierundzwanzigste  eines  Monats 
ist  ungijn^ti-.  Dt-r  Astrolog  entscheidet  nach  den  Geburts- 
jahren der  Hraut  und  des  Bräutigams,  ol)  die  Elemente  der- 
selben nuicüiaiKK  r  u!)c  rt  instin^inen  oder  nicht.  Findet  er, 
daß  der  Bräutigam  im  1  euer  jähr  und  die  Braut  im  Wasserjahr 
geboren  ist,  so  muß  die  Ehe  nur  unglücklich  seui,  ^um  Glück 
können  ulfentliclie  Gebete  der  Geistlichkeit  das  Unglück  ab- 
wenden.   Zuweilen  behaupten  die  Astrologen^  daß  ein  Auf- 


*)  Bcrgmauuä  >«üniiidiachc  Stxcilcrcica,  III  14«. 
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Schub  voD  mehreren  Monaten  oder  Jahren  nötig  sei ;  aber  zum 
Gluck  können  abermals  die  Geistlichen  helfen.  Der  Klerus 
verstollt  überall  sein  Geschäft.  Bei  der  Trauung  gibt  es  wie  bei 
den  \\  eißrussen,  Esten  und  Letten  und  anderen  Völkern,  einen 
lebhaiten  Kampf  zwischen  Braut  und  Bräutigam  um  die  Siche- 
rung der  häuslichen  Oberherrschaft:  bei  den  Kalmücken  ist 
der  Kampfplatz  eine  Schnfskeule,  die  dem  Brautpa.ire  nach  der 
Trauung  vom  Priester  gereicht  wird ;  der  Bräutigam  faßt  sie 
oberhalb  an,  urn  seine  Vorherrschaft  zu  dokumentieren,  und 
die  Braut  hat  sie  unterhalb  zu  ergreifen,  aber  sie  macht  — 
natürlich  vergebens  —  den  Versuch,  dem  Manne  /uvorzu- 
kommen.  Nach  dieser  Zeremonie  erhält  das  neut"  Paar  das 
erste  gemeinsame  Mahl:  eine  Handvoll  zerschnittenes  Fleisch; 
doch  gewuiiiilich  ißt  nur  der  Gatte  davon,  die  Gattin  schaut 
bescheiden  zu.  Sobald  diesem  Mahl  beendet  ist,  drückt  man 
die  Köpfe  des  Paares  dreimal  zur  Erde  und  ruft  dabei :  „Vtr" 
beuge  dich  vor  der  Sonne,  vor  der  Schafskeulei  vor  der 
Butter!"  Em  Festessen  und  gewaltiges  Branntweintrinken  be- 
schließen die  Hodueitsfeier. 

Die  kalmückische  Ehe  wird  nicht  aus  materiellem  Interesse 
geschlossen;  ihr  Hauptzweck  ist:  Kinder  zu  zeugen.  Dagegen 
ist  bei  den  Giljaken  auf  Sachalin  die  Verheiiatung  von  Töch- 
tem  oder  Schwestern  ein  schwunghaftes  Geschäft  der  Väter 
und  &üder.  Der  daraus  resultierende  Verdienst  ist  landes- 
üblich bedeutend :  denn  für  ein  Mädchen  bekommt  man  Hunde, 
Wagen.  Rarken,  je  nach  der  Schönheit  der  Ware  und  dem  An- 
sehen des  Verkäufers.  Um  baldmöglichst  in  den  Besitz  solcher 
Kostbarkeiten  zu  gelangen,  verlobt  man  die  Mädchen  schon  in 
der  Wiege  und  verheiratet  sie  bereits  mit  dreizehn  oder  vier- 
zehn Jahren  ohne  Zeremonien  und  ohne  Formalitäten:  es 
iribt  bloß  ein  Festmalil  beim  Verlassen  des  väterlichen  Hauses 
und  noch  eins  beim  I'.iuiriit  ins  llam  des  Mannes.  Kann  der 
Gatte  den  Kaufj)rei->  nicht  auf  einmal  erlegen,  so  zahlt  er  in 
Raten,  etwa  jährlich  einen  Hund.  Und  ein  alter  Giljake  erhob 
einmal  die  rührende  wehmütige  Klage.  .,Ich  gab  dem  Schwie- 
gervater eine  Barke,  eine  Lan/e  und  einen  Fleischtopf:  aber 
nach  dem  Tode  des  Schwiegervaters  mußte  ich  den  Scluvägern 
noch  jahrhch  einen  Hund  liefern.    Das  geht  nun  schon  so 
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sehn  Jabre  fort,  und  ich  muß  es  noch  immerfort  leisten»  ob- 
wohl ich  jetzt  in  einem  Alter  bin,  in  dem  man  einen  Hund 
höher  schätzt  als  ein  Weib."*)  Wie  bei  den  Giljaken  werden 
auch  bei  den  Tartaren  die  Kinder  schon  in  frühem  Alter 
verlobt ;  mancher  Bräutigam  ist  acht,  manche  Braut  erst  vier 
Jahre  alt.-)  Die  Hochzcitszeremonren  sind  fast  die  gleichen 
wie  bei  den  Türken,  da  die  Tartaren  in  Rußland  den  mosle- 
mischen Gebräuchen  folgen ;  doch  räumen  sie  den  Frauen 
mehr  Freiheit  ein  als  die  Mohammedaner  in  der  Türkei.  In 
der  Pause  zwischen  Verlobung  und  Hochzeit,  die  manchmal 
viele  Jahn  dauert,  wenn  das  Paar  sehr  jung  ist,  muß  der 
Bräuügani  die  Gesellschaft  seines  zukünftigen  Schwiegervaters 
und  selbst  dt-r  entfernteren  Verwandten  seiner  Braut  meiden ; 
trifft  er  sie  zufällig  auf  der  Straße,  so  weicht  er  ihnen  aub. 
Seine  Braut  aber  kann  er  sehen  so  oft  er  will.  An  den  hohen 
Religionsfesten  überbringt  er  ihr  Geschenke.  Der  Hodueits» 
tag  wird  festgesetzt«  sobald  der  Kalym  vollständig  bezahlt  ist. 
Die  Feier  findet  im  Hause  der  Braut  satt,  und  der  Bräutigam 
kommt  mit  seinen  Freunden  dorthin,  wie  zufällig  angelockt 
von  dem  Lärm  und  Trubd.  Er  schidct  zuerst  einen  Boten 
hinein,  um  sich  zu  erkundigen,  was  da  vorgehe.  Der  Priester, 
der  die  Trauung  zu  vollziehen  hat,  laßt  dem  Bräutigam  Glück 
wünschen,  und  daraufhin  kommt  dieser  in  das  Haus,  und  die 
Trauung  wird  volkogen.  Nadi  der  Trauung  geht  der  junge 
Gatte  allein  fort.  Die  junge  Frau  bleilu  noch  drei  Tage  im 
Hause  der  Eltern  und  feiert  mit  ihren  I  reundinnen  den  Ab- 
schied unter  ununterbrochenen  Festlichkeiten.  Dann  geleitet 
man  sie  in  ihr  neues  Heim  Die  HeiratsN  i  rmittlerin  oder  eine 
alte  Frau  „bereitet  das  Hochzeitsbett,  und  wird  dafür  von 
dem  IJräutigam  belohnt.  Sie  zieht  die  Braut  aus,  und  legt 
sie  in  das  Bett,  \n  welchem  der  Bräutigam  drey  Tage  lang  mit 
seiner  jungen  !•  raii  aushalten  muf5,  und  dieses  Gemach  darf 
keiner  von  beydcti  ilui!<  n  xcilalun,  er  werde  denn  dazu 
durch  einen  Umstand  genoihigel,  den  die  Natur  haben  will. 
Eben  diese  l'  rau,  welche  das  Hochzeit  Bett  zurecht  gemacht 


l)  Panl  I  nbbf  bagne  russc.  l'Uc  de  Sakhaline.  Paris  1903.  p.  168. 
•)  Gnielui,  11  I  j2. 
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hat,  reicht  binnen  diesen  drey  Tagen  dem  Braut-Paar  Essen, 
Trinken,  und  Waßer  zum  Waschen.  Inzwischen  machen  sich 
die  Freunde  des  Bräutigams  in  seinem  Hause  lustig,  ein 
plrirhc^  pe^ichiclit  bcy  den  Aeltcrn  der  Braut,  und  am  Morgen 
des  vierten  Tages  versaminlen  sicli  die  IIoeh/eits-Gäste  zum 
letzten  mal.  spülen  mit  einigen  Schaalen  Brandtwein  die  ün- 
reinigkeiten  weg,  welche  eni  dreytägiger  Schmauß  verursachet 
hat,  und  machen  also  der  ganzen  Historie  ein  Knde."^- 

Die  Armenier  passen  sich  leicht  den  (jebräuchen  der 
Völker  an.  in  deren  Mitte  sie  leben.  Deshalb  sind  die  arme- 
nischen HüchzcilbZLTcmonicii  verschieden  in  den  verschiedenen 
Gegenden  Rußlands.  Ihre  nationalen  Sitten  haben  sie  am 
reinsten  in  den  kaukasischen  Provinzen  «erhalten. Es  wird 
bei  den  armenischen  Hochxeiten  unendlich  viel  gelietet,  und 
der  Priester  spricht  unzählige  Segensspruche.')  Der  Trau» 
ring,  die  Hochseitskleider  der  Braut  und  des  Bräutigams  wer« 
den  feierlich  eingesegnet.  W«m  der  Priester  die  Rechte  der 
Braut  in  die  des  Bräutigams  legt,  sagt  er  zu  letzterem:  „Nach 
dem  göttlichen  Gebote»  welches  Gott  den  Vorfahren  gegeben, 
gebe  ich  dir  diese  Braut  zum  Gehorsam.  Bist  du  ihr  Herr?** 
Der  Bräutigam  antwortet :  .,Ich  bin  ihr  Herr  durch  den  WiUaoi 
Gottes."  Darauf  fragt  der  Pnest(  r  die  Braut:  „Bist  du  ge- 
horsam?" Und  sie  antwortet:  „Ich  bin  gehorsam  nach  dem 
Befehle  Gottes."  Der  Gatte  ist  aber  nicht  bloß  der  Herr, 
sondern  auch  der  Schützer  der  Gattin.  Wenn  die  junge  Frau 
in  ihr  neues  Haus  eintritt,  so  stellt  sich  der  junge  Gatte 
unter  die  l'ür.  hält  ein  .Schwert  empor  und  lälit  dir  Xeu- 
]  vermähhe  unten  durch>chlupf  en ;  so  wird  sif  it?  Zukunlt  unter 

seinem  männlichen  Schutze  allen  Gefahren  entgehen.  Als 
erbten  Trunk  nach  der  i  rauung  erhält  das  junge  Paar  süßes 
Wasser;  nach  einigen  symbolisiert  dies  die  reinen  und  süßen 
(^nüssc  des  ehelichen  Lebens,  nach  anderen  soll  es.  eine  Er- 
innerung an  die  Hochzeit  in  Kana  sein,  wo  das  Wasser  in 
Wein  verwandelt  wurde. 

'  Gmelin.  llJijS. 

•')  Boflenstedt  hat  sie  ausführlich  l>r=chriebcn  in  ,  icjoi  Tae* 

Diese  Segco-ssprüche  allein  luiicn  bei  Bodeustcdt  a.  a.  O.  xehn  i>ruck- 

■dtenl 

Sfrn,  GMcUdNe  dar  onuul.  SitfUchlwil  In  Rollmd.  **  36 
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den  Tscherleessen  sieht  eine  Hochseitsfeier  ganz  kriege- 
risch aus.  In  Erinnerung  an  die  alten  Entführungsgebräuche 
erscheinen  die  Männer  alle  bewaffnet,  und  zwischen  den  Ver- 
Ifirandten  der  Braut  und  den  Freunden  des  Bräutigams  gibt  es 
ein  scheinbares  Gefecht,  bis  die  Braut  aus  dem  Hause  kommt 
und  in  die  Arme  des  Bräutigams  sinkt,  während  alles  jauchzt : 
Sieg.  Sieg!  Nach  der  Festmahlzeit  führen  die  Jünglinge  wieder 
kriegerische  Spiele  avif.  Dann  erscheint  auf  hinkendem  Ro'?-^p 
ein  Spaßmarher.  Bricht  der  Abend  an.  so  löst  den  Scherzer 
ein  Sanger  ab.  und  die  jungen  Leute  tanzen  bis  zur  Krschöpfung. 

Äußerst  einfach  wird  die  Ehe  bei  den  Osseten  geschlossen: 
ein  Mann  bat»  t  den  Vater  der  begehrten  Maid  um  ihre  Hand, 
bezahlt  den  K.mtj'reis,  nimmt  die  Gekaufte  zu  sich,  und  schon 
sind  die  Beiden  verheiratet.  Nur  einige  wenige,  halb  heid- 
nische, halb  christliche  Zeremonien^)  gibt  es  dabei:  Wenn 
eine  Ossetin  heiratet,  so  verläßt  sie  mit  dem  Fortgang  aus 
dem  elterlichen  Haiise  den  Schutzgeist  des  häuslichen  Herdes 
nnd  begibt  sich  unter  dea  Schutz  des  Hausgeistes  ihres  Mannes. 
Sie  muS  sich  deshalb  von  dem  elterlichen  Schutxgeist  ver- 
abschieden und  den  Segen  für  ihren  Ausiug  erbitten.  In 
Gegenwart  aUer  Verwandten  und  Freunde  tritt  die  Neuver- 
nnahlte  zum  Herd  und  geht  dreimal  um  denselben,  während 
der  Alteste  und  Würdigste  aus  der  Versammlung  den  Schutz- 
geist  anfleht,  der  Scheidenden  wohlwollendes  Andenken  zu 
bewahren.  Eine  ähnliche  Feierlichkeit  wiederholt  sich  b«im 
Eintritt  der  jungen  Frau  in  ihr  neues  Heim,  wo  sie  den  neuen 
Schutqpeist  um  seine  Gnade  anficht.  Dann  muß  sie  auch  zu 
einer  im  westlichen  Winkel  der  Sakla  oder  Hütte  stehenden 
SäuU^  treten :  diese  Säule,  geziert  mit  den  Hörnern  häuslicher 
und  wilder  Tiere,  ist  das  Symbol  des  S<  hutzgeistes.  \''or  dieser 
Säule  spricht  der  Scliaffer.  der  Bräuiigamsfülircr :  ,.0  sciienke 
uns  deine  f^nadc!  Diese  junge  Frau,  die  vor  dir  steht,  wird 
dich  ehren  als  licilig  ihr  ganzes  I.ebt-n  lang."  Nahe  bei  dieser 
Säule  muß  die  I*  rau  die  ersten  drei  Tage  ihrer  jungen  Ehe  un- 


Sie  bind  von  Dschantcniir  '^^h.-lT^,^jcw  und  W'ßowolo«!  Miller  (in  ru>*si- 
Kcht  r  Sprache)  beschrieben  worden.  Vgl.  Bernhard  Stern.  Zwischen  Kaspi  and 
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unterbrochen  verweilen.  Dann  spricht  der  Schaff  er  wiederum 
ein  Gebet  tum  Schutzgeist,  wobei  er  diesmal  um  männliche 
Nachkommenschaft  fleht.  Dem  letzteren  Zwecke  dient  auch 
das  Hinführen  der  jungen  Fr.iu  zum  geweihten  Stein  der 
Mutter  Maria,  welcher  in  der  Nähe  eines  jeden  ossetischen 
Auls  oder  Dorfes  sieh  befindet.  Während  die  Neuvermählte 
sich  dem  heihgcn  Stein  naht,  eilen  Knaben  voraus,  werfen 
Steine  und  Flintenkugeln  nach  dem  heiligen  Stein  und  rufen: 
„So  viel  Steine  und  Kugeln  wir  werfen,  so  viel  Knaben 
schenke,  o  Mutter  Maria,  unserer  guten  jungen  Frau,  und 
ein  blauäugiges  Mädchen  dazu!"  Nachdem  der  junge  Ehe- 
mann an  dieser  Stätte  eine  ähnhche  Bitte  gesprochen,  kehrt 
man  nach  Haus  xurück  und  tritt  ins  Scblafsimmer.  Hier  end* 
lieh  sagt  der  Schaffer,  ehe  das  Paar  sidt  niederlegt :  „O  Geist 
des  Schlafes,  beschenke  diese  Ehe  mit  langlebender  männlicher 
Nachkommenschaft  I** 

Merkwürdig  frühzeitig  wird  bei  den  Georgiern  (Grusiem) 
geheiratet.  Mancher  ist  schon  mit  15  oder  gar  14  Jahren 
Vater,  manche  im  Alter  von  13  oder  12  Jahren  Mutter.  Die 
Hochzeit  folgt  zuweilen  unmittelbar  auf  die  Verlobung;  die 
Festgebräuche  ähneln  teils  den  tscherkessbchen,  teils  den  ar» 
menischen.  Interessanter  sind  die  chewsurischen  Sitten.  ^)  Die 
Verlobung  findet  gewöhnlich  schon  in  früher  Jugend  statt, 
die  Heirat  aber  erfolgt  nicht  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  des 
Mädchens.  Offiziell  muß  um  das  Mädchen  knapp  vor  der 
Hochzeit  noch  einmal  geworben  werden.  Der  Freier  entsendet 
eine  Frau  und  einige  Freunde  in  das  Haus  der  Braut.  Sie 
bringen  ein  paar  Schafe  mit.  Die  Eltern  der  Braut  verhalten 
sich  ablehnend,  weil  sie  desl-  reiers  nicht  würdig  seien.  Endlich 
lassen  sie  sich  iiberreden,  man  schlachtet  ein  Schaf,  schmaust 
und  führt  dann  die  Braut  ins  Haus  der  Eltern  des  Bräutigams, 
wo  sie  einige  Zeit  bleibt,  aber  ihren  Chatten  weder  sehen,  noch 
von  ihm  gesehen  \\erdLii  darf.  Dann  kehrt  sie  zu  ihren  Eltern 
zurück,  und  nun  wird  die  Hochzeit  gefeiert.  Am  Hochzeits- 
tage werden  die  Kleider  des  jungen  Paares  mit  einer  Nadel 
oder  mit  einem  Faden  aneinandergeheftet.  Ahnlich  wie  Im 


1)  Vgl.  Giut»v  Badde^  Die  Cli«w»ittw. 
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den  Osseten  erfolgt  die  Trauung  auch  hier  am  Herdfeuer  im 
Hause  des  Bräutigams.  Der  Priester  reicht  dem  Bräutigam  und 
der  Braut  Wachslichtchen,  stellt  ihnen  Speisen  hin,  wünscht 
ihnen  Segen  und  reichliche  Nachkommenschaft,  und  die  Ehe 
hat  begonnen. 

Bei  den  den  Chewsuren  verwandten  Tuschinen  und  Pscha* 
wen  ist  der  Bräutigam  last  immer  jünger  als  die  Braut ;  letztere 
heiratet  nie  unter  20  oder  25  Jahren,  der  Gatte  aber  ist  oft 
nur  14  oder  15  Jahre  alt.  Bei  den  kaukasischen  Bergjudm, 
deren  wir  zum  Schlüsse  noch  gedenken  müssen,  ist  das  um- 
gekehrte \'^erhältnis  üblich.  Da  Iiat  manche  Mutter  noch  nicht 
das  fünfzehnte  Lebensjahr  zurückgelegt.  1)  Wenn  ein  junger 
Bursche  heiraten  will,  so  läßt. er  es  seinen  Vater  durch  einen 
Freund  wissen.  Der  Vater  s(  hic  kt  einen  Freier  in  das  Haus 
des  Miidcliens.  /wischen  den  Ix-ideii  Vätern  beginnt  dann 
das  Feiischen  um  den  Preis  der  Braut.  Diese  wird  nicht  gefragt, 
auch  die  Mütter  haben  nichts  drein^iircden.  Die  jungen  Leute 
sehen  sich  selten  vor  der  Hochzeit,  da  die  Mädchen  wenig 
aus  dem  Frauengemach,  und  dann  nur  mit  verhülltem  Ange- 
sicht, herauskommen.  Die  Hochzeiten  sind  fast  ausschließ- 
lich im  Winter,  weil  da  die  Weinvorräte  größer»  und  dauern 
mehrere  Tage.  Am  Sonntag  beginnt  man  die  Gaste  einzu- 
laden. Aus  jedem  jüdischen  Hause  des  AÜls  müssen  wenigstens 
ein  junger  Bursche  und  ein  junges  Madchen  kommen.  Alle 
jungen  Manner  bilden  das  Gefolge  des  Bräutigams,  alle  jungen 
Madchen  das  Gefolge  der  Braut.  Am  Sonntag  abend  ist  im 
Hause  des  Bräutigams  die  erste  Festlichkeit.  Unter  Musik  und 
Gesang  verläuft  die  Mahlzeit,  bei  welcher  Männer  und  Frauen 
getrennt  in  besonderen  Zimmern  speisen.  Nach  Tisch  aber 
vereinigen  sich  die  jungen  Männer  und  die  jungen  Mädchen 
zu  fröhlichem  Tanz,  der  erst  in  später  Nachtstunde  ein  Ende 
hat.    Am  andern  Morgen  erscheinen  die  jungen  Burschen 

^)  VgL  Berabard  Stern.  Zwischen  Kaspi  und  Pontus;  and  die  Scliilde» 

rungen  des  kaukasischen  Bergjuden  Anissiinow  in  der  russisch-jüdischcD 
\Vor!it  ii^chrift  ,,H<h  x  n.",  ir.'^s  .Ii,»  auch  als  selbständige  Schrift  in  dem 
genannten  Jahre  in  Moskau  erschienen.  Einten  deutschen  Auszug  daraus  brachte 
Pkofessor  C.  Halm  in  TifliB  in  seinen  Skitten  tm  dem  Kaukamw. 
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im  Hause  des  Bräutigams  und  verlangen'  jeder  drei  Becher 
Wein.  Dann  stellen  sie  sich  im  Kreise  auf  und  wählen  aus 
ihrer  Uitte  einen  »^Schach**»  der  die  Hochseitszeremonien  zu 

beaufsichtigen  hat,  während  die  anderen  sekundieren.  Sobald 
alle  Gäste  beisammen  sind,  beginnt  das  Mittagmahl  und  darauf 
von  neuem  Tanz  unter  Begleitung  von  Musik  und  Hände- 
klatschen. Rings  um  den  mit  Sand  oder  Häcksel  bestreuten 
Tanzplatz  stehen  Bänke  und  Sessel  für  den  „Schach  "  und 
seine  „Polizisten".  Rechts  vom  Schach  sitzt  der  Wesir", 
links  der  Bräutigam.  J-linige  der  Tüli/isten  sind  mit  Knuten 
bewaffnet  und  haben  die  Aufgabe,  die  vom  Sc  liac  h  zum  Nutzen 
des  Bräutigams  diktierten  Strafen  von  50  Kopeken  bis  zu 
mehreren  Rui^eln  eiu/usammeln ;  wer  nicht  bezahlen  will,  wird 
von  tlen  Polizisten  an  einen  Pfosten  gebunden  und  nicht  eher 
losgelassen,  als  bis  er  bezaiik  liat;  wer  sich  gegen  den  Schach 
auflehnt  oder  ihn  schilt,  wird  auf  mehrere  Stunden  in  den 
Stall  gesperrt.  An  diesem  oder  am  nächsten  Tage  aeht  die 
ganze  Festgesellschkft  unter  Anführung  des  Schachs  zu  dem 
Hause  der  Braut,  welche  den  bisherigen  Festlichkeiten  fern- 
geblieben war.  Auf  halbem  Wege  kommt  dem  Zuge  des 
Bräutigams  der  Zug  der  Braut  entgegen.  Mehrere  Freunde 
des  Bräutigams  spornen  ihre  Rosse  an,  um  die  Braut  zuerst 
zu  begrüßen.  Wem  dies  gelingt,  der  erhält  vom  Schach  ein 
sf  idenes  Tuch  oder  einige  Ellen  Stöff  zu  einer  Tscherkeßka; 
die  Trophäe  bindr  t  df-r  Belohnte  um  den  Hals  seines  Pferdes. 
Die  vereinigte  Gesellst  haft  begibt  sich  darauf  zu  dem  Eltern- 
hause  der  Braut,  falls  diese  im  selben  Dorfe  wohnt;  ist  sie 
aus  einem  andern  Aül,  so  zieht  die  Gesellsrhaft  in  das  Aül 
des  Bräutigams  zurück,  und  die  Braut  steigt  hei  einer  befreun- 
deten tamilie  ab.  Am  nächsten  Tage  versammeln  sich  alle 
im  Hause,  wo  die  Braut  sich  befindet,  und  bringen  ihr  Geld 
und  (ies(  henke  dar.  Üie  jungen  Manner  imterhalten  die  weib- 
lichen (jäsie  nüt  SpäBen  und  Tiinzen,  /Xkrohatenstücken  und 
1  leidenspielen.  In  der  Nacht  vom  Dienstag  auf  Mittwoch  wird 
die  Braut  von  ihrer  Mutter  und  ihren  Freimdinnen  ins  Bad 
geführt.  Von  hier  heimgekehrt,  findet  sie  den  vom  Bräutigam  ge^ 
schickten  Brautanzug  und  Brautschmuck.  Am  Mittwoch  mittag 
begibt  sich  auch  der  Bräutigam  in  Begleitung  des  Schachs,  des 
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Wesirs  und  seiner  Freunde  ins  Bad;  wahrend  er  im  Bad  ist,  ver- 
treibt sich  das  Gefolge  die  Zeit  mit  Tänzen.  Im  Vorhaus  des 
Bades  stehen  Frauen  und  singen  unaufhörlich :  ,,Ach  wie  lang, 
wie  lang  läßt  der  Bräutigam  auf  sich  warten."  Kommt  der  Bräu- 
tigam endlich  heraus,  bo  ertönen  von  allen  Seiten  S<;hüs8e, 
die  Freunde  eilen  auf  ihn  zu  und  küssen  ihn,  während  die 
Frauen  ihn  mit  Grütze  und  Mehl,  den  Symbolen  des  Wohl- 
standes, bestreuen.  Unter  hebräischen  und  tartarischen  Ge- 
sangen f^i'hl  es  zur  Braut,  wo  die  ganze  Hochzeitsgesellschaft 
beisammen  ist.  Der  Bräutigam  begrüßt  die  Eltern  der  Braut, 
indem  er  vor  ihnen  sich  verneigt  und  ihre  Hände  und  Füße 
2um  Zeichen  der  KrgelK  iilu  it  küßt.  Jetzt  wird  die  Braut  zum 
erstenmal  dem  Bräutigam  zugeluhrt.  Ihr  Gesicht  ist  aber  ver- 
hüllt. Das  Biautjj.iar  unti  die  Gaste  begeben  sich  nunmehr  in  die 
Synagoge.  Hier  ist  es  die  wichtigste  Pflicht  der  guten  Freunde 
des  Brautpaares,  die  Knoten  des  Teufels  oder  böser  Menschen 
zu  entkräften;  die  gefährlichen  Folgen  dieser  Knoten  sind: 
Unfruchtbarkeit  der  Frau  und  Impotens  des  Mannes.  Die 
groBte  Kraft  haben  diejenigen  feindlichen  Knoten,  die  in  der 
Zeit  geschlungen  werden,  da  der  Br&utigam  der  Braut  den  Ring 
an.  den  Finger  steckt  und  die  neun  Worte  aus  der  heiligen 
Schrift  spricht,  welche  die  Ehe  gültig  machen.  Die  guten 
Freunde  suchen  in  dieser  Zeit  möglichst  viel  Knoten  der 
Freundschaft  za  schlingen,  damit  ihre  Zahl  die  der  bösen 
übervteige  und  die  guten  Wünsche  die  bösen  wettnuuheii.  Die 
Trauung  wird  von  dem  Rabbiner  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  übrigen  Juden  vollzogen.  Sobald  dies  geschehen  ist,  bricht 
die  Gesellschaft  in  lautes  Julx  lg(schrei  und  Segenswünsche 
aus,  und  alles  begibt  sich  zum  Hause  des  Bräutigams.  Unter- 
we<^  wird  das  junge  Paar  mit  Flintenschüssen  begrüßt  und 
von  allen  Seiten  mit  Mehl,  Gerste  und  Weizen  überschüttet. 
Zu  Hause  angelangt  wird  das  junge  Paar  von  des  Bräutigams 
J'.ltern  empfangen,  geküßt  und  in  ^wei  besondere  /imnu-r  ge- 
bracht. Im  Zimmer  des  juageii  J^hcmanns  h  titen  die  Männer, 
im  Zimmer  der  jungen  Frau  die  Weiber  den  Schmaus.  Neben 
dem  jungen  Gatten  sitzt  der  Rabbiner,  und  vor  diesem  ist  ein 
Tischtuch  ausgeljreitet.  auf  das  die  Ciaste  Geldgeschenke-  für 
die  Neuvermählten  niederlegen.   Betrag  und  Name  des  Spen- 
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den  werden  ausgerufen  und  aufgeschrieben.  Um  Mitternacht 
verschwindet  die  Braut  aus  dem  Kreise  der  Freundinnen  und 
wird  ins  Schlafgemach  gebracht.  Ihre  Freundinnen  eilen  ihr 
nach,  singen  im  Brautgemach  das  Hochzeitslied  und  ziehen 
sich  diskret  zurüclc,  nachdem  der  Bräutigam  emgetreten.  Nur 
der  nächste  Freund  des  jungen  Ehemannes  bleibt  draußen  vor 
der  Tür  stehen  und  liält  Wache.  Nach  etwa  drei  Stunden 
tritt  der  junge  Ehemann  wieder  aua  dem  Zimmer  und  begibt 
sich  zu  fernen  Freunden;  währenddem  kommen  die  Freun- 
dinnen der  jungen  Frau  ins  Brautgemach,  bringen  ihre  Glück- 
wünsche dar  und  räumen  unter  Scherzen  und  Gesängen  das 
Brautbett  weg.  Zum  Schluß  erscheinen  unter  Flintenschüssen 
bei  der  jungen  Frau:  der  Schach,  der  Wesir  und  die  anderen 
jungen  Leute,  um  ebenfalls  ihre  Glückwünsche  darzubringen. 
Sie  setzen  sich  der  jungen  Frau  zu  Füßen  und  erhalten  jeder 
ein  Glas  Wein,  wofür  sie  die  junge  Frau  mit  einer  Münze  be* 
Schenkel. 


44.  Ehescheidung. 

Polygamie  —  Wladimirs  Frauen  —  Rossisch-OTthcxloxe  Ehegesetzc  — 
Ausnahmen  für  die  Ht-rrscher  —  Polygamische  Großfürsten  —  Großfürst 
Semen  —  Großfürst  Wassilij  —  Iwan  der  Sclircckliche  —  Petw  der  Große  — 
Das  Loa  der  veratoDenen  Zarin  Jewdoikia  —  Die  Eheacheidung  dei  Günatlinga 
Jagttschinskij  —  Die  Scheidung  gewfihnlicher  Sterblicher  —  Schddai^  und 
Strafgesetz  —  Die  Kirche  gegen  Wietlerverhciratung  —  Ehescheidung  bei  den 
nichtrussischen  Völkern  RtiRlamts  —  Bei  den  T-schiiwarichpn,  Kalmücken  nnd 
Giljaken  —  Die  Witwe  und  die  Geschiedene  bei  den  CKseten  —  übertritt 
aor  Orthodoxie  und  Ehescheidung  der  Nichtruascn  —  Ein  nenei  ruasusches 

Scbeidangagcaeta. 

Bei  den  hcidni-.t  Iien  Russen  herrsc  hte  Polygamie.  Noch 
Wladimir  der  HciUgc,  dem  Rußland  das  Chribtcnlum  ver- 
dankt, hatte  ungezählte  Frauen.  Der  Historiker^)  berichtet 
von  Wladimir :  „Nach  des  Fuders  Ermordung  nahm  er  dessen 
schwangere  Gemahlin  zur  Beischläferin,  die  den  Swätopolk 
gebar;  eine  andere  rechtmäßige  Frau,  eine  Tschechin  oder 


Karamsln,  I  164. 


Digitized  by  Google 


—  408  — 


Böhmin,  gebar  ihm  den  Wychesslav;  eine  dritte  Swätosslav  und 
Mstlißlav ;  eine  vierte,  aus  Bulgarien  gebürtige,  Boris  und  Gljeb. 
Übcrdieß  hatte  er,  wenn  wir  dem  Annalisten  Glauben  beimessen, 
300  Beischläferinnen  in  W)-srhegoiod,  300  in  Bjelgorod  (un- 
weit Kijew),  und  200  im  Dorfe  lierestov.  Jedes  schöne  Weib 
oder  Ivlädchen  lürchtete  seine  lüsi erneu  Blicke,  denn  er  ach- 
tete weder  der  Ehe  Heiligkeit  noch  die  der  Unschuld.  Mit 
einem  Worte,  der  Annalist  nennt  ihn,  hinsichtUch  der  Weiber- 
sucht, den  andern  Salomu.  " 

Im  christlichen  Rußland  ward  auf  Polygamie  Todesstrafe 
gesetzt.*)  Trotzdem  dauerte  die  Vielweiberei  lange  fort;  und 
die  Herrscher  waren  es  wiedenmi,  die  mit  dem  bö^n  Bei- 
spiel vorangingen,  denn  für  ihren  Gebrauch  hatten  de  der 
Kirche  ein  Ausnahmegesetz  abzutrotzen  gewußt.  Die  Todes^ 
strafe,  heißt  es>],  ist  ,,denenjcnigen  geordnet  /  welche  mehr  als 
eine  Frau  nehmen;  der  Czar  oder  Groß-Fürst  selbst  darff 
nicht  mehr  als  eine  haben  /  es  sey  denn  /  daß  sie  /  wie 
man  Exempel  gesehen  hat  /  imfruchtbar  wäre  /  oder  keinen 
Printsen  bekommen  könte  /  denn  in  solchem  Fall  kan  er  sie 
in  ein  Kloster  einschliessen  lassen  /  und  eine  andere  heyrathen. 
Was  anbelanget  eine  andere  Frau  /  nach  Absterben  der  ersten  / 
zu  nehmen  /  so  leiden  sie  zwar  solches  /  und  glauben  /  es 
könne  geschehen  /  aber  sie  halten  eine  solche  Heyrath  kaum 
vor  gut  und  rechtmäßig  /  darum  darff  sich  keiner  unter  ihren 
Priestern  7i\m  andern  mahl  verhevrathen.  Was  die  dritte 
H€}rath  betrifft  solche  lassen  sie  gar  nicht  zu  /  es  miiste  denn 
derjenige  /'  der  sie  verlanget  /  sehr  wichtige  Ursachen  anzu- 
führen hal>en.  Die  vicrdlc  aber  i^t  so  srharff  vprl)Otcn  daß 
man  diejenigen  /  welche  deri^lri* iirii  unti-rnciinicn  mit  dem 
Tode  slraüet."  Zur  Zeit  des  Zaren  Alexej  \v  ir  ind r^aen  eme 
fleirat  zum  vierten  Male  möj;lich;  Alexejs  ^li  M  t/hut  h  spricht 
von  einer  solchcn^^:  ,,\\  .um  jemand  '^i«  h  /um  vicrdten  mahl 
verheyrathcte,  und  mit  derselben  Frauen  Kmder  zeugete,  so 
soll  man  denenselben  von  seinen  Erb-  oder  Lehn  Gütern  nichts 


1)  Saint-Edmi    T>ict.  de  la  p^nalitt^.  V  95. 
*)  In  der  ..Keligiun  der  Moöcowilcr",  b.  jO. 
*)  Strowen»  Rassisches  Laadreeht,  XVI  15. 
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lassen."  Die  Kinder  mußten  also  die  Sünden  der  Eltern 
büßen. 

Das  besondere,  das  sich  die  Herrscher  gestatteten,  war 
dieses,  daß  sie  gleichzeitig  mehrere  Frauen  hatten. 

nrofAfürst  Semen  Iwanowitsch.  der  im  Jahre  1333  von  der 
Pest  hingerafft  wurde,  war  mit  drei  Frauen  verheiratet  gewesen, 
Großfürst  WassiUj  \  V.  \ erstieß  seine  Gemahlin  Salomoiiia  nach 
zwanzigjähriger  iClie  in  cm  Kloster  in  dem  rauhen  Klima  von 
Kargopol  und  heiratete  Elena  Glinskij ;  die  Frucht  dieser  Ehe 
war  Iwan  der  Schreckliche,  der  es  ärger  trieb  als  alle  anderen 
christlichen  Herrscher  Kuljiands,  welche  sich  der  Vielweiberei 
schuldig  gemacht  haben.  Iwan  heiratete  achtmal.  Seine  Metro- 
politen hatten  nicht  den  Mut,  ihn  zu  exkommunizieren,  wie  es 
in  Dyzanz  einst  der  Ftetriarch  Nikolaus  gegen  Kaiser  Leo  V. 
gewagt  hatte,  als  dieser  sich  zum  vierten  Male  verheiraten 
wollte.  Der  Moskauer  Entbiscbof  Leonidas,  der  sich  bloß 
weigerte,  des  Schrecklichen  vierte  Ehe  einzusegnen,  wurde 
zur  Strafe  in  eine  Bärenhaut  eingenäht  und  den  Hunden  vorge- 
wotfen.i) 

P^er  der  Große  konnte  nidit  bdiaupten,  daß  seine  Ge- 
mahlin Jewdokia  Lopuchin  unfruchtbar  war;  aber  sie  stand 
als  starre  Reaktionäiin  allen  seinen  Wünschen  und  Reform- 
planen  im  Wege  und  wurde  deshalb  auch  ohne  den  gesetzlich 
notwendigen  Grtmd  ins  Kloster  gesperrt,  um  der  Nebenbuhlerin 
Katharina  Platz  zu  machen.  Der  Zar  schied  sich  so  gründlich 
von  ihr,  daß  er  ihr  weder  Geld  noch  Rang  ließ  und  sogar 
ihren  Namen  änderte;  sie  wurde  die  Nonne  Elena  und  mußte 
von  der  .Mildtätigkeit  Fremder  Irhrn  ,,Ich  brauche  ja  nicht 
viel/'  schrieb  sie  in  einem  ihrer  Jjneie  an  ihren  Bruder  Abra- 
ham; „aber  ich  muß  doch  essen;  ich  trinke  zwar  weder  Wein 
noch  Branntwein,  aber  ich  mochte  doch  euieni  Besuch  et- 
was anbieten  können.  Hier  gibt  es  nichts.  Solange  ich  lebe, 
ich  bitte  euch  daruni,  geht  mir  wenigstens  ru  essen,  gebt  mir 
zu  trinken,  gebet  Kleider  der  Bettlerin!"  Als  sie  dies  schrieb, 
zahlte  sie  26  Jahre ;  und  2 1  Jahre  mußte  sie  in  solchem  Elend 
schmachten,  während  ihre  Rivalin  als  Kaiserin  an  der  Sdte 


»)  Vgl.  II  96, 
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des  Kaisers,  dann  als  Selbstherrscherin  figurierte!  —  Die 
Toleranz,  die  Peter  für  sich  beansprucht  hat,  beweist  er  in- 
dessen in  diesem  Punkte  auch  den  anderen.  Sein  Günstling 
Taguschinskij  will  1723  die  Cjattm  los  werden.  Er  hat  ihr 
nichts  vorzuwerfen ;  sie  ist  kenie  1-lhebrecherin,  sie  ist  auch 
mchi  unfruchtbar,  sie  hat  ihm  mehrere  Kinder  geschenkt; 
aber  fler  l'Jngei/ige  begehrt  nach  der  Tochter  des  Kanzlers 
Golowkui  Frau  Jaguschinskij  ruft  die  KirchengeseUe  zu 
Hilfe,  und  der  Kanzler  Golowkin  macht  ebenfalls  Hindernisse, 
\vill  den.  Emporkömmling  nicht  zu  Willen  ^ein.  Da  appel 
Ucrt  Jaguschinbkij  an  den  Zaren.  Und  Tetcr,  der  jede  Gelegen- 
heit ergreift,  dem  Klerus  einen  Streich  zu  spielen  und  die 
alte  Aristokratie,  wdcher  Golowkin  angehört^  tu  erniedrigen, 
sagt  dem  Günstling  einfoch:  ,,Jage  das  Weib  fort  und  wirf 
sie  ins  Kloster!**  und  er  löst  selbst  als  ImperatorPapst  der 
Orthodoxie  die  erste  Ehe  und  segnet  selbst  die  zweite  ein, 
ohne  den  Kanzler  um  Einwilligung  zu  fragen. 

Alexander  I.  lebte  zwar  skrupellos  in  einem  ehebreche- 
rischen Verhältnis  mit  der  schönen  Maria  Naryschkin,  zeigte 
sich  aber  in  der  Frage  der  Ehescheidung  überaus  streng  kirch- 
lich gesinnt,  als  sein  Bruder  Konstantin  sich  von  seiner  Ge- 
mahlin, der  sachsen-koburgischen  Prinzessin  Julie  Henriette 
trennen  und  die  polnische  Gräfin  Johanna  Grudzynska  heiraten 
wollte.  Erst  nach  vielen  Schwierigkeiten  erreichte  Großfürst 
Konstantin  sein  Ziel. 

Nikolaj  II.  hat  seinen  Oheim  Paul  Alexandrowitsch  aus 
Rußland  verbannt,  weil  dieser  sich  mit  einer  geschiedenen 
Frau  verniählle ;  und  da^  gleiche  Schicksal  trat   den  Groß- 
fürsten Kyril  W  ladiniirowitsch,  der  die  geschiedene  Großher- 
zogin  von  Hessen  heiratete.    In  allerjüngster  Zeit  hat  jedoch  1 
eine  off  eni).ire  Umwandlung  der  Anschauungen  des  regierenden  1 
Ka!>ers  siattgcfuudcn ;  Großfürst  Paul  wurde  begnadigt,  und  ' 
Großfürst  Kyril  erhielt  nicht  blul.'>  alle  seine  W  urden  zurück,  1 
sondern  seine  Gemahlin  wurde  auch  zum  Range  einer  russi- 
schen Großfürstin  erhoben;  und  als  schließlich  sich  die  Frau 
des  Herzogs  Peter  Nikolajewitsch  von  Leuchtenberg,  eine  mon- 
tenegrinische Prinzessin,  eigens  von  ihrem  Manne  schied«  um 
den  Großfürsten  Nikolaj  Nikolajewitsch  den  Jütigeren  zu  hei- 
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raten,  gab  Kaiser  Nikolaj  dam  ausdrücklich  seine  Zustimmung 

und  seinen  Segen. 

Schwerer  als  der  Herrscher  hatte  es  der  gemeine  Sterb- 
liche in  Rußland,  wenn  or  sirh  von  seiner  Frau  scheiden  lassen 
wollte.  Gesetzlich  war  nur  in  wenigen  Fällen  die  Wieder- 
vcrheiratung  nach  der  Scheidung  gestattet ;  so  gab  es  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  folgende  legalisierte  Sitte:  Wenn  jemand 
auf  den  i  od  krank  gelegen  war  und  die  letzte  Ölung  erhalten 
hatte  und  dann  gesund  wurde,  so  trug  er  bis  an  sein  Ende 
ein  schwarzes  Gewand  nach  Art  der  Mönchskleider:  er  galt 
als  ausgeschieden  aus  dem  weltlichen  Leben,  und  seine  Frau 
durfte  sich  mit  einem  anderen  Manne  verheiraten,  Das 
Strafgesetzbuch  Nikolajs  I.  setzte  in  neuerer  Zeit  fest^):  ,^er 
zu  Zwangsarbdt  verurteilte  Verbrecher  und  der  auf  Ansiedehing 
in  Sibirien  Verbannte  verlieren  ihre  Familien-  und  Eigentums- 
xechte.  Der  Verurteilte  verliert  seine  Rechte  als  Ehegatte, 
ausgenommen,  wenn  der  andere  Ehegatte  ihm  freiwillig  in 
die  Verbannung  folgt.  Der  Gatte,  der  dem  Verbannten  nicht 
in  die  Verbanntuig  folgt,  darf  um  ganzliche  Trennung  der  Ehe 
bei  seiner  geistlichen  Behörde  ansuchen.  Die  Trennung  der 
Ehe  ist  auch  im  Falle  des  Folgens  in  die  Verbannung  dann 
gestattet,  wenn  der  Verbannte  durch  ein  neues  Vergehen  eine 
neue  Verurteilung,  die  ebenfalls  Auflösung  der  Familienrechte 
nach  sich  zieht,  veranlaßt.  Falls  der  Verurteilte  vom  Monar« 
chen  begnadigt  wird  oder  ein  neues  Urteil  das  alte  umstößt, 
dann  besteht  die  alte  Ehe  fort,  vorausgesetzt,  daß  vom  an- 
deren Teil  nicht  unterdessen  die  Trennung  der  Ehe  beantragt 
worden  ist."  Wer  auf  solche  iCheacheidung^mittel  nicht  war- 
ten will,  ist  ganz  auf  die  T-ntscheidungen  der  Kirchenjustiz 
angewiesen.  Die  Orthodoxie  lummt  in  dit'ser  I- rage,  wit-  Lcroy- 
Beaulieu^)  richtig  gesagt  hat,  den  Platz  zwischen  Katholiken 
und  Protestanten  ein.  Mit  der  Abneigung  der  ersten  (  bristen 
gegen  die  Erneuerung  des  Ehebundes  ließ  die  orientalische 


Karamsin,  IX  311. 
^)  Strafgesetzbuch  des  Rusaiachen  Reichs  promulgiert  im  Jahre  1S45» 
B  29.  3".  31. 

Db«  Reich  der  Zareo,  III  145.  146. 
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Kirche  bei  den  Laien  eine  zweite  und  dritte  Verheiratung  zu, 
wobei  sie  bloß  anordnete,  daß  die  zum  zweiten  Male  Ver- 
heirateten zwei  Jahre,  dic^  zum  dritten  Male  Verheirateten  zwan- 
zig Jahre  lang  nicht  in  die  Kir(  he  Eintritt  erhalten  sollten.  2) 
Einer  vierten  Ehe  \  erweitert*'  die  Kirche  ihren  Segen.  Diese 
Kirchengesetze  begünstigten  in  erster  Linie  Witwer  und  Wit- 
wen, deren  Lhc  der  Tod  gelost  hat.  Schwieriger  ist  die  W'ieder- 
verheiratung  eines  geschiedenen  Gatten,  schwierig  die  Schei- 
dung selbst.  Die  g^echisch-russiscbe  Kirche  faßt  gleich  dem 
Katholizismus  die  Ehe  als  ein  Sakrament  auf  und  erklart  sie 
im  Prinzip  für  unlöslich;  aber  gleich  dem  Protestantismus  ist 
sie  der  Ansicht,  daß  die  Untreue  eines  der  Gatten  äsm  andern 
Teile  das  Recht  zur  Scheidung  gebe;  denn  ih^n  Überliefe- 
rungen zufolge  ist  der  Ehebruch  der  Tod  des  Ehebundes,  und 
die  Verletzung  des  Gelöbnisses  hebt  das  Sakrament  auf.  Die 
russische  Kirche  gestattet  dem  ehrverletzten  Gatten,  eine  neue 
Verbindung  zu  schließen,  aber  sie  verbietet  sie  demjenigen^ 
welcher  in  der  ersten  die  Treue  brach.  In  Rußland,  wo  es 
für  die  Orthodoxen  keine  andere  als  die  kirchliche  Trauung 
gibt,  ersetzt  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  auf  diesem  Gebiete 
die  bürgerliche.  F.in  großer  Übelstand  haftet  ihr  an:  sie 
leistet  nicht  selten  betrügerischen  Kompromissen  und  schimpf- 
lichen Kaufgeschäften  Vorschub.  Das  weltliche  Gesetzbuch 
hat  in  eigentümlirlier  Weise  das  kanonische  verändert  und 
verdreht.  So  kommt  es  mclit  selten  vor,  daß  Männer  sich  des 
von  ilirer  Frau  began<;enen  Wrhrechens  'schuldig  bekennen 
und  der  letzteren  noch  behill'ln  li  -.ind,  ihicn  ßuldcn  zu  heiraten. 
In  der  vornehnu  ii  \\  (  Ii  \  erlahrt  ein  Ehrenmann  auf  diese 
Weise,  ohne  daß  man  AnsioJ'»  daran  mmint,  ja,  nuui  hat  aus 
einem  derartigen  Vorgehen  fast  eine  Regel  des  guten  Tones 
gemacht.  Können  die  Gatten  nicht  miteinander  auskommen, 
80  ist  es  Sache  des  Mannes,  wenn  der  FaU  eintritt,  alle  Schuld 
auf  sich  zu  nehmen;  er  muß  sich  nach  Bedürfnis  in  flagranti 
erwischen  lassen  und  selbst,  sollte  es  nicht  anders  gehen,  vor 


1)  Den  Popen  ist  in  keinem  Falie  eine  «weite  l-he  gc-slattct. 
>)  Mayerberg,  I  137.  Dies  «urde  im  «tebzchntcn  Jalirhundert  streng  br» 
obachtet;  die  Betreffenden  muBten  im  Vorhnus  der  Kirche  bleiben. 
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Zeugen  eine  Ehebruchskomödie  aufführen.  Viel  sehener  ist 
es  die  Frau,  welche  sich  opfert  und  die  Schande  des  \'^er- 
brcchens,  welches  sie  par  nii  ht  begangen  hat,  auf  sich  ladet. 
Kinige  tun  es  aus  I*>^r(.h(.nheit.  andere  aus  Haljsucht.  Man 
erzählt  bc-isi)iclsweisc.  dal.S  in  der  Handelsweh  reiche  Witwen 
auf  soich(  Weise  vermögenslosen  Frauen  einen  Mann  nach 
ihrem  Geschmack  abgekauft  haben.  Eine  Komödie  von 
Ostrowsky.  „der  Schöntuer",  behandelt  diesen  Gegenstand.*) 
Die  Andersgläubigen  haben  es  in  Rußland  b  Den 
kaukasischen  Bergjuden,  den  Juden  in  Zentralasien,  den  Mos- 
lems ist  die  Polygamie  gestattet.  Die  Protestanten  und  Katho- 
liken  können  nach  ihren  Kirchengesetzen  verfahren.  Noch 
weniger  kümmert  man  sich  um  die  heidnischen  Völker  oder 
um  •  jene,  die  zwar  nomindl  Christen  sind,  aber  noch  fiach 
ihren  alten  heidnischen  Sitten  leben.  Wenn  der  Tschuwasche 
«in  der  Wolga  sich  von  seiner  Frau  scheiden  will,  so  schneidet 
er  ihren  Surban  (den  Schleier)  mitten  durch,  und  sie  muß  ohne 
Widerspruch  von  dannen  gehen.')  Auch  den  Kalmücken 
macht  die  Ehescheidung  keine  Sorgen:  „Ist  der  Mann  mit 
seiner  Frau  nicht  zufrieden,  so  verläßt  er  sie,  und  sucht  sich 
eine  andere,  ohne  daß  er  für  dies  Verfahren  verantwortlich 
gemacht  wc  ^  :  kann.  Die  verstoßene  Frau  hat  indessen 
ebenfalls  das  Kecht,  eine  andere  Verbindung  einzugehen. 
Solclu  F.hr  t  hculuneen  ereignen  sich  bey  der  leichtsinnigem 
Dcnkungsait  der  K.iluuiken  nicht  selten.  Mancher  Kalinijk 
wechselt  auf  diese  Weise  in  kurzer  Zeit  2,  3  und  mehrere 
Weiber.  Das  k.iluuikische  Gesetz  setzt  dergleichen  Eheschei- 
dungen keuie  Gränzen."3j  Und  von  den  Giljakeii  auf  der 
Inse!  Sachalin  eryählt  man :  h  ..L(  tnariagc  se  d6fait  aussi 
faLil(.nient  qu'il  a  eic  loiuiu:  un  man  peut  renvoycr  sa  femme 
et  röclamer  la  rcdditiun  de  la  dot,  un  p^re  qui  trouxe  sa  fille 
mal  nourrie  peut  la  reprendre  en  rendant  l'argeni  rct^u.  Les 
enfants  appartiennent  alors  au  pere.**   Schlecht  hat  es  eigcnt- 


*)  I.croy  Bcanlirn,  III  147. 

•)  Pallas,  Merkwürdigkeiten,  S.  2O, 

3)  Bcrgmamw  Noniftdisclie  Streifereien.  III  15  a. 

*)  Fftnl  Labb6,  Un  bagiw  nisae,  p.  16^ 
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licli  mii  die  Witwe  bei  den  Osseten.  Diese  darf  nicht  wie- 
dei  heiraten,  gleichwie  das  Pferd  eines  verstorbenen  Osseten 
von  keinem  anderen  bestiegen  werden  soll.  Pferd  und  Witwe 
eines  Ossetoi  werden  bd  dessen  Begräbnis  dreimal  um  dos 
Grab  herumgeführt  zum  Zeichen,  daß  sie  des  Verstorbenen 
Eigentum  bleiben  und  an  niemanden  übergehen  können.  So 
berichtete  Baron  Haxthausen.  Nach  den  Feststellungen  von 
Dschantenür  Schanajew  und  Wßewolod  Miller  kann  die  osse- 
tische Witwe  jedoch  heiraten,  und  zwar:  wenn  sie  Kinder 
hat,  mir  den  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten,  niemals  einen 
Fremden,  und  die  Kinder  der  zweiten  Ehe  gelten  in  solchem 
Falle  als  Kinder  der  ersten  Ehe;  ist  die  Witwe  kinderlos,  so 
kann  sie  heiraten  wen  sie  will,  doch  muß  ihr  zweiter  Mann 
die  Hälfte  des  Kaufpreises,  den  für  sie  ihr  erster  Maim  g^;eben, 
an  die  Familie  des  letzteren  zurückzahlen.  Scheidungen  kom> 
men  bei  den  Osseten  seltener  vor  als  bei  den  übrigen  Kaukasicrn. 
Bei  den  Tscherkessen  scheidet  man  sieh  l>^ispielsweise  auf- 
fallend viel.  Der  Mann  schickt  die  Frau  diini  einfach  ihren 
Eitern  heim.  Hat  die  Frau  an  der  Trennuntc  keint-  Schuld, 
dann  braucht  ihr  Vater  den  Kaufpreis  nicht  zurück/n  r  latten. 
Innerlialb  eines  Jahres  kann  der  Mann  seine  verbiuLSene  Frau 
jederzeit  wiederverlangen :  nach  Ablauf  des  lahres  aber  muß 
er  einen  neuen  Kahm  bezahlen,  wenn  er  sich  mit  seiner  Gat- 
tin neu  vereinigen  will. 

Wenn  sichs  nun  aber  die  Katholiken,  Protestanten,  Mos- 
lems, Juden  und  Heiden  in  Angelegenheiten  der  Ehescheidung 
gar  bequon  machen  wollen,  so  brauchen  sie  bloß  zur  Oitho> 
doxie  überzutreten.  Im  Augenblick,  da  dies  geschieht,  gilt 
ihrer  aller  Ehe  sofort  als  Konkubinat  und  zählt  nicht.  Tritt 
ein  Mann  oder  eine  Frau  zur  Orthodoxie  über,  so  ist  die 
alte  Ehe  von  selbst  gelöst,  die  Gattin  verliert  ihre  legitimen 
Rechte,  die  Kinder  sind  Bastarde.  Treten  beide  Gatten  gleich- 
zeitig zur  Orthodoxie  über,  so  müssen  sie  einander  nochmals 
beiraten. 

Die  Russen  kämpfen  seit  langen  Jahren  für  Scheidimgs- 
freiheit^und  das  Recht  der  Wiederverheiratung  auch  des  schul« 
digen  Gatten.  Die  Kirche  scheidet  gewöhnlich  nur  wegen 
Bigamie,  Impotenz  und  £hebruch|  das  bürgerliche  Gesetz,  wie 
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gesagt,  bloß  wegen  Verurteilung  zu  Zwangsarbeit  und  Verban- 
nung. Nur  in  den  beiden  letzten  Fällen  ist  das  Verfahren  ein« 
fach,  sonst  aber  kostspielig  und  langwierig,  so  daß  es  in 
Rußland  unter  den  Russen  durrhschnittHrh  bloß  tausend  Ehe- 
scheidungen im  Jahre  gibt.  Den  Srheidung.slustigen  ortho- 
doxen Glaubens  winkt  jedoch  eine  bessere  Zukunft.  \m 
April  1907  ist  vom  ( )berprokureur  des  Heiligen  Synod, 
Iswolskij,  eine  neues  liberales  Khet^^setz  dem  Senat  unter- 
l)reitet  worden,  das  auch  bestätigt  werden  Avird.  Die  Schei- 
dung büll  diesem  Projekt  zufolge  verbilligt  und  erleichtert 
werden.  Außer  den  alten  Gründen:  Bigatriie,  Ehebruch,  Im- 
potenz, Unfruchtbarkeit  der  l-"rau,  körperlichen  Gebrechen,  Kri- 
minal verbrechen  (welche  Zwangsarbeit  und  Deportation  nach 
sidi  neben),  sind,  neue  Scbeidnngsgründe  möglich:  „Werni 
einer  der  £lhegatten  den  ortbodoxen  Glauben  wechselt  und 
aus  der  Laodeskircbe  austritt,  können  sieb  die  Gatten  scheiden 
lassen  und  neue  Eben  eingeben.  Wenn  die  Gatten  sieb  in 
gegenantigem  Einvonebmen  trennen,  können  sie  sieb  beide 
nacb  Ablauf  eines  Jabres  sdieiden  lassen  und  dürfen  sieb  beide 
von  neuem  verbeiraten.  Gesebiebt  die  Trennung  ohne  gegen» 
sdtige  Einwilligung,  verläßt  der  eine  der  Gatten  den  anderen 
böswillig,  so  wird  die  Scheidungsfrist  auf  drei  Jahre  verlängert, 
es  ad  denn,  daß  inzwischen  die  Zustimmung  des  anderen  Gatten 
erfolgt  ist.  Tritt  nach  wenigstens  dreijähriger  Ehe  bei  Mann 
oder  Frau  ein  körperliches  Gebrechen  ein,  welches  das  eheliche 
Zusammenleben  oder  die  Kinderzeugung  unmöglich  macht, 
wird  ferner  der  eine  oder  der  andere  der  Gatten  von  Irrsinn, 
oder  von  Schwachsinn  befallen,  so  kann  auf  ein  ärztliches 
Zeugnis  hin  die  Ehe  ohne  weiteres  geschieden  werden." 
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45-  Ehebruch. 

Ehescheidung  und  Ehebruch  —  Der  Ehebruch  beim  Bauernvolk  —  Die  wilde 
Ehe  in  den  höheren  Klassen  —  Gesellschaftliche  Toleraiu  — :  Historische  Ehe- 
bruchs-Affben  —  Der  gehAnite  Morosow  —  Ehtirrung  der  Zarinnen  Maria 
und  Natalia  —  Peter  der  Große  auf  der  Suche  nach  sciiu  in  Vater  —  Der  Spaljnik 
(U  v  Zarin  l^r.i>ko\\  ja  —  W  ir  Pt  fi  r  dt  r  Großr  über  IChehnich  denkt  -  Wie  er 
in  eigener  Sache  xnrteüt  —  Ehebruch  etwas  Alltägliches  —  Gesetse  über  Ehe- 
bruch der  Leibeigenen  —  Peters  populäre  Erklärung  des  Ehebnidu  —  Strafen 
für  Ehebrecher  im  Geaetsbuch  Nikolajs  —  Zaubemüttel  «tr  Sicherung  der 
Treue  und  Entdeckung  der  Untreue  —  Bestrafung  der  Ehe!jrtchcrin  durch  das 
Bauemppricht  —  I.\ nc  hjnstir  in  Zarijvn  —  Strafe  b<  i  dvn  Kosaken  und  in 
Polen  —  Keuschheitsgürtel  der  Polinnen  und  Saniojedioncn  —  Ehebruch  b«i 
den  Esten  und  Letten  —  Bei  den  Wotjiken  ■—  Bei  den  Kamtachadalen  ist  nur 
der"  Mann  strafbar  —  Duell  der  Kurilen  —  Sitte  der^Kalmücken.  Kirgbiaen 

und  Kaufcasier. 

Die  Folgen  der  russischen  Ehegesetze,  die  eine  Scheidung 
so  schwer  und  eine  Wiederverheiratung  kaum  möglich  ma- 
chen, waren  für  die  öffentliche  Sittlichkeit  wahrhaft  verhäng- 
nisvoll. Die  viden  Sekten,  die  die  Ehe  verabscheuen,  ver- 
danken der  Harte  der  Kirchengesetze  und  dem  Mangd  einer 
Zivilehe  ihren  Ursprung.  Die  wilde  Ehe  hat  nirgends  soviel 
Anhänger  als  in  Rußland.  In  den  unteren  Volksschichten  sieht 
man  im  Ehebruch  und  im  Zusammenleben  in  wilder  Ehe  nidits 
Schändliches.  Der  Muschik  ist  dazu  förmlich  gezwungen.  Der 
Mann  muß  aus  dem  Dorfe  hinaus,  um  in  der  Stadtfabrik  als 
Arbeiter  das  Brot  zu  verdienen,  die  Frau  bleibt  zu  Hause ;  jeder 
Teil  verliert  den  anderen  auf  Monate,  auf  Jahre  aus  den  Augen, 
macht  Bekanntschaften,  führt  mit  einem  anderen  Manne  oder 
Weihe  gemeinsame  Wirtscliaft ;  Scheidung  und  Wied  Tverhei- 
ratung  sind  fast  ausgeschlossen,  also  bleibt  nichts  anderes 
übrig  als  die  wilde  Ehe. 

In  den  intelligenten  Gesellschaftskreisen  sind  nicht  die 
gleichen  risachcn  \orhanden,  <il)er  das  Resultat  ist  dasselbe. 
Man  heiratet  leichtfertig,  auf  das  Wort  und  das  Gelöbnis  legt 
man  keinen  Wert,  und  was  man  gestern  beschworen  hat, 
das  bricht  man  heute  leicht  in  aller  Gemütsruhe.  Gestern 
glaubte  man,  daß  man  zueinander  passen  könnte;  heute  ist 
man  vom  Gegenteil  überzeugt:  kurz  entschlossen  geht  man 
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auseinander.  Si  lu  idung  ial  schwierig,  VVicdcrvcrheiruiung  un- 
möglich; alstj  sind  die  Folgen:  freie  Liebe  und  wilde  Ehe. 
Jeder  Teil  geht  seinen  Wet^  und  keiner  stört  den  anderen. 
Die  wilden  Eheleute  genieüen  in  der  besten  Gesellschaft  das 
gleiche  Ansehen  wie  die  legitimen  Paare,  und  es  wird  niv  inati- 
dem  einfallen,  etwa  emc  Dame,  die  gestern  mit  ihrem  legi- 
timen Gatten  vorgesprochen  hat,  heute  nicht  zu  empfangen, 
weil  sie  nüt  ihrem  Lidihaber  kommt.  Sie  kami  rahig  in  den 
alten  Hätisem  verkehren,  in  denen  sie  bisher  erschienen  ist; 
Ixme  Tür  wird  sich  ihr  bloß  deshalb  verschließen,  weil  sie 
eine  Ehebrecherin  ist. 

Der  Wiener  Prälat  Faber,  der  sich  im  Jahre  1525  von  iwei 
in  £uropa  weilenden  Russen  manchen  Bären  aufbinden  ließ, 
hat  sich  von  ihnen  damals  auch  erzählen  lassen,  daß  die 
Russen  vor  dem  Ehebruch  einen  größeren  Abscheu  haben  als 
die  Westeuropäer,  und  daß  sie  ihn  als  den  ärgsten  Greuel 
verfolgen  und  verwünschen.  Der  leichtgläubige  Prälat  ist  in 
dieser  Beziehung  unglaublich  frech  angelogen  worden.  Der 
Ehebruch  war  damals  wie  jetzt  den  Russen  ein  gewohnheits- 
mäßiger Greuel.  Der  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt 
besteht  nur  darin,  daß  in  den  Zeiten  des  Tercm  den  Frauen 
die  Gelegenheit  nicht  immer  günstig  war.  Dennoch  sagt 
selbst  der  russische  Historiker von  den  Sitten  jener  Epoche: 
Ungeachtet  des  VerschUeßens  der  Frauen  gab  es  doch  Bei- 
spiele von  Untreue,  und  dies  desto  natürlicher,  da  gegen- 
seitige Liebe  an  den  Ehebündnis-^cn  keinen  Teil  hatte,  und 
die  Männer  adligen  Geschlechts  im  Dienste  des  Großfürsten 
standen  und  selten  zu  Hause  lebten." 

.\uch  die  :^arischen  Damen  werden  ausnahmslos  ehe- 
brecherischer Handlungen  beschuldigt.  Boris  Morosow.  der 
Günstling  und  Schwager  des  Zaren  Alexe]  kann  ein  Lied  davon 
singen.  Ein  zeitgenös>is(  her  Reisender-;  erzählt:  ..Boriß 
war  alt  und  sehr  Jaloiix  seine  Frau  jung  und  sehr  schon  /  es 
kam  ein  Mißverständnis  unter  sie  /  er  tractirte  sie  übel  /  und 


1)  Karamsin  VII  173. 
*)  Rdae  nach  Norden,  S.  1J4. 
Stern,  GmcMcIiu  der  «Jünol.  SftUklikcit  kk  RulUndL  ** 
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ließ  den  William  Barnsley  einen  Engelländer  aus  der  Provinz 
Worchester  /  in  Syberien  verweisen  /  weil  er  ihn  wegen  allzu 
grosser  Gcrneinschafft  mit  ihr  in  Verdacht  hatte.  Barnsley 
i  t  !ii  diesem  Elend  20.  Jahr  verblieben  /  und  endlich  ru  einer 
reichen  Heyratli  gekon)men  /  nachdem  er  den  Rußischen 
Glauben  angenommen."  Morosow  tröstet  sich  damit,  daß  ci» 
seinem  Schwager,  dem  erhabenen  Zaren,  nicht  bloß  mit  seiner 
ersten  Genuhlin,  Mari^  Miloslawskij,  der  Schwester  der  Fiau 
Morosow»  sondern  auch  mit  der  »weiten  Gattin,  dem  Muster 
aller  Tugenden,  der  Mutter  Feters  des  Großen,  Natalia  Kyri- 
lowna  Lopuchin,  nicht  besser  ergangen  ist. 

Es  ist  bezeichnend  für  das  Leben,  die  vSitten  und  die  Moral 
jener  Zeit,  daß  man  niemals  erfahren  hat.  wo  eie^entlich  der 
größte  Russe  aller  Zeiten,  Peter  der  Jirste,  geboren  worden 
ist.  Ist  sein  Geburtsort  der  Kremlj  von  Moskau?  Ist  es  das 
Nachbarschlüß  Kolomenskoje?  Oder  Ismailow?  Man  weiß 
es  nicht.  Aber  man  weiß  noi  h  iii.inches  andere  nicht.  Peter 
ähnelte  weder  seinen  Stiefbrüdern  Feodor  und  Iwan,  noch 
seiner  Schwester  Sofia,  noch  seinem  Vater  Alexej.  Als  Peter 
%va  Welt  kam,  war  Zar  Alexej  ein  todkranker  Mann,  und  kurz 
darauf  starb  er;  konnte  dieser  Schwächling  einen  so  kraftigen 
Sohn  zeugen?  Die  Zeitgenossen  haben  deshalb  Peter  gar  nicht 
als  Sohn  Alexejs  anerkannt,  sondern  fast  übereinstimmend  er- 
zahlt, daß  Zarin  Natalia  ein  schwächliches  Mädchen  geboren 
hatte;  an  dessen  Stelle  wurde  Peter,  Sohn  eines  deutschen 
Chirurgen  untergeschoben.  Peter  der  Große  selbst  hat  diese 
Mutmaßung  verspottet;  er  glaubte  nicht  an  diese  Unter« 
Schiebung.  Dies  geht  aus  einer  ganz  merkwürdigen  Episode 
hervor:  Eines  Tages,  da  man  heiter  zecht,  fährt  der  Kaiser 
jäh  von  seinem  Platze  empor,  zeigt  auf  Iwan  Mussin  Puschkin 
und  sagt:  „Der  da  weiß  wenigstens,  daß  er  der  (uneheliche) 
Sohn  meines  Vaters  (des  Zaren  Alexej)  ist.  Aber  wessen  Sohn 
bin  ich Und  plötzlich  packt  er  den  Höfling  Tichon  Niki- 
tiscli  .Str(  «rhnjew  an  der  Brust  und  schreit:  ,,Bin  ich  viel- 
leiclit  dem  Sohn.  Tirhon  Stresrhni*nv  ?  Ha^^t  du  mirh  .c^r/cu,q:t  ' 
Gehorthe.  s})ri(  h  ohne  l'  urrht'  S[)ri' h.  otlcr  k  Ii  i-ru  ui  ue  iIk  h '" 
—  Tichon  smkt  m  die  Knie  und  stammelt:  .,Gnadc,  \  atcr- 
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chen,  Gnade,  ich  weiß  nicht,  was  ich  antworten  soll  —  ich 

war  nicht  der  Einzige 

Der  Zar  Iwan  Alpxcjc%vitsch,  Peters  Mitregent  und  Stief- 
bruder, war  vollJcommen  impotent.  Die  Staatsraison  vcrlnnj^te 
nichtsdestoweniger,  daß  er  verheiratet  sei  und  Kuider  habe. 
Man  gab  ihm  zur  Gemahhn  ein  Mädc  hen  aus  einer  vornehmen 
Familie,  Praskowja  Ssoltykow;  um  den  Zweck  dieser  Ehe  zu 
erreichen,  ernannte  man  zum  Kammerherrn  der  Zarin  den 
Edelmann  Wassihj  Juschkow,  einen  robusten  Burschen,  und 
machte  so  wenig  Hehl  aus  den  erhabenen  Absichten,  daß  man 
dem  Kämmerer  den  Speäaltitel  eines  Spaljnik  (ciianBtuiin»} 
dem  Schlafzimmer  zugeteilt)  verlieh.-)  Juschkow  entsprach 
aber  nicht  vollständig  dem  in  ihn  gesetzten  Vertrauen.  Pras- 
kowja gebar  keinen  Sohn,  sondern  bloß  Töchter:  die  Prin- 
zessin Katharina,  spätere  Herzogin  von  Mecklenburg;  und  die 
Prinzessin  Anna»  spätere  Herzogin  von  Kurland,  und  nach 
dem  Tode  Peters  II.  Kaiserin  von  Rußland. 

Ehebiuch  auf  dem  Throne  ist  also  förmlich  Hausregel, 
unter  Umstanden  Staatsnotwendigkeit.  Daß  Peter  der  Große 
sich  keineswegs  kränkte  bei  dem  Gedanken,  nicht  dem  er- 
lauchten Romanowschen  Stamme  entsprossen  zu  sein,  wissen 
wir.  Sein  Gewissen  beunruhigt  ihn  durchaus  nicht,  es  macht 
ihm  keine  Skrupel,  daß  er  eigentlirh  eiti  l^surpator.  Er 
betrachtet  auch  vom  Standpunkt  des  Gesetzgebers  Ehebruch 
nicht  als  strafbar.  Den  Kmdesmord  bedruht  er  durch  ein 
besonderes  Gesetz  mit  Todesstrafe,  aber  bei  dieser  Gelegenluit 
äußert  er  seine  lebhafte  V  erwunderung  darüber,  daß  Karl 
der  Fünfte  eine  gleich  schwere  Strafe  für  lüiebruch  festzu- 
setzen wagte;  ,, hatte  Karl  zu  viel  Untertanen?"  fragt  er.^j 
Er  seinerseits  ordnet  im  Artikel  3  des  dritten  Kapitels  seines 
Kriegsreglcments  bezüglich  des  Ehebruchs  nur  folgendes  an: 
„Der  Ehebruch  soll  je  nach  den  Rechten  der  Nation,  welcher 
der  Beschuldigte  angehört,  gestraft  werden.**  Einmal  aber,  im 

»)  Vgl.  Band  I.  S.  lyi  und  471.  —  Fenur:  Waliszcwski,  Pi«rrc  le  Grood, 
p.  5.  —  Vockcrcxlt  bei  Hermann,  Zeitgenössische  Berichte. 

*)  Dolgoroukow,  Mcnioircs  I  34.  —  Waliszewski,  L'beritage  de  Pierre  Ic 
Grand.  163. 

*)  Stälilins  Anekdoten,  S.  333. 
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Jahre  1724,  wird  doch  seine  ptä/i-:.;'  Ents(  Iicirlung  in  cnur 
Khebruchsaffärc  verlangt,  die  111  Mo>-kau  großes  Aufsehen 
macht:  und  da  fällt  er  ein  salomonisches  UrtciP) :  Eines 
betagten  vornehmen  Rubsen  junp^e  und  schöne  Ehcg-attin  lebte 
iiui  L'incni  anderen  in  ungeziemender  \'ertrauliLhkeit.  Diese 
aber  wurde  einst  durch  des  Gatten  unerwartete  Dazwischen- 
kunft  so  plötzlich  gestört,  daß  der  Buhle  in  der  Bestürzung 
statt  seiner  eigenen  Beinkleider,  in  denen  sich  eine  goldene 
Repetieruhr,  eine  schwere  Goldbörse  und  andere  Kostbarkeiten 
befanden,  die  Hosen  des  Geprellten  ergriff.  Dieser  fand  die 
Beute,  faßte  aber  die  vernünftige  Entschließung,  der  kost- 
baren Hose  zuliebe  seinen  Verdruß  und  Schimpf  stillschweigend 
zu  verbeißen.  Nicht  so  zufrieden  mit  dem  Tausch  war  der 
verliebte  Flüchtling;  ihm  war  der  Verlust  seiner  Hose  so  emp- 
findlich, daß  er  kurz  darauf  den  Alten,  als  dieser  aus  der 
Kiix  lie  trat,  in  eine  Ecke  führte,  ihm  Hände  und  Füße  küßte 
und  ilm  sowohl  um  Vergebung  des  Vergehens  als  um  die 
Auslieferung  der  im  Stiche  gelassenen  Hose  ersuchte.  Der 
weise  Alte  aber  schalt  den  Bittenden  einen  Unsinnigen,  der 
nicht  w  üßte,  was  er  redete,  rühmte  die  junge  l-'i;ui,  seine  Gattin, 
als  ein  Muster  der  Tugend  und  eheUchen  Treue,  und  ließ 
den  JüngUng  stehen.  Dieser  warf  sich  darauf  des  Kaisers 
Füßen,  beichtete  alles  offenherzig  und  bat  \\m  gnädige  Hilfe, 
Allein  der  Zar  si)richt  dieses  Urteil :  ., Emern  Ehemannc  gehört 
alles,  was  er  auf  seinem  Ehebette  findet." 

Nicht  humoristisch  nimmt  Peter  es  allerdings  auf,  wenn  ihn 
selbst  das  Unglück  trifft.  Seine  Moral  und  sein  Ehrgefühl  zwar 
fühlen  sich  auch  dann  nicht  getroffen,  aber  seine  Eitelkeit 
wird  verletzt,  und  dies  fordert  Genugtuung.  Peter  hat  seine 
erste  Gemahlin  Jewdokia  ins  Kloster  verbannt,  und  als  die 
junge  Frau  dort  mit  dem  Major  Gljebow  ein  Liebesverhältnis 
anknüpft,  wird  der  verwegene  Offizier  zum  Tode  verurteilt, 
die  verstoßene  Zarin  gepeitscht  und  gemartert.  Peter  hat 
sich  in  zweiter  Ehe  mit  Katharina  verheiratet,  die  schon  durch 
so  viele  Hände  gegangen  und  zeitweilig  eine  öffentliche  Hure 
gewesen;  und  dann  ist  er  erstaunt,  daß  sie  ihn  selbst  auch 


')  Bernhard  Stern,  Die  Koniano\v,s  I  46, 
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betrügt.  Von  manchem  weiß  er  nicht,  aber  mit  William  Möns 
findet  er  sie  im  Bette,  und  ohne  sich  um  seine  sonstigen  An- 
sichten über  Ehebruch  im  allgemeinen  zu  kümmern,  läßt  er 
den,  der  sich  gegen  ihn,  den  Zaren  vergangen  hat,  köpfen; 
auch  Katharina  zu  züchtigen,  bleibt  ihm  keine  Zeit,  da  er  zu 
schnell  stirbt.  Peter  duldet  nicht  einmal  bei  seinen  Maitressen 
eine  Extratour,  während  er  sicli  selbst  jede  Untreue  vergönnt ; 
dem  Zaren  ist  alles  gestattet ;  hat  ja  doch  schon  ein  byzanti- 
nischer Patriarch  den  Ehebruch  Kaiser  Konstantins  mit  den 
Worten  grrrchtfcrtij^t :  ..Den  Hcrrsciiern  ist  es  erlaubt,  sich 
auch  über  die  göttlichen  (icbotc  hinwcgzusetzL-n.'"  An  dioscn 
gefälligen  Byzantiner  halten  sie  }i  die  spateren  ru-s>isclicn 
Herrscher  und  namentlich  die  Herrscherinnen,  wie  wir  ca  auch 
im  Kapitel  über  die  Unsittlichkeit  am  russischen  Hofe  erfahren 
werden. 

Das  gemeine  Volk  macht  natürlich  noch  weniger  Um- 
stände. Baron  Maycrbcrg^)  erzählt  aus  der  Zeit  des  Zaren 
A!»ej:  „Die  Frauen  des  niedrigen  Volkes  sind  nicht  so  ein- 
geschlossen in  ihre  Häuser,  sie  haben  stets  tausend  Ausreden 
um  hinzugehen,  wo  es  ihnen  gefällt.  Sie  gehen  besonders  in 
die  Schenken  und  treffen  dort  ihre  guten  Fretmde,  mit  denen 
sie  um  die  Wette  trinken.  Beim  Saufen  verlieren  sie  alles 
Schamgefühl,  sie  ergeben  sich  ihren  Geliebten  aus  Liebe  oder 
opfern  sich  für  eine  kleine  Entlohnung.  Die  Russen  sehen 
es  für  einen  groben  Irrtum  an,  wenn  man  den  Verkehr  eines 
Ehemannes  mit  einem  Mädchen  als  Ehebruch  bezeichnet;  ihrer 
Ansicht  nach  tritt  erst  dann  ein  Ehebruch  eüi,  wenn  beide 
Personen  verheiratet  sind."  Ähnlich  lautet  hundert  Jahre 
später  die  Schilderung  eines  deutschen  Offiziers'-):  Jn  dem 
Tußi^chpn  Reiche  scheint  das  sechste  fw^liot  sehr  ül)erHnl')ijL;  /u 
seyn.  Man  hört  hier  in  den  Gerichten  gar  selten  Klagen  ülu  r 
Hurerey  und  Ehebruch,  imd  es  scheint,  als  ob  nur  blos  die 
Ausländer  diesen  Ausschweifungen  ergeben  sind,  und  dieser- 

Vcyagc  CD  Moscovie,  Neudnick  I  140. 
-)  Rußiäcbe  Anecdotcn,  ixlcr  Briefe  eines  teutschcn  Ofiiziirs,  S.  88. 
Man  lose  ü^rr  cl;r-f  n  von  mir  melirf n  h  zitierten  Autor  die  Mitteilunm-n  von 
Bilbasäow  (Katharina  II.  im  rrtcilc  der  Weltliteratur,  I  37),  «1er  die  Anek- 
doten eine  der  interessantesten  Quellen  für  die  Geschichte  jener  Zeit  nennt. 
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w^en  hin  und  wieder  vor  das  teutsche  Justitz^CoUegium,  als 
ihr  Forum  competens»  Klagen  fähren.  Der  gemeine  Mann 
folgt  hier  blos  den  Trieben  der  Natur,  und  ob  sie  sich  gleich 
noch  mit  mehr  Ceremonien  verheyrathen,  als  bey  uns,  so 
binden  sie  sich  doch  an  diesen  heiligen  Contract  so  wenig, 
daß  sie  narh  Cefallen  selbst  darinn  öftere  Veränderungen 
treffen,  ohne  die  Richterstuben  damit  zu  belästigen.  Ein 
Mann  prügelt  seine  Frau  aus  dem  Hause;  sie  begiebt  sich  in 
ein  ander  Quartier  der  Stadt,  und  läßt  sich  einem  andern 
antrauen:  dieser  jagt  sie  wieder  fort;  sie  nimmt  den  dritten; 
der  läuft  endlich  davon,  und  laßt  sie  sitzen;  sie  verträgt  sich 
darauf  wieder  mit  ihrem  ersten  Mann,  und  sie  leben  ver- 
gnügt mit  einander.  Die  Weiber  der  Soldaten,  die  mit  zu 
Felde  ziehen,  haben  unterdef.S  mehrentheils  andere  Männer 
genommen,  mit  den<'n  sie  jährln  h  Kinder  gezeugt:  Wenn 
nun  der  erste  und  rerlite  Mann  gesund  aus  Teutschland  wieder 
kommt,  so  li.it  er  nur  zwey  Wege  für  sich;  entweder  er  jagt 
seinen  Vicarium  zum  Hause  hinaus,  und  behält  seine  Frau 
nach  wie  vor,  oder  er  nimmt  sich  auch  selbst  eine  andere.'* 
Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  daß  der  Ehebruch  keiner 
gesetzlichen  Strafe  unterlag;  nach  dem  Gewohnheitsrecht  und 
nach  den  kirchlichen  Gesetzen  strafte  man  zuweilen  die  Frau 
am  Leben,  den  ehebrecherischen  Mann  aber  im  allgemeinen 
gar  nicht.  Das  Gesetzbuch  des  Zaren  Alexej  kennt  in  allen 
fünfundzwanzig  Kapiteln  keinen  Artikel,  der  sich  auf  Ehe- 
bruch bezieht.  Nur  zwei  Paragraphen,  die  von  Leibeigenen 
handeln,  haben  im  Interesse  der  Herren  annäherungsweise  die 
Frage  behandelt  i):  „Wenn  jemand  mit  einer  Magd,  sie  sey 
ein  Weib,  oder  Mägdgen,  in  seinem  Hause  hurete,  und  Kinder 
mit  ihr  zeugete.  die  Magd  aber  desfals  über  ihn  klagen  würde, 
so  sollen  beyde  Partheyen  in  Moscau  in  des  Patriarchen,  und  in 
denen  Land-Städten  in  derer  Metropoliten  und  Erti-Bischöffe 
Cant7e1eyen  geschickt,  und  die  Sache  durch  das  geistliche 
Gericht,  nach  denen  Reguln  der  Apostel  und  Heiligen  V'ätcr, 
und  nach  ihrer  be\den  Ikirht-Vätcr  Befragung,  entschieden 
werden.  Wann  cm  vcrhcyrathcter  alter  leibeigener,  oder  sonst 


>)  Süruwcns  RuHHÜicbcti  l^ndrecht,  XX  Ho  und  84  (S.  195.  19()). 
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fester  Knecht  enflieffe,  seine  Frau  verttesse,  und  eine  andere 
nähme,  mit  Verschwdgung  seiner  erstern,  hernach  aber  wieder 
SU  seinem  alten  Herrn  käme»  oder  von  ihm  ertappet  und  wegge- 
nommen würde,  so  soll  er  nach,  wie  vor,  mit  seinem  ersten 
Weibe  bey  ihm  bleiben.  Die  andere  Frau  aber  behält  der- 
jenige bey  sich,  in  dessen  Diensten  ex  sich  mit  ihr  verheyrathet. 
Wäre  aber  die  erste  Frau  uiswischen  gestorben,  so  soll  ihm  die 
andere  zu  seinem  vorigen  Herrn  folgen.  £ben  also  soll  es  auch 
mit  denen  Mägden  gehalten  werden,  wenn  sie  ihre  Männer 
verlicssen.  und  sich  an  andere  vcrheyratheten."  M.m  sieht 
also  deutlicii,  wie  der  Gesetzgeber  bestrebt  ist,  das  MenschLii- 
Kig^entuiii  des  Sklavenhalters  zu  sichern.  Die  Schändlic  hkeit 
des  Lhebruches  kommt  lmt  nicht  in  Betracht.  Von  Peter 
dem  Grolien  haben  wir  schon  vernommen,  wie  er  über  die 
Sache  dachte.  Er  fühlte  aber  doch,  daß  er  dem  \  olke.  das 
er  zivilisieren  wollte,  enie  trewissc  Anleitung  zur  Moral  g(.'l)en 
mulite.  .Vuf  seinen  Ik'felil  wurde  denn  in  Druck  gegeben  .,Iiinc 
kurtze  Erklärung  der  zehen  Gcbuic".  In  einer  solchen  Erklä- 
rimg konnten  das  siebente  tmd  zehnte  Gebot  nicht  totge- 
schwiegen werden.  Idljui  lese  Feters  Kommentare;  zunächst 
die  ,,Erklärung  des  siebenden  Gebots.  Frage:  Was  befiehlet 
GOtt  im  siebenden  Gebote?  Antwort:  Er  verbietet  den  Ehe- 
bruch.—  Frage:  Was  Ist  der  Ehebruch? -Antwort:  Der  eigent- 
liche Ehebruch  ist,  wann  ein  Mann  mit  euies  andern  Weibe, 
oder  ein  Weib  mit  einem  andern  Manne  sich  fleischlich  ver- 
mischen: und  dieses  wird  vor  andern  in  diesem  Gebote  unter- 
saget, dabey  aber  auch  alle  andere  Unreinigkeit  des  Fleisches 
und  Hurerey.  —  Frage:  Ist  es  dann  Sünde,  seinem  eigenen 
Weibe  fleischlich  beyzuwohnen?  Antwort:  Dieses  ist  ein  ohn- 
sündliches  und  ehrbares  Werck,  als  welches  GOtt  >e1i)st  ein- 
gesetzet  hat,  zu  Vermehrung  des  menschlichen  Geschlechts, 
und  gemeinschafftlicher  Hülffe  in  diesem  Leben.  Es  bestehet 
aber  die  Pflicht  angetrauter  Männer  und  Weiber  darinne,  daß 
sie  sich  einander  lieben  und  ehren,  vor  die  IlaufAhaltung,  wie 
auch  Unterweisung  und  Erziehung  iiirer  Kinder  gemcinsrhafft- 
lich  Sorge  tragen,  ingleichen  die  Treue  ihres  Ehe  Bette-,  der- 
gestalt bewahren,  daß  weder  der  .Mann  mit  einem  fremden 
Wcibc,  noch  das  Weib  mit  einem  andern  Manne  sich  ver- 
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mische;  ferner,  daß  sie,  ausser  ihrer  rechtmaliigcii  ehelichen 
Beywohnung,  keine  andere  fleischliche  Wollüste  treiben.  Denn 
alle  diese'bigen,  ausser  besagter  ehelichen  Beywohnung  alleine, 
sind  Sünden  wider  dieses  Gebul.   tJber  dieses  sündigen  auch 
diejenigen  gegen  dieses  Gebot,  welche  sich  da\  or  nu  ht  hüten, 
was  zu  \  erhotener  Lust  und  Hurerey  n'itzct :  als  da  sind  buhle- 
rische Blicke,  Beruiirung,  schandbare  Worte,  und  desgleichen." 
—  In  der  „Erklärung  des  zchcnden  Gebots"  heißt  es:  „Was 
befiehlet  GOtt  in  diesem  Gebot?  Antwort:  Er  verbietet  die 
unrechtmäßige  Begierde^  und  befiehlet  uns;  dasjenige,  was 
er  uns  in  denen  vorhergehenden  lünff  Geboten  mit  Worten 
und  Wercken  zu  erfüllen  aufgegeben,  auch  in  unserm  Hertzen 
zu  wünschen  und  zu  verlangen:  hingegen  dasjenige,  was  er 
uns  in  gedachten  Geboten  mit  Worten  und  Wercken  zu  thun 
verboten,  auch  nicht  zu  wünschen  oder  zu  verlangen:  damit 
ein  jeder  Mensch  alles,  was  ihm  nicht  gehöret,  allein  nicht 
rauben,  oder  auch  auf  eine  oder  andere  Art,  wie  sie  auch 
Nahmen  habe,  zu  sich  reissen,  sondern  sich  solches  auch  nicht 
einmahl  wünschen  möge.  —  Frage :  Wie  kan  man  dann  dieses 
Gebot  mit  denen  fünff  vorhergehenden  zusammen  setzen?" 
Hierauf  erfolgt  in  beziig  auf  das  siebente  Gebot  die  Antwort : 
,,lin  siebenden  Gebot   verbietet  er  die  Gemeinschafft  eines 
fremden  Ehe-Bettes:  hier  aber  verbietet  er,  daß  man  auch  im 
Hertzen  keine  fremde  Frau  begehren  solle.   Dieses  gehet  auch 
die  andern  Unreinigkeiten  an." 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  wurdr  die  ehebrecherische 
Frau,  wciui  der  Mann  sie  zur  Rechensehaft  zog,  blob  in  ein 
Kloster  gesperrt.  Erst  das  Strafgesetzbuch  Nikolajs  I.  hat 
der  Entführung  verheirateter  Frauen  und  der  Verletzung  ehe- 
licher Pflichten  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Es  droht 
jenem  Strafen  an,  der  eine  verheiratete  Frau  gewaltsam  ent- 
führt, besonders  strenge  Strafe  aber^):  Wenn  die  gewaltsam 
entführte,,  verheiratete  Frau  infolge  dieses  Verbrechens  ent« 
ehrt  oder  auf  irgend  eine  Weise  gezwungen  wird,  mit  dem 
Entführer  oder  mit  einem  andern  eine  gesetzwidrige  Ehe  ein- 


1)  Strafgesetzbuch  des  Rassischen  Reichs,  pcomulgiit  im  Jahr  1845, 
Elfter  Abschnitt,  (f  207$  und  3074. 
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ntgehen.  Wurden  die  Frau  nicht  gewaltsam,  sondern  mit  ihrer 
Einwilligung  entführt,  so  ist  über  den  Entführer  sowohl  als 
über  die  Entführte,  auf  die  Klage  des  Ehemannes,  ein-  bis 
zweijährige  Gefängnisstrafe,  und,  falls  sie  den  christlichen 
Glauben  bekennen,  auch  eine  Kirchenbuße  zu  verhängen.  — 
Der  spezielle  Eirebnichs-Paragraph  aber  ist  dieser  i):  Der  Ehe- 
gatte, welcher  einen  Ehebruch  begeht,  wird,  auf  die  Klage 
des  beleidigten  Gatten,  für  sechs  Monate  bis  zu  einem  Jahr  in 
ein  Kloster,  wenn  ein  Kloster  seiner  Konfession  an  dem  Ort 
besteht,  oder  in  ein  Gefängnis  eingesperrt,  und  muß  sich,  falls 
er  den  christlichen  Glauben  bekennt,  einer  Kirchenbube  unter- 
ziehen. —  Wenn  der  beleidigte  Gatte  keine  Klage  erhebt, 
und  der  vcriibte  l^hebruch  bei  Gclegcnlic-it  einer  andern  ge- 
richtlichen Verhandlung  an  den  Tag  kommt,  so  niub  das 
Zivilgericht  den  schuldigen  Idu-gatten  dem  geis.lu  li?n  Gericht 
zuweisen.  —  Ist  der  Ehebruch  mit  einer  ledigen  l'crson  be- 
gangen, so  wird  diese,  nach  Umständen,  entweder  mit  drei 
bis  sechs  Monaten  Gefängnis  oder  nut  drei  Wochen  bis  ta 
drei«  Monaten  Arrest  bestraft,  und  muß  sicfa^  falls  sie  den 
christlichen  Glauben  bekennt,  einer  Kirchenbuße  unter 
ziehen.  — 

Das  gemeine  Volk  verläßt  sich  indessen,  wenn  es  sich 
überhaupt  für  Treulosigkeit  und  Ehebruch  interessiert^  nicht 
auf  diese  Gesetze  von  problematischem  Wert,  sondern  auf 
seine  abergläubischen  Gebräuche;  es  hat  seine  Zaubermittel, 
um  die  Treue  des  Gatten  zu  erhalten  und  die  Untreue  zu  er- 
fahren-): Fühlt  die  Frau,  daß  der  Mann  ihr  untreu  wird, 
so  schmiere  sie  den  Unbeständigen  mit  Bärenfett  ein,  und  er 
kann  nicht  mehr  an  eine  andere  Frau  denken;  wenn  sich  aber 
der  Mann  die  Liebe  und  Treue  seiner  Frau  sichern  will,  so 
gebe  er  ihr  ein  Sperlingsherz  zu  essen.  Werui  der  Mann 
vermutet,  daß  seine  I  ran  ihm  trotz  aller  Zaubereien  untreu 
sei,  luid  nun  gern  cif;diren  mr>chte,  mii  wem  sie  es  hält, 
so  braucht  er  bloß  das  Herz  einer  Eule  in  ein  Handtuch  zu 


1)  Ebenda.  |  ao^/. 

«)  M  ;jar»unitn,.  pyrcKltt  iwnoji..  erp.  406,  407  .V^Ai-  33  ii  34:  lioj^osm&a 
ii[H>TUtit>  ucuiii)iio<-iii  (.iHNtuB^  a>*aiu);  yauari.  iu>  mi,  u  Bl4«ii<i<.Tii  «)i<iihi. 


wickeln  und  dieses  der  schlafenden  Gattin  an  die  linke  Seite 
zu  drücken,  und  sofort  beginnt  sie  im  Schlafe  zu  sprechen  und 
verrat,  wo  sie  überall  ohne  ihren  Mann  war  und  was  sie  ver- 
brochen hat.^)  Ist  der  Mann  erst  soweit,  und  will  er  sich 
nun  einmal  an  der  Ehebrecherin  rächen,  dann  geht  er  nicht 
zum  staatlichen  Gericht,  um  zu  klagen,  sondern  sucht  Genug- 
tuung beim  Wolostgeri(  In,  dem  Bauerogericht,  wo  er  ohne 
langen  Prozeß  seine  Frau  beschuldigen  und  auch  gleich  mit 
7ehn  bis  zwanzig  Rutenhieben  belohnen  kann.  Will  er  ihr 
zum  Schmerz  noch  Spott  und  Schande  zufügen,  so  übt  er  selbst 
an  ilir  die  traditionelle  Lynchjustiz.  Auch  in  großen  Städten 
kommt  es  vor,  dab  ein  Ehemann  seine  ehebrecherische  Frau 
nackt  durch  die  Straßen  schleppt,  um  dem  Volke  unverhüllt 
jenen  Teil  ihre.s  Leibes  zu  zeigen,  den  die  Ungetreue  selbst 
schamlos  entweiht  liat.-j  In  Zari/,yii  an  der  Wolga  wird  die 
Ehebrecherin  nackt  statt  der  Stute  vor  den  Wagen  gespauni 
und  muß  diesen  durch  die  Straßen  ziehen;  der  rachelreudige 
Gatte  aber  sitzt  auf  dem  Bocke  und  peitscht  mit  den  Rufen: 
„Hü,  hü,  hü.  Verdammte!  hül  hül  führe  meinen  Jammer 
hinaus  I**  auf  das  Weib  los.  Und  dann  zur  Abwedislung  sdu-eit 
er:  ,,Kaufet  die  verfluchte  Stute I  Wer  will  sie?  Ich  gebe 
sie  umsonst  t"  So  bestrafte  ein  bekannter  Zarizyner  Fuhrmann 


1)  Ein  ähnliches  südslawisches  Mittel  erwähnt  Krauss,  Antliropophyteia, 
Iß'  D.i  Mann  kaufe  einen  kleinen  ?ti'^'K"'l.  ohne  beim  Kcnii  zu  fcil^Lhi-n.  und 
abends  legt  er  ihn  dem  Weib  unters  Hau})t,  und  sie  wird  dem  Manne  im  Traume 
alles  aussagen,  was  und  mit  wem  sie  getrieben. 

*)  Ein  überrasch«iides  Seitenstflek  su  diesem  niaaisdiett  Sittenbild  fand 
ich  im  ,, Jurist.  Vade  Mccum  für  lustige  Leute,  enthaltend  eine  Sammlung 
juristischer  Scherze,  witziger  Einfälle  und  sonderbarer  Gesetze.  Gewohnheiten 
und  Rechtshändel",  Erster  Teil,  Frankfurt  und  Leipzig  17S9,  S.  3,  Nr.  4: 
Seltsam  und  die  guten  Sitten  beleidigend  ist  die  Strafe,  welche  in  dem  alten 
lüliischen  Recht  anf  den  Ehebruch  geaetrt  ist.  Der  Ehebrecher  soll  nemliGh  an 
dem  TheUe,  womit  er  gesAndigt  hat,  durch  alle  Winkd  und  Straßen  der  Stadt 
gezogen  werden."  ,,Issct,''  sagt  das  Gese  tz,  .,dat  en  Man  wert  begrepcn  bcy 
cncs  echtes  Mannes  NViwe,  tlat  is  recht,  dat  man  ehnie  the  by  Syncme  Dinge, 
de  Strate  up  und  daJl."  Eben  diese  Strafe  diktiert  das  alte  Ripiichc  Stadt- 
xecht  mit  folgenden  Worten:  „Wer  mit  eines  andern  Ehefrau  im  Ehebrach 
ertapptvrird.  der  soll  nach  dem  Rechte  dieser  Stadt,  von  der  Ehebrecherinn  bey 
seinem  männlichen  Glicde  durch  die  Straßen  auf  und  nieder  gezogen  «wrdcn, 
und  sodann  von  aller  weiteren  L'nteraucbung  beircyct  acyti." 
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Iwan  Paramonowitsch  im  September  1904  seine  Frau  für  eine 
begangene  Untreue.  Hinter  dem  sonderbaren  Gespami  wältte 
sich  eine  Schar  von  Männern,  Frauen  und  Kindern.  Die 
Männer  suchten  den  Antreiber  noch  anzufeuern:  ,^ur  m, 
hmn  Paramonowitsch,  ordentlich!  Damit  unsere  Frauen  sich 
das  auch  2U  Herzen  nehmen!"  Die  Frauen  dagegen  weinten 
und  baten:  ,,LaB  sie  in  Frieden,  Iwan  Paramonowitsch I  Tust 
dir  ja  nur  selber  Schande  anl"  Der  grimmige  Iwan  Para- 
monowitsch hörte  aber  nicht  rechtshin,  nicht  linkshin  und 
hieb  auf  das  Opfer  ein,  bis  das  Blut  in  Strtinicn  floß.  Ein- 
zugreifen wagte  niemand,  denn  die  Sitte  ist  alt  und  grheili.Ln. ') 
Die  Kosaken  in  der  Ukraine  fiihrtcn  friiher  an  der  chc- 
brechensclien  Frau  eine  noch  furchtbarere  Strafe  aus;  sie 
banden  sie  nackt  vor  die  Mündung  einer  Kanone  und  feuerten 
sie  in  die  Luft.  Diese  Sitte  soll  sicii  noch  in  der  Form  einer 
bloßen  Schandstrafe  erhalten  haben  :  man  laßt  die  Ehebrecherin 
in  dieser  Situation  eine  Zeitlang  ausgesielli.  lim  Kosakenlied-) 
erzählt  davon : 

TTiHi^nir»  cOTRHSa  J  HaCTI, 

noBeoH  Uro  BysaTH 
JSfi  sa&isHOl  TapMaxH. 
„CroMTe,  nanoBe,  ne  vyäxe: 
He  uoa  BHaa  —  BAOBKnaj  — 
"^opHy  cTomy  TonTanai 
B  OBOHO^iKO  TopBaaa. 

Weil  sie  nachts  gefunden  hatten 
Bei  Nastasia  den  Soldaten, 
Banden  sie  das  Weib  gleich  ohne 
Faxen  schnell  vor  die  Kanone. 

„Liebe  Herren,  laßt  mich  los: 
Meine  Schuld  ist  nicht  so  groß. 
Jene  Witwe  gab  den  Rat, 
Bracht*  mich  auf  den  schwarzen  Pfad," 

Bei  den  Polen  zuchtigte  man  in  alten  Zeiten  nicht  bloß 
die  ehebrecherische  Frau,  sondern  auch  den  ehebrecherischen 


1)  Nach  dem  Bericht  eines  Attgciueugen  im  ,.ll[jiipa(V  Btmnnnt". 
^)  Kt*v:trdlka,  Y  116. 
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Mann.  Die  Methode  erinnert  an  die  früher  erwähnte  russische, 
das  schuldig  befundene  Individuum  an  jenem  Teil  zu  strafen, 
mit  dem  es  das  Verbrechen  begangen:  Man  schleppte  nämlich 

den  Ehebrecher  nackt  auf  den  Marktplatz,  stach  ihm  einen 
eisernen  Haken  durch  seinen  Hodensack  und  band  das 
Opfer  so  an  die  Schandsäule  an.  Zu  seinen  Händen  ließ 
man  ein  scharfes  Messer  hegen,  und  der  Mann  hatte  nun  die 
Wahl,  Sc  hmach  und  Schmerz  noch  hinge  zu  ertrngen  und 
endlich  Hungers  zu  sterben,  oder  durch  einen  schnellen  Schnitt, 
der  ihn  allerdings  seiner  Männlichkeit  beraubte,  wenigstens 
das  Leben  zu  retten.  Für  ehebrecherische  Frauen  setzte  König 
Boleslav  von  Polen  nn  Jahre  1076  eine  nic  ht  nnnder  grausame 
Strafe  fest :  Der  ehebrecherischen  Frau  wurde  das  Kind,  das  sie 
noch  nährte,  entrissen  und  hn  Walde  wilden  Tieren  vorge- 
worfen; dafür  mußte  sie  an  ihrer  Brust  Hunde  säugen,  und  sie 
durfte  öffentlich  bei  Todesstrafe  nicht  anders  erscheinen  als  mit 
diesem  entsetzlichen  Ädoptivsaugling.^}  In  Polen  haben  die 
Ehemänner  auch,  wenn  sie  verreisten,  die  Treue  ihrer  Gattinnen 
durch  Keuschheitsgürtel  geschützt.^)  Merkwürdigerweise  wird 
von  den  Samojeden  ebenfalls  erzählt,  daß  sie  Keuschheitsgürtel 
kannten^):  „Sie  sind  so  eyfersüchtig  /  daß  sie  ihre  Frauen 
viel  genauer  eingeschlossen  halten  /  als  man  in  Italien  nicht 
thut;  Gestalt  sie  dann  /  wann  sie  auf  die  Jagd  ziehen  / 
Machinen  haben  /  dadurch  zu  verhindern  /  daß  sie  ihnen  nicht 
untreu  werden  .  .  .  Wenn  einer  unter  ihnen  in  Ehebruch 
ergrieffen  worden  ist  /  wird  er  gesteiniget." 

Von  den  alten  Esten  und  Letten  behauptete  ihr  Geschichts- 
hreiber  Thomas  Hiärn*j:  .,Die  F.li-ten  halten  ihr  Klu*  Bette 
rriu  und  uul)cflerkt,  aurh  habe  ich  in  Ehstland  \()n  iluien  noch 
nie  g(  horelj  daü  ein  Ehe  Weib  jemahls  des  Ehebruches  solte 
beschuldiget,  weniger  überwu  -en  seyn.  Ja  da  '^ie  nnrh  IIr\den 
gewesen,  und  von  Gottes  Wort  nichts  gewust,  haben  sie  doch 


1)  Dictionnairc  de  la  p^nalitö,  I  119, 

*)  Zciclun  und  Wert  der  verletzten  und  unverletzten  Jungfrauschaft. 
Berlin  1795.  Hier  ist  auch  die  Abbildung  eines  polnischen  I\cu&chheit.sgüt  lelb. 

S)  Reise  nach  No-den,  S.  26t. 

Lyf-,  Ehst-  und  LcttländL<H:he  Geschichte,  S.  42. 
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den  I'Jiestand  geehret,  und  dcubcJlj!  ii  \\  >!  in  Ai  hl  i^ciiommen. 
Von  der  Tolyganiia,  daii  ein  Mann  viel  Weiber  habe,  wie  bey 
den  Juden  und  Türcken  gebräuclilich,  haben  sie  nichts  ge- 
wust;  gestaltsam  Einhorn^)  solches  auch  an  den  Letten 
rühmet.'*  Die  guten  alten  Sitten  haben  längst  schlechten  Platz 
gemacht.  Bei  den  modernen  Esten  und  Letten  imterliegt  der 
Ehebruch  gewöhnlich  kaum  einer  Strafe.  Im  achtzehnten  Jahr^ 
hundert  legte  man  Ehebrechern  wenigstens  noch  Kirchenbußen, 
manchmal  sogar  Rutenstrafen  auf,  und  die  also  Bestraften 
mußten  in  der  Kirche  auf  einem  besonderen  Schemel,  allen 
Betenden  zum  Spott,  während  des  ganzen  Gottesdienstes  sitzen. 
Aber  Kaiserin  Katharina  fand  solche  Bestrafungen  zu  hart 
und  befahl  durch  Ukas  vom  Jahre  1764  bloße  Geldstrafen; 
verheiratete  Standespersonen,  Kaufleute  und  andere  bemittelte 
Bürger  zahlten  fünf  Rubel,  geringere  Bürger,  gemeine  und 
unbemittelte  Leute,  sowie  Bauern  einen  Rubel  per  Ehebruch; 
war  eine  Partei  unverheiratet,  so  hatte  sie  in  der  ersten  Ka- 
tegorie b!o(5  zwei  Rubel,  in  der  zweiten  Kateq^orie  bloß  einen 
halben  Rubel  zu  crkgen;  der  Tarif  war  für  beide  Geschlechter 
der  Klei(  he. 

Ix  i  den  Wotjak«  n  darf  das  Mädchen  hei  über  sich  ver- 
fügen, du-  i>au  alx  r  i>t  üiicm  Manne  treu.  Das  Mädchen, 
sagen  die  Wütjaken,  gebort  chcii  iioc  h  iiieniaudiin  an,  und  nie- 
mand hat  daher  das  Recht,  dir  cm  geschlechtliches  Vergnügen 
zu  verbieten,  während  die  1  rau  durch  die  Heirat  Eigentum  ihres 
Mannes  wird,  der  ja  auch  einen  Preis  für  sie  zahlt.  -)  Die  Kam- 
tschadalin,  die  allein  unter  allen  ihren  östlichen  Schwestern  sich 
die  Herrschaft  im  Hause  zu  sichern  gewußt  hat,  hält  es  mit 
der  Ehe,  wie  es  ihr  paßt,  während  der  Mann  seine  außerehe« 
liehen  Neigungen  sorgsam  verbergen  muß.  Der  Kamtschadalc 


Historia  Lettka,  cap.  XI,  pag.  39. 
*)  Bechterew  bd  Max  Buch  (ENe  Wotjiken).  der  hiniulügt :  „Einen  Haupt- 
grund dürfte  aber  wohl  die  Legalität  der  Erbfolge  abgeben,  worauf  auch  der 
Wotpko  halt  d  im  auch  er  will  sein  Gut.  meine  ich.  nicht  dem  Kinde  eines 
Ircmden  Mannt-s  ubcrUiäbea  und  achtet  dei^halb  au(  die  Treue  seines  Weibes; 
da  aber  das  sogenannte  höhere  Geffthl  der  Liebe  der  Wotjäkenirau  in  der  Regel 
fremd  ist,  so  verspfirt  sie  auch  weiter  keine  Lnst.  die  Treue  tu  l>rechen.  Deshalb 
ist  denn  auch  die  weibliche  Treue  üblich,  ist  Sitte  geworden." 


i^iujui^uu  Ly  Google 
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darf  zwar  mehrere  Frauen  nehmen,  aber  solange  er  mit  dicst-u 
Weibern  in  ehelicher  Gemeinschaft  lebt,  muß  er  €X\\^  beliebte 
Seitensprünge  in  aller  Heimlichkeit  ausführen ;  die  Weiber  treiben 
ganz  offen  unverschämtesten  Ehebruch,  ohne  daß  der  Gatte 
ihnen  Vorwürfe  zu  machen  wagt.^)  Auf  den  kttrilischen  Inseln 
in  der  Nähe  von  Kamtschatka  dagegen  muß  der  Mann,  der  seine 
Frau  auf  einer  Untreue  ertappt,  der  Landessitte  gemäß  wählen 
zwisdien  dem  Verlust  sdner  Ehre  oder  seines  Lebens.  Er  ist 
gezwungen,  den  Verführer  seiner  Frau  sum  Duell  zu  fordern, 
zu  einem  Stöckeduell.')  Tut  er  es  nicht,  so  gilt  er  als  ehr* 
los;  tut  er  es,  dann  riskiert  er  leicht  sein  Leben.  Denn  die 
Duellvorschriften  setzen  fest:  Die  ersten  drei  Sehlde  darf 
der  beleidigte  Ehegatte  geben,  hierauf  dreschen  beide  aufein- 
ander so  lange  los,  bis  einer  von  ihnen  tot  zu  Boden  fällt. 
Der  barmherzige  Gesetzgeber  hat  jedoch  dem  Gatten  das  Recht 
eingeräumt,  die  ihm  zugefügte  Schmach  durch  eine  anständige 
Quantität  von  Tieren,  Kleidern  und  Mundvorrat  sühnen  zu 
lassen:  und  da  eine  solche  Abfindnncf  nicht  unehrenhaft 
und  das  Duell  bis  aufs  Äußerste  iinmrrhin  eine  bedenkliche 
Sache  ist.  so  wird  mit  einem  Irirhten  Stockstreichwechsel  den 
Regeln  der  Ritterlichkeit  Genüge  geleistet  und  die  Affäre  fried- 
lich beigelegt.  Ahnlirhes.  sagen  die  Bewohner  der  kurilischen 
Inseln,  konmie  auch  im  zi\ ili>iet ten  Kuropa  vor. 

Bei  den  Kalmücken  wird  von  vornherein  ein  anderer  Fall 
als  materielle  Entschädigung  für  Ehebruch  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen:  Der  Ehebrecher  liat  fünf,  die  Ehebrecherin  vier 
Stück  Vieh  zu  zahlen,  —  Die  kirgisischen  Weiber  der  Vor- 
nehmen sind  berühmt  wegen  ihrer  Neigung  zu  ihren  Sklaven. 
Die  Ursache  soll  ihre  ^^Gutherzigkeit"  sein;  ,,bei  vielen  Ge- 
legenheiten retten  sie  die  Sklaven  von  den  Drangsalen,  die 
ihnen  ihre  Männer  antun  wollen;  und  diese  Zeichen  der  Men- 
schenliebe vermehren  die  Ergebenheit,  womit  ihnen  die  Sklaven 
zugetan  sind.  Nicht  selten  nehmen  die  Sklaven  teil  an  der 
Zärtlichkeit,  zu  welcher  sie  ziemlich  geneigt  sind.  In  solchem 


Mi  iuer^,  Geschichte  des  weibllcbeu  Geschlechts,  I  jj. 
Dict.  de  1a  p«naliti.  I 
*)  Bcnjaimn  Bergmanns  NomadiMche  Streifereien,  II  4a 
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<  Fall  aber  w  ird  hc)  der  Leben  das  Opfer,  wenn  ihre  eifersüchtigen 

*'  Männer  dabintcr  kommen." 

Am  gemütlichsten  ist  die  alte  mingrelisthc  Sitte,  von  wel- 
f:  eher  schon  der  berühmte  Reisende  Chardin  erzählt  hat :  Über- 

s  raschte  ein  Mann  sein  Eheweib  mit  ihrem  Buhlen,  so  durfte 

c  er  vcMi  diesem  lur  Strafe  bloß  eiti  Schwein  verlangen ;  andere 

Rache  durfte  er  nach  den  Gesetzen  und  den  Gebrauchen  der 
Zeit  nicht  nehmen.  Das  Schwein  aber  wurde  von  allen  dreien 
—  von  dem  betrogenen  Ehemann,  seinem  ungetreuen  Weibe 
und  ihrem  Buhlen  —  feierlich  geschlachtet  und  bei  gemein- 
samem  Mahl  verzehrt,  womit  die  Schande  atisgdöscht  war. 
Die  Mingrelier  nehmen  auch  heute  den  Ehebruch  nicht  viel 
tragischer. 

Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  muß,  wenn  eine  Frau  ihren 
Mann  bÖswiUig  verlaßt,  um  mit  einem  anderen  zu  leben,  der 
neue  Mann  dem  ersten  den  ganzen  Kalym  ersetzen.  Jagt  ein 
Mann  seine  Frau  infolge  eines  Verschuldens  ihrerseits  davon, 
so  erhält  er  den  halben  Kaufpreis  von  ihren  Kitern  zurück. 
Entflieht  aber  eine  Ossetin  vor  der  ungerechten  Behandlung 
des  Mannen,       erhält  dieser  gar  keine  Entschädigrinfj. 

Narli  den  alten  t-srherkessischen  Geset/eii  _L;ilt  nächst 
Feigheit  und  Mord  der  i;,lH'!)rui  h  als  das  urol.Ue  X'erbrerh^n. 
Die  ehebrecherische  Frau  ist  ganz  in  die  Macht  ihrt  s  betrogenen 
Gatten  ^egeJ>en;  er  kann  ihr  die  Nase  und  die  Ohren  abschnei- 
den. da^  Haar  abrasieren  und  sie  so  ge^rbimdet  ihren  Kitern 
zurüeksi  lii(  ken,  uclehcdie  schlec  lue  Tochter  verstoßen  oder  als 
Sklavin  in  die  !■  remdc  \crkaufcn.  Die  Frau  oder  ihren  Galan 
zu  töten,  wagt  der  verratene  Mann  selten,  da  er  dann  der 
Kutrache  verfallen  ist;  diese  kann  er  allerdings  durch  ein 
Blutgeld  von  40  bis  60  Ochsen  von  sich  fem  halten.  Ein 
ehebrecherischer  Mann  wird  verbannt  oder  hat  eine  Strafe 
von  25  Ochsen  zu  zahlen. 

Bei  den  Georgtem  endlich,  die  sich  niemals  durch  Keusch* 
heit  ausgezeichnet  haben,  ist  der  Ehebruch  namentlich  in  den 
großen  kaukasischen  Städten  keine  Seltenheit;  beide  Teile 
sprengen  gern  die  Fesseln,  die  ohnehin  nicht  fest  sind.  Viel 


I)  KytsKihkow  livi  Basclüng,  Vll  434. 
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trugen  lu  der  Unsittlu  hkt-it  die  russischen  (  )ltuiere  und  Be- 
amten bei,  die  schamlos  ihre  Macht  mil.'ibraurhen  und  Mäd- 
chen und  Frauen  verführen,  währeiul  den  j:;edciinii igten  Geor- 
giern jeder  rechtliche  Schutz  versagt  bliel).  Die  fur(  hthan-n 
Wirren  der  jüngsten  Zeit,  die  ununterbrochenen  Attentate 
gegen  die  russischen  Offiziere  und  Beamten  sind  nichts  an- 
deres als  Rache  für  solche  Ehebruchsaffären. 


46.  Uneheliche  Kinder, 
krimineller  Abortus  und  Kindesmord 

Pbters  des  GmBai  Tdkmu  —  KatiMiina  II  gründet  Fiadelhftimir  —  Genecal- 
plan  des  Moskauer  Finddliaines  —  Erziehung  der  FinddÜnder  —  Privilegien, 

Belohnungen  und  Bestrafungen  —  Findclhati';  nnd  Ehrenbeleldigung  — 
Nikolaj  I.  prE;(»n  die  unehelichen  Kinder  MotU  riiL'  Reformen  —  Gesetze  bc- 
treffeod  knmineUen  Abortus  —  Engclmacbermnen  —  ProzcU  Wagen  in  Lod2 
—  Milde  gegen  Kindeftmörderinnen  ^  Kindemiord  bei  den  Kosaken  und  den 

Swanettaen. 

Wenn  der  Ehebruch  ni(  ht  eine  aiißergc\v<»linlich  j  Erschei- 
nung, sondern  der  ständige  Gast  im  1' aniili«  nk  l)cn  eines  Volkes 
ist,  und  die  wilde  Ehe  zu  den  i;»  ;>ellbchaltli«  h  anerkannten 
lunrichtungen  gehört,  dann  ist  es  keine  Schande,  uneheHche 
Kinder  zu  haben.  Peter  der  Große  begriff  dies  am  ehesten. 
Eines  Tages  geht  er  in  W  im  linij  Wolotschok  (Gouvernement 
Nowgorod)  über  die  Straße  und  IriHt  ein  hübsches  Mädchen 
weinend  an.  ,,Was  fehlt  dir,  mein  Kind?"  fragt  er.  Sie 
verbirgt  ihr  Angesicht  in  den  Händen  und  antwortet  nicht. 
„Beruhige  dich,  mein  Kind/'  sagt  der  Kaiser,  „ich  kann  dir 
vielleicht  helfen;  ich  werde  dich  verheiraten.'*  Ein  Kreis  von 
Neugierigen  hat  sich  gebildet,  und  als  der  Zar  diese  Warte 
spricht,  beginnen  einige  Mädchen  zu  kichern.  Weshalb  lachda 
sie?  Dem  Zaren  wird  es  sofort  erklärt:  Das  Mädchen  hat 
sich  mit  einem  deutschen  Offizier  vergangen  und  ein  Kind 
bekommen,  und  wird  nun  Hure  geschimpft.  ,,£i,  ei/'  meint 


Pct€r,  „ist  das  denn  ein  Verbrechen?"  Nein,  ein  uneheliches 
Kind,  das  ist  kein  Verbrechen  und  keine  Üt-liuade.  Ist  es 
ein  Knabe  oder  ein  Mädchen?  Ein  Knabe!  Desto  besser: 
ein  Soldat  1  Der  Kaiser  tröstet  die  Mutter,  verlangt  sogleicb, 
ihr  Kind  zu  sehen,  und  schenkt  ihr  eine  hübsche  Summe  ^) 

Katharina  II.  handdt  in  beziig  auf  die  undwUchea  IGnder 
als  Kaiserin  und  als  Frau:  den  GesundhdtssustSnden  der 
großen  Masse  ihre  Aufmerlcsainlceit  zuwendend»  beginnt  sie 
ihre  poltseilicfarmedidnischen  Einrichtungen  in  bdden  Haupt- 
städten des  Reiches  mit  der  Erbauung  von  Findelhäusero. 
FQr  die  Beurteilung  der  Stttenzustände  der  Zeit  ist  dies  gewiß 
ein  merkwürdiges  Charakteristikum. 

Im  zweiten  Jahre  ihrer  Regierung,  1763,  stiftet  Katharina 
zunächst  in  Moskau  das  »»Kinderliaus  und  Accouchier-Hospital.'* 
In  ihrem  Manifest*)  erklärt  sie:  „Sich  der  Armen  und  Noth- 
leidenden  anzunehmen,  und  für  die  Vermehrung  nützlicher 
Einwoner  in  emem  State  zu  sorgen,  sind  zwei  Hauptpflichten 
und  Tugenden  eines  jeden  gottseligen  Regenten.  Da  Uns 
nun  diese  Pflichten  jederzeit  am  Herzen  liegen:  so  haben  Wir 
den  Uns  von  dem  General  Lieutenant  Iwan  Iwanowicz  Betzkoj 
vorgelegten  Entwurf  und  Plan  zu  einem  in  Mosknu,  als  der 
alten  Hauptstadt  ünsers  Reichs,  durch  allgememc  Lollccten 
und  milde  Beisteuer  zu  errichtenden  Kinderhause,  mit  einem 
besondcm  Hospital  für  arme  und  unvermögende  Wöchne- 
rinnen, welche  auf  Unsern  speciellen  Befehl  von  dreien  Unserer 
wirklichen  Geheimen  Räthe  beprüfet  worden,  allcrgnädigst 
confirmiret.  Befehlen  dtiiuiach,  so  wohl  erwähracii  Entwurf 
und  Plan,  nach  allen  Teilen,  als  auch  den  an  Uns  darüber  er-  . 
statteten  Bericht,  mittelst  dieser  Unsrer  allerhöchsten  Confir- 
mation«  als  eine  Retchsverordnung  anzusdien.** 


1)  Waliszewäki,  Pierre  le  Grand,  p.  185. 

*)  NraveriiideftM  RnMaad  od«r  LetMn  Catimbis  dar  Zw^yim»  Kaiawimi 
von  RuBland.    Ans  aatliaiitocIiMi  Nacbxichtien  Imclttiebeii  (von  Baigold), 

Riga  und  Leipzig,  1772,  Zweytcr  Thcil,  S.  3 ff.  —  Zur  Geschichte  der  Findel- 
häuser sind  besonders  interessant  die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Jakob 
Johann  Sievers,  des  Hauptmitarbeitera  Katharinas  bei  der  Einrichtung  der 
WoUidirlaustAlteiL  (Etat  natjatHux  Stutanittiui,  von  Karl  Ludwig  Blim, 
4  Bd«.  i«57.) 
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,  Der  „Generalplan"  sagt  im  zweiten  Kapitel,  „von  den 
Kindern,  die  in  das  Findelhaus  aufgenommen  werben/*  fol- 
gendes; „So  wol  die  Mütter  selbst,  als  diejenigen,  denen  sie 
ihr  Kind  anvertraiien  oder  auch  fremde  I^ute  männlichen 
und  weiblidien  Gesdiledits,  können  die  Kind^,  welche  sie 
gefunden  haben,  nach  dem  Kinderhause  bringen,  woselbst  jedes 
Kind  ohne  den  geringsten  Anstand  angenommen,  auch  Icein 
Mensch  befragt  werden  soll,  wer  er  sei,  und  wessen  Kind  er 
bringe.  Nur  wird  man  ihn  fragen,  ob  das  Kind  getauft  sei 
oder  nidit,  und  was  es  für  einen  Namen  hat.  Falls  die  Ueber-^ 
bringer  sonst  noch  einige  Umstände  aus  freien  Stücken  an- 

»  0  ...... 

gcbon  wollten,  sollen  solche  in  ein  besonderes  Buch  einge- 
schrieben werden.  Ein  jeder  kan  dergleichen  Kinder,  nach- 
dem CS  ihm  am  bequemsten  ist,  zu  den  Priestern  der  ötadt- 
kirchcn,  nach  den  Armenhäusern,  oder  hiesigen  Mönchs-  und 
Nonnenklöstern,  bei  Tag  oder  bei  Nacht  bringen,  woselbst 
die  Pförtner  und  Thürhuter  dasselbe  sogleich  nach  dem  Kin- 
derhause liintragcn  müssen,  allwo  man  den  Ueberbringem  für 
jedes  Kind  i  Rubel  für  ihre  Bemühungen  zalen  wird.  Wenn 
auch  jemand,  es  sei  bei  Tage  oder  bei  Nacht,  dergleichen 
Kinder  trüge:  so  soll  ihn  keine  Wache  von  der  Polizei  oder 
andern  Commanden,  noch  die  Nachtwächter,  irgendwo  an- 
halten, oder  befragen,  wer  er  sei,  und  wohin'  er  'das  Kind 
trage;  viehner  soll  man  ihm  in  allen  Stücken  hülfUche  Hand 
leiste  und  ihn  wider  allen  etwanigen  Unfug  schützen.  Wenn 
die  Kinder  herangewachsen,  so  müssen  die  Knaben  von;ti 
bis  14  Jfaren,  so  viel  es  ihre  Kräfte  und  übrige  Umstand^  zu- 
lassen, Hanf,  Flachs,  Wolle  und  dergleichen  reinigerii  käm- 
men und  zubereiten:  die  erwachsenen  Mädchen  aber  machen 
hieraus  allerhand  Garn,  und  verarbeiten  es  wieder,  weben  auch 
seidene  oder  andre  Bänder,  oder  Leinwand.  Die  Knaben  wer- 
den dabei  immer  mer  und  mer  zur  Garten-  und  auch  zwr 
Hausarbeit  angehalten;  die  Mädchen  ab  r  -chen  wechselweise 
in  die  Küche,  backen  Brod,  waschen,  stärkelo,  plätten,  nähen, 
und  thun  alle  andre  Hausarbeiten.  In  diesen  Jaren  lernen 
Powol  die  Mädchen  als  Knaben  täglich  eine  Stunde  schreiben 
und  rechnen  und  den  Catechismus.  TJcberhnupt  soll  mit  Sorg- 
falt darauf  gesehen  werden,  daü  die  in  diesem  Hause  erzogene 
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Kinder  von  Jugend  auf  sich  zur  Arbeit  und  Reinlichkeit  ge< 
wohnen.  So  wol  die  Mädchen  als  Knaben  müssen  sich,  so 
bald  sie  14  oder  15  Jar  alt  sind,  anschicken,  allerhand  Arbeiten 
und  Handwerke  völlig  auszulernen ;  daher  die  Knaben  zu  Er- 
lernung desjenip:cn  Handwerks,  zu  welchem  sie  Lust  haben, 
in  die  Lehre  gcL;*  ben  werden  sollen.  Bei  sremeinen  Handwerken 
werden  4  oder  5  Jare  bestimmt.  Es  sollen  auch  nur  solche 
Meister,  die  ein  ehrbares  Leben  führen,  beim  Kinder  hause 
gehalten,  und  ilmen  darinn  besondere  Wohnungen  eingeräumt 
werden,  danuL  die  /u  ihnen  in  die  Lere  gegebene  Jugend,  unter 
der  Aufsicht  ihrer  Vorgesetzten,  desto  weniger  Gelegenheit 
haben  möge,  ihre  gute  Sitten  zu  verderben.  —  Ein  Aufzögling 
mannlichen  Geschlechts  erhält,  wenn  er  sich  durch  seine  Auf- 
führung dessen  selbst-  nicht  unwürdig  macht,  nachdem  er  sein 
Handwerk  oder  sonst  eine  Arbeit  gehörig  erlemer,  bei  seiner 
Auslassung  aus  dem  Kinderhause,  ein  neues  Kleid  von  Tuch, 
einige  Hemden,  Halstücher,  und  Schnupftücher,  eine  Mütze, 
einen. Hut,  Strümpfe,  Schuhe,  und  Stiefeln;  femer  dnon  Man- 
telsack zu  seinen  alten  Kleidern,  imd  emtn  Rubel  an  Geide; 
nebst  einem  Paß,  mit  welchem  er  im  ganzen  Reiche,  wo  er 
nur  will,  hinreisen,  und  überall  als  ein  freier  Mensch  seine 
Proießion  treiben  kann.  Doch  ist  ein  solcher  verbunden,  so 
lang  er  lebt,  alljärlich,  oder  für  einige  Jare  auf  einmal,  aus  dem 
Kinderhause  einen  neuen  Pass  zu  ncmen,  und  für  jedes  Jar, 
auf  wie  lange  der  Paß  gerichtet  ist,  einen  Ruh*!,  und  falls 
er  eine  Kunst  erlernet  hat,  auch  etwas  mer  zu  erlegen.  Eben 
dieses  v  erstehet  sich  auch  von  denen  im  Kinderhause  erzognen. 
Mädchen,  welche,  nachdem  sie  das  nötige  gelernt  haben,  eben 
dergleichen  B<-lonung  an  Kleidern  und  einen  PaLi  erhalten 
Süllen,  um  ihr  Brod  selbst  zu  erwerben.  —  Leibesstrafen  sollen 
im  Findelhausc  auch  bei  den  allerniedrigsten  Bedienten  durch- 
aus nicht  statt  finden,  damit  die  Jugend  keine  Gelegenheit 
bekomme,  sich  zur  Härte  zu  gewöhnen.  Wenn  aber  jemand 
durch  Abzug  seines  Lohnes  nicht  zu  bessern  seyn  sollte:  so 
soll  dn  solcher  auf  Wasser  und  Brod  ins  Gefängnis  geworfen, 
oder  bei  schweren  Verbrechen  dem  Gerichte,  wohin  die  Sache 
gehört,  zur  Bestrafung  überliefert,  nnd  sodann  aus  dem  Kinder- 
hause ausgeschlossen  werden.** 

28» 
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,,Die  Aufzöglinge,  welche  teils  wegen  ihrer  Jugend,  teils 
aus  Veraiilassung»  daft  ihrer  so  viele  bdsammen  sind,  sich 
sehr  oft  vergehen  leönnen»  soll  man  sich  angelegen  seyn  lassen, 
durch  Vermanungen  von  dergleicfaen  Unart  abzuhalten;  und 
wo  dieses  nicht  hilft«  bei  der  Züchtigung  dennoch  dazmuf  sehen, 
daß  man  sie  durch  eine  gar  su  grofie  Strenge  nicht  zur  Hart* 
nacfcigleeit  und  Unempfindlicfakeit  bringe.  Daher  soll  man 
die  Strafen  mehr  so  einrichten,  daß  sie  dadurch  beschämt 
werdten.  —  Alle  in  diesem  Hause  Aufeizogene  so  wol  männ- 
lichen als  weiblichen  Geschlechts,  und  deren  Kinder  und  Nach- 
kommen, sind  zu  ewigen  Zeiten  freie  Leute,  und  sollen  nie- 
malen und  unter  keinerlei  Vorwande  einer  Privatperson  als 
Leibeigene  verschrieben  werden  können.  Die  in  diesem  Hause 
auferzogene  Leute  sollen  sich  durchaus  mit  keinen  Leibeigenen 
verheiraten;  dahero  den  Priestern  bei  A'crlust  ihres  Amtes 
verboten  wird,  dergleichen  Leute  nicht  zu  trauen.  Fall?  es 
aber  dennoch  durch  irgend  einen  Betrug  geschähe :  so  sollen 
sie  nicht  nur  für  ihre  Person  niemandes  Leibeigene  werden, 
sondern  auch  der  andre  Teil,  welcher  sie  geheiratet,  wird 
dadurch  frei,  und  ist  kein  Leibeigner  mer." 

Um  die  Mittel  zur  Erhaltung  des  Findclhauscs  zu  mehren, 
erfindet  die  Kaiserin  ein  famoses  Mittel:  .,Wenn  ein  Kauf- 
mann oder  ein  andrer  von  geringem  Stande,  Leibeigene  aus- 
genommen, nach  eigenem  Wolgefallen  entweder  auf  einmal, 
oder  durch  verschiedene  von  Zdt  zu  Zeit  vermehrte  Gaben, 
von  2$  Rubel  bis  looo  und  darüber,  dem  Kinderhause  schenket : 
so  bekömmt  er  für  seine  etwanige  Beschimpfung  eben  so  viel, 
als  er  dem  Kinderhause  geschenkt  hat;  doppelt  so  viel  aber, 
wenn  jemand  gar  Hand  an  ihn  gelegt  hat."^) 

Dem  Moskauer  Findelhaus  folgte  1770  die  Gründung  eines 
Petersburger  Findelhauses.  Dieses  wurde  ursprünglich  im 
SmolnaUoster  untergebracht;  bald  genügten  die  vorhan- 
denen Räume  und  Mittel  nicht  mehr  für  die  Zahl  der  Findlinge, 
Daher  mußte  bereits  1797  eine  Anzahl  Häuser  an  der  Mojka 
eigens  für  die  Anstalt  eingerichtet  worden.  Aber  noch  immer 
wuchs  der  Zudrang,  und  abermals  mußte  man  neue  Gebäude 


1)  Vgl.  BMid  1,  &  a62. 


Digitized  by  Google 


anlöaifeii.  In  der  Ifitte  des  aditiefanten  jährlninderts  schreibt 
der  Petersburger  deatscbe  Ant  Buddeus^):  „Das  Findd- 
Institut  umfaßt  mit  Semen  Nebenanstalten  jenes  ganae  im* 
geheure  Viereck,  weldies  nordwestlich  durch  die  Moika»  sud- 
westlich durch  die  Erbsenstraße,  sOdöstlich  durch  die  Met- 
scfaani^i  und  nordöstlich  durch  den  Nefskyprospekt  begrenit 
ist.  Mehr  denn  iSoo  Ellen  betrfigt  der  Umfang  dieses  Rau- 
mes; an  loooo  Mensdien  sollen  dessen  verschiedene  Gebäude 
bewohnen,  über  5000  Kinder  werden  alljährlich  aufgenommen, 
nahe  an  20000  betragt  fortwährend  die  Generalsumme  aller 
Pflej^inge  des  Instituts  inner-  und  außerhalb  seiner  Peters- 
burger Räume." 

Die  Kosten  des  Petersburger  Findelhauses  stellten  sich 
damals  schon  nuf  zwanzig  Millionen  Rubel.  Diese  Summe 
floß  dem  Institut  teils  direkt  durch  die  Krone  zu,  teils  kam 
sie  vom  Ertrage  des  Spielkartenmonopols,  aus  dem  Gewinn 
des  Petersburger  Leihhauses  und  aus  dem  Mietzins  der  dem 
Findelhaiis  gehörenden  Gebäude. 

Katharina  II.  hatte  angeordnet,  daß  die  Findlinge  im  ent- 
sprechenden Alter,  je  nach  ihrem  Geschlecht  und  nach  den 
Fähigkeiten  teils  zu  Handwerkern,  teils  zu  Künstlern,  teils  zu 
Wäscherinnen,  Näherinnen,  Lehrerinnen  vorbereitet,  teils  so- 
gar für  die  Universität  herangebildet  werden  sollten.  Allein 
im  Jahre  1837  verordnet  ein  Ukas,  daß  aoiwM  die  Findlinge, 
welche  sich  noch  auf  den  Döifem  befänden,  als  auch  diejenigen, 
welche  in  Zukunft  in  die  Anstalt  gebmcht  werden  würden, 
„nur  den  arbeitenden  Klassen,  also  dem  Bauern-  und  Hand- 
werkerstand, doch  auch  nur  auf  eignen  Wunsch,  und  nach 
Erreichung  des  gehörigen  Alters,  dem  Militär**  einverleibt  wer- 
den sollen.  Der  Unterricht  wird  dadurch  zwar  nicht  aufge- 
hoben, aber  die  Zahl  der  Sdiuler  und  Scfaületinnen  (500  in 
St.  Petersbuvg  und  500  in  Gatschina)  durch  Waisen  „ver- 
dienter Beamten  von  der  vierzehnten  bis  zm  neunten  Rang- 
klasse inklusive"  ersetzt.  Die  Zahl  der  eingelieferten  Pfleg- 
linge vermindert  sich  sogldch  bedeutend,  denn  das  Findel- 


^)  Zar  KiOiitBiB  von  St.  Fietvatm^  Im  kiwiktn  LatMn.  Zwd.t«r  Bukd, 
S.  73. 
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haus -'büßt  seinen  eigentlichen  Zweck  ein  und  ist  den  armen 
Klassen  nicht  mehr  das,  was  es  sein  soll.  Der  Oberarzt  des 
Findelhauses,  Staatsrat  von  Döpp,  veri^ucht  den  I^kas  Nikolajs 
folgendermaßen  begreiflich  zu  machen:  „Die  rein  philanthro- 
pische Tendenz  der  Anstalt  und  daher  die  fast  unbegrenzte 
Aufnahme  der  Kinder  in  selbige  und  ihre  musterhafte  Ver- 
pflegung, ferner  die  ausgezeichnete  Erziehung,  deren  die  nur 
einigermaßen  fähigen  unter  ihnen  genossen,  und  die  glänzende 
Zukunft,  die  sicii  daduiili  ihnen  für  die  Zul<untt  eröffnete, 
alles  dies  verursachte  einen  beunruhigenden  Zuwachs  der  Zög- 
linge. Es  wurden  dem  Hause  nicht  allein  alle  unehelichen 
Kinder  der  Residenz  sowohl,  als  der  übrigen  Gouvernements 
rmgs  um  sie  hemm  —  selbst  Kinder  sehr  bemittelter  Eltern 
—  zugeführt,  sondern  es  brachten  sogar  sehr  viele  Eheleute, 
besonders  von  der  steuerpflichtigen  Klasse,  ihre  Kinder,  unter 
der  Firma:  ,unehe!iche'  in  das  Haus,  um  sie  den  ihrem  Stand 
obliegendeQ  Pflichten  zu  entsiehen."  Welch  furchtbares 
Licht  wird  in  dieser  Erklärung  auf  die  sittlichen  Zustande  ge- 
worfen! Die  unbeschreibliche  Lieblosigkeit  der  Eltern  gegen 
die  Kinder,  die  wir  im  Kapitel  über  die  Grausamkeit  im  Fami- 
lienleben kennen  gelernt  haben,  könnte  nicht  drastischer  illu- 
striert werden,  als  durch  die  Konstatierung,  daß  V'ater  und 
Mutter  —  wegen  mögliclier,  aber  nicht  immer  wahrscheinlicher 
Erfolge  in  der  Zukunft  —  ihr  Kind  gleich  nach  der.  Geburt 
von  sich  tun. 

Kaiser  Kikolaj  I.  geht  in  seinen  feindseligen  Akten  gegen 
das  Findelhaus  und  gegen  die  unglücklichen  unehelichen  Kin- 
der noch  weiter.  Am  13.  Mai  1839  erlaßt  er  einen  neuen 
Ukas:  „daß  vom  i.  Januar  1840  an  zwar  jedes  in  das  Haus 
gebrachte  Kind,  wie  früher,  sogleich  aufgenommen,  dem  Brin* 
ger  desselben  aber  kein  Empfangschein  mehr  erteilt  werden 
soll."  Dieser  Schein,  welcher  mit  dem  Namen  und  der  Nummer 
des  Kindes  verseben  war,  diente  nämlich  in  den  vorhergdien- 
den  Jahren  nicht  allein  zum  Auffinde  desselben,  sondern 
auch  als  Beweis  des  Elternrechts  auf  dasselbe.  Wer  dagegen 
von  jetzt  an  sein  Kind  dem  Findelhaus  überliefert,  dem  bleibt 
es  auf  immer  verloren.  Allerdings  bringt  dieser  neue  Be- 
fehl auch  wieder  eine  Verminderung  der  dem  Hause  2uge- 
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führten  Findlinge  hervor,  trotzdem  bleibt  die  Zahl  der  jährlich 
hier  Eingelieferten  die  größte  aller  ähnlichen  Anstalten  Euro- 
pas, ifvährend  Petersburg  damals  nur  den  dritten  Platz  hinsickt^ 
lieh  seiner  Bevölkerungsmenge  einnahm.  Im  Jahre  1840  finden 
wir  innerhalb  des  Hauses  2424  Kinder,  außerhalb  desselben 
16536;  also  wurde  eine  Gesamtsumme  von  18960  Findlingen 
verpflegt.  Im  Jahre  1844  beträgt  allein  die  Zahl  der  ein: 
gelieferten  Findelkinder  genau  4000;  und  am  i.  März  «des- 
selben Jahres  die  Generalsumme  der  Verpflegten  19  271.  — 
„Man  nennt  gewöhnlich,"  schreibt  Buddeus,  „Paris  und  Lon- 
don die  demoralisiertesten  Städte;  dennoch  gibt  St.  Peters- 
burg in  allen  einzelnen  Offenbarungen  seines  Lebens  vor- 
liriUnistnäßig  weit  zahlreichere  Beweise  dieser  moralischen  Zer- 
rüttung der  Gesellschaft.  Paris  hat  bei  einer  Volksmenge  von 
mehr  denn  einer  Million  Menschen  in  seinem  Findelh.iuse 
keinen  numerisch  s^röBern  Zuwachs  als  St.  Petersburg;  Lon- 
don zahlt  bei  einer  Bivolkerunt^  von  nahe  an  zwei  Millionen 
jährlich  nur  10000  Findlinge."') 

Gegenwärtig  werden  in  Rußland  in  den  fünfzig  euro- 
päischen Gouvernements  alljährlich  durchschnittlich  1 1 2  000 
undieliche  Kinder  geboren.  Dabei  ist  hervorzuheben,  daß  die 
Zahl  d^  illegitimen  Geburten  im  nördlichieti  Rußland  weit 
größer  ist  als  im  südlichen,  obwohl  im  Norden  weniger  Städte 
sind  als  im  südlichen;  eine  der  Ursachen  dieser  auffallenden 
Erscheinung  ist,  daß  die  Bauern  in  den  nördlichen  Dörfern 
zu  Hause  keine  Beschäftigung  haben,  ins  Zentrum  des  Reiches 
ziehen,  um  Arbeit  zu  finden,  und  moniitelang,  ja  jahrelang 
fortbleiben. 

Die  Gesetzgebung  hat  sich  seit  Katharina  II.  um  das  Los 
der  unehelichen  Kinder  wenig  bekümmert,  und  wenn  sie  es  tat, 
wie  zur  Zeit  Nikolajs,  so  geschah  es  nur  zu  ungimstcn  der  Ver- 
lassenen.   Der  vom  Kaiser  Nikolaj  I.  stammende  §  994  der 

Strafgesetz-gebung  stellt  sogar  die  wildf  Ehe  in  die  Reihe 
der  strafgerichtlicli  zu  verfolgenden  Handlungen.  Nikolaj  spielt 
gern  den  Tugendwächter  seines  Volkes,  und  so  degradiert  er 


M  BiHk!(  II-«,  a.  a.  O.  79.  Daselbst  ausführliche  Beschreibung  der  Gebäude 
uuü  der  Krankheiten  der  Findlinge. 


Digitized  by  Google 


—  440  ^ 

Millionen  Menschen  seines  Reiches,  die  zufällig  unehelich  ge- 
boren sind,  zu  ungesetzlich  Geborenen"  (HoaaKomiopojKAeHiiKe); 
Dostojcwskij  prägt  auf  sie  den  bitteren  Namen:  schuldlose 
Schuldige. 

Aber  wie  in  bezug  aiif  die  Ehescheidung  hat  sidi  «ach  in 
betreif  der  uneheücfaen  Kinder  in  jüngster  Zeit  eine  glückliche 
Wandlung  vollzogen.  Schon  1880  war  der  Reichsrat  zur  Er- 
kenntnis gekommen,  daß  eine  Gesetsesänderung  zugunsten  der 
unehelichen  Kinder  stattfinden  müsse.  1891  wurde  dann  ein 
Gesetz  veröffentlicht,  das  die  gesetzliche  AnerkennuQg  der  un- 
ehelichen Kinder  und  ihre  Adoption  gestattete.  Gleidneitijr 
wurde  eine  Kommission  mit  der  Ausarbeitung  einer  voUstSn- 
digen  Gesetzesreform  zur  Verbesserung  der  Lage  der  unehe- 
lichen Kinder  betraut;  sie  beendete  1902  ihre  Arbeit  mit  dem 
Bekenntnis:  ,^ie  Ansicht,  nur  durch  Härte  und  Strenge 
die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  herabgemindert  werden  könne, 
entspricht  dem  humanen  Geiste  der  neuen  Gesetzgebungen 
nicht  und  ist  an  sich  ungerechtfertigt.  Weder  die  Strafen  für 
das  uneheliche  Zusammenleben,  noch  die  Verschlechterung  der 
Lage  der  unehelich t  n  Kinder  sind  inis^  indf  da?  mornüsche 
Niveau  der  betreftenticn  Gesellschaft  zu  heben.  Die  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  welche  den  \'ater  hindern,  die  Lage 
seines  außerclielichen  Kindes  zu  verbessern,  sind  eher  schäd- 
lich, denn  sie  vermindern  das  X'erantwortlichkeitsgefühl, 
welches  dem  \  aier  des  Kindes  als  demjenigen,  durch  welchen 
das  außereheliche  Zusammenleben  gewöhnlich  entsteht,  zufällt." 

Das  neue  Gesetz  bezweckt  nach  dem  Ausspruch  seines 
Schöpfers :  „den  unehelichen  Kindern  wenigstens  eine  Art  Fa- 
milie zu  geben,  und  Sie  ihre  Eltern,  die  ne  berechtigt  smd,  ab 
ihre  nädisten  Blutsverwandten  anzusehen,  kennen  lernen  su 
lassen.**  In  erster  Linie  wird  die  Bezeichnung  der  ^»ungesetzlich 
Geborenen**  abgeschafft  und  die  natürliche:  »außereheliche'* 
(BH^pavBHe)  eingeführt.  Das  auBereheliche  Kind  darf  nun- 
mehr^) mit  Zustimmung  des  Vaters  dessen  Vor-  und  Familien- 
namen tragen ;  wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist,  bekommt  das  Kind 


1)  Vgl  das  RmwuI  vod  Jidte  GoldbAiiin  In  „lAt  Framn-Zelt"«  Bdlag» 
nun  THMfttt  „Di*  Zeit*',  mk  ao.  Jttmar  1903. 
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mit  Zustimmung  des  Vaters  seiner  Mutter  deren  FamiUennamen. 
Auch  enthält  das  Gesets  die  Bestimmung,  daß  die  einer  für 
ungiltig  erkannten  Ehe  entsprossenen  Kinder  nicht  als  außer- 
ehelich betrachtet  werden  tmd  alle  Rechte  der  ehelichen  Kinder 
besitzen.  Die  außerehelichen  Kinder  haben  femer  das  Recht, 
einander  und  auch  ihre  Mutter  zu  beerben;  das  Recht,  den 
Vater  oder  dessen  Angehörige  zu  beerben,  steht  ihnen  aller* 
ding  auch  jetzt  nicht  zu.  Die  Mutter  genießt  in  bezug  auf 
das  außereheliche  Kind  die  Rechte  der  ehcrlichen  Gewalt  und 
hat  auch  diesem  gegenüber  entsprechende  Pflichten.  Der  Vater 
ist  verpflichtet,  nach  Kräften  materiell  für  die  Mutter  und 
das  Kind  zu  sorgen,  und  auch  die  Mutter  muß,  wenn  sie 
die  Mittel  besitzt,  an  den  Ausgaben  für  die  Erhaltung  und  Er- 
ziehung des  Kmdes  teilnehmen.  Dem  Vater,  welcher  materiell 
für  sein  Kiiid  borgt,  steht  endlich  das  Recht  zu,  seine  Er- 
ziehung und  Pflege  zu  uberwachen. 

Die  Wirkung  des  neuen  liberalen  Gesetzes  über  die  un- 
ehelichen Kinder  wird  sich  vornehmlich  in  dn^er  Abnahme  der 
Fälle  von  kriminellem  Abortus  t>emerkbar  machen,  pie  Zahl 
der  verbrecherischen  Abtreibungen,  soweit  diese  überhaupt  be- 
kannt werden,  bt  eine  furchtbare,  so  daß  das  Strafgesetzbuch 
Nikolajs  I.^)  die  schwersten  Strafen  androhen  mußte:  Die 
Mutter,  welche  ihr  neugeborenes,  uneheliches  Kind,  aus  Scham 
oder  Furcht,  hilflos  liegen  laßt,  und  dadurch  den  Tod  des 
Kindes  bewirkt,  wird  zur  korrektionellen  Strafe  erster  Klasse 
vierten  Grades  verurteilt  (für  die  von  der  Leibesstrafe  eximier- 
ten  Klassen:  Verlust  aller  besonderen  Standesrechte  und  Ver- 
bannung zu  lebenslänglichem  Aufenthalt  im  Gouvernement 
Tomsk  oder  Tobolsk,  mit  i — 2 jähriger  Einsperrung.  Für  Nicht- 
eximierte:  Verlust  aller  Standesrechte,  von  der  Hand  der 
Polizeidiener  60 — 70  Rutenstreiche,  3 — 6  Jahre  Arbeitshaus); 
dabei  wird  die  Schuldige  statt  in  die  Arrestanten-Kompagnie 
auf  drei  bis  sechs  Jahre  in  ein  Arbeitshaus  abgegeben.  —  Ist 
aber  das  Kind  tot  zur  Welt  gekommen,  und  hat  die  Mutter  es 
aus  Scham  oder  Furcht  verborgen,  anstatt  ihre  Niederkunft 


^)  Strafgesetxbuch  das  Russischen  Reichs,  promulgiert  im  Jahre  1845, 
ii  '931— »935- 
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pflkhtmäßig  anzuzeigen:  so  wird  sie  mit  sechs  Monaten  dis^hI 
einem  Jahr  Gefängnis  bestraft.  Wer  die  Leibesfrucht  «ner- 
schwangeven  Person,  ohne  deren  Wissen  und  •  Willen,  ^or- 

sätzlich,  auf  welche  Weise  es  auch  sei,  abtreibt,  unterliegt  der 
peinlichen  Strafe  zweiter  Klasse,  siebenten  Grades  (für  £xi- 
mierte :  Verluste  aller  Standesrechte,  4 — 6  Jahre  Zwangsarbeit 
in  den  Kronsfabriken,  DeiK>rtation  nach  Sibirien  m  lebensläng- 
lich(»r  Ansiedelung.  Für  Nichtcximicrte :  Dieselbe  Strafe,  aber 
vorher  noch  öffentlich  von  Henkershand  30—40  Peitsrhrnhiebc 
und  Rrandmarkung).  Erleidet  die  Mutter  selbst,  infolge  dieses 
ohne  ihre  Einwilligung  verübten  Verbrechen'^,  einen  bedeuten- 
den Schaden  an  ihrer  Gesundheit,  so  trifft  den  Schuldigen 
die  peinliche  Strafe  zweiter  Klasse,  sechsten  Grades  (für 
Eximierte:  Verlust  aller  Siandesrechte,  6 — 8  Jalirt-  Zwangs- 
arbeit in  den  Kronsfabriken,  Verbannung  nach  Sibirien  zu 
lebenslänglicher  Ansiedelung.  Für  Nicht«dmi«te:  Diesdbct 
Strafe,  vorher  aber  40^50  Peitschenhiebe  öffentlich  voni  Hen- 
kershand  und  Brandmarkung}.  Erleidet  die  Müttia'  den  iTod; 
so  erfolgt  die  peinliche  Strafe  zweiter  Klasse,  fünften  Grad^ 
(für  Eximierte:  Verlust  aller  Standesrechte»  8 — lojährlge 
I^estungsarbeit,  Deportation  nach  Sibirien  zu  lebenslänglicher 
Ansiedelung.  Für  Nichtexiihierte:  dieselbe  Strafe  nebst 
50 — 60  Peitschenhieben  und  Brandmarkung).  Wer  mit  Wissen 
und  Willen  einer  schwangeren  Person  irgend  ein  Mittel  in  der 
Absicht  anwendet,  ihre  Leibesfrucht  abzutreiben,  erleidet  die 
peinliche  Strafe  dritter  Klasse,  ersten  Grades  (für  Eximierte :  Ver- 
lust aller  Standesrechte,  Verbannung  in  entfernte  Gegenden  Si- 
biriens zu  lebenslänglicher  Ansiedelung.  Für  Nichteximierte 
dieselbe  Strafe,  außerdem  20 — -30  IVitsrhenhiebe  von  Henkers- 
hand). Die  Schwangere,  welche  auf  eigenen  Antrieb  oder  im 
Einverständnis  mit  einem  andern,  irgend  ein  Mittel  anwendet, 
um  ihre  Leibesfrucht  abzutreiben.  v<"rfällt  in  die  peinliche  Strafe 
dritter  Klasse,  zweiten  Grades  (für  Eximierte;  \'erlust  aller 
Standesrechte  und  Verbannung  zu  lebenslänglicher  Ansiedelung 
in  minder  entfernten  Gegenden  Sibiriem.  Für  I^cbtejumierte : 
Dieselbe  Strafe,  außerdem  10 — ^20  Peitschenhiebe-  öffentlich* 
von  Henkershand).  Die  Strafen  werden  'um  einen  Grad  ver- 
schärft, wenn  die  daselbst  genannten  Verbrechen  durch  einen 
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Ant,  Getrartsbelfer,  Apotheker,  durch  eine  Hebazmne  cxler 
dvrch  eine  Person  verübt  werden,  die  schon  früher  einmal 
ein  solches  Verbreche  begangen  hat. 

Trotz  dieser  beispiellos  strengen,  ja  fast  barbarischen  Ge- 
setze ist  der  kriminelle  Abortus  in  Rußland  eines  der  am 
häufigsten  vorkommenden  Verbrechen.  Das  Volk  bedient  sich 
dabei  des  Quecksilbers  oder  eines  mit  Schießpulver  vermisch« 
tcn  Getiänkes  als  innerlichen  Medikaments  und  hilft  dann 
mit  spitzigen  Instrumenten  Jiach.  Natürlich  fehlt  es  auc  h  nicht 
an  abergläubischen  Mitteln,  wie  es  das  folgende  ist\):  ,,Man 
sammle  den  Monatsfluß  in  einem  (jefäße,  die  kluge  Frau 
schütte  es  in  der  Badstube  auf  den  glühenden  Ofen.  Man  hört 
dabei  das  Kindenv- einen."  Kann  man  sich  aber  nicht  selber 
helfen,  so  nimmt  man  die  Dienste  von  Weibeni  in  Anspruch, 
die  das  Geschäft  betreiben  und  in  einigen  Städten  ihr  Handwerk 
ganz  öffentlich  ausüben.  So  ist  Lodz  in  Polen  ein  berüchtigtes 
Zentrum  derartiger  Verbrecherinnen,  die  nebenbei  auch  Engel- 
macherei  nicht  verachten.  Im  Deiember  1902  wurde  die  Poliiei 
infolge  einer  gar  zu  entsetzlichen  Anhäufung  von  Schauder- 
taten gezwungen,  einmal  vom  Verdienst,  den  ihr  das  Schweigen 
einbringt,  abzusehen  und  die  gefährlichste  Kindesmassen« 
mörderin  Chajanichla  Wagen  dem  Gericht  auszufolgen.  Die 
Anklage  besagte,  daß  die  Angeklagte:  erstens  im  November 
1901  das  uneheliche  Kind  Moschek  Sarakowski,  für  welches 
sie  das  Kostgeld  für  drei  Monate  voraus  erhielt,  mit  Vorbedacht 
und  in  eigennütziger  Absicht,  um  die  Kosten  für  den  Unterhalt 
zu  sparen,  hat  sterben  lassen;  zweitens:  daß  sie  im  Februar  1902 
unter  denselben  Umständen  und  aus  denselben  Beweggründen 
den  in  Pflege  und  Kost  genommenen  Abraham  Schadek  hat 
umkommen  lassen:  drittens:  daß  sie  im  Mär/  1902  unter 
gleichen  Bedingungen  und  in  gleicher  Absicht  den  Icek  Sand- 
berg hat  sterben  lasseiv:  und  viertens:  daß  sie  Ende  Februar 
oder  Anfang  März  1902  die  Gitia  Zinnamon,  für  welche  sie 
das  Pflegegeld  für  zwei  Monate  voraus  erhallen  hatte,  mit 
Vorbedacht  und  in  eigennütziger  Absicht,  um  das  Kostgeld 
zu  behalten,  durch  Ersticken  ums  Leben  gebracht  hat.  £& 

1)  tAwenstiima,  Aberglaube  und  Strafrecht.  S.  143. 
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wurden  Zeugen  vorgerufen,  welche  durch  ihre  Aussagen  die 
Tataadie,  daß  die  Wagen  die  ihr  anvertrauten  Pfleglinge 
Hungers  sterben  ließ,  einstimmig  bestätigten.  Die  Aussagen 
der  Zeugen  vor  Geridit  stimmten  vollkommen  mit  denjenigen 
überein,  die  bei  der  Voruntersuchung  gemacht  worden  waren. 
Der  Protektion  der  Polizei  verdankte  es  das  Ungeheuer,  daß 
von  weiteren  unzähligen  Verbrechen  nicht  gesprochen  wurde; 
und  so  fiel  das  Urteil  ziemlich  milde  aus:  Verlust  aller  Rechte 
und  zehn  Jahre  Zwangsarbeit. 

Hätte  nicht  das  Bezirksgericht  von  Lodz,  sondern  irgend  ein 
Baiierngericht  oder  selbst  ein  städtisches  Geschworenengericht 
über  die  Engelmachcrei  zu  entscheiden  gehabt,  so  würe  das 
l'rtcil  allerdings  noch  v\c]  glimpflicher  ausgefallen.  Ganz  milde 
urteilt  man  aber  in  jedem  Falle,  wenn  die  Mutter  selbst  als 
Mörderin  ihres  Kindes  vor  Gericht  kommt.  Berühmt  gewor- 
den in  dieser  Hinsicht  ist  in  der  Geschichte  der  russischen  Justiz 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  Urteil  des  Tribunals  von 
Kasan],  das  einer  Kindesmörderin  nur  eine  leichte  Knuten- 
strafe zudiktierte  mit  folgender  Begründung  1} ;  „Der  Mord 
am  eigenen  Kinde  ist  nicht  ein  so  schweres  Verbrechen  wie 
der  Mord  an  einem  fremden  Kinde.  Warn  eine  Mutter  ihr 
eigenes  Kind  enncnrdete,  so  mußten  die  Motive  überwiegend 
und  übermachtig  sein,  daß  sie  die  natürliche  Mutterliebe  über- 
wältigen und  die  Tat  herbeiführen  konnten.  Ein  unzurech' 
nungsföhiger  augenbliddicher  Wahnsinn  nur  vermochte  sie 
möglich  zu  machen.  Der  Mord  an  einem  fremden  Kinde  aber 
ist  in  der  Regel  die  Folge  einer  vorbedachten  Absicht** 

So  stark  Kugehnacherei  und  Tötung  des  neugeborenen 
Kindes  durch  die  Mutter  in  Rußland  und  besonders  in  Polen 
verbreitet  sind,  so  selten  hört  man  von  diesen  Verbrechen 
in  den  baltischen  Provinzen.  Schon  Petri^)  bemerkte  vor 
hundert  Jahren  in  benig  auf  die  estnischen  Frauen :  „Es  gibt 
ganze  Gegenden,  wo  der  Name  einer  Kindermörderin  völlig 
unbekannt  ist."  Dagegen  weiß  man  von  einigen  anderen  Völ- 
kern in  Rußland«  daß  bei  ihnen  der  Kindennord,  besonders  der 


1)  Haxthausen,  Studien,  I  482. 
T^K^if^  nnd  die  Ehsten.  II  43. 
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Töcht ermorde  frulior  obligat  war,  teilweise  noch  heute  obligat 
ist.i)  Von  den  Kosaken,  die  sich  am  Jaik  ansiedelten,  wird 
erzählt 2):  „Nach  ihren  mörderisrhen  Räuber-Sitten,  oder  viel- 
mehr aus  einem  gewissen  aijtigläubischen  Wahn,  oder  wie 
andere  wollen,  weil  sie  bey  dem  Kinder-Geschrey  ihren  Auf- 
enthalt nicht  hätten  vor  ihren  Feinden  verbergen  und  ver- 
hüten können  von  ihnen  aufgehoben  zu  werden;  machten  iie 
in  cdnem  geroeinschaftlichen  Vertrag  unter  einander  aus,  daß 
alle  ttue  Kinder  gleich  bey  der  Geburt  umgebracht  werden 
sollten.  Diese  Tyranney  übten  sie  einige  Jalire  lang  wirk' 
Uch  aus,  wie  alle  jaikisdie  Koßaken  noch  jetzt  bdcxaftigen,  nur 
mit  dem  Unterschied,  daß  einige  meynen,  sie  bitten  blos  die 
Mädgen  umgebracht,  die  KnäbHn  aber  beym  Leben  gelassen. 
Nachdem  dieses  unmenschliche  Verfahren  eine  Zeitlang  unter 
diesen  Koßaken  im  Schwange  gegangen  war:  wurde  einem 
aus  ihrem  Mittel,  Namens  Tit  Fedorow,  eine  Tochter  geboren; 
das  Flehen  seiner  Frau  erweichte  ihn,  daß  er  sie  zwey  Jahr 
heimlich  bey  sich  erhielt.  Endlich  aber  erfuhren  es  etliche 
seiner  Mitbrüder,  und  er  sähe,  daß  er  es  nicht  weiter  ver- 
bergen konte.  Als  nun  eben  eine  Koßaken- Versammlimg  ge- 
halten wurde :  nahm  er  seine  Tochter  auf  die  Arme,  trat  mit 
ihr  in  den  Kreis  und  brachte  an:  Er  wisse  zwar  den  imtcr 
ihnen  bestehenden  Vertrag  wegen  Umbringung  der  Kinder  svhr 
wohl,  es  sey  ihm  aber  nicht  möglich,  seine  Hände  in  seinrin 
eigenen  Blute  zu  baden;  er  überliefere  also  hiermit  dem  Kriegs- 
recht nicht  allein  das  unschuldige  Kind,  sondern  auch  sich 
selbst,  weil  er  den  gemeinen  Vertrag  aus  den  Augen  gesetzt. 
Anfangs  fällten  viele  das  Urtheil,  es  müßten  bey  de,  sowohl, 
Vater  als  Kind,  vom  I^ben  zum  Tode  gebracht  werden,  damit 
ihr  Recht  und  Vertrag  nicht  gebrochen  und  entkräftet  würde. 
Endlich  aber  wurde  der  größte  Theil  gerührt  und  zum  Mit- 
leiden bewegt.  Voller  Erbarmung  schryen  sie,  man  sollte 
beyde  verschonen.  Und  so  wurde  denn  nicht  nur  dieser 


Von  dem  Kindermord  aus  religiösem  Fanatismus  habe  ich  schon  im 
erst«  n  Banfir.  S.  2.\8,  und  in  diesem  Baode  (im  Kapitel  über  die  Gsausarakeit 
im  Famüienlebeu)  gesprochen. 

>}  Die  jaücer  Hills  und  ihre  VedaMung.  BOaeliiiigs  Me^ita. 
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Koßak,  Tit  Fedorow,  mit  seiner  kleinen  Tochter  vom  Tode 
errettet,  sondern  auch  ihr  unmenschlicher  Vertrag  gänzlich 
aufgehoben»  und  seitdem  haben  sie  alle  ihre  Kinder  aufge- 
zogen," 

Von  den  Swanethen.  einem  wenig  bekannten  Volke  des 
Kaukasus,  behaupten  russische  Forscher:  es  sei  i)ei  ihnen  alte 
Sitte,  daß  die  Väter  zur  V^erhütung  eines  Überschusses  des 
weiblichen  Geschlechtes  bei  der  Geburt  einer  vierten  Tochter 
diese  aus  der  Welt  sciiaiten.  Der  Gebrauch  soll  dort  noch 
heute  bestehen, 


>)  Bodenstedt  <uid  diese  nissische  Ifitleiliing  eines  ZwelliBls  wert;  doch 

wurde  sie  in  neuester  Zeit  als  glaubwürdig  bestätigt  von  dem  vor  kurzem  ver- 
storbenen berühmten  Keniui  Kaukasieiis,  Gustav  Raddc,  der  lange  Jahre  in 
Tiflis  gelebt  und  speziell  die  Sitten  der  Cbewsuren,  Psdutwen.  Tuschinen  und 
Swanethen  studiert  hat. 
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Geschlechtliche  Moral 


47.  ErtiehimK  d«r  Jugend.  —  48.  Sduun- 
gpfühl  und  Keuichhdt.  —  49.  Probenichte 
und  Juagfenuchaft  —  50.  Coltns  und 
RdifUin.  —  5t.  Snochaticlwitwü. 


47.  Eraehung  der  Jugend 


UnSittlichkeit  und  Korruption  der  Jugend  —  Urteile  über  Erziehung  in  Roß- 
iMid  —  Di«  Töchter  im  Terem  —  ^dung  der  Zarin  und  der  RrinMttInnen  — 
AUgeoeine  Unbildimg  —  Reformen  Peters  des  GroBen  —  Ibonsinstituto  und 
Öffentliche  Mädchengynmasien  —  Privatunterricht  —  Gouvernanten  —  Pen- 
sionate  —  Wandlung  zum  Extremen  —  Klage  eines  Familienvaters  —  Neigung 
der  Mädchen  xu  geschlechtlichen  Exzessen  —  Friihe  Menstruation  und  frühes 
Ervrachen  der  Naturtriebe  —  Misturbatioo  —  Knaben-Pensionete  und  Knaben» 
Gymnasien  —  Die  Piderastenschule  Bitschkow  —  GleichgOltigkeit  und  Fatalie* 

mus  der  Eltern. 

„Es  würde  für  die  Russen  schwer  sein,  noch  unsittlicher 
zu  werden  als  sie  gcge^wärtig  sind.  Kinder  von  dreizehn 
Jahren  bl^ben  die  Nacht  über  vom  Hause  weg  und  bringen 
ihre  Zeit  an  Orten  zu,  wo  sie  ungezügelter  Ausschweifung 
fröhnen,"  Also  schrieb  ein  Russe  im  Jahre  1 889.1)  Die  zwei 
Jahrzehnte,  die  seither  verflossen  sind,  diese  zwanzig  Jahre 
der  Gärungen,  Unruhen,  Revolutionen,  Morde  und  Gegen* 
morde,  haben  nicht  dazu  beigetragen,  das  Niveau  der  Sittlich* 
keit  der  Jugend  zu  heben.  Nidit  bloß  im  Inneren,  in  den  von 
der  sogenannten  kultivierten  russischen  Welt  entfernten  Pro- 
vinzen, sondern  auch  in  den  zivilisiertesten  Städten,  ja  selbst 
im  Dorado  der  Bildung  und  des  feinen  Tones:  in  den  bal- 
tischen Ländern,  ist  die  Jugend  vollständig  verroht.  ,,Wohl 
ckis  Traurigste  an  den  heutigen  Eindrücken  bei  einem  Besuche 
Kifi^as,"  «r\'jtc  in  jüngster  Zeit  ein  deutscher  Beobachter^),  ,,ist 
die  allenthalben  zutaere  tretende  totale  Verlotterung,  geistige, 
sittliche  und  körperliche  Korruption  der  Jugend  männlichen 

Im  „rpasoasBirb",  der  Zettung  des  Fürsten  Meschtscherskij.  12. 
VIII.  tS89b  —  Laaio,  Russiaehe  Znstftnde,  II  55. 

S)  Baltische  Eindrücke  von  Freiherm  A.  V*  E.  in  der  Sonntagsnunimer  des 
Berliner  Lokal-Anzeiger  (ii.  Beiblatt)  vom  21.  April  1907. 
St«rD,  CudüchUe  der  offentL  Sittlichkeit  ia  RuAUad.  ** 
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und  weiblichen  Geschlechts."  Namentlich  die  russische,  lettische 
und  jüdische  Schuljugend  befindet  sich  in  einem  hoffnungs- 
losen Zustande:  Keinerlei  Autorität  wird  von  den  verwahr- 
losten jungen  Leuten  anerkannt  Attes  konkurriert  um  die 
Palme  im  gemeinen  Betragen,  im  Vemoßen  gegen  Sitte  und 
Merfconmien.  „Im  Äußeren  gilt  als  schick  für  die  mannliche 
Jugend :  ein  zur  Schau  getragenes  Strolcbgepräge  ä  la  Gorkis 
ffNacfatasyl".  Die  Typen  dieses  Dichters  sind  ja  das  Ideal 
der  demokratisclien  Jugend  Rußlands.  Der  demokratische 
Gymnasiast  lauft  daher  mit  langem,  schmutzigem  Haar  herum, 
das  in  Strähnen  ums  Antlitz  h&igt.  Die  Mütze  sitzt  auf  einem 
Ohr  und  ist  weit  in  den  Nacken  geschoben.  Der  breite  Deckel 
muß  unordentlich  eingedrückt  und  möglichst  schmutzig  sein. 
Dar  äußerst  schmierige  graue  Uniformpaletot  wird  salopp  offen 
getragen  und  schlenkert  um  die  haltungslose  Gestalt,  die  in 
einer  ostentativ  schäbigen  Bluse  steckt.  Die  Hände  werden 
entweder  tief  in  die  Taschen  des  Mantels  gesteckt  oder  auf 
dem  Rücken  in  die  Ärmel  geschoben,  wobei  die  Kllbogen 
möglichst  weit  vom  Körper  abstehen  müssen.  Natürlich  wird  nie- 
mandem ausgebügen,  im  Gespräch  roh  gegrinst,  geraucht,  ge 
spuckt,  und  man  befleißigt  sich  der  ordinärsten  Ausdrucke- 
weise.  Die  holde  Weiblichkeit  der  entsprechenden  Kategorie 
zeichnet  sich  durch  ein  Äußeres  und  Benehmen  aus.  das 
den  schlechter  erzogenen  Repräsentantinnen  der  Halbwelt  liebe- 
voll und  mit  entschiedenem  Talent  abgelauscht  ist.  Der  Flirt 
dieser  jungen  Leute,  den  jeder,  den  es  interesnert,  auf  dem 
Alexander>BouIevard  oder  noch  besser  in  zahfrächen  Kon- 
ditoreien beobachten  kann,  trägt  einen  solchen  Charakter,  daß 
man  an  der  Zukunft,  dem  sittlichen  Wert  und  der  erzieherischen 
Qualifikation  dieser  gesamten  Generation  schier  verzweifdn 
muß.  Der  Stempel  der  Verkommenheit  ist  diesen  jugend- 
lichen Gestalten,  die  leider  auch  einmal  Familie  gründen  wer- 
den, aufgeprägt/* 

Diese  Jugend  entspricht  aber  nur  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen, ist  eine  Pflanze  des  Sumpfes,  den  wir  russische 
Sittlichkeit  nennen  müssen.  „Die  Besirksgerichte  betrachten 
den  Ehebruch  gar  nicht  als  eine  ernsthafte  Verletzung  der 
ehelichen  Pflichten,"  sagt  der  Verfasser  eines  russischen  Buches 
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über  die  russischen  Frauen,  i)  Wo  man  keine  eheliche  Treue 
XU  wahren  für  nötig  hält,  kümmert  man  sich  auch  wenig  oder 
gar  nicht  die  Erziehung  und  die  Moralität  der  Jugend. 
Nur  ein  Bruchteil  der  russischen  Jugend  erhalt  überhaupt  eine 
Erziehung.  Und  wie  ist  diese  Er/iehung'  beschaffen  ?  Vor- 
stellungen von  Pflicht  zu  erwecken,  die  Notwendigkeit  der 
Pflichterfüllung  zu  lehren,  dies  betrachtet  sie  nicht  einmal  als 
ihre  .Aufgabe.  ,,Die  Erziehung  der  russischen  Jugend,"  schrieb 
der  Engländer  Lanin-),  „geschieht  in  jenem  engen  Geiste, 
der  sie  niemals  ihre  Beziehung  zu  Familie,  Gesellschaft  und 
Vaterland  erfassen  läßt ;  denn  was  ihnen  an  Unterricht  zuteil 
wird,  besteht  hauptsächlich  in  einem  Zusammenhang-  und  ziel- 
losen Stück-  und  Flickwerke  von  zum  Teil  höchst  zweifelhaftem 
Lehrwerte.  Davon,  daß  die  zarten,  jungen  Seelen  mit  fester 
und  zugleich  milder  Hand  in  der  Selbstbeherrschung,  wie  in 
der  Liebe  zur  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  geschult,  daß  die 
jungen  Triebe  und  Begierden  da,  wo  sie  gar  zu  üppig  empor 
sprießen  wollen,  auch  wenn  es  wehe  tut,  geputzt  und  be- 
schnitten werden  müssen,  auf  daß  ihre  moralische  Kraft  er- 
starke, ihr  sitthches  Urteil  sich  f  tige  und  erhöhe,  daß  ihre 
Neigungen  sich  veredeln  und  der  Kreis  der  Dinge,  für  welche 
ihre  jugendlichen  Herzen  Zuneigung  fassen,  sich  immer  mehr 
erweitere,  kurz,  von  jener  auf  liebevolle  Sorge  und  weise 
Lehre,  vor  allem  aber  auf  die  wirksame  Predigt  des  eigenen 
Beispiels  gegründeten  Erzichungsweisc.  die  das  Ziel  der  moder 
nen  Pädagogen  ist,  hat  man  in  Kußland  bis  heute  noch  nicht 
die  geringste  Vorstellung." 

In  früheren  Kapiteln  habe  ich  sc  hon  mehrfach  (Gelegenheit 
gehabt,  die  Bildung,  die  dem  männhchen  Geschlecht  in  Ruß- 
land in  den  verschiedenen  Epochen  zuteil  wurde,  zu  schildern. 
Noch  schlimmer  als  um  die  Erziehung  der  Knaben  war  es 
um  die  der  Madchen  bestellt.  Das  weibliche  Geschlecht  ver- 
brachte fast  sein  ganzes  Leben  in  dem  Terem  tmd  benötigte 
keine  Bildung.  Im  Gesetzbudi  des  Großfürsten  Jaroslaw  gilt 
die  russische  Frau  des  elften  Jahrhunderts  als  „auf  einer 

1)  Paclunann,  üas  Buch  von  den  Krauen.  S.  59.  —  Lanin  a.  a.  O. 
*)  8.  ».  O.  31. 

*)  Baad  I,  S.  31—53. 
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Stufe  stehend  mit  einem  Lahmen,  einem  Blinden,  einem 
Krüppel,  einem  Bettler,"  mit  einem  Worte  als  ein  un- 
vollkoinmonc^  oder  verunstaltetes  menschliches  Geschöpf, 
stark  genug  aber,  um  dem  gemeinen  Manne  als  Lasttier 
zu  dienen;  und  schön  und  reizvoll  genug,  dem  Vornehmen 
ein  Werkzeug  drr  Wollust  zu  sein.  So  bleibt  es  bis  zum  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  und  es  fallt  weder  den  Be- 
drückern noch  den  Bedrückten  ein,  die  Situation  ändern  zu 
wollen.  Die  Töchter  der  Vornehmen  schmachica  ganz  zu 
frieden  in  dem  Terem  und  lernen  nichts,  weil  sie  nichts  zu 
wissen  brauchen.  Ist  einmal  ein  Bojar  gar  erleuchtet,  so  läßt 
er  seinen  TÖchtm  durch  einen  Vopea.  oder  Kirdiendiener 
etwas  von  der  Kunst  des  Lesens,  seltener  auch  des  Schreibens 
beibringen.  Die  Zarin  Praskowja,  Gemahlin  des  Zaren  Iwan  V.» 
des  Stiefbruders  und  Afitregenten  Peters  des  Großen,  ist  die 
Erste^  die  für  ihre  Töchter  einen  Gouverneur  und  Spracfaen- 
lehrer  engagiert:  den  Deutschen  Johann  Christophor  Dietrich 
Ostennann;  später  beruft  sie  in  ihr  Haus  noch  einen  zweiten 
Lehrer,  ebenfalls  einen  Deutschen,  Stefan  Ramburg»  „damit  er 
den  Prinzessinnen  das  Tanzen  und  die  Anfangsgründe  der 
französischen  Sprache  beibringe."  Die  beiden  Lehrer  scheine 
aber  nicht  viel  zustande  gebracht  zu  haben.  Die  Phnzessinnc»! 
sprechen  die  Sprachen  schlecht,  im  Tanz  reüssiert  nur  die  aus- 
gelassene Katharina,  spätere  Herzogin  von  Mecklenburg;  na- 
mentlich Anna,  die  spätere  Kaiserin,  bleibt  hinter  allen  Er- 
wartungen zurück  und  schreibt  noch  als  Zarin  ein  entsetzlich 
fehlerhaftes  Russisch.  Und  dies  sind  schon  die  leuchtenden 
Ausnahmen  der  Zeit !  Die  Töchter  adeliger  oder  gar  bürger- 
licher Familien  verstehen  weder  zu  lesen  noch  zu  schreiben. 
Allerdings  darf  man  nicht  vergessen,  daß  auch  die  Männer 
in  diesen  Künsten  nicht  gar  so  fortgeschritten  sind;  selbst  in 
der  Milte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  Jahrzehnte  nach  dem 
Tode  Peters  des  Großen,  findet  man  noch  unter  den  ersten 
russischen  Staatsmännern  Leute  von  verblüffender  Ignoranz. 
Man  hat  schon  Akademien,  aber  keine  Elementarschulen,  und 
diesen  Widersinn  charakterisiert  ein  Aktenstück  aus  1740,  das 
von  einem  Schüler  der  Akademie,  einem  gewissen  Nartow, 
erzählt:  „Er  kann  selbst  semen  Namen  im  Russischen  nur 
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mit  Mühe  unterfertigeti.*'  Nach  dem  Zeugnisse  Gribowsldjs^) 
konnten  von  allen  Hofleuten  Katharinas  II.  nur  zwei:  Patjomkin 
und  Beshorodko  orthographisch  russisch  schreiben  I 

Sollten  da  die  immer  als  Geschöpfe  niedriger  Ordnung 
behandelten  Frauen  ehrgeiziger  sein  als  die  Herren  der  Gesell* 
Schaft?  Peter  der  Große  hatte  die  Frau  aus  dem  Tercm 
hinausgeführt  in  die  große  Öffentlichkeit,  aber  als  er  ihr  befahl, 
an  der  Unterhaltung  und  den  Reformen,  die  er  meinte,  teil- 
zunehmen: da  verlangte  er  von  ihr  nicht  auch  Bildung;  ihm 
genügte  es,  wenn  sie  tanzte  und  Branntwein  trank.  Erst 
Katharina  II.  stiftete  Bildungsanstalten  für  die  weibliche 
Jugend:  doch  nur  für  die  Töchter  der  Adeligen.  Die  Er- 
ziehungsanstalt des  Smolnaklosters  und  das  Katharinenstift  zu 
Petersburg,  das  Kailiarinenstift  zu  Moskau  und  das  i  raulein- 
siift  zu  Charjkow  nahmen  ausschließlich  junge  Mädchen 
adeliger  Herkunft  auf.  Bürgerliche  konnten  blo0  im  Alex* 
anderinstitut  su  Moskau  und  im  Findelhaus  zu  Petersburg, 
wenn  die  Väter  besondere  Protektion  hatten,  auf  Kronskosten 
eine  Ertiehung  erhatten.  Der  Rest  war  der  totalen  Unbildung 
ausgeliefert,  wenn  keine  Mittel  da  waren,  den  kostspieligen 
Aufenthalt  in  einem  Pensionat  oder  den  noch  kostspieligeren 
Privatunterricht  zu  bestreiten. 

Und  es  ist  wahrlich  noch  die  Frage:  ob  man  besser  tut, 
die  Töcht»  gar  nicht  erziehen  zu  lassen  oder  ihnen  die  Er- 
zidiung  zu  geben,  die  geboten  wird.  Gelingt  es,  die  Mädchen  in 
eines  der  privilegierten  adeligen  Institute  zu  bringen,  so  müssen 
sich  die  Eltern  verpflichten,  sie  jahrelang  dort  zu  lassen.  Das  Re- 
glement maclit  "im  r.esetz,  daß  die  Schülerinnen,  die  als  kleine 
Kinder  aufgenommen  werden,  die  Institute  bis  zur  Beendi- 
gung niemals  —  auch  während  der  Ferien  nicht  —  verlassen 
dürfen.  Sie  werden  also  der  Familie  vollständig  entfremdet. 
Und  was  gewinnen  sie  dafür?  Das  Programm  des  Unterrichts 
schreibt  Wissenschaften  und  Künste  vor,  die  nichts  mit  der 
Bildung  noch  mit  dem  Leben  zu  tun  haben;  und  wenn  die 
Schülerinnen  endlich  die  Anstalt  verlassen,  sind  sie  zu  gar 
nichts  tauglich:  „Künstlich  von  dem  wirklichen  Leben  und 

^)  MKOMmpn,  Pyenaa  *««"r"  XVUI  cma.,  81. 
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namentUcb  von  jeder  Berührung  mit  Männern  abgesperrt,  pfleg- 
ten die  entlassenen .  Töcfato'  der  kaiserlichen  Institute  sich 
mit  dem  Heißhunger  junger  Fliegen  auf  die  Freuden  der  Ge- 
selligkeit zu  stürzen  und  das  Versäumte  so  gründlich  nach- 
zuholen, daß  sie  gewöhnlich  schon  nach  wenigen  Wochen 
von  routinierten  Veteranerinnen  des  Salons  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  waren." ')  Die  nichtadeligen  Tochter,  die  auf  die 
Privatpensionate  und  auf  Hausunterricht  angewiesen  waren, 
erreichten  nicht  viel  mehr.  Ihre  Erzieherinnen  sind  in  erster 
Linie  Gouvernanten,  die  jene  Staatsinstitute  absolvierten,  also 
Lehrerinnen,  die  selber  nichts  gelernt  haben.  Neben  die!?en 
russischen  Erzieherinnen  gibt  es  deutsche  Gouvernanten, 
Schweiicerinnen  und  l"ranzöi>innen :  das  W  ichtigste,  was  von 
ihnen  gefordert  wird,  ist  die  korrekle  Aussprache  ihres  hei- 
mischen Idioms ;  alles  andere  ist  Nebensache.  Besonders  beliebt 
sind  ausrangierte  Tänzerinnen')  und  Schauspielerinnen,  „weil 
Personen  dieser  Kategorien  sich  in  benig  auf  Toumure,  Unter- 
baltungsgabe  und  esprit  de  conduite  gewöhnlich  brauchbarer 
zeigten  als  die  pedantischen  Deutschen  und  die  schwerfälligen 
Schweizerinnen  von  Waadtland  und  Neufchätel.'*  In  vor- 
nehmen  Häusern  brachte  man  es  häufig  zu  Repräsentantinnen 
aller  Nationen;  und  dies  galt  als  nobelste  Erziehung. 

Die  Regierung  fand  erst  im  Jahre  1856  die  Zustände  re* 
formbedürftig,  und  seit  1860  befaßte  man  sich  mit  der  Grün- 
dung von  Mädchengymnasien.  Ende  1872  zählte  man  in  Ruß- 
land und  Polen  5$  Gymnasien  und  131  Untergymnasien  für 
Mädchen  mit  etwa  25000  Schülerinnen.  Wie  die  weibliche 
Jugend  früher  jede  ernstere  Beschäftigung  als  mit  den  An- 
sprüchen des  guten  Tones  nnx  ereinbar  belächelt  hatte,  so  warf 
sie  sich  jetzt  mit  1  bereif  er  auf  die  Studien,  die  bisher  den 
Männern  allein  reserviert  gewesen  waren.  Den  merkwürdigen 
Umsrhwung^,  der  sich  rapid  vollzog,  schildert  ein  feiner  Be- 
obachter also '  j :   Zahllose  Frauenzimmer,  die  gewohnt  ge- 

I)  Au»  der  Petanborger  Gwelhchaft,  III  355,  356. 

•)  Turgenjew  tchildert  in  ,,Rudin"  «ine  rar  Crzichcrin  erhobene  Ex- 

tänzerin,  dii-  bi  i  dem  KlnriR  des  Udt  tr^  amour  emporfährt    und  die  Ohrm 
spitzt  wie  ein  ausrangiertes  Dragonerpterd  lieim  Ton  Uer  Trompet«". 
')  Au»  der  Petersburger  Gesellschaft,  III  366. 
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wesen  waren,  ihre  Tage  mit  dem  geschäftigen  Müßiggang 
des  Gesellschaftstreibens  auszuffillcn  und  das  althergebrachte 
Herumlungern  in  den  Häusern  wohlhabender  \^erwandter  pro- 
fessionell zu  betreiben,  begeisterten  sich  plöulich  für  den  Ge- 
danken, „nützliche  Glieder'*  der  Nation  zu  werden  und  es  den 
Männern  an  Arbeit,  Tätigkeit  und  Bildung  gleichzutun.  Da 
von  allem,  was  bisher  Regel  und  Herkommen  gewesen,  plöt;' 
lieh  das  Gegenteil  galt  und  da  sich  in  der  Tat  nicht  leugnen 
ließ,  daß  der  Müßiggang,  die  Putzsucht  und  geistige  Leere 
des  weiblichen  IVils  der  gebildeten  Klasse  in  den  Tagen  des 
ancien  r^tjime  Krebsschäden  des  russischen  Lebens  gebildet 
hatten,  glaubte  das  junge  Geschlecht  aller  Rücksichten  auf 
die  (K'wohnheiten  und  Sitten  seiner  Mütter  enibundcn  /u  sein 
und  eis  in  jeder  Rücksicht  anders  als  diese  machen  müssen. 
Das  an  und  für  sich  löbliche  Bestreben,  das  Leben  inhaltreicher 
und  würdiger  als  bisher  zu  gestalten,  venente  sich  unter  dem 
Einfluß,  der  die  mittleren  und  höheren  Lehranstalten  für 
Männer  beherrschenden,  kraßrealistischen  und  demokratischen 
Tendenzen  zu  einer  Karikatur»  die  anfangs  nur  lächerlich  und 
geschmacklos,  in  der  Folge  aber  höchst  gefährlich  wurde. 
Unter  den  bildungsdurstigen  jungen  Russinnen  kam  ein  Ra> 
dikalismus  in  die  Mode,  der  denjenigen  der  Manner  alsbald 
an  Entschiedenheit  und  Zynismus  übertraf.  Wdl  in  den  Pen- 
sionaten  alten  Zuschnitts  fransosisdie  Sprache,  Musik,  Tanz 
imd  „fiörsensticken"  die  ernsteren  Beschäftigungen  zurüdc- 
gedrängt  hatten,  sollte  es  eine  Schande  sein,  sich  mit  Künsten 
und  weiblichen  Arbeiten  überhaupt  noch  abzugeben;  weil 
Kleiderluxus  und  Modekultus  früher  bis  zum  ITnsinn  getrieben 
worden,  gefiel  die  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  weibliche 
Jugend  sich  darin,  alle  Schönheilsrücksichten  außer  Augen 
zu  setzen,  nach  Männerart  zugeschnittene  knapj)e  Jacken  an- 
zulegen, das  Haar  kurz  zu  verschneiden  und  Brillen  aufzu- 
sel^cen;  an  die  Stelle  der  aristokratisch  koketten  „Tournurc", 
mit  deren  Erlernung  die  Üorfschönen  und  Bcamtentöchter 
früherer  Zeit  sich  abgequält  hatten,  trat  ein  zynisches  Ge- 
bahrcn,    das    Geschlechtsunlcrschicde    und  Geschlechtsrück- 
sichten systematisch  außer  Augen  setzte  und  eingehende  Be- 
kanntschaft mit  den  Geheimnissen  der  Anatomie  und  Em* 
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bryologie  fOr  ebenso  sdbstverstindlich  ansali»  wie  Zigairen- 
nachen  und  Kneipenbesucfaen.  ^^es  das/*  Uagt  tm  russi- 
scher FamiUenvater,  „was  man  früher  in  Gegenwart  eines 
Mädchens  nicht  erörtern  durfte,  setzt  die  moderne  Jung- 
frau detailliert  auseinander,  und  sie  analysiert  es  mit 
einem  Geschick,  wie  es  selbst  einem  Fachmann  zuweilen 
nicht  eigen  ist.** 

Diese  Klage  ist  bezeichnend.  Sie  wird  verstärkt  durch 
die  Bekenntnisse  einer  Russin,  die  als  Direktrice^)  äxues  M2d- 
diengympasiums  Erfahrungen  gesammelt  und  in  einem  Buche 
über  die  weibliche  Erziehung  in  Rußland  bestätigt  hat,  „daß 
die  faule  Atmosphäre  der  Straße  und  des  Marktplatzes  Zu- 
gamg  in  die  Schulzimmer  des  Mädchengymnasiums  gefunden." 
Sie  zeigt  uns  die  studierende  weibliche  Jugend  Rußlands  in 
einem  unbeschreiblichen  Zustande  der  Unsittlichkeit  und  Ver- 
worfenheit; man  fühlt  sich  versucht,  ihre  Wahrheitsliebe  zu 
bezweifeln,  wenn  sie  erzählt,  wie  die  Gymnasiastinnen  —  Mäd- 
chen von  12  l)is  i'S  fahren  —  ihre  Abendr  in  Cafs^s-  rhantnnts 
niedrigster  Sorte  zubringen  und  sich  dort  unverschämt  un- 
anständig aufführen.^) 

Nicht  weniger  traurig  steht  es  um  die  Mädchen,  die  Privat- 
unterricht erhalten,  oder  gar  um  jene,  die  in  Pensionatcn  er- 
zogen werden.  Das  russische  Mädchen  wird  auffallend  früh 
reif.  Schon  im  zwölften  Jahre  zeigt  sich  mit  der  Menstruation 
ihre  Mannbarkeit.  Während  einige^)  die  frühe  Reife  dem 
Gebrauche  der  Dampfbäder  zuschreiben,  bezeichnen  andere*) 
als  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  das  Klima  und  da^  frühe 
Erwachen  der  Naturtriebe.  Die  Gouvernanten  geben  ihren 
Zöglingen  gern  versteckte  und  offene  Aufschlüsse  über  die  Ge- 


')  Der  Unterricht  an  den  Mädchengymnasien  wird  von  Lehrern  erteilt, 
auch  der  Turnunterricht.  Aber  neben  dem  Direktor  gibt  es  eine  Direktrice, 
«od  außerdem  fflr  jede  KUase  eine  Klassendame,  die  —  von  den  Schülerinnen 
Cirbanis  gtnaiut  —  in  j«d«r  Stunde  nebeo  dem  Lebror  litzt  nnd  anf  „Ordaniig 
ttoA  Aattanä"  m  afehen  bat. 

*)  Laaia,  a.  «.  O.  33. 

•)  Stwdi.  Hbtoriaeb-statistischei  Gamibide  dm  RaaiiBeben  Reichet,  1 4SS. 
*)  Der  Ant  Widielhatueo.  Zftge  so  eanem  GemUüde  von  Moikwa,  «89, 


Digitized  by  Google 


^  457 

ffiUA,  die  ste  8clMm  xm'dreiidmteii  Lebensjabve  beonni&igeii, 
und  den  Rest  besorgt  die  Ungemertheit  der  Mütter,  die  die 
kleinen  KDUlclien  an  den  intimsten  Unterhaltungen  der.Großcn 
teilndimen  lassen.^)  Da  die  Töchter  im  Hause  keine,  ernste 
Arbeit  zu  besorgen  haben,  können  sie  fast  ihr  ganzes  Denken 
nnd  Sinnen  auf  ihre  physischen  Triebe  richten,  und  es  ist 
Tatsache,  daß  in  keinem  Lande  die  Masturbation  des  weib- 
lichen Geschlechts  so  stark  verbreitet  ist  wie  in  Rußland.  Die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  jeder  Arzt  bestätigen,  der 
die  höheren  und  mittleren  Kreise  der  russischen  Gesellschaft 
besucht.  Das  l4Uter  findet  man  in  den  Pensionaten  noch 
häufiger:  ja  hier  gehört  es  förmlich  zu  den  Attributen  der 
Anstalt.  Die  schädlichen  Folgen  kann  man  crmessen,  wenn 
konstatiert  wird,  daß  in  jeder  Stadt  Rußlands  durchschnittlich 
die  M.iUte  der  Macichen  schulpflichtigen  Alters  in  Pensionaten 
und  öffentlichen  Instituten  erznpen  wird. 

Die  Knaben-Pensionate  und  Knaben-Gymnasien  zeigen  die- 
selben trostlosen  Bilder.  Der  Junge  von  vierzehn  Jahren  be- 
sucht schon  das  Bordell ;  die  Sinnlichkeit  beherrscht  alle  l-iand- 
lungen  der  Jugend,  und  die  Lehrer  fördern  die  Unsittlichkeit. 
Vor  wenigen  Jalircn  machte  in  Petersburg  der  Fall  des  Direktors 
Bitschkow  großes  Aufsehen;  dieser  Jugendbildncr  hatte  sein 
Gymnasium  in  eine  komplette  Päderastenanstalt  umgewandelt; 
infolge  einiger  schwerer  Unfälle  wurde  seinem  Tkidben  dn 
Ziel  gesetzt  tmd  seine  Verbannung  nach  Sibirien  ausgesprochen. 
Wieviele  Direktoren  Bitschkow  bufen-frei  herum  I  Alle  Ka- 
dettenschulen stellen  auf  dersdben  Stufe  wie  das  Gymnasium 
Bitschkows,  alle  kaiseriichen  Pensionate  und  alle  Privattnstitut^ 
sind  solche  lasterhöhlen,  und  kein  Geringerer  als  der  friihere 
Ministerprfisident  Witte  hatte  auf  die  entsetzliche  Situation  in 
einer  warnenden  Schrift  lungewiesen.  Aber  die  Eltern  selbst 
bleiben  gleichgültig  und  halten  alles  für  unabindeilich.  Man 
fragte  einen  höheren  Beamten  des  UnterrichtsministeriumSj  der 
diese  Zustände  bestätigt  und  beklagt  hatte:  „Wo  lassen  Sie 
denn  Ihre  Kinder  erriehen?"  und  erhielt  folgende  philoso- 
phische Antwort:  ,„In  denselben  histituten.  Ich  bin  Fatalist 


1)  BaddMUk  Zm  JUaatals  wca  9t.  Bstenbvif  im  knnkia  Ltbni,  I  89, 
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und  denke,  daß  Kinder  von  der  Natur  stark  ausgerüstet  sind. 
Einige  werden  überhaupt  von  dem  Laster  nicht  angestedä, 
andere  nehmen  die  Krankheit  in  geheimnisvoller  Weise  auf, 
anderen  wieder  scheint  das  Laster  angeboren  xu  sein." 


4&  Schamgefühl  und  Keuschheit 

Schamltwigkeit  der  Vorfahren  der  Russen  —  Sprichwort  —  Ausländische  Urteile 
Aber  dAs  russische  Schamgefühl  —  Peter  der  Qiaäm  —  Elisabeths  Bettgeoosa« 

—  IMe  Edetfraven  und  ihr«  Sklaven — Geilheit  der  ni«iachea  Frauen  tmd  Mtoner 

—  Dienstmftgde  —  Seltsame  Prüderie  der  Geistlichkeit  —  Russen  und  Polen  — 
Die  Polen  in  Rußland  —  Warschauor  Sitlen  —  Die  SittenlosiRkrit  in  Kauka- 
sicn  —  Schamhaare  und  Schamgefühl  —  Schamgefühl  und  Keuschheit  bei  den 
Kalmücken  —  Kamtschadaliscbe  Zustände  —  Der  Penis  der  Kamtschadalen 
nnd  die  Vulva  der  I&mtachadalinneo  —  Horoei  ehrenhalt  —  WotjUcisclie 
AnachanunKen  —  Geschlechtliche  Moral  der  Esten  und  Titten  —  Sitleolosig« 

keit  der  deutschen  Ordensbrüder. 

Die  Erziehung,  die  wir  der  russischen  Jugend  zuteil  werden- 
sehen, ist  also  nicht  darauf  berechnet,  das  Schamgefühl  zu 
erwecken  nnd  die  Keuschheit  zu  erhalten.  Schamgefühl  und- 
Keuschheit  sind  namentlich  den  Großrussen  stets  unbekannte 
Begriffe  gewesen.  Der  älteste  russische  Chronist  Nestor  erzählt 
von  den  slawischen  Vorfahren  der  Großrussen:  „Die  Drewljä- 
nen  lebten  auf  tierische  Weise  wie  Vieh;  feste  Ehen  hatten 
sie  nicht,  sondern  raubten  die  Jungfrauen  beim  Wasser.  Und 
dio  Radimitschen  und  Wjiititschen  und  Scwerjänen  hatten  eine 
und  dieselbe  Ciewohnheit  und  lebten  wie  allerlei  Getier,  aßen 
alles  Uni  eine,  und  trieben  vor  den  Viitern  und  vor  dt-n  Weibern 
schandbares  Zotenreiüen."  ^ )  Die  Russen  waren  schon  seit  lan- 
gen JahrhundcrtenChristcn,  doch  in  ihren  geschlechtlichen  .Sitten 
hatte  sich  nichts  geändert.  Vau  mittelalterliches  russisches 
Sprichwort  sagt ;  „Eines  Mädchens  Gedächtnis  und  Scham- 
gefühl reichen  nur  bis  an  die  Türschwelle,**  und  es  drückt 
damit  aus,  daß  die  Russin  in  den  Zeiten  des  Terem  nur  solange 

1)  La  Chronique  de  Nestor,  par  Louis  Paris  —  Rhantm.  a.  a.  O.  321. 
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schamhaft  und  keusch  blieb,  als  sie  sich  hinter  verschlossenen 
Türen  l>efand.  Die  Fremden  die  Rußland  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten bereisten,  bestätigen  genügend  die  Wahrheit  des 
russischen  Wortes.  .,Von  der  Keuschheit  kan  ich  nichts  ver- 
sichern," schreibt  einer  von  ihnen,  „dann  /  obschon  das  Mosco- 
witische  Frauenzimmer  allezeit  eingespcrret  bleibet  /  so  offnen 
sich  dennoch  bißweilen  die  Thüren  ihres  Gefängnisses  /  und 
die  natürliche  Liebe  /  welche  künstlich  ist  giebt  ihnen  /  so 
wohl  als  andern  Völckern  /  die  Mittel  darzu  an  die  Hand.*' 
Und  als  d\»  Frauen  von  Peter  dem  Großen  aus  der  Abge- 
schlossenheit befreit  worden  waren,  mißbrauchten  sie  sogleich 
die  ihnen  gewährte  Freiheit  in  ausschweifendstem  Maße.  „Es 
ist  nicht  zu  vermuthen/*  heißt  es  in  den  Berichten  des  aeit« 
genössischen  preußischen  Legationssekretars  Johann  Gottlieb 
Vockerodti),  „daß  die  Frauenzimmer  die  Freiheit,  so  sie  unter 
Petri  I.  Regierung  erlanget,  gerne  verlieren  würden,  ohner- 
achtet  selbige  auch  noch  heutigen  Tages  sehr  borniret  ist,  und 
sich  lange  so  weit  nicht  erstrecket,  als  in  Frankreich  und 
Polen  oder  auch  nur  in  Teutschland  :  welches  auch  generale- 
ment  davon  zu  sprechen,  vor  die  Ehe  ihrer  Männer  vielleicht 
nicht  gar  zu  wohl  gerathen  wäre,  massen  ihre  Passiones  vif 
und  durch  die  I-lducation  selten  gebrochen  sind,  daher  dann, 
wann  sie  sich  verlieben,  der  Roman  insgemein  sehr  kurz  wird." 

Peter  der  Große  selbst  verursacht  kein;-  besonders  gute 
Meinung  von  dem  ru^ibischcn  Schamgefühl,  da  er  auf  seiner 
Reise  durch  Europa  in  Obszönitäten  schwelgt.  1718  besucht 
er  mit  Katharina  in  Berlin  das  Königliche  MedaiUenkabinett 
und  ergoittt  sich  an  einer  jenex  obszönen  Statuen,  mit  denen 
die  Römer  ihre  Hochaeitskammern  zu  schmücken  Hebten.  Er 
ruft  die  Kaiserin  herbei,  zeigt  ihr  die  Statue  und  befiehlt  ihr, 
das  Ding  zu  küssen.  Und  als  sie,  die  ja  sonst  nicht  so  keusch 
ist,  sich  dennoch  weigert,  angesichts  vieler  Fremder  des  Zaren 
schweinischem  Befehl  zu  folgen,  da  droht  er  ihr,  nicht  spaß- 
haft, sondon  in  brutalem  Emst:  Kop  abl  Kop  ab)*)  Peters 

')  Bei  Herrtnano,  Zcitgcnusatschu  Berichte  zur  Geschichte  Rußlands 
unter  Peter  dem  GroOen.    Leipzig  1872.  S.  106.  107. 

*)  Memoiren  der  Bforkgräfin  von  Bayreuth.  10.  Aufl.  S.  32.  Berlin, 
Verlag  von  Kenn.  Bandorf. 
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und  Katliarinas  Tochter  Elisabetli  hat  von  den  Eltern  nidit 
vid  Gutes  lernen  können.  Ihre  Keuschheit  verliert  sie  schon 

in  einem  Alter,  da  andere  Mädchen  in  kurzem  Kleide  noch 
nicht  einmal  den  Unterschied  der  Geschlechter  kennen;  und 
Schamgefühl  hat  sie  nicht  im  geringsten.  Die  Türkin  duldet 
es  nichts  daß  der  entmannte  Wächter,  der  vollständig  gefühl- 
lose Eunuche  in  ihrem  Schlafzimmer  verweilt,  wenn  sie  sich 
entkleidet,  um  zu  Bette  zu  gehen;  alx-r  Elisabeth,  Kaiserin 
aller  Reußen,  läßt  ihren  Gardisten  Tsciiulk  n'.  nicht  bloß  in 
ihrem  Zimmer,  sondern  auch  m  ihren  Füllen  im  Bette  schlaten, 
während  sie  sich  mit  einem  Rasumowskij  oder  Schuwalow 
den  intimsten  Beschäftigungen  widmet. 

Die  Sittlichkeit  der  Gesellschaft  entspricht  der  des  Hofes. 
Die  Edelfrauen  lassen  sich  von  ihren  Sklaven  die  heikelsten 
Dienste  leisten ;  denn  der  Sklave,  der  Niedrige,  ist  in  den 
Augen  des  Höheren  kein  Mensch,  man  braucht  sich  also  vor 
ihm  ebensowenig  zu  schämen  wie  vor  einem  Tiere.  ^)  Man 
muß,  nach  Ansicht  der  Russin,  ihres  Ranges  um,  um  sie 
erroten  zu  machen.  Eine  russische  Dame  ging  mit  einer  Fran* 
sosin  spazieren,  und  zwei  Bediente  folgten  ihnen  nach.  Auf 
einmal  rief  die  Dame  ihre  Diener,  ließ  sich  von  ihnen  xmter 
die  Arme  greifen  und  entfernte  sich  ein  wenig  vom  Wege.  Hier 
ließ  sie  sich  hinter  einem  Gesträuch  durdi  ihre  zwei  Pagen 
die  Röcke  aufheben  und  verrichtete,  von  ihnen  gehalten,  ein 
dringendes  Bedürfnis.  Die  Französin  konnte  es  nicht  unter- 
lassen, ihr  ihre  Verwunderung  und  MißbiUigimg  zu  erkennen 
zu  geben,  daß  sie  sich  nicht  schämte,  ein  solches  Geschäft 
zwischen  zwei  Männern  zu  besorgen.  ,,Wie?"  antwortete  die 
Russin,  ,,es  sind  ja  meine  Sklaven;  sie  sollten  sich  nur  einmal 
den  Gedanken  einfallen  lassen,  daß  ich  noch  etwas  anderes 
habe  als  einen  Rot  k,  oder  sich  gar  einbilden,  daß  ich  für  sie 
Frau  bin  und  sie  fiar  mich  Männer  sindl"  Eine  andere  Russin 
bekam  Lust,  sich  die  Zeit  mit  i  ischfang  zu  vertreiben.  Sie 
ließ  Netze  holen  und  befahl  einigen  Bedienten,  daß  sie  sich 
atlskleiden  und  ins  Wasser  gehen  soUten.  Sie  taten  dies 
sofort  und  standen  vor  der  Gebieterin  in  völliger  Nacktheit 


I)  Eine  fthplich«  Attffawwog  werden  wir  bei  den  Armeniero  kennen  Iwnep. 


Digitized  by  Google 


—  461  — 


da.  Die  Dame  erteilte  ihnen  kaltblütig  die  nötigen  Befehle 
,jund  sah  mit  einem,  in  der  Tat  komischen  Blick  der  Verachtung 
auf  ihre  durch  Wasser  und  Kälte  eingeschrumplten  Glieder 
herab."!) 

Die  Russinnen  könnten  also  ziemlich  abgestumpft  sein.  Von 
früh  auf  sehcii  sie  ohne  Schrecken  den  Mann  in  seiner  ganzen 
physischen  Nacktheit  vor  sich.  Die  Badesilten*)  sind  auch 
nicht  geeignet,  das  Schamgefühl  zu  beleben.  Nun  sind  ja 
die  Auffassungen  des  Schamgefühls  und  die  Ansichten  darüber, 
ob  diese  oder  jene  Art  berechtigter  sei,  verschieden.  Aber  bei 
den  Russinnen  ist  die  ländlich-sittliche  Ungeniertheit  gleich- 
zeitig verbunden  mit  einer  unbezähmbaren  Geilheit;  und  eine 
Folge  ihrer  Abgestumpftheit  bt  nicht  Gleichgültigkeit  gegen 
das  andere  Geschlecht,  sondern  die  krankhafte  Sucht,  sich 
durch  raffinierte  Mittel  Reizungen  zu  verschaffen.  Nach  dem 
Sturm  von  Otschakow  wurden  auf  dem  Dnjepr,  der  damals  zu- 
gefroren war,  große  Haufen  von  nackten  Leichnamen  der  ge- 
fallenen Moslems  aufgetürmt;  um  diese  Pyramiden  herum 
fuhren  die  russischen  Damen  in  Schlitten  spazieren  und 
eigötzten  sich  an  den  steifen  Körpern  und  Körperteilen.  EUn 
Europäer  war  einmal  Zeuge,  wie  eine  russische  Dame  um 
c^inen  jungen  Hengst  handelte ;  „sie  untersuchte  ihn  mit  einem 
besonderen  Wohlgefallen,  und  streichelte  ihm  seine  Testikeln, 
die  sehr  stark  vorlagen."  Eine  Fürstin  Galizyn  wieder  erzählte 
einmal  in  einer  großen  Gesellschaft,  daß  sie  „drei  Affen  ge- 
kauft habe,  ein  Weibchen  und  zwei  Männchen.  Wenn  zwei 
davon  sich  f>aarcn.  sagte  sie.  so  ist  der  dritte  sich  selbst  genug; 
ich  sitze  dabei  auf  dem  Kanapee,  und  sehe  mit  großem  Ver- 
gnügen dem  sonderbaren  Schauspiel  zu."  3) 

Diese  rikanterien  erzählt  der  französische  Major  Massen. 
Die  Russen  lassen  ihn  ebensowenig  als  unverdächtigen  Zeugen 
gelten  wie  seinen  Landsmann,  den  Marquis  de  Custine,  der 
vierzig  Jahre  später  als  Masson  sagte:  „Les  Berits  de  nos 
peintres  des  moeurs  les  plus  hardis  ne  sont  que  de  bten 


Geheime  NactiriditCD.  II  158,  159. 
^  Vgl.  Band  I  43«. 
*)  Geheime  Nachriditen  II  197. 
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faiblcs  copies  des  originaiix  que  j'ai  journcllement  sous  \es 
vvux  df puis  que  je  vis  en  Rusbie."  Aber  des  deutschen  Pastors 
ßellermann  Wahrheitsliebe  und  Ihiparteilichkeit  hat  man  nie- 
mals in  Zweifel  gezogen,  und  dieser  Zeuge  sagt  auf  Grund 
mehrjähriger  Bcobachtung^cn  und  Erfahrungen  (von  1778  bis 
1782):  „Im  ganzen  genommen  lebt  das  russische  Mädchen 
keusch,  keuscher  als  die  Frau.  Bei  der  letzteren  ist  die 
Moralität  sehr  gesunken;  ja  Angehörige  dieses  Standes 
scheinen  gar  keine  Moralität  zu  haben.  Sklaverei,  Gewalt 
des  Erbherrn  und  dessen  rohesten  Junkers  über  seine  Unter- 
tanen, öffentliches  Bad,  Beispiel  der  höchsten  Damen,  Un- 
sittlichkdt  der  Mannespersonen  und  andere  dergleichen  Dinge 
geben  diesem  Krebsschaden  immer  mehr  Nahrung/*  Und 
einer  der  wärmsten  Freunde  Rußlands,  Leroy-Beaulieu^), 
schreibt  endlich  hundert  Jahre  nach  Bellermann:  „Bei  beiden 
Geschlechtern  scheint  das  Schicklichkeitsgefühl  geringer,  die 
Schamfaaftigkeit  weniger  scheu  als  im  Westen;  Männer  wie 
Frauen  setzt  die  Nacktheit  weniger  in  Verlegenheit." 

Wie  die  Herrinnen,  so  die  Mägde.  F'anny  Tarnow,  spatere 
Lewald,  die  zu  Anfang  der  Regierung  Nikolajs  I.  ihre  Peters- 
burger Briefe  verfaßte,  klnsrte-')  „Wenn  einem  das  häusliche 
Leben  hier  ernstlirb  verleiden  kann,  ist  die  Sittenlosigkeit  der 
Dienstboten.  \  on  der  unter  dieser  Klasse  herrschenden  Sitten- 
losigkeit kann  man  sich  nach  allem,  was  ich  davon  höre, 
wohl  keine  zu  grelle  Idee  machen."  Katharina  II.  hatte  durch 
die  Stillung  von  Findclhäuscrn  und  KiUljinduiigsansialten  dafür 
gesorgt,  daß  die  Armen  vor  jeder  unangenehmen  Folge  ihrer 
Unkeuschheit  behütet  blieben.  „Die  Köchin  hier  im  Hause/* 
heißt  es  in  Fanny  Lewaids  Briefen^),  „hat  nun  schon  9  Kinder 
gehabt,  was  ihr  weiter  nicht  die  geringsten  Umstände,  oder 
die  kleinste  Sorge  macht.  In  einer  Abendgesellschaft  bd  Frau 
V.  Kr.  kam  der  Bediente  herein,  ihr  zu  melden,  die  Katinka  sm 
krank  geworden  und  bitte  daher  um  die  Erlaubnis,  die  Nacht 
bei  ihrer  Schwester  zubringen  zu  dürfen;  morgen  bei  guter 

Bemerkungen  über  KuUland,  I  355. 
*}  Das  Rdch  der  Zaren,  I  118. 
*)  a.a.O.  13a. 
*)  S.  1J3. 
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Zeit  hoffe  sie  wieder  kommen  za  können*  Als  Frau  v.  Kr. 
mich  am  andern  Tag  besuchte,  fragte  ich  nach  dem  Befinden 
der  Kranken.  Ach,  antwortete  sie  mir,  die  ist  wieder  ganz 
wohl,  sie  ist  gestern  abend  nur  nach  dem  Entbindjungshause 
gefahren;  nun  ist  das  abgemacht  und  die  kleine  Episode  ver- 
gessen. —  Solche  Vorfälle  sind  hier  sehr  häufig." 

Auf  dem  Lande,  im  Hause  des  Muschik,  hat  die  Scham- 
haftigkeit  nicht  einmal  Raum  zur  Entwicklung.  Die  schweren 
Winter  mit  ihren  langen  Närhtcn  7v,ingen  die  Familien  ni  ht 
bloß  ununterbrochen  in  einem  emzigen  Räume  zu  wohnen, 
sondern  auch  zu  gememschaftlichcm  Schlafen  auf  dem  breiten 
Ofen,  der  in  der  Isba  gewöhnlich  die  Lagerstätte  der  ganzen 
Familie  abgibt;  die  Eltern  schämen  sich  nicht,  neben  und  vor 
ihren  Kindern  ihre  ehelichen  Genüsse  zu  verkosten,  und  es 
wäre  ein  Wunder,  wenn  als  Folgen  dieser  Ungemcrtheit  nicht 
noch  viel  mehr  Fälle  von  Blutschande  und  Unzucht  sich  er- 
eignen sollten,  als  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Presse  an 
das'  Ta^pedicht  gebracht  winrden  sind.  Es  wäre  wohl  Auf' 
gäbe  der  Geistlichkeit,  auf  das  Volk  günstig  einzuwirken.  Aber 
wir  kennen  ja  schon  zur  Genüge  diese  russische  Geistlichkeit 
und  ihre  merkwürdigen  Anschauungen  in  bezug  auf  Sittlich- 
keit,  Keuschheit  und  Schamgefühl.  Ein  klassisches  Beispiel 
dessen,  was  dem  Popentum '^Schamgefühl  und  Keuschheit  be- 
deuten, lieferte  in  unseren  Tagen  der  Metropolit  Hermogen  von 
Saiatow.  Zugunsten  der  unbemittelten  Schülerinnen  der  Sa« 
ratower  Eparchialschuk  veranstaltete  im  April  1907  eine  Opern- 
sängerin, die  berühmte  Bobrowa,  ein  Konzert.  Sie  trug  viele 
Lieder  geisthchen  Inhalts,  daneben  aber  auch  einige  Arien 
aus  den  Opern  Martha,  Traviata  und  Mignon  vor.  Als  der 
Metropoht  nachträglich  vom  Programm  Kenntnis  erhielt,  wies 
er  das  eingeflossene  Geld  zurück  und  setzte  die  Direktrice  und 
den  Inspektor  der  Eparchialschule  ab.  Als  Grund  für  seine 
Handlungsweise  gab  er  an:  Das  Decollete  der  Sän"^erin  und 
df'Ti  \'ortrag  komödicnhnftrr  Lieder!  ,,Das  Decolleti  der  Sän- 
gerin," erklärte  der  Metropolit,  „mußte  die  jungen  Seelen 


>)  Vgl.  Band  I  loi;  115.  lai,  133,  ijoff.  Fenicr  io  diawm  IL  BaiMU 

(las  54.  uad  das  60.  Kapttd. 
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der  Schülerinnen  dmuvalisieren,  und  der  Vortrag  von  Arien 
aus  Opern  kann  nur  nachteilig  einwirken  auf  die  religiös- 
sittliche  Erziehung  der  Mädchen!"^) 

Frag:t  man  die  rus'sischen  Historiker  nach  dem  Ursprung- 
der  all.L,'^*  rncuien  Sitteniosigkeit  des  Volkes,  so  schieben  sie 
die  Verantwortung  auf  fremde  Einflüsse.  So  wie  an  der  Grau- 
samkeit der  Russen  die  Tartaren  schuld  sein  sollen,  so  werden 
die  Polen  bezichtigt,  den  keuschen  russischen  Charakter  ver- 
dorben zu  haben,  als  sie  unter  Pseudodmitry-Rastriga  nach 
Moskau  kamen.  „Pseudodmitry/*  sagt  Karamsin'},  „der  unseren 
Gebiaucben  und  der  Vemünftigkeit  zuwider  handelte,  ver« 
achtete  auch  die. heiligeren  Gesetz  der  Sittlichkeit;  et  wollte 
seine  groben  Begierden  nicht  im  Zaume  halten  und  verletzte, 
von  WoUust  glühend,  offenbar  die  Vorschriften  der  Keusch' 
heit  und  des  Anstandes;  Weiber  und  Jungfrauen,  den  Hof, 
Familien  und  heilige  Klöster  entehrte  er  durch  ,  die  Frech- 
heit der  Ausschweifung."  Die  Wahrheit  ist  nur  die,  daß  mit 
der  .polnischen  Invasion  eine  Epoche  beispielloser  VerwUde- 
rung  begann.  Aber  die  Sitteniosigkeit  brauchten  die  Polen 
nicht  erst  nach  Rußland  zu  verpflanten;  Schamgefühl  und 
Keuschheit  konnten  sie  dort  nicht  vernichten,  weil  sie  gar 
nicht  existiert  hatten.  Abraham  Palizyn,  den  Karamsin  selbst 
einen  ..tugendhaften  Aup^enzcugen,  erfüllt  von  Liebe  zu  seinem 
unglücklichen  Vatcrlande  und  zur  Wahrheit"  nennt,  klagt  im 
Jahre  1608,  als  die  Polen  Moskwa  verheerten'):  „Rußland 
wurde  von  seinen  eigenen  Söhnen  mehr  zerfleischt  als  von 
Fremden;  die  Führer,  Lehrer  und  Beschuuer  der  Polen  waren 
die  Verräter  unter  den  ünsrigcn;  die  Polen  sahen  nur  zu 
und  spotteten.  Alle  Beute  gehörte  den  Polen:  diese  suchten 
sieh  die  besten  Gefangenen,  die  sdiönsten  Jünglinge  und 
Mädchen  aus,  oder  ließen  selbige  von  ihren  Verwandten  aus- 
lösen —  und  nahmen  sie  diesen,  zur  Ergötdichkeit  der  Russen, 
aufe  Neue  wieder  abl  —  —  —  Das  Ken  erbebt  bei  der  Er- 
innerung an  ihre  Frevdltaten;  dort,  wo  so  eben  das  warme 


1)  Bericht  der  Saratower  Zeitung  „CapatoBCKitt  flucroia". 

Gewhidite  X  189. 
*)  Kwamiini  Geschichte  XI  105,  to6,  107. 
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Blut  gerann,  wo  die  Leichen  der  Erschlagenen  lagen,  dort 
suchte  schändliche  Wollust  ein  Lager  für  ihre  verruchten  Ge- 
nüsse  Tun^c  geweihte  Nonnen  wurden  entblößt,  ge- 
schändet ;  der  Ehre  beraubt,  verloren  sie  auch  das  Leben  in 
den  Qualen  der  Schmach !  —  —  —  Es  gab  Frauenzimmer, 
welche  sich  von  den  Fremdlingen  und  der  allgemeinen  Sittcn- 
losigkeit  verführen  ließen;  andere  dagegen  retteten  sich  durch 
den  Tod  vor  viehischer  Gewaluhat.  Aus  Kelchen  zechte  man 
und  setzte  die  Speisen  in  Hostienschüsseln  auf;  auf  den  Hei- 
ligenbildern würfelte  man;  die  Kirchenpaniere  dienten  statt 
der  Fahnen,  und  im  Priesterachmucke  tanzten  die  Huren.  Ein- 
siedler und  Klausner  mußten  freche  Lieder  singen:  wer  da 
schwieg,  wurde  niedergemacht/* 

Es  ist  nach  alledem  töricht,  die  Polen  als  die  Urheber  der 
russisdien  Sittenlosigkeit  zu  bezeichnen,  ebensowenig  wie  die 
Polen  das  Recht  hätten^  für  ihre  eigene  Verwahrlosung  die 
Russen  verantwortlich  zu  machen,  wenn  auch  zugestanden 
werden  kann,  daß  die  alte  polnische  Unsittlichkeit  durch  die 
Berührung  mit  dem  Rußland  der  zweiten  Katharina  bis  zur 
Abgrundlosigkeit  vertieft  wurde.  Aus  dieser  Zeit  besitze  ich 
ein  rares  Büchlein,  das  in  possierlicher  Weise  die  Warschauer 
Zustände  beschreibt;  der  Verfasser  ist  offenbar  ein  entschiede- 
ner Gegner  der  Polen,  aber  seine  Beobachtungen  besitzen  viel 
des  Wahren  und  seine  Erzählungen  sind  amüsant  und  für 
die  Sittengeschichte  des  Landes  charakteristisch  genug,  um 
seinem  Pamphlet  Beachtung  zu  verschaffen. Warschau  nennt 
er:  „Das  heutige  Sodom,  Aufenthalt  der  Abentheurer,  Mittel- 


1)  Di«  Schrift  gehdrt  SU  den  seltensten  Stficken  der  deutschen  erotischen 
Literatur.  Sie  ist  bloO  94  Seiten  stark  (ni  33  ZeUen.  die  letsten  vier  Sdten 

sind  enger  gedruckt).  Die  einzelnen  Kapitel  behandeln:  Regierungsart,  Reichs- 
tag, Gcsetrc.  Warschau,  Kricgswe>;rn,  GpsHlschaft,  Frauenzimmer,  T^n'^nnbcr- 
keit.  Reisen,  Zweikämpfe.  Dem  Büchlem  sind  zwei  Titelblätter  vorgedruckt: 
„Die  gröbsten  Liigen  des  iS.  Jahrhunderts.  1780"  als  erstes;  und  ein  zweites: 
..Der  Orang-Outang  in  Europa  oder  der  Pohle,  nach  sdner  wahren  BesehaHen- 
lieit;  eine  methodische  Schrift,  \vl1c!'.o  im  Jahr  1779  einen  Preis  in  der  Natur- 
geschichte davon  getragen  hat.  Urang-Outang  hesOt  so  vid,  ein  Finwohner 
der  Wülder ;  dies  ist  eine  Benennung  der  Affen,  die  in  Amerika,  in  dem  König" 
reich  Congo  und  in  Ostindien  befindlich  sind.  Califoniien  1780".  (Mein  Eantt' 
plar  kostete  bei  einem  NOmbeiger  Antiquar  48  Mark.) 
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punkt  der  Laster."  Von  dem  Polen  sagt  er:  ,Jst  er  von  der 
niedrigen  Classe«  so  macht  er  des  Morgens  sdnem  Herrn  odor 
Beschütier  die  Aufwartung,  wo  er  kaum  einen  Blick  erhälti 
und  raucht  Taback  oder  trinckt  Bier,  um  sich  zu  vergnügen. 
Ist  er  ein  Vomdmier,  so  fähret  er  spatzieren  durch  die  Straßen 
von  Warschau,  er  erhebt  sich  durch  eine  tagliche  Bewegimg 
in  einem  Schauspielsaal,  um  daselbst  seine  Maitresse  zu  zeigen, 
spielet  den  größten  Theil  der  Nacht  hindurch,  und  legt  sich 
zu  Bette,  wenn  er  einen  Theii  seines  Vermögens  vprlohren,  wenn 
er  übertölpelt  worden,  oder  andere  übertölpelt  hat.  Die  jungen 
Herren  sind  etwas  lustiger;  '^ie  lej^en  sich  fast  nie  zu  Bette, 
ohne  sich  bei  den  Mädgen  im  ungarischen  Weine  wie  die 
Schweine  besoffen  zu  haben."  Von  dem  polnischen  Frauen- 
zimmer hat  unser  Anonymus  die  schlechteste  Meinung:  ..Ich 
muß  versichern,  daß  das  weibliche  Geschlecht  in  PoWen  die 
äußerste  Unempfindlichkeit  in  der  Liebeslust  besitze,  und  daß, 
wenn  sie  ja  ein  Vergnugcii  emplmdcn,  sie  solches  so  schlecht  zu 
erkennen  geben,  daß  man  sie  für  unempfindlich,  und  in  diesem 
Betracht  gar  nicht  geschickt  zur  Liebe  halten  mögte.  Diese 
Wahrheit  scheinet  mir  tun  so  angezweifelter  zu  seyn,  da  ich 
Warschau,  mit  fremden  Frauenzimmern  angefüllt  gesehen  habe, 
zu  welchen  die  Pohlen  gehm,  um  sich  (wie  sie  sdbst  sagen) 
von  den  vergeblichen  Bemühungen,  ihre  Frauen  zu  erhitzen, 
zu  erholen."  Der  Mangel  des  Schamgefühls  bei  den  Polinnen 
und  Polen  geht  aus  der  Bemerkung  hervor,  daß  dort  die  Frauen 
volle  Freiheit  genießen,  ihre  Männer  zu  Hahnreien  zu  machen; 
die  Gatten  sind  so  wenig  eifersüchtig,  daß  die  Gattinnen  offen 
bekennen  dürfen,  wer  ihre  Liebhaber  sind:  , .Diese  Bloßste! 
lung  ist  dem  Gatten  mit  andern  gemein,  und  der  gleiche  Ruf 
erhält  die  Schande  der  Männer  im  Gleichgewicht,  folglich 
kommt  der  Tadel  zum  Stillschweigen."  Ebensowenig  wie  der 
Gatte  ist  der  Liebhaber  von  Kifersuciit  geplagt.  Irgrndciii 
Fürst  bringt  den  .Sommer  imt  seiner  Maitresse  auf  einem  Gute 
zu ;  die  Maitresse  gibt  einem  Generalmajr)r  ( ichör,  und  um 
ihn  nachts  bei  sich  empfangen  zu  können,  meldet  sie  sich 
krank.  Kaum  ist  der  General  bei  ihr  erschienen,  da  klopft 
der  besorgte  Fürst,  um  sich  nach  dem  Befinden  seiner  Ge- 
liebten zu  erkundigen.    Während  der  General  unters  Bett 


Digitized  by  Google 


—  467  — 

kriecht,  legt  sich  der  Fürst,  „der  sich  in  einem  Alter  von 
57  Jahren  rühmet,  ein  Frauenzimmer  noch  sieben  mahl  des 
Nachts  bedienen  zu  können,"  zu  der  Maitresse,  die  nun  aus 
Furcht  dem  Fürsten  ihren  Fehler  gesteht  und  dabei  schwört, 
„daß  der  General  noch  nichts  mit  ihr  habe  vornehmen  können." 
Der  betrogene  Liebhaber  aber  kränkt  sich  nicht;  er  zieht 
den  General  unter  dem  Bette  hervor  und  sagt  ihm  lachend: 
„Haben  Sie  nur  keinen  Groll  auf  mich."  Das  ist  die  Moral 
der  Geschichte:  „Die  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  Fürst 
die  Untreue  seiner  Maitresse  angesehen  hat,  gleidiet  durchaus 
dem  kalten  Geblüt,  womit  alle  Pohlen  ihre  Frauen  oder  Mai- 
tressen in  den  Armen  eines  andern  sehen  können.  Ich  kenne 
einen  von  Kopf  und  Wuchs  kleinen  Fürsten,  welcher  überall 
ausbreitet,  daß  seine  Kinder  nicht  von  ihm  sind;  dieser  arme 
kleine  Fürst  begreift  nicht,  daß  dergleichen  Gestandniß  von 
seiner  Unempfindlichkeit  und  dem  guten  Geschmack  seiner 
liebenswürdigen  Hälfte  leuget"  Die  Liebe  einer  Polin  ist 
leicht  zu  gewinnen:  bei  den  gewöhnlichen  Frauen  ist  es  nur 
eine  Geldfrage,  einige  der  vornehmsten  Damen  aber  bezahlen 
umgekehrt  ihre  Liebhaber.  Doch  ist  Vorsicht  immer  am  Platze, 
da  die  venerischen  Krankheiten  alle  Kreise  angesteckt  haben. 
Eine  andere  ,,noch  gemeinere  Unannehmlichkeit  bey  dem  polil- 
nischen  Frauenzimmer  ist  di'^'^c  daß  sie  fast  alle  den  weissen 
Fluß  haben;  eine  sehr  würdige  Frau  und  Gemahlinn  eines 
Wojwoden  sagte  mir  einstmahls,  da  sich  die  Unterredung  dar- 
auf lenkte,  ich  habe  ihn  selbst  gehabt :  alle  meine  Töchter  und 
meine  ganze  Familie  haben  ihn;  man  kann  sich  in  ganz  Pohlen 
umsehen,  und  man  wird  finden,  daß  kaLiin  der  achte  Theil 
vom  weissen  Fluß  befrcyel  ist."  Aber  nicht  bloß  die  Frauen- 
welt ist  schamlos  und  unkeusch,  auch  die  Madchen  „thun 
insgemein  wenig  Widerstand,  wenn  man  sie  plötzlich  und  ohne 
Überlegung  auf  gerathe  wohl  angreift.  Ich  erinnere  micb^ 
daß  ich  an  einem  Abend  eine  Dame  begleitete,  welche  einer 
Freundinn,  auf  die  sie  wartete,  entgegen  gegangen  war;  die 
Landdame  kam  bey  Mondschein  mit  zwo  jungen  und  schönen 
Töchtern  an.  Ohne  sie  jemahls  gesehen  zu  haben,  setzte  idi 
mich  mit  der  einen  nebst  ihrem  kleinen  Bruder  in  den  zweyten 
Wagen,  ich  stammelte  sogleich  einige  pohlnische  Worte  her, 

so» 
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welche  das  Mädchen  zum  Lachen  brachten,  und  darauf  wurde 
ich  unverschämt;  ich  erhielt  alle  vorläufige  Vergünstigungen 
ohne  Schwierigkeit  .  ,  .  Ein  ander  mahl  befand  ich  mich 
bey  einer  kleinen  Landlustbarkcit ;  man  tanzte  fast  die  ganze 
Nacht,  und  da  man  solche  des  Morgens  beschloß,  so  suchte 
sich  ein  jeder  cmc  Ruhestätte,  wo  er  zu  kam  Der  ohngefahrc 
Zufall  verschaffte  mir  einen  Platz  bey  einer  Demoiselle,  die 
ich  in  meinem  Leben  das  erste  mahl  sähe;  sie  beklagte  sich, 
daß  sie  nicht  gut  läge,  ich  machte  ihr  den  Antrag  meinen 
Platz  mit  ]hr  ru  theilcn ;  sie  nahm  ihn  an,  und  ich  theilte 
bald  daraut  nni  ihr  ein  leichtes  Vergnügen  .  .  .  Vau  i  round 
marterte  sich  mit  Seufzern  fast  zu  Tode,  und  verzweifelte  schon, 
die  Keuschheit  oder  Tugend  seiner  Schönen  zu  besiegen.  Ich 
räth  ilim,  sie  mit  Sturm  anzagrdfen;  dies  war  ihm  anstößig, 
und  ich  wurde  meinersats  um  so  mehr  dadurch  angeretiet, 
und  wettete,  nächster  Tagen  mit  der  Eroberung  zu  Stande 
zu  kommen.  Mein  Freund  nahm  die  Wette  an,  und  ich  ließ 
ihn  in  das  nächste  Zimmer  an  dem  ihrigen  gehen,  wo  er  bald 
mit  seinen  eigenen  Augen  sähe,  daß  er  verlohren  hatte.*' ^) 
Nächst  Polen  zeichnete  sich  unter  den  von  den  Gxoß* 
russen  unterjochten  Ländern  der  Kaukasus  seit  jeher  durch 
die  Sittenlosigkeit  seiner  Bewohner  aus.  Von  den  Tscherkessen 
erzählte  der  Reisende  Interiano,  daß  sie,  sobald  sie  in  die 
Schlacht  zogen,  das  Brusthaar  wegrasierten,  weil  sie  es  für 
eine  Sünde  und  Schande  lüelten,  wenn  man  nach  ihrem  Tode  an 
diesem  Teile  Haare  gefunden  hätte.  Diese  schamhaften  Tscher- 
kessen halten  es  aber  für  anstandig,  „daß  der  Gast,  in  Gegen- 
wart der  Eltern,  ihre  erwachsenen  Töchter  allenthalben  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  berührt;  sie  erlaul)  n  ihm  alles,  den 
Beischlaf  ausgenonmien.  £s  kommen  die  Jungfrauen  zu  dem 
Gast,  mag  er  schlafen  oder  wachen,  und  säubern  ihn  unter 
vielen  Schmeicheleien  von  dem  Ungeziefer,  was  hiesigen  Lan- 


1)  Wem  die  Schilderungen  dieses  Pamphletisten  Abeactiielwn  oder  bO»> 
willig  erscheinen,  der  lese  die  durdiaiis  eroBteo»  ÜBst  ^ekslunitigeii  ,»Brie£e  Aber 

den  jetzigen  Znstand  von  Calizien".  Ein  Beitrag  znt  Statistik.  (Zwei  Bände, 
Leipzig  1786),  wo  die  Wrh  dtni  sc  im  österteichiBcbea  Polen  in  nicht  minder 
krasser  Beleuchtung  hervurtretcn. 
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des  als  etwas  Gewöhnliches  und  Natürliches  betrachtet  wird." 
Es  gehen  die  IbCidchen  auch,  wie  in  Rußland,  vor  aller  Leute 
Augen  ganz  nackt  in  die  Flüsse.^}  Das  weibliche  Geschlecht 
in  Tscherkessira  erfreute  sich,  nach  den  übereinstimmenden 

Berichten  der  besten  Kenner  des  Landes,  stets  einer  größeren 
Freiheit  und  Ehre  als  sonst  irgendwo  im  Orient,  und  fast 
allgemein  wurde  auch  hervorgehoben,  daß  es  die  Freiheit 
nicht  mißbrauchte  und  „nach  ihrer  Weise  keusch  und  züchtig** 
sich  betrug.-)  Es  ist  wahrlich  nichts  so  verschiedenartig,  als 
die  Auffassung  von  Schamgefühl  und  Keuschheit  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern.  So  erzählt  Moriz  Wagner  von  einem 
Besuch  in  einem  armenischen  Hause:  „Vor  mir  suchte  die 
Frau  ihr  Gesicht  so  %'iel  als  möglich  versteckt  zu  halten.  Zu 
meiner  grobtca  Verwunderung  bemerkte  ich  aber,  daß  sie 
gegen  meinen  Kosaken  gar  nicht  dieselbe  SprudigkciL  zeigte 
und  selbst  in  Gegenwart  ihres  Mannes  den  Schleier  ganz 
fallen  ließ,  wenn  sie  glaubte,  daß  nur  Iwan,  der  Kosak,  in  der 
Nähe  sei.  Bald  ward  mir  dieser  seltsame  Umstand  erklart: 
Wenn  Sahakow,  mein  Wirt,  nicht  duldete,  daß  seine  Frau 
imverhüllt  in  meine  Nähe  kam,  so  geschah  dies  weit  mehr 
aus  Rucksicht  des  Auslandes,  als  aus  Eifersucht.  Je  vornehmer 
in  den  Augen  eines  Armeniers  der  Gast,  um  so  ängstlicher 
wacht  er,  daß  eine  Verletzimg  des  Anstandes,  wie  seiner  Mei* 
nung  nach  die  Erscheinung  «nes  imverhüllten  Weibes  ist, 
nicht  stattfinde.  Gegen  gemeinere  Leute  glauben  sie  (tiese 
Beobachtung  des  Anstandes  weniger  strenge  befolgen  zu  müs- 
sen; bei  Dienern,  Knechten,  fallen  diese  Rückstchten  end* 
lieh  ganz  weg.  Als  ich  Tags  darauf  in  einem  anderen  arme- 
nischen Dorf  nur  einen  Augenblick  einkehrte,  um  Buttermilch 
zu  trinken,  flüchteten  die  Weiber  und  Töchter  des  Hausbe- 
wohners sogleich  voll  Schrecken  hinter  das  Bett ;  zuweilen 
aber  steckten  sie  doch  ilire  Gesichter,  zwischen  Schüchtern- 
heit  und  Neugierde  ringend,  ein  bißchen  hervor:  Mein  Haus- 
wirt, der  dies  bemerkte,  rief  zornig:  , Glaubt  Ihr,  daß  Ihr  dort 
von  dem  Fremden  nicht  gesehen  werdet Dann  wandte  er 


*)  Neumaim,  Die  Tscherkessen,  S.  35.  37. 
*)  Ebenda,  1x4. 
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sich  mit  höflichen  Worten  zu  mir,  um  dieses  , unanständige* 
Benehmen  sdner  Weibsleute  ni  entschuldigen." 

Von  einem  anderen  kaukasischen  Volke,  den  Mingreliern 
lind  ihren  Frauen,  liat  schon  der  berühmte  Reisende  rhardin*) 
Ergötzliches  zu  sagen  gewußt:  ,,Es  giebt  an  diesem  <  >rt  ge- 
sunde und  wohlgcstahe  Leute,  und  sind  die  Weiber  absonder 
lieh  schön.  Die  Fürnehmen  haben  für  anderen  etwas  An 
muthigcs  in  ihrem  Gesichte,  und  erinnere  ich  mich  einige 
gesehen  zu  haben,  welche  wegen  ihrer  schönen  Statur  und 
Majestätischen  Ansehen  i  rimzessinnen  bedeuten  können.  Man 
muß  in  dieselben  nothwendig  verliebet  werden,  weil  sie  bey 
ihrer  natürlichen  Schönheit  alle,  so  sie  anschauen,  mit  hol- 
den und  liebelnden  Augen,  nicht  anders,  als  woHten  sie  sie  zur 
Liebe  rettzen,  anblicken.  Ihr  Verstand  ist  von  Natur  spitzig 
und  erleuchtet,  sie  sind  höflich  und  von  vielen  Gebärden, 
übrigens  aber  boßhafft  und  leichtfertig,  trotzig,  auffgeblasen, 
untreu,  gefährlich,  grausam  und  unzüchtig:  da  ist  keine 
Leichtfertigkeit  so  groß,  deren  sie  sich  lücht  bedienen  solten, 
damit  die  Manner  in  sie  verliebet  werden,  hemachmahls  von 
ihnen  bedienet  und  bey  unausgesetzter  Bedienung  erhalten, 
auch  wenn  sie  ihrer  satt  und  müde  geworden,  dieselben  schänd- 
lich hinrichten  mögen.  Das  Geschwätz  so  man  mit  Ii  n  Weibern 
hat,  ist  ziemlich  unerbar,  weil  sie  einen  grosen  Gefallen  an 
Liebes  Ciesprächen.  fleischlichen  V  ermischungen  und  itn/fich- 
tigen  Reden  tragen.  Ihre  Kinder  lallen  ihnen  solche  Schand- 
Reden  nach,  ehe  und  bc\  or  sie  noch  recht  reden  können ;  sie 
haben  kaum  das  zehende  Jahr  erreichet,  so  pflegen  sie  als 
Kinder  schon  von  dergleichen  schäjidlicheii  Dingen  zu  schwa- 
tzen, und  bleibet  wohl  dabey,  daß  die  Kinder  Zucht  in  Mmgre- 
lien  die  allerschändlichste  und  leichtfertigste  der  Welt  ist, 
indem  der  Vater  die  Kinder  zur  Dieberey,  die  Mutter  aber 
zur  Geilheit  und  Unflätherey  aufferziehen.**  Natürlich  waren 
die  Manner  auch  nicht  besser.  „Die  Männer,**  sagt  Chardin, 
„sind  noch  viel  schlimmer  als  die  Weiber  und  viel  verbübter 
und  ist  ebenfalß  keine  Boßheit  so  groß,  zu  welcher  sie  ihr 
böses  Gemüth  nicht  verleiten  solte.  Sie  sind  in  Dieberey  er- 


1)  Ich  zitiere  nach  einer  Ausgabe  »einer  Reisen  von  1667. 
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zogen,  der  Meuchelmord  uad  die  Lügen,  Trup  ihm]  ijtfahi- 
lichkeit  werden  für  die  schönsten  Thaten  gehalicii,  Lüflalhe- 
rey  und  Ehebruch,  zwiefache  Ehe  und  Blut -Schande  aber 
vor  Tugenden  gepriesen.  Die  Männer  berauben  einander  ihrer 
WeSber.  Da  madit  man  kdn  Bedenken,  Blut-FreimcUmien  und 
Schwestern  m  Ehe>Weibem  sich  zu  erldesen.  Manche  ob- 
gleich  Christen  nehmen  zwey  biß  drey  Weiber,  halten  daibey 
soviel  Concubinen  als  ihnen  beliebet,  nnd  lest  sich  Mann  und 
Weib  dasselbe  wenig  irren,  allennaßen  man  denn  nicht  die 
geringste  Eyffersucht  an  ihnen  spüret/*  Als  Chardin  sich  in 
dem  Orte  Anarghie  in  Mingrelien  aufhidt,  hatte  er  zmn  Essen 
alles,  was  sein  Hers  begehrte,  nur  an  dem  liebra  Brot  fehlte 
es.  Dieses  bekam  er  also :  In  Anarghie  befand  sich  eine  Dame 
von  hoher  Abkunft.  Chardin  bezeigte  ihr  seine  Ehrerbietung 
und  inachte  ihr  einige  Geschenke:  ein  paar  Messer,  eine  Schere, 
ein  Band  und  Papier.  Um  sich  dankbar  zu  erweisen,  sendete 
die  Dame  ihm  täglich  ein  halbes  Pfund  Brot.  Eines  Tages 
besuchte  sie  den  Reisenden,  er  erwies  ihr  alle  Höflichkeiten, 
allein  sie  fing  ihn  „fast  allzusehr  zu  lieben  an."  Er  hätte 
sich  ihrer  gern  entledigt,  jedoch  um  des  lieben  Brotes  willen 
mußte  er  sie  befriedigen,  weil  er  sich  das  Brot  eben  anderswo 
nicht  verschaffen  konnte.  Chardin  gab  sich  als  Priester  aus, 
um  ruhiger  die  damals  durch  Kriege  unsicheren  Gegenden 
Mingreliens  bereisen  zu  können.  Diese  scheinbare  geistliche 
Eigenschaft  schützte  ihn  indes  nicht  vor  den  wollüstigen  Be- 
gierden dt^r  iiaii^relischen  Frauen.  W  ahrend  Chardui::.  ^Vulciit- 
halt  in  Sapias,  der  kleinen  Residenz  einiger  Theatinerpriester, 
erschien  daselbst  die  Fürstin  von  Mingrelien.  Der  Vorsteher 
der  Theatiner  ging  ihr  entgegen,  um  sie  zu  empfangen.  Sie 
war  zu  Pferde  und  hatte  acht  boittene  Frauen  und  ebenso 
viele  Männer  zu  Fuß  als  B^Ieitung.  Die  Fürstin  sagte  zu  dem 
Vorsteher,  sie  hatte  vemommep,  daß  er  einige  Europäer  „mit 
viel  Bagage**  bcfaerbexge ;  sie  wäre  über  die  Ankunft  der  Frem« 
den  erfreut  und  möchte  sie  sehen.  Chardin  wurde  sogleich 
gerufen.  Man  gab  ihm  zu  verstehen,  er  sollte  der  Fürstin  ein 
Geschenk  machen,  und  er  erklärte,  ihr  ein  solches  in  ihre 
Wohnung  schicken  ru  wollen.  Da  die  Fürstin  hörte,  daß 
Chardin  Türkisch  und  Persisch  zu  reden  verstand,  ließ  sie 
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einen  der  ersteren  Sprache  kundigen  Sklaven  rufen  und  den 
Reisenden  tausenderlei  Dinge  fragen.  £r  erzählte,  daß  er 
ein  Kapuziiifir  sd  und  nur  frommer  Andacht  und  heiligen 
Vernchtungen  lebe.  Allem  sie  schien  dadurch  nicht  ange- 
fochten nt'  sein,  ihre  Fragen  drehten  sich  nur  um  ,,lieben 
und  Terliebte  Dinge.*'  Sie  ließ  den  angeblichen  Kapusiner 
fragen,  ob  er  bei  ihrem  Anblick  ,,keine  Liebes*£mpfind]ig' 
keit  verspuhrete»  auch  sonsten  nicht  davon  gereitiet  wGrde. 
Ferner  wie  das  zugieoge,  und  ob  es  wohl  möglich  were^  daß 
man  sich  so  gantzUch  der  Liebe  und  Wcdbes^Bilder  entschlagen 
kdnte.  Dieses  Gespräch  wolte  kein  Ende  nehmen  und  ge- 
schahe  ihr  gar  sonderlich  wohl  dabey,  masaen  denn  ihr  gantzer 
Anhang  sich  sonderlich  darüber  frölig  machte.**  Am  andern 
Tag  wurde  der  Reisende  von  der  Fürstin,  welche  von  ihrem 
Gatten  getrennt  lebte,  zu  Tische  geladen.  „Sie  hatte  sich 
viel  schöner  als  vonnahls  angeputzet,  geschmücket  und  nach 
Mögligkeit  angelegen  seyn  lassen,  andern  durch  solchen  Putz 
zu  gefallen.  Sie  war  in  gantz  güldene  Stuck  gekleidet,  ihr 
Hauptschmuck  bestand  in  Jubelen,  der  Schleier  des  Hauptes 
war  sehr  gallant,  gar  sonderlich  :i;ugcrichtet ;  sie  sali  auff  einer 
Tapecerey,  an  ihren  beyden  Seiten  aber  neun  biß  zehn  Cammer- 
frauens. Der  Saal  war  mit  halb  nackenden  Zigeunern  ange- 
fÜUet,  darinnen  eigentUch  ilir  Hof  bestand."  Nachdem  Chardin 
seine  Geschenke  —  gebackene  Torten,  Nadeln,  Scheren,  Mes- 
ser, Händer,  Papier  —  abgeliefert,  wurde  zwei  Stunden  lang 
gegessen  und  getrunken.  Die  Gastgeberin  wunderte  sich,  als 
er  Wasser  in  den  Wein  tat,  „während  sie  und  ihre  Frauen- 
dmmer  denselben  gantz  r^  und  in  grosen  Übofluß  tzanck«i.'* 
Es  fehlte  auch  hier  nidit  an  obszönen  Reden,  und  die  Fürstin 
wollte  ernstlich  den  angeblichen  Kapuziner  zu  Liebesdiensten 
gegen  ihre  Karoroerfrauen  zwingen.  Und  wie  bei  Hofe, 
herrschte  Sittenverderbnis  im  ganzen  Land.  Einer  vom  Adel 
hatte  sich  in  eine  Dame  verliebt  und  wollte  dieselbe  heiraten, 
wiewohl  er  schon  mit  einer  anderen  verheiratet  war.  Nun 
werden  in  Kaukasien  die  Weiber  gekauft.  Dieser  Edelmann 
aber  hatte  sein  Gut  schim  liqgst  verpraßt  und  wußte  nicht, 
woher  er  das  Geld  zum  Katif  der  Geliebten  und  zur  Bestreitung 
der  teuren  Hochaeitsfeier  hernehmen  sollte.  Endlich  kam  er 
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auf  die  gute  Idee,  sein  eigenes  Eheweib  an  die  Türken  zu  ver- 
kaufen, und  vom  ii.riös  bestritt  der  schlaue  Ehemann  die  Kosten 
seiner  zweiten  Heirat. 

Wie  die  Fürstin  von  Mingrelien  trieb  es  die  Herrscherin 
des  benachbarten  Kdnigieicfaes  Imeretien:  „Die  Königin  ist 
swar  eine  sehr  schöne  Printsessin,  allein  ihre  Geberd  und  An- 
stdlungen  sind  allzufrech  und  liederlich.  Ihr  Thun  und  Reden 
sind  unzuchtig  und  unvenchSmt  und  ist  nichts,  so  einer  Fürst- 
lichen Person  anständig,  bey  ihr  zu  finden.  Sie  kan  ihre 
Geilheit  und  m  Unzucht  geneigte  Gedancken  nicht  verbergen, 
sie  steigen  selbst  in  dem  Münde  empor  und  pflegen  in  ofien* 
bahre  Unfläthereyen  aus  zu  brechen,  welches  alles  aber  in 
dieser  Lapdschafft  gar  nicht  ärgerlich  oder  lasterhafft  geachtet 
wird,  dieweil  alles,  groß  und  klein,  in  Ueppigkeit,  Fraß  und 
Trank  gantzlich  daselbst  ersoffen  ist."  Die  Königin  hatte  eine 
Liebschaft  mit  dem  Bischof  Janatelle.  „Dieser  ihr  Bischoff  Jana- 
teile  siehet  sie  öffters  mit  so  unkeuschen  Augen  an,  alß  wenn 
er  sie  für  Liebe  auff  einmahl  verschlingen  wolte.  Man  wird 
wohl  niemahls  so  hohe  Personen  in  so  offenbahrer  und  unge-  * 
scheuter  Geilheit  und  Unrcinigkcit  haben  leben  sehen,  und 
leuchtet  ihnen  die  Unzucht  aus  ihren  Gesichtern  heraus." 

Gleiche  Dinge  berichtet  Chardin  von  den  Georgiern  oder 
Grusinern.  Auch  hier  rühmt  er  die  unvergleichliche  Schön- 
heit der  Frauen  und  Männer,  auch  hier  aber  schildert  er  mit 
grellen  Farben  die  herrschende  Unsittlichkeit.  „Die  Unflä- 
thereycn  in  Georgien  sind  gantz  ungcscholten,  weil  jedwedes 
daseibst  sonder  eintzigen  Zwang  oder  Mäßigung  seinen  vieh- 
ischen Lüsten  nach  hänget.  Die  Geistlichen  sauffen  sich  ebenso 
voll  als  das  liederliche  Gesindlein  und  halten  sich  schöne 
Sdavinnen,  derer  sie  sich  zu  Concubinen  bedienen;  Kein 
Mensch  ärgert  sich  daran,  weil  es  eine  durchgehende  Ge- 
wohnheit  und  durch  die  Fümehmsten  allda  eingeführet  ist" 
. . .  „Ihr  Weibs*Volck  ist  so  bdß  u|id  lasterhaift  alls  immer 
das  Kiannes-Vokk  sein  mag.  Sie  sind,  auff  die  Männer  gantz 
rasend  erMtzt,  und  solcher  Viehischen  Wollust  weit  mehr  alls 
die  Männer  ergeben/' 

Schließlich  erzählt  Chardin  auch  von  der  Unranlicbkeit 
der  kaukasisehen  Frauen,  insbesondere  der  Mingrelierinnen, 
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geradezu  Haarsträubendes :  ,,Mann  und  Weib»  reich  und  arm 
hat  niemahls  mehr  alls  ein  Hembd  und  ein  paar  Schlaff- 
Hosen  auf  einmahl  an,  welche  ihnen  ein  Jahr  lang  aushalten 
müssen;  binnen  der  Zeit  waschen  sie  sie  zwey-  bis  dreymahl 
zürn  Höchsten,  weil  sie  aber  viel  Ungezieffer  haben,  so  schüt- 
teln sie  selbe  unter  weilen  über  den  Feuer  aus,  daO  sie  sich 
solcher  getreuer  Leibea-Zucht  auff  solche  maße  entschütten 
mögen,  und  dieser  IVsach  wegen  pflegt  es  um  das  Weibs* 
Volck  von  Mingrelie  nicht  gar  wolil  zu  riechen.  Ich  nahete 
mich  ihnen  vielmahls,  durrli  ihre  Schönheit  gefangen,  wenn 
ich  aber  nur  einige  Augenblicke  bey  ihnen  verharrte,  so  stieg 
mir  ein  Gonirh  so  in  die  Nase,  dab  meine  Liebes-Hitze  auf  ein- 
mal verlöschen  mußte."    -  — 

In  den  Straßen  Tiflis,  in  denen  die  öffentlichen  Dirnen 
ihr  Heim  haben,  sitzen  die  Mädchen  halbnackt,  oft  nur  im 
Hemd,  vor  den  Türen  und  locken  die  Fremden.  Man  tritt 
in  ein  Haus;  da  laufen  die  Dirnen  sf^litternac  kt  herum.  Aber 
wie  überrascht  ist  man  zu  sehen,  dab  alle  diese  Mädchen  ihre 
Schamhaarc  vollständig  abrasiert  haben.  Ihr  Schamgefühl  wäre 
im  höchsten  Maße  verletzt,  wenn  sich  an  diesem  Körperteile 
Haare  finden  ließen;  nicht  die  Nacktheit,  nicht  Hurerei  ist 
Schande,  sondern  das  Stehenlassen  eines  Härchens  auf  dem 
Venushügel  I 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Sitten  der  Kal- 
mücken in  bezug  auf  Schamgefühl  und  Keuschheit,  Die 
Kalmücken  heiraten  frühzeitig,  und  gehen  in  ihrem  Benehmen 
gegen  das  andere  Geschlecht  selten  über  die  Grenze  der  Zucht 
und  des  Anstandes  hinaus.  Das  Mädchen  kann  sich  sorglos 
in  der  Nachbarschaft  von  Männern  niederlegen  ohne  Angriffe 
auf  seine  Tugend  b<  fürchten  zu  müssen.  Die  Kalmücken  haben 
sich  im  Kriege  Mißliandlungen  des  weiblichen  Geschlechts 
zuschulden  kommen  lassen,  aber  im  Frieden  beweisen  sie  auf- 
fallende Sittsamkeit.  Es  ist  bei  diesem  Volke  weder  ein  Zeichen 
von  Frechheit,  noch  ein  Beweis  für  Mangel  an  Prüderie,  son- 
dern bloß  die  natürliche  Sitte,  wenn  sich  Töchter  angesehener 
Familien  in  Hütten  schlafen  legen,  mitten  unter  einer  Schar 
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junger  iMäniicr.  unbewacht  von  Tugend wachtcrinnen,  Sie  kön- 
nen es  voller  Vertrauen  tun,  denn  kein  Mann  denkt  an  An- 
schläge auf  ihre  Unschuld.  Beim  Aufstehen  werden  weder 
die  Männer  von  der  Toilette  der  Weiber,  noch  diese  von  der 
Ttnlette  jener  ausgeschlossen.  Die  Männer  sind  noch  viel- 
leicht enthaltsamer  als  die  Frauen;  die  letzteren  sündigen  zu- 
weilen, aber  zumeist  nur  mit  Geistlichen,  da  sie  solche  Sünde 
für  eine  Tugend  halten.  Erst  wenn  ein  Paar  verlobt  ist, 
nimmt  es  sich  weitgehende  Freiheiten  heraus;  ehe  sie  noch 
verheiratet  sind,  gönnen  sich  die  kalmückischen  Brautieute 
eheliche  Freuden,  doch  kann  dies  nidit  als  unsittlich  betrachtet 
werden,  weil  die  Verlobung  fast  die  Ehe  bedeutet  und  ein 
Auseinandergehen  eines  Brautpaares  zu  den  größten  Selten- 
heiter  p^i  hört. 

Wollen  wir  unter  den  exotischen  Völkern  Rußlands  einen 
krassen  Gegensatz  zu  den  kalmückischen  Sitten  haben,  so 
brauchen  wir  nur  die  geschlechtliche  Moral  der  Kamtschadalen 
zu  prüfen.  Wie  die  Großrussin  im  Norden  Rußlands,  die  Polin 
im  Westen,  die  Mingrelierin  im  Süden,  so  genießt  die  Kam- 
tschadalin  im  äußersten  Osten  den  Ruf  der  unsittlichsten  und 
schamlosesten  Frau.  Das  kamtschadalische  Liebespaar  oder 
Ehepaar  übt  öffentlich  und  selbst  vor  den  Augen  von  Kindern 
geschlechtliche  Ilaavllungen  aus.  Die  Sinnlichkeit  der  Kamtscha- 
dalmuen  ist  so  tierisch  und  unwiderstehlich,  ihre  Sittsamkeit  und 
Treue  so  gering,  daß  sie  sich  einem  jeden  Manne  preis  geben. 
Die  Kamtschadalen  sind  nach  den  Berichten  der  Kenner  äes 
Landes  auffallend  schwach  gebaut;  die  Kleinheit  ihres  Penis 
soll  geradezu  zwergenhaft,  der  Geschlechtsteil  der  Frau  da- 
gegen von  bedeutender  Geräumigkeit  sein.  Das  Gleiche  wird 
von  den  Tungusen  und  Tungusinnen  behauptet.  Steller,  der 
von  dieser  merkwürdigen  Organisation  der  Geschlechtsteile 
der  Manner  und  der  Frauen  bei  diesen  Völkern  zuerst  be- 
richtet hat,  bezeichnete  dies  als  Grund  dafür,  daß  die  Kam- 
tschadalinnen  viel  mehr  zu  europaischen  Männern  als  zu  ihren 
I^ndsleutcn  hinneigen.  Tatsache  ist,  daß  sie  bei  der  Eroberung 
des  Landes  durch  die  Russen  ihr  Vaterland  an  die  Kosalcen 
verrieten  und  sich  massenhaft  ins  russische  Lager  begaben, 
um  als  Spioninnen  gegen  ihre  eigenen  Leute  zu  dienen.  Sie 
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verschenkten  sich  den  Kosaken  und  hatten  nichts  dagegen, 
da5  diese  sie  wie  eine  Ware  umsetzten  oder  verspielten.  Den 
•einzigen  Lohn,  den  sie  verlangten,  war:  von  einem  Kosaken 
eines  Beischlafs  gewürdigt  zu  werden;  die  das  erreicht  hatte, 
rühmte  sich  im  ganien  Ostrog  oder  Dorfe  der  ihr  zuteil  ge- 
wordenen Ehre;  die  aber,  welche  verschmäht  worden  war, 
lief  voll  Venweiflung  ob  der  Schande,  die  sie  erleben  mußte, 
in  den  Fluß.i) 

Eine  ähnliche  Auffassung  in  betreff  der  Frauenehre  oder 
Mädchenehre,  des  Schamgefühls  und  der  Keuschheit  finden  wir 
auch  bei  anderen,  der  Kultur  des  Westens  viel  näher  stehen- 
den Völkern  Rußlands,  Beispielsweise  bei  den  Wotjäken  und 
den  Esten.  Bei  den  Wotjäken-)  verkehren  Mädchen  und  Bur- 
schen ungeniert  miteinander;  die  Keuschheit  nach  unserem  Be- 
griffe setzt  dort  der  Litbe  keine  Schranken.  Ja,  es  ist  sogar 
schimpflich  für  ein  Mädchen,  wenn  sie  wenig  von  den  Bur 
bclien  aufgesucht  wird.  Eine  Russin,  die  bei  einer  Wotjakm 
woiintc,  ertappte  die  Haustochter  mit  einem  Burschen  in  fla- 
granti. Sie  fragte  die  Mutter,  wie  sie  das  zulassen  könne. 
Die  aber  erwiderte;  „Warum  nicht,  das  ist  nur  ein  Zeichen, 
daß  meine  Tochter  beliebt  ist.  Sie  wird  genug  von  den  Bur- 
schen aufgesucht,  Gott  sei  Dank!**  Gott  sei  Dank:  „Pinal 
pios  uz  dz*ä  ratu  inmar  uz  dz*ä  ratu:  liebt  der  Bauer  ein  Mäd- 
dien  nicht,  liebt  auch  Gott  es  nicht,*'  lautet  ein  wotjäkisches 
Sprichwort,  das  in  einem  einzigen  Satze  die  ganze  geschlecht- 
liche Moral  dieses  Volkes  wiedergibt.  Mädchen  und  Burschen 
spielen  ein  Spiel,  genannt:  das  Heiratsspiel.  Einige  Burschen 
und  Mädchen  verteilen  sich  dabei  paarweise;  die  Paare  ver* 
stecken  sich  an  einem  dunklen  Orte  und  machen  in  durchaus 
realistischer  Weise  Hochzeit;  nach  der  Hochzeit  erscheinen  sie 
dann  alle  wieder  und  setzen  als  Familienpaare  das  Spiel  fort. 
Die  Folge  dessen,  daß  es  für  ein  Mädchen  eine  Schande  ist, 
nur  wenige  Liebhaber  zu  haben,  ist  nach  wotjäkischer  Logik : 
der  ehrenvolle  Besitz  vieler  Kinder.  Je  mehr  Kinder  ein  Mäd- 
chen hat,  eine  desto  bessere  Partie  ist  es,  und  die  meist  g» 


1)  Meiners  Geschichte  des  wetblichen  GescUecbts,  I  36,  37. 
^)  Max  Buch  a.  a.  O.  45. 
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segnete  Jungfrau  erzielt  ihrem  Vater  den  höchsten  Kalym. 
Unsere  Unketischheit  ist  bei  den  Wot jäken  eine  Tugend.  Die 
Gründe  dafür  sind  den  tatsächlichen  Bedürfnissen  des  Vollces 

entsprechend :  Ein  Mädchen,  das  dem  Gatten  gleich  Kinder 
ins  Haus  mitbringt,  führt  der  neuen  Familie  dadurch  früher 
Arbeiter  zu,  als  es  sonst  möglich  wäre;  das  ist  von  großer 
Bedeututig  dort,  wo  es  viel  Land  und  wenig  Leute  gibt.  Zwei- 
tens liefert  das  Weib  von  vornherein  den  Beweis  seiner  Frucht- 
barkeit M 

Fast  genau  dasselbe  erfahren  wir  über  die  Esten  und 
Letten.  Dir*  wenirr'^ten  FJtem  kränken  sich,  wenn  ihre  Tochter 
geschwängert  worden  ist.  Weit  entfernt,  sich  das  zu  Herzen 
zu  nehmen,  melden  sie  es  ruhig,  als  wäre  es  eine  Freudenbot- 
schaft, dem  Prediger  und  dem  Gutsherrn.  Die  Mädchen 
halten  es  sogar  geradezu  für  eine  Schande,  wenn  sie  sich 
so  verachtet  sehen,  daß  sich  noch  nue  ein  junger  Kerl  zu 
ihnen  gelegt  hat.  Wenn  ein  Mädchen  in  den  Armen  eines 
Burschen  gefunden  wird,  so  ist  das  nichts  Böses.  Sagt  man 
ihnen  etwas  Vorwurfsvolles,  so  entgegnen  sie:  „Das  ist  so 
der  Brauch."  „Der  BeiscUaf  scheint  ihnen  etwas  so  Unbedeu- 
tendes und  Gleicbgiltiges  zu  sein,  daß  sie  sich  nicht  ent- 
blöden, ihn  in  Gegenwart  anderer  xa  verrichten.*)  Auch  vor 
Fremden  schämen  sie  sich  nicht.  Ich  erinnere  mich,  wie  wir 
2ur  Sommerszeit  im  Badeort  Dubbeln  bei  Riga  als  Kin* 
der  oft  in  Heuschobern  unsere  lettischen  Kutscher  und 
Magde  in  den  intimsten  Beschäftigungen  überraschten.  Sie 
ließen  sich  durch  unser  Erscheinen  nicht  im  geringsten  stören. 
Manches  Mädchen,  um  nicht  ausgelacht  oder  gar  verachtet 
zu  werden,  wendet  alle  Kunstgriffe  an,  um  einen  Bursche 
ihren  Wünschen  willig  zu  machen,  damit  es  im  Orte  von 
ihr  heiße:  ,,Ei,  sieh  doch,  diese  hat  auch  einen  Liebhaber!" 
Es  konmit  manchmal  vor,  daß  die  Mädchen  von  den  Burschen 
die  Zurückhaltung  des  Samens  fordern,  um  einer  Schwanger- 
schaft auszuweichen;  aber  solcher  Vorsichtigen  sind  wenig. 
Denn  Schwangerschaft  ist  keine  Schande,  vielmehr  wie  bei 


^)  Ebenda  46. 

2)  Pctri.  EUstland  und  die  Ehsten,  II  32  «.  —  Merkel,  Die  Letten. 
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den  Wotjäken  ein  Beweis  der  Fruchtbarkeit  des  Weibes.  Wird 
bei  einem  Mädchen  die  Schwangerschaft  sichtbar,  so  hat  sie 
nichts  anderes  zu  tun.  als  den  Perk  (eine  schmale  Kopfbinde, 
mit  der  da.-.  Haar  auf  tlem  Scheitel  umbiinden  wird)  abzu- 
legen, weil  diese  Binde  der  ausschließliche  Kopfputz  der  Jung- 
frau ist;  statt  des  Perk  muß  die  Schwangere  die  Weiber- 
haube  tragen,  und  man  ncaant  sie  fortan  Emmandi  Weib  (nicht 
Praua,  Frau,  eine  Besetchnung^  die  bloß  den  deutseben  Damen, 
den  Adeligen  besonders  gebührt).  Altgewordene  Jungfern  be- 
kennen sich  oft  ganz  mit  Unrecht  m  UnkeuschheitSnSänden 
und  Schwangeiscfaaft,  nur  um  die  Haube  des  Weibes  tragen 
zu  dürfen.  In  früheren  Zeiten,  als  noch  die  Leibeigenschalt 
bestand,  hatte  die  Unkeuschheit  emen  ganz  besonderen  Vor- 
teil, eine  fönnliche  Prämie:  das  schwangere  Mädchen  ward 
frei  von  der  beschwerlichen  Hofsarbeit  und  hatte  nur  leichteren 
Hausdienst  zu  tun.  Gdegenheit,  in  andere  —  und  nach  est- 
nischen  Begriffen:  in  bessere  —  Umstände  zu  kommen,  hat 
das  Mädchen  genug,  und  auch  an  Anreizungen  fehlt  es  nicht. 
Manner  un<i  Weiber  baden  nicht  bloß  in  den  Badstuben,  son- 
dern andi  in  offenem  Wasser,  in  den  Teichen  und  Flüsaeii 
miteinander,  und  dabei  vergißt  niemand  das  Stoßgebet  zu 
sprechen :  .,Wie  ich  jetzt  meinen  sündlichen  Leib  reinige,  so 
mache  mich  Gott  auch  rein  von  meinen  Sünden."  Sie  kom- 
men aus  den  Bnd-^^'nlif^n  n<Ier  aus  dem  Flusse  nackt  heraus 
und  plaudern  mitemandi  i  Sie  tragen  kein  Bedenken,  ihre 
Blöße  zu  zeigen.  Im  Sommer  tragen  Weiber  und  Mädchen 
auf  dem  Lande  gewöhnlich  nichts  als  ein  nicht  immer  durch 
einen  Gürtel  ein  wenig  zusammengehaltenes  Hemd,  das  kaum 
übers  Knie  reicht ;  werfen  sie  über  das  Hemd  manchmal  einen 
dünnen  Rock,  so  schürten  sie  ihn  jedenfalls  so  hoch  auf,  daß 
er  kürzer  ist  als  das  Hemd,  und  gehen  sie  in  die  Kirche 
hinein,  so  legen  sie  drin  der  Hitze  wegen  den  Rock  ganz  ab 
und  sitzen  halbnackt.  Im  Felde  bei  der  Arbeit  bücken  sie 
sich,  daß  oben  die  Brüste  herausfallen  und  unten  und  hinten 
alles  zu  sehen  ist,  was  ein  Weib  vom  Manne  unterscheidet.  Die 
Nächte  schlafen  Burschen  und  Mädchen  in  derselben  Stube 
oder  Scheune  oder  in  demselben  Stalle,  oft  auf  einer  Streu. 
Ein  Volk  wie  die  alten  Hellenen  konnte  auf  solche  Weise 
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zur  Abhärtung  und  geschlechtlicher  Keuschheit  erzogen  wer- 
den; bei  den  Esten  aber  trägt  diese  Lebensweise  nur  dazu 
bei,  alles  Schamgefühl  zu  ertöten  und  die  in  ihnen  wohnc^n- 
den  starken  Naturtriebe  zu  höchster  Geilheit  auffallend  früh 
zu  entwickeln.  Geschwängerte  Madchen  ini  Alter  von  drci- 
zelin  Jahren  sind  nicht  selten.  Nicht  bloÜ  die  bäuerischen 
Mädchen  ergeben  sich  leicht  und  willenlos  dem  gesclilecht- 
lichen  Verkehr,  sondern  auch  die  besseren  Jungfern,  die  im 
Hause  der  Gutsherrin  dienen;  ja  es  wird  behauptet,  daß  diei>e 
durch  dai>  bequemere  Leben  noch  mehr  Aussf  hwcifungen 
verführt  werden.  Der  Name  Hure  ist  keine  ÜLhande.  Die 
geschwängerten  Mädchen  verheiraten  sich  ohne  Anstand,  und 
nicht  immer  mit  denen,  die  ihnen  das  Kind  gemacht  haben. 
Ein  Mädchen^  das  ein  Kind  bekonunt,  darf  vom  Prediger  nicht 
einmal  nach  dem  Namen  des  Vaters  gefragt  werden.  Früher 
gab  es  für  Unsittlichkeit  Rutenstrafe;  aber  sie  wurde  schon 
von  Katharina  IL  abgeschafft.  Heiratet  ein  Mädchen,  so 
bewahrt  sie  als  Frau  dem  Manne  die  Treue.  Nur  das  junge 
Volk  hat  volle  geschlechtliche  Freiheit,  aber  Ehebrudi  ist 
wenig  bekannt,  selbst  der  Mann  weicht  selten  ab  vom  Plade 
der  ehelichen  Treue.  Die  Esten  unterscheiden  sich  dadurch  ge- 
radezu vorteilhaft  von  ihren  baltischen  Henschaften,  denen 
man  Gesetze  geben  mußte  wie  diese:  „Wer  eine  Jungfrau 
entführet,  es  geschehe  mit  oder  wieder  ihren  Willen,  da6  der 
zu  langen  Tagen  des  Landes  solte  verwiesen  werden;  wo  die 
Jungfer  drein  verwilligt  hätte,  solte  sie  ihrer  erblichen  Güter 
verlustig  seyn.  Wer  eine  Jungfrau  nothzüchtiget,  der  sol  sie 
zur  Ehe  nehmen,  oder  seines  Hauptes  verlustig  seyn."i)  Aber 
die  Ordensherren  selbst  waren  die  ärgsten  Wollüstlinge.  Der 
letzte  Ordensvogt  in  Wesenberg  ist  ein  berüchtigter  ,, öffent- 
licher Hurer  gewesen,  der  nicht  allein  mit  gemeineji  Weibern, 
sondern  auch  mit  anderer  Männer  Ehefrauen  i>ffen»1irh  Ilurerey 
und  Schand  getrieben  hat.  Der  Ordeas-Henen  Diener  tägliche 
Arbeit  ist  nit  hts  anderb  gewesen,  als  Löfeley  und  Buhlerey, 
welches  bei  ihnen  für  keine  Schande,  sondern  für  eitel  Ehr 


1)  Hiärnü  Geschichte,  S.  169. 
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und  Ruhm  ist  gehalten  worden,  "i)  Selbst  die  Moskowiter 
staunten  ob  der  Unzucht  in  den  baltischen  Landen.  Während 
die  Moskowiter  im  Jahre  1576  Hapsal  stürmten,  sind  die  bal* 
tischen  Herren  in  der  Stadt  „so  gutes  Muhtes  gewesen»  daß 
sie  sich  noch  mit  den  Jungfrauen  lustig  machen  und  schertzen 
können,  worüber  sich  die  Reüßen  höchlich  gewundert  und 
gesaget  haben:  Was  sind  die  Teütschoi  für  seltsame  Leüte; 
wenn  wir  Reüßen  ein  soldies  Hauß  so  ohne  Noht  übergeben 
sollten,  dürfften  wir  imsere  Augm  vor  keine  redliche  Leüte 
aufschlagen,  und  unser  Grosfürst  würde  nicht  wissen,  mit  was 
für  einem  Tode  er  uns  hinrichten  sollte:  Und  die  Teutschen 
auf  Hapsal  dürffen  nicht  allein  ihre  Augen  aufschlagen,  son- 
dern auch  noch  weil  mit  Jungfrauen  spielen,  als  hätten  sie  es 
noch  so  woll  ausgerichtet."  2) 


49,  Probenächte  und  Jungfernschaft. 

Frobenflcbte  bei  den  Esten  und  Letten     Seltsame  Gebr&ueh«  der  Tartsfea 

von  Astrachanj  —  Probenächte  bei  den  Jaikcr  Kosaken  —  Eine  alte  klein* 
russische  Sitte:  das  Mädchen  wirbt  um  den  Burschen  —  Die  kleinrussischen 
Jugendgcscilschaften  —  Reifeprüfung  der  Burschen  und  Mädchen  —  Loblied 
auf  den  Penis  —  Verspottung  der  weiten  Vulva  —  Spotttieder  —  Beisammen- 
schlafen  der  Burscben  mit  den  Mädchen  —  Onanie,  aber  nicht  Coitns  — 
Elterliche  Anschauungen  in  betreff  dieser  Volkssitte  —  Erotiscbv  Lieder  der 
JuRcnd  —  Wtrt  der  imverletzten  Jungfernschaft  bei  den  Kleinrussen  —  Braut- 
nachtsbrauche —  Loblied  auf  die  Jungfernschaft  —  Spottlicder  auf  die  Un- 
kenschhdt  —  ObssOne  und  skatologische  Spottlieder  —  Wert  der  Jungfern* 
Schaft  bei  den  GroQnissen  —  Grofimssiscbe  Brautnadttsgebriucbe  —  Vor- 
tveisnng  des  blutbefleckten  Brauthemdes  —  Sicherung  der  Jungfernschaft  bei 
den  Samojeden  —  i^euschheitsgürtel  —  Kirghistsche  Sitten. 

Die  Sitten  der  Völker  sind  zuweilen  voll  rätselhafter  Wider- 
sprüche, Wir  haben  zuletzt  den  mehr  als  zwanglosen  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter  bei  den  unverheirateten  Esten  kennen 
gelernt.  Ist  bd  ihnen  nun  ein  Bursehe  mit  einem  Mädchen 


1)  Ebenda  215. 
*)  Ebenda  29$. 
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versprochen,  hat^n  sie  y^niin  ersten  Male  Branntwein  mitein- 
ander getrunken**,  so  hört  die  Intimität  für  den  Augenblick 
gänzlich  auf.  Nach  dem  Versprechen  darf  zwar  dar  Bräutigam 
schon  zum  ersten  Male  bei  seiner  Braut  schlafen.  Aber  nur  in 
allen  Ehren.  Es  ist  nicht  üblich,  daß  er  in  diesem  Falle  die 
Rechte  eines  Gatten  in  Anspruch  nehme.  Der  Zweck  dieses 
platonischen  Beischlafs  ist  bloß  der,  dem  Bräutigam  die  Ge- 
legenheit zu  bieten,  die  verborgenen  Reize  seiner  Braut  und 
ihr  Benehmen  bei  Nacht  kennen  zu  lernen,  Erst  wenn  ihn 
die  Beschau  befriedigt  hat,  entschließt  er  sich  zur  Ehe;  hat 
er  diesen  Entschluß  einmal  gefaßt,  dann  gibt  es  den  zweiten 
Branntweintrunk,  und  dann  gönnt  sich  das  Paar  allerdings 
auch  ein  vollkommenes  eheliches  Vergnügen  noch  vor  der 
Trauung.  Dies  wird  merkwürdigerweise  vom  Prediger  übel 
aufgefaßt,  von  demselben  Prediger,  der  sich  um  die  UnkciiM  h- 
heit  der  ledij^en,  nicht  verlobten  I.eute  nicht  kümmert  und 
keinem  Mädchen  einen  Vorwurf  niarht.  (i.i'«  che  (jebiirt  eines 
unehe]iclirn  Kindes  ?iir  Anzciice  ])iinL,^t.  l.inem  verlobten 
Brautpaare  aber,  das  eine  Unkeuachhi  it  Iieganf^en  hat,  wird 
eine  Kirchenstrafe  auferlegt;  sie  b'-trägt  ge\\öhnli<h  einen 
Rubel,  wenn  die  Braut  ihre  Sünde  belbbt  gesteht :  eis<  lieiiu 
sie  jedoch  zur  Trauung  wie  eine  Jungfer  mit  der  jungliauhchoii 
Binde  auf  dem  unbedeckten  Haupte,  so  muß  sie,  wenn  die 
Wahrheit  an  den  Tag  kommt,  für  den  Mißbrauch  des  jung- 
fräulichen Brautschmuckes  eine  Strafe  von  zwei  Rubel  erlegen. 
Die  Lettc»^  deren  Sitten  und  Gebräuche  sidi  mit  denoi  der 
Esten  last  vollständig  decken,  halten  die  Probenächte  in  der* 
selben  Weise:  platonisch  bis  zur  festen  Verlobimg,  faktische 
Ausübung  des  Beischlafes  nach  dem  zweiten  Branntweintrunk 
und  vor  der  Trauung. 

Eine  merkwürdige  Art  Probenächte  ist  bei  den  astrachanj- 
sehen  Tartaren  bekannt.  In  der  Zeit  zwischen  Verlobung 
und  Hochzeit  muß  der  Bräutigam  die  Verwandten  seiner  Braut 
vollständig  meiden.  Seine  Braut  darf  er  jedoch  besuchen,  so 
oft  er  will') :  ,Ja,  es  bleibt  nicht  einmal  bei  leeren  Besuchen, 


1)  Petri'I  281. 
*)  GmcUn  II  ijs- 
Stern,  CcscUdita  der  OffenlL  Siulicbkeit  I»  RuMeiid.  **  31 
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nicht  als  ob  es  sich  auf  -Gesetien  gründet,  den  Beyschlaf  so 
frühzeitig  halten  zu  können,  sondern  weil  es  durch  die  Gewohn- 
heit gäng  und  gebe  geworden  bt.  Man  sieht  ihn  weiugstens 
für  keine  schandliche  Sache  an,  denn  jedermann  weiß  davon, 
auch  die  Aeltern  einer  solchen  geschwächten  Braut.  Und 
diese  gleich  als  wann  sie  es  haben  wollten,  daß  sie  ihre  Jung- 
ferschaft vor  der  Zeit  verlieren  möchte,  setzen  zu  mehrerer 
Sicherheit  der  Braut  Schlaf-Lager  an  einem  ganz  besonderen 
Ort.  Doch  muß  der  Bräutigam  als  ein  würklichcr  Ehebrecher 
den  ersten  Beyschlaf  mit  Geld  bezahlen,  dann  ob  es  ihm 
gleich  erlaubt  ist,  mit  seiner  Braut  in  einem  Bette  zu  schlafen, 
so  sitzen  gleichwohl  neben  demselben  ein  paar  alte  Frauen 
mit  brennenden  Kerzen  in  der  Hand,  und  beobachten  ganz 
genau  ob  sich  nicht  der  Bräutigam  eines  unerlaubten  V^orwitzes 
gelüsten  laße.  Sobald  sie  etwas  von  dir^rr  Art  wahrnehmen, 
sobald  nehmen  sie  sich  der  Braut  an.  doc  Ii.  damit  sie  m  ihrem 
Amt  nicht  nll/u  .i^ewi feenhaft  verfnhrcn.  so  beschenkt  sie  der 
Braut i;: am  mit  einigen  schon  vorher  dar/u  tcrlij^rn  Rubeln, 
und  weil  sie  diese  gerne  haben  wollen,  löschen  sie  die 
Lichter  aus.  suchen  die  Thür,  und  laßen  den  Bräutigam  mit 
der  llraut  alU-ine.'* 

Aliiilich  wie  bei  den  astrachanjschcii  lartaren  ist  es  bei 
den  Jaiker  Kosaken.  Sobald  ein  Kosakenmädchen  sich  ver- 
lobt hat,  beginnen  in  ihrem  Elternhause  die  KestlichkcMten, 
Tänze  und  Gesänge;  sie  dauern  ununterbrochen  bis  zur  Hoch- 
zeit an;  der  Bräutigam  hat  für  seinen  Teil  das  besondere  Ver- 
gnügen, daß  er  sich  in  dieser  Zeit  in  der  Stille  schon  die  Frei- 
heiten eines  Ehemannes  bei  seiner  Frau  gestatten  darf.^) 

Bei  den  Kleinrussen  schlafen  nicht  nur  Brautleute,  sondern 
junge  Burschen  und  Mädchen,  die  miteinander  kaum  ein  Liebes- 
vcrhähnis  angeknüpft  haben,  häufig  beisammen.  Die  Freunde 
des  kleinrussischen  Volkes  bestreiten  aber,  daß  es  dabei  zu 
Ausschweifungen  komme.  Bei  den  Kleinrussen  gab  es  seit 
jeher  selisainj  Sitten.  Der  alte  Bcauplan*)  hat  uns  die  Be- 
sdireibuni:  eines  Gel  .  im' Ir^  überliefert,  der  bei  diesem  Volkc 
zu  seiner  Zeit  bestanden  hat.   „Commc  les  fillcs  font  Tamour 

1)  Pallas  Merkwürdigkeiten  112. 

-)  Description  tlr  TUkranic  115— ii*. 


Digitized  by  Google 


—  483  — 

aux  gargons'*  heißt  dieser  Brauch:  „La  fille  amoureusc  s*cn 
va  en  la  maison  du  pere  du  jeunc  homme  qu'ellc  aimc; 
oü  ayant  pris  place  eile  fait  son  compliment  k  cciui  qui  a 
bless^  son  cccur  et  lui  parle  en  ces  termes:  reconnoissant  cn 
ton  visage  vne  certainc  debonnairct^,  que  tu  scauras  bkm 
gouuemer  et  aimcr  t;i  femmc,  et  que  ta  vertu  me  fait  cspcrcr 
que  tu  scras  bun  Dospodorgc;  ccs  boiincs  qualitcz  mc  font 
tc  prior  tr("^s  hiimhlrmcnt  de  m'nrrcpter  pour  tn  fcmme,  ccla 
fnit  rill  cn  dit  .»ut.mt  au  pcrr  et  a  la  mcre  <  n  los  priant 
humblcnunt  ck-  (onscntir  .ui  niari.iL^o,  et  si  eile  cn  rcroit 
vn  refuä  «>u  ([uelqu'cxcusc,  qu  il  est  tiujj  icunc,  et  noii  ciiror 
prest  k  maricr,  eile  leur  rc'itonci  cju  rllc  ne  partira  iamais  de 
lä  qu'elle  ne  l'aye  espou:^'-.  tant  que  luy  et  t  He  \  uironi.  V  utla  de 
quelle  fagon  les  filles  aiuoureuses  ne  peuuciil  nian<]iuT  d'estrc 
bien  tost  pouruues,  rar  elles  conlrai^nent  le  pere,  la  niere  et 
leurs  seruiteurs  a  ce  qu'elles  desircnt,  crainte  d'encourir  le  cour- 
roux  de  Dieu,  et  qu'il  leur  en  arriuast  quelque  sinistre  malheur: 
car  de  mettre  hors  la  fille  ce  seroit  offencer  toute  sa  race.** 
Neuere  russische  Ethnographen')  schildern  das  idyllische 
Leben  der  kleinrussischen  Jugend  folgendennaßen :  Wenn  der 
Bursche  sein  achtzehntes  Lebensjahr  erreicht  hat,  denkt  er 
schon  ans  Heiraten.  Seine  Lebensgefährtin  sucht  er  sich  häufig 
bereits  im  Kindheitsalter  aus,  wenn  die  Knaben  und  Mädchen 
zusammen  das  Vieh  weiden  oder  sich  mit  ihren  einförmigen 
Spielen  unterhalten.  Die  Anhänglichkeit  vertieft  sich  im  Laufe 
der  Jugendjahre  bei  den  abendlichen  Zusammenkünften,  die 
spezielle  Namen  je  nach  der  Jahreszeit  führen :  im  Frühjahr 
nennt  man  sie  einfach:  Gasse-),  im  Winter  Abendstunden*). 
Bei  diesen  Rendezvous  irgendwo  auf  einem  freien  Platze  singt 
und  tanzt  man  bis  Mittemacht.    Wenn  sich  die  Alten^  die 

^)  Khamm  a.  a.  O. 

')  UUn:  >'.iniMi  bei  dea  KleinruüSfn.  y^ma  bei  den  GroDnisaeii. 

Doswitki  und  WetSChcirnizi :  .toniiii:!  und  BOtopilHiÜ  bei  den  Klein- 
russcn.  ,iocBf«TKii  und  He'tppnaiia  hc'x  dvn  Groliriisscn.  V^"l.  außer  tlen  bei 
lihamai  angofdhrtcn  Quellen:  TL.  Volkov,  Hitcsct  usagisi  uuptiauxeu  Ukraine, 
L'Atitropologic  II  17J.  —  ScqfcGoghf  Honufi  «naaiiuH  o  rumaan  ho  aecafttott 
3tatu;ieaui  aa  Poociv,  KieBnsaa  ctapami  IftSO,  Jtt  10,  crp.  110—198.  — 
k'jr.-jTMin  \'  2 — 6;  VIII  303 — 3$9.  Aus  dem  Nachlaß  des  ukrainischen  Folk» 
lorüitvu  Dikarvw. 
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Kinder  und  die  \Vrhciratrt(  n  schlafen  gelegt  haben,  bleibt  die 
Jugend  noch  im  Freien ;  und  im  Frühjahr,  Sommer  und  Herbst 
verstummen  die  Lieder  nicht.  Ein  jeder  Bursche  macht  ohne 
Hehl  dem  Gegenstande  seiner  Zärtlichkeit  den  Hof.  Nachdem 
man  sich  müde  gesungen  hat,  verschwinden  die  einzelnen  Liebes- 
paare unbemerkt,  verhüllt  durch  die  n^eheimnisvoUe  Decke  der 
Nacht:  sie  bleiben  fast  stets  bis  zum  Morgen  beieinander. 

Die  jun.i4('n  I.eiUc  emes  jeden  Dorfes  oder  eines  Kvtok 
(Kutok:  vvuriiich  Wmkcl,  hier  Quartier  eines  Dorfe»)  bilden 
eine  Art  geschlossene  Gebcllschaft,  in  die  man  nicht  aiifj^e- 
nommen  werden  kann,  wenn  man  noch  nicht  die  geschlecht- 
liche Reife  erlangt  hat.  Es  wird  bei  den  Kleinrussen  auch 
niLiiiaad  zum  Hirten  der  Dorfherde  genotinnen,  ehe  n.aa  ihn 
nicht  untersutlu  hat,  ob  seine  sexucllea  Urganc  m  Ordnung 
sind.  Ist  die  Prüfung  zur  Zufriedenheit  der  Gemeinde  aus- 
gefallen^ so  wird  folgende  Zeremonie  beobachtet:  ADe  An- 
wesenden ergreifen  brennende  Fackeln  und  schreiten  rund 
um  ein  gro0cs  Feuer;  an  der  Spitze  der  Prozession  marschiert 
ein  alter  Mann,  der  den  neuen  Hirten  an  seinem  Gliede  nach 
sich  zieht  Dieser  Gebrauch,  der  namentlich  im  Gouvernement 
Cherson  stattfindet,  ist  das  Überbleibsel  eines  alten  Kultus,  in 
dem  das  Zeugungsprinzip  eine  wichtige  Rolle  im  Hirtenleben 
spielte.  Auch  die  Prüfung  der  Jünglinge  und  Mädchen  auf 
ihre  geschlechtliche  Reife  hin  vor  der  Aufnahme  in  die  Gesell* 
Schaft  der  mannbaren  Jugend  ist  eine  uralte  Sitte. 

Die  Schönheit  und  Größe  des  männlichen  Gliedes  und  die 
Enge  des  weiblichen  Geschlechtsteils  bilden  dabei  wichtige 
Fragen.  Das  Mädchen  erkundigt  sich  bei  dem  Burschen,  ehe 
sie  zu  ihm  in  nähere  Beziehungen  tritt:  ^Ha'io  ;5y>Ke  Be.iHKa? 
Ist  dein  Ding  groß?"  Mit  Vorliebe  singen  die  Mädchen  dieses 

IIaTpxtt.io  iiame  nisno, 
A  npuBC3.io  HaM  piano: 
I  ffOBrco,  i  ninpoKce, 
I  rpy6ce,  i  rnnCoicee,  — 
I  Taue  3arp76mRit, 
I  Taite  8ar.iy6mRn, 
A  OTTaKo  3a;i,onrnKn, 
A  OTxaKe  saBuiopmiuii 
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Mein  Schatz  kam  spät  bei  Nacht, 
Doch  hat  er  mitgebracht 
Ein  wunderbares  Ding, 
Idi  schätz*  es  nicht  gering: 
£s  ist  ein  prächtig  Stück, 
So  lang,  so  breit,  so  dick, 
Von  einer  —  solchen  Breite. 
Von  einer  —  solchen  Weite  I 

rrd  dam  macht  man  die  entsprechenden  Gesten,  um  das 
Maß  des  Instnmients  zu  bezeichnen. 

Die  Burschen  wiederum  erkundigen  sich  nach  der  Reife 
der  Mädchen  mit  den  Worten :  „/I,iBMaTn.  v  aKOi  n- »'la  rn,  ^-^aiixe 
Moni:  Mädchen,  bei  wem  sie  (die  Pisda)  begoiiruii  hat  'zu 
reifen),  die  soll  mir  geben."  Wie  sich  das  Mädclicn  fiir  die 
schöne  Form  des  männlichen  (ilicdes  interessiert,  so  forscht 
der  Hursrhe  \  or  allen  Duii^en  n.u  h  der  Bildung  des  Geschlechts- 
teils der  Auserwählien.  Niciiis  erscheint  den  kleinrussi^(  hen 
liurachen  so  entsetzlic  h  als  ein  weiter  weiblicher  ( n  si  hleehts- 
teil.  Von  einem  derartig  ungiüekselig  gei>auten  Frauenzimmer 
heißt  es:  „cIm  ü« i  ;iuura  u  t]>u  aiica;  ihre  Öffnung 
ist  sieben  Werst  lang  und  drei  Ackerfelder  breit."  Oder: 
„nn3Aa  ^y;uvOM  BUBepTaexfeca;  in  ihre  Pisda  kann  man  wie 
in  einen  Strumpf  hinein.*'  Die  Burschen  singen  mit  Voiüebe 
folgendes  Sjwttlied: 

Tüp  B  MaTepi,  n^o  b  nornt  — 

OAHaKOBi  SH8A0TRK. 

OffRa  OAHitt  HO  Bipmu, 
Bsann  po»ceH}  noMipaan: 
He  BeoHKaf  ni  Kafla^ 
TiuiBfd  BJinae  Tpn  Bona, 

A  ^eTBApTBÜ  6nB,  — 
TiuzBid  HOraMK  6pnK, 

I  xaMVT  i  ;tyra  — 
Ime  nm.ta  iie  T3Ta; 
I  noiiofia  TiiaiiKa  — 
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I  iioniH  iianflxafi  ^ 
1  Toii  y  irBSfij  sanziiä; 
CiM  BoaiB  xBopocry  — 
HiüK  niraAii  ho  sauocTD: 
CiM  Bia  ApHuy  — 
IXpjiMO  B  na^sy  npauo! 

Die  Mutter  und  das  Töchterchen 
Die  haben  gleiche  Löcherchen. 

Bezweifelt's  wer  indessen, 

So  braucht  er  bloß  zu  messen 

Und  sehn   wie  gleich  sie  sind 

Bei  Mutter  und  bei  Kind : 

Das  Loch  ist  weder  groß  noch  klein, 

l^rei  ()ch«^rn  gehen  bloß  hinein, 

Ein  vierter  Stier,  der  zornii?  bnimnict, 

Muß  auch  hinein  mit  Krummhol/  inid  mit  Kummet, 

Drin  stößt  er  mit  den  Hinterfulu  n  wild 

Die  Pisda  aln-r  ist  nicht  uubgetuüt; 

Man  wirft  luncin  des  Popen  Mütze 

Und  noch  zu  brcii  hh  iht  diese  Ritze; 

Hinein  des  Popen  Malachaj  ^  i, 

Den  Popen  selbst  trotz  Wchgcschrci 

Und  sieben  Wagen  Zweige  noch  -  - 

Und  immer  weit  bleibt  dieses  Loch: 

Bequem  kann  man  hinein  noch  sieben 

Mit  Dünger  volle  Wagen  schieben. 

Hat  ein  Bursche  also  die  Prüfung  seiner  männlichen  Reife 
bestanden  und  Eingang  gefunden  in  die  PpoMaAa  (gromada, 
wörtlich  großer  Haufen,  bedeutet  hier  den  geschlossenen 
Kreis  der  Gesellschaft),  so  trifft  er  auch  bald  auf  das  Mädchen, 
das  allen  seinen  Wünschen  entspricht.  £r  wirbt  um  ihre  Gunst 
persönlich  oder  durch  Vermittlung  eines  Freundes.  Willigt  sie 
ein,  so  sagt  man,  daß  ihre  Antwort  feucht  war;  lehnt  sie 
ab,  so  nennt  man  ihre  Entgegnung  trocken.  Das  Paar,  das 

')  M.uax.iil  i^t  aiicli  vitu'  Müt/.r,  .ilai  nicht  die  holic  Scliapka,  von  der 
in  «Ut  frülKTcn  Wrsjitilo  ilie  He«le  war,  .Honclcrn  rine  nictlrigcre  große  Vvlt- 
mutze  mit  vier  Zipfdn. 
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sich  zusatninengcfuiukn  hat,  tl  ungeiiierlcii  V  erkehr  i^fl  -ccn, 
und  die  Gromada  aciuct  stct>  darauf,  daß  die  l.iebeiKlcu  von 
niemanclein  gestört  werden.  1  indeii  der  Bursrlie  und  das  Mäd- 
chen, daß  sie  zueinander  passen,  dann  folgt  auf  die  Probezeit 
die  Ehe;  koninun  sie  zur  Erkenntnis.  daLi  sie  miteinander 
nicht  glücklicli  werden  können,  dann  gehen  sie  friedlic  h  aus- 
einander, und  jeder  Teil  dart  neue  V  erhäimisse  anknüpfen. 
Während  der  Probezeit  empfängt  das  Mädchen  heimUch  oder 
offen  den  Burschen  in  der  Scheuer  oder  auf  dem  Boden,  in 
dem  Garten  oder  in  einem  Wagen,  in  einem  Heuschober  oder 
auch  im  elterlichen  Hause,  wenn  sie  da  ein  separiertes  Zimmer 
hat,  in  das  der  Liebhaber  durch  das  Fenster  einsteigen  kann. 

Kenner  des  Landes  und  des  Volkes  behaupten  nun,  daß 
es  bei  diesem  Zusammenschlafen  fast  niemals  zu  unzüchtigen 
Handlungen  komme.  Der  Zweck  sei  einfach  der,  daß  die  Paare 
einander  genau  kennen  lernen  wollen,  bevor  sie  sich  für  das 
ganze  Leben  verbinden.  Man  gewinnt  eine  vollständige  Kennt* 
nis  der  beiderseitigen  körperlichen  Beschaffenheit,  denn  man 
darf  miteinander  zärtlich  sein  so  viel  man  will.  Das  Mädchen 
läßt,  den  Coitus  ausgenommen,  alles  mit  sich  machen:  der 
Liebhaber  darf  seine  Füße  um  sie  legen,  sein  Antlitz  an  das 
ihrige  preisen,  und  sie  windet  und  bewegt  sich  unter  ihm,  als 
wenn  faktisch  der  (leschlechtsakt  ausgeführt  würde,  iieide 
tun  alles,  um  i  inantlcr  zu  gefallen  und  zu  enizüt  kni,  nur  das 
gewisse  Jane  vanntMilen  sie.  Er  darf  ihn-  Drütte  streicheln, 
ihre  Genitalien  lieiulircn  und  kit/ehi,  mit  einem  Worte:  Onanie. 

Es  gesrhieht  am  Ii  oft.  dalj  mehrere  Paare,  besonders  zwei 
Brüder  mit  ihnn  \u>er\\ ahlten  oder  zwei  Schwcstt  rn  mit 
ihren  Geliebten  in  einem  Raum  auf  solche  Weise  die  Nachi 
verbringen,  obwohl  die  Mädchen  sich  gegen  solche  all/ugroBe 
Öffentlichkeit  des  Liebeslebens  wehren:  „HxyT ToCi  idaanKi 
TncnHB  HO  jifiMl  a  to  iiica  xyT  Tdiifl,  h.k  flfi  —  hio  He  cuahti»? 
Hier  gebe  ich's  dir  nicht  um  viele  tausende  Rubel  I  Wie  ist's 
möglich  zu  coitieren,  wo  so  viele  wach  sind?"  fragt  die  Ge- 
liebte. Das  Wort  coitieren  ist  aber  eine  Hyperbel,  wenn  unsere 
Gewährsmänner  wirklich  recht  haben.  Denn  ihren  Versiche- 
rungen zufolge  sind  ja  gar  keine  Fälle  bekannt,  daß  in  diesen 
^robenächten  die  Jungfräulichkeit  eines  Mädchens  Schaden 
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gelitten  hätte.  Ja,  es  soll  Burschen  geben,  die  imstande  sind, 
die  Nächte  kah  wie  Steine  neben  ihren  Bräuten  zu  verbringen : 
„Der  Bursche,  sieht  auf  das  Mädchen  als  auf  seine  zukünftige 
Gattin  und  achtet  ihre  Ehre  so  weit,  daß  er  nicht  einmal  wagt, 
vor  seiner  Genossin  die  Triebe  seines  feurigoi  Alters  zu  ver- 
raten." Auch  sollen  Beispiele  nicht  selten  sein,  „daß  ein  Mäd- 
chen sich  weigert,  ferner  die  Gesellschaft  ihres  Liebhabers 
zu  teilen,  weil  er  sich  herausgenommen  hat,  mehr  zu  ver- 
langen, als  die  Wohlanständigkeit  der  Volkssitte  erlaubt.*'  Ein 
Mädchen,  das  sich  von  dem  Temperament  hinreißen  läßt, 
ihre  Jungfemschaft  aufs  Spiel  zu  setzen,  wird  aus  der  Gesell- 
schaft ausgestoßen,  und  das  Haus,  in  dem  sie  wohnt,  versehen 
die  Burschen  mit  Schandzeichen." 

Die  Kitern  haben  gewöhnUrh  nichts  gegen  die  Liebeleien 
der  Töchter  einzuwenden ;  sie  betrachten  sie  als  einen  tra- 
ditionellen Gebrauch,  der  die  Khre  des  Mädchens  nicht  kom 
proinitticrc-n  kann,  solange  das  Jun<;fcrnhaiit(  hon  intakt  bleibt. 
Daß  letzteres  der  Fall  sei,  darubt  r  \va(  ht  die  MuttL  r  sorgfältig. 
Ein  Mädchen,  das  sich  hat  vertuhrert  lassen.  zei<;t  dem  Ge- 
liebten vorwurfsvoll  den  blutigen  Fleck  auf  dem  Hemde  und 
klagt:  „O!  Gn  ;;o  ii|>oiia:ta  KpacKJi!  Ach.  auf  diesem  Plat/elu  n 
ist  die  Blume  verloren  gegangen!"  Zitternd  reibt  sie  nnd 
wäscht  sie  sofort  an  dem  verdächtigen  Zeichen  herum  und 
weint  dabei:  „XiiGa  bu  Moei  Marepi HcaHacie,  ni\'a noHajira'?  Mh 
AB  no^ROM  copoHKH  npaTb,  TO  Bona  mok>  leoHcny  coponny  ne2)e- 
AHBBTitCH.  A  a  xa»y:  MaMO,  ^oro  bh  ASBHTecB?  A  BOHaKaHce:  a 
Toro  ABBaiocb,  mß  th,  6icoBa  AOHKa,  Kowny  an  TiEaem!  Kennst 
du  denn  nicht  meine  Mutter,  was  das  für  eine  Hexe  ist  ?  Wenn 
wir  zu  Hause  unsere  Wäsche  waschen,  so  untersucht  sie  genau 
jedes  Stück.  Frage  ich:  Mamo,  was  schauen  Sie  so?  Und 
sie  sagt:  Ich  schaue,  Teufelsmädchen,  weil  du  alle  Nächte 
verschwindest!"  Am  liebsten  haben  es  die  Eltern,  daß  das 
Mädchen  den  Liebhaber  im  elterlichen  Hause  empfängt. 
„Sieh,  du  Teufelssohn,"  fährt  eine  Mutter  einen  Burschen  an, 
den  sie  bei  ihrer  Tochter  in  einem  fremden  Hause  überrascht 
hat,  ,,wenn  du  mein  Kind  liebst,  so  führe  sie  nicht  in  fremde 
Häu'^cr.  komm  zu  uns  ins  Haus  und  schlafe  zu  Hause  mit  ihr; 
da  werdet  ihr  wenigstens  keine  Schläge  bekommen." 
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Ist  das  Mädchen  trotz  aller  Vorsicht  ins  Unglück  ge- 
kommen, dann  wird  es  sofort  leichtsinniger.  A  xnua  Yotucji 
rpix?  Ist  denn  coitioren  eine  Sünde?  fragt  sie  sich.  Wohl 
drnkt  sie  mii  S(  lirct  kcii  an  den  Znrn  der  Mutter,  aber  sie 
tröstet  si(  h  damit,  ililS  das  C'.eschciieiie  unabänderlich  ist:  ..THo, 
)i  u  MaTii  ycTaiio,  xa  Kjtuii  i/'  i  R»n,ii?  Hv.  rn  nopT  <"i"o  B!:nMir.  nio 
o\Mo.  TO  r>v;(,(>!  Ach,  wenn  ilic  Mutter  iicikanie?  Nu,  hulc  bie  dt-r 
Teufel,  es  geschehe,  was  da  wul'.e  :  '  Das  arme  Mädchen  nament- 
lich, das  keine  Aussicht  hat,  einen  Gatten  zu  finden,  gibt  sich 
leicht  hin,  um  nicht  die  Jugend  ohne  Liebesgenuß  verstreichen 
zu  lassen;  auf  Ehe  wird  dann  nicht  spekuliert,  das  Glück  der 
Sinne  allein  wird  in  diesem  Falle  gesucht.  Man  fragt  ein 
Mädchen :  „Ta  bh  Ma6yT&,  He  so  rmsb  naM  6y ^fi^  HBaHisHO,  n^e  Ü  ao 
CBaä6E  AftBa.iB?  Mit  Respekt  zu  fragen,  ist  es  wahr,  Iwanowna, 
daß  Sie  es  schon  vor  der  Ehe  hergegeben  haben?"  Und  die 
ruhige  Antwort  lautet :  „0,  a  a  Im  ISaac^  a»c  nna^a  Tpin^aaa! 
H.  &  ^KjMajia  u^o  sin  Mene  aiabMe.  A  mh  AOMa  bcbbomo 
6iAHo!  O,  ich  arbeitete  mit  ihm,  daß  die  Pisda  in  Fetzen  zer- 
riß I  Ich  dachte  nicht  ans  Heiraten.  Aber  wir  leben  zu  Hause 
so  amiselig!" 

Die  Lieder,  welche  die  Burschen  und  Mädchen  bei  ihren 
Zusammenkünften  singen,  lassen  ebensowenig  an  i*  rivolität  et- 
was 7u  wünschen  übrig  wie  ihre  Tänze.  Beim  Zigeunertanz 
singt  man  die  Neulinge  an: 

Unrane,  loy  oaTMca  Tnoro! 
.lynii  niia^a,  .lynTf  will 
'iojma  uii.ijia,  ;ni<  ini  xyiil 

Xa,  x.i,  \yii 
Fo-ro,  reii-Fi  ii,  ro.ioHÜ 
roJionH^iAa,  ryjiaü !  .  .  . 

Hei,  Zigeuner,  deinen  Vater  coiticr  ich! 
Mut  Pisda,  Mut  Penis! 
Schwarze  Pisda,  kahler  Penis  I 

Ha,  ha,  Penis. 
Ho'ho,  hei'hci,  unbehaarter  Knabe, 
Unbehaarte  Pisda,  amüsier  dicht 
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Tuilil-TUmi,   TllIIlI-TnHII,  TIIHU'H'III.KII, 

A  ü  y  iiü.ii  Kpuiiii'ieiibKa. 
Tum  nna^n  cnAaTi. 
IIo  coKiipi^i  >T.e})ncJiTfc 
XOHyxi.  xvH  3a])y6aTli. 
A  xyU  He  AypaKi 
Ak  icKOHO  Ha  JiaBoiKyf 
ä'k  yxBaTO  6ynaiio*iKy  — 
I^an  crapy  nna^y  no  ay6ax! 

Tini  tini,  tinitschenjki. 

In  dem  Felde  fließt  ein  ßächlein. 

An  dem  Ufrr  >itzen  Löchlein, 
Halten  in  den  Händen  Hacken, 
Wollen  ach  ein  Scinvänzlein  packen, 
.S(  hnoll  ihm  den  Garaus  m  machen. 
S(  hwänzlein  wird  sie  bald  vcrlnrhen. 
Schwänzlein  ist  ja  nicht  so  dunim  — 
Beißt  ins  Lüchiein,  bringt  es  uml 

Ein  Lied  wamt  deshalb  die  Mädchen: 

Oü  UIy*mvtfi^  Ilamyrnq»  moh, 
Ho  BnxancyBaU  Ha  yjini^io  caMa! 
H<  BHKfaHKiBati  pnGflT  3  BiaGn, 

iioicaßynaii  na3a;i  niiSAn! 
A  pnÖM'ia  iio;iopooTOMi;ir. 
HoJiaMa;m  m»  nii;);<,e  KO<:Tt>>iKu! 

Oj  Schutizja,  liebes  Mädchen  mein, 
Gehe  auf  die  Gasse  nicht  allein  1 
Rufe  nicht  die  Burschen  aus  dem  Hause, 
Zeige  deine  Pisda  nicht  von  hinten! 
Haben  erst  die  Burschen  sie  gerochen 
Brechen  sie  der  Pisda  alle  Knochen  1 

Und  die  jungct\  Mädchen  tanzen  dazu  den  Reigen  und 
rufen:  Hop,  hop,  hopl  Und  wenn  die  Burschen  fragen:  „Ist 
es  schön,  was  wir  gesungen  haben,  dann  antworten  die  Mäd- 
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eben  stereotyp:  „Es  war  schön;  es  liegt  Melodie  darin  und 
es  isl  auch  frivol." 

Schon  im  ersten  liande  meine«?  Werkes ')  haben  wir  die 
obszönen  kleinrussischen  Tänze  und  lanzUedcr  und  in  diesem 
Bande  auch  schon  kleinrussische  obszöne  Hochzcitslieder  ken- 
nen gelernt.  Trotz  alledem  und  trotz  der  Proben,  die  eben 
gegeben  vrurden,  soll  man  den  Versicherungen  Glauben  schen- 
ken, daß  das  Volk  nicht  so  ausgelassen  lebt  wie  es  singt? 
£s  gestehen  selbst  diejenigen,  die  die  Sittenlosigkeit  der  Klein- 
russen im  Vergleich  zu  der  Sittenlosigkeit  der  Großrussen 
rühmend  hervorheben»  daß  sich  die  Verhältnisse  unter  dem 
Einflüsse  der  Großrussen  rapid  verschlechtern.  Zugegeben 
werden  kann  allerdings  ohne  Vorbdialt,  daß  früher  bei  den 
Kleinrussen  auf  die  Unverletztheit  der  Jungfemschaft  der 
größte  Wert  gelegt  wurde.  Beauplan^)  erzählt  von  den  klein- 
russischen Braut nachtsgebräuchen  seiner  Zeit : 

,yL'heure  donc  estant  venüe  de  coucher  la  marine,  les 
fenimes  parentcs  du  mari^  la  prcnnent  et  la  menent  en  vne 
chambrc,  oü  ils  la  despouillent  toute  nüe,  et  la  visitent  de 
tous  costez.  iusqucs  dans  les  orrilles,  dans  les  cheueux,  entre 
les  doigts  des  pieds  et  autre  j)artie  de  son  corps,  pour  \o\v 
s'il  n'y  a  point  de  sanl,^  (re>pit\i;le  ou  eoton  imhii  de  ciuclquc 
siroj)  rollte  rarhe  sur  eile.  <  t  ^"ils  y  truuuoient  vne  de  ces 
chos(  >  les  nopccs  seroient  troublees  et  y  aiiroit  Strand  des- 
ordre,  niai^  s'ils  ny  trouuent  rion.  ils  lui  \  latent  vne  belle 
chcmise  de  cotton  touic  bl.uu  he  et  neuue,  piüs  la  (  oviehent 
entre  dcux  draps,  et  font  venir  Ic  uouucau  manc  a  la  des- 
robee  pour  venir  couchcr  aucc  eile,  et  quand  ils  sont  en- 
semble  ils  tirent  le  ridcau;  cepcndant  la  pluspart  de  ceux 
qui  assistent  aux  nopces  viennent  k  la  chambre  auec  la  cor- 
nemusc,  dancant  chacun  vn  verre  k  la  main,  les  femmes  sau- 
tant  et  dangant  en  claquant  des  mains,  tant  qu'ils  ayent  de 
tous  poincts  consommiS  le  mariage;  et  dans  cette  heureuse 
conioncture,  si  eile  fait  quelque  signe  de  ioye,  aussitost  toute 
l'assemblee  saute,  et  battant  des  mains,  hausse  les  cris  de 


»)  Seite  393. 

2}  Description  de  t'Ukranic  124, 
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resiouyssance,  les  parens  du  rnari^  sont  toustours  en  sentinelle 
autour  du  lict  pour  ^couster  ce  qui  se  passe  attendant  k  tirer 
le  rideau  que  la  farce  soit  iouöe,  et  ils  viennent  lors  luy  doiiner 
la  chemisc  blanche,  et  s'ils  trouuent  en  celle  qu*i]$  luy  ostent 
des  marques  de  sa  virginite,  ils  en  font  retcntir  toute  la 
maison  par  les  cris  excessifs  de  ioye  et  de  satisfaction  que 
toute  la  parentö  en  tesmoigne.  —  Le  lendemain  ü  se  ioue  vne 
autre  farce  non  moins  plaisantc,  qui  est  qu'ils  passent  vn 
baston  cians  les  deux  manches  de  la  chemise,  la  tournent  ä 
renncrs  vi  la  pourmcnent  en  frome  de  bannicre  dans  les  rucs, 
de  la  vilk'  auec  grnnde  solemnitf^.  comme  vn  drapenu  portant 
les  marques  lionor.ibles  du  c«)ini)at.  atin  quo  tout  le  pcuple 
soit  tesmoin,  et  de  sa  virginite  et  de  la  virilite  de  son  mari, 
tous  ceux  de  la  nopce  suiuent  auer  les  instrumens  d:'  nnisique 
chanlans  el  dansans  niicux  que  iainais.  et  en  cellc  proccision 
les  ieimes  gens  nienans  chaciin  \ne  des  tillcs  de  la  nopce 
par  la  riiain.  iOnt  tont  le  tour  de  la  ville,  toute  la  populace 
accourt  ix  ce  biuii  lä  les  suiuant  iusques  a  ce  qu'ils  soient  de 
retour  au  logis  du  nouueau  mari6. 

Que  si  au  contraire  les  marques  d'honneur  ne  si  ren- 
coRtroient  point,  chacun  iette  son  verre  k  terre,  les  femmes 
cessent  de  chanter,  car  la  feste  est  troubl^,  et  les  parens 
de  la  fille  confus  et  diffamez,  et  d^s  lors  les  nopces  finissent, 
puis  font  mille  rauages  dans  le  logis,  font  des  trous  aux  pots 
qui  ont  senil  ä  cuire  la  viande,  escoment  les  gobelets  de  terre 
dans  lesquels  ils  ont  beu,  mettent  au  col  de  la  mere  de  la 
fille  vn  coUier  de  cheual,  puis  la  font  mettre  au  haut  bout, 
et  luy  chantent  mille  chansons  sales  et  vilaines,  luy  donnant 
ä  boirc  dans  vn  de  ces  gobelets  escurncs,  et  luy  font  mille 
reproches  de  n*auoir  pas  assez  veillö  ä  ia  <  nseruation  de 
rhonneur  de  sa  fille:  en  fin  apres  luy  auoir  dit  toutes  les 
injures  infames  dont  ils  se  sont  pu  aduiser  chacun  se  retire 
chcz  soy  honteux  d'vnc  si  faschcnisc  rencontre,  particuliere- 
ment  les  parens  de  la  mariec  sc  ticnncnt  comme  cnrhr;!  en 
Icurs  maisons  d'oü  ih  sont  quclque  temps  sans  sortir.  (Juand 
au  marie  il  est  a  son  choix  de  la  retcnir  ou  non,  mais  aiissi 
s'il  si  resoult  il  faut  qu'il  s'apprcste  h.  souffrir  toutes  les  iuiurcs 
qu'on  luy  voudra  faire  pour  ce  suiet.** 
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In  den  Gebräuchen  und  Liedern  wird  auch  heute  noch 
auf  Jungfernschaft  gesehen;  wenn  man  aber  einerseits  sagt, 
daß  die  Obszönität  der  Lieder  nichts  mit  dem  %\nrklichcn  Leben 
zu  tun  habe,  so  weiß  ich  nicht,  wie  man  behaupten  dürfte, 
daf5  flic  alten  Lieder,  die  die  Jungfernschaft  loben,  ein  voll- 
giltiger  }ieweis  für  fortdauernde  Sittenreinheit  seien. 

In  der  I5rat'.tnacht  soll  der  Bräutigam  die  Brrnit  bloß  ent- 
jungfern; die  Shte  verlani^t  es,  dafA  er  dvn  Akt  nicht  zu 
Ende  bringe,  sondern  unitTbicchc,  bobald  er  das  Iläutchen 
durchstoßen  hat ;  es  handelt  sich  hier  vermutlich,  wie  bei 
den  Großrussen,  um  eine  religiöse  Vorschrift,  von  der  auch 
im  nächsten  Kapitel  die  Rede  sein  wird.  Ein  Vergnügen  ist 
also  die  erste  Nacht  nicht,  sondern  reine  Pflichterfüllung  wird 
erfordert.  Es  kann  nun  der  Fall  eintreten,  daß  der  Bräutigam 
der  Arbeit  nicht  gewachsen  ist.  Seine  Impotenz  wird  magischen 
Einflüssen,  einem  zauberischen  Ncstelknüpfen  zugeschrieben. 
Eine  alte  Frau  führt  den  unglücklichen  jungen  Gatten  also 
auf  den  Hof  und  laßt  ihn  alle  Nägel  berühren,  die  er  findet, 
denn  Eisen  entkräftet  und  vertreibt  den  2^uber.i)  Wenn  der 
Neuvermählte  aber  dann  noch  immer  impotent  bleibt,  so  muß 
er  die  Entjungferung  der  Neuvermählten  durch  den  Heirats- 
stifter oder  einen  Ehrenkavalier,  vornehmen  lassen.  Denn 
gleich  wie  der  Koitus  mit  Samenerguß  absolut  verboten  ist, 
ist  andererseits  die  Entjungferung  in  der  Brautnacht  obliga- 
torisch. In  einigen  Gegenden  läßt  man  es  gar  nicht  auf  den 
\^ersuch  der  Entjungferung  durch  den  Gatten  ankommen;  die 
Braut  selh'^t  zerreißt  ^ich  das  Häutchen  mit  den  Fingern,  oder 
eine  der  älteren  Frauen  l)rsorgt  dies.  Das  junge  Paar  verweilt 
jcdcnfali>  im  Schlif^immt  r  nur  die  ganz  kurze  Zeit,  die  zur 
Entjuni;f(  run;.;  noug  ist,  und  kehrt  dann  zu  den  Gästen  zu- 
rück, um  ihnen  die  Mitteilung  von  dem  vollzogenen  Ereignis 
zu  ma(  hl  n.  Be<=;tätigt  der  Bräutigam,  daß  seine  Braut  eine 
juiigicr  war,  dann  ist  der  Jubel  groß,  und  nuin  singt : 

TeMHoro  Jiyry  »aaiiua, 
^oGporo  po,';y  ^HTiina, 

')  Auch  bei  den  Orientalen  heirscht  diese  Meinung.  \"gl.  Bernhard  Steru, 
Medizin,  Aberglaube  und  Geacbl«chtslebeii  in  der  Türkei.  I  303.  366. 
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CIm  aiT  no  HO?ax  zo^Bna 
TTpH  co6i  i^acy  hocksa: 
Kyunji  KynosajiR  —  ho  npoAana^ 

Xnonn,!  npocH/m  —  ho  Aa^ft« 
Horu  mouKOM  3m.a:ia,ia, 

CBoro  Msaca  A^pMuuia!') 

Holtunder*)  in  dem  dunklen  Forste  gleich 

Ist  dieses  Kind  aus  einem  Hause,  das  an  Ehren  reich. 

Denn  sieben  Jahre  ging  sie  stets  bei  Nacht 

Und  immer  hielt  sie  bei  sich  ihre  Madchenpracht; 

Die  Händler  wollten  ihren  Schmuck,  und  sie  verkaufte 

ihn  um  keinen  Preis, 
Sie  gab  ihn  nicht  den  Burschen,  die  drum  baten  heiß; 
Die  Beine  band  sie  fest  mit  einem  Seidenband, 
Bis  ihr  Iwan  das  schöne  Schmuckstück  fand. 

Man  icdgt  den  Gästen  und  den  Verwandten  die  Trophäe, 
das  blutbefleckte  Hemd.  Darauf  neuer  Jubel.  Man  schreit, 
springt  auf  die  Bänke  und  Tische,  tanzt  und  singt: 

A  u  noKoTKy  aa  ^^BipO'iKaMii 
CTO'iTb  iiocToni.Ka  :i  iiOAyiuc'iKaMii, 
Ha  Tili  nocTOTTJU  ^fapyca  .icjkuti», 
Mo/KFi  iioraMii  nu3A3'  ;i,ep>KiiTi.: 
Ott  Tpena  ,-;on|>o  Mny)yci  npocuxH, 

In  einem  kleinen  Kämmerlein, 

Da  ist  ein  kleines  Bettelein, 

Marussja  liegt  dort  auf  den  Kissen 

Und  hält  die  Pisda  zwischen  ihren  Füßen: 

Marussja  läßt  gar  lange  warten, 

Bis  frei  sie  Eintritt  gibt  in  ihren  Garten. 


An»  Berdytschcw  im  Gouvernement  Kijcw.  Ein  ähnliches  Liod  singt 
man  In  GMÜntsdi  im  Gouvcim«mimt  Poltawa. 

Der  ITolluiuliT  symboli^ti  rt  in  <U'ii  T,i<  fli  rn  die  Juni^fiTnschaft. 
Aus  l'scbj-tzja  im  Gouv^rncmvot  I^odolicn. 
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KanHHa,  Kansna, 

lÜA  BajumoBo  cnona, 

lUoBKOM  nOlBO^H  aFLBWaj 

fyuL  CBoro  MonoAoro  noi^Ks  Aopsana!*} 

Hollundcr,  HoUunder, 

Des  Vate»  gutes  Töchterlein 

Schlief  unter  dem  HoUunder  ein, 

Die  Füße  fest  mit  Seidenschnur  imischlungen 

Bewrahrt'  die  PcNsjka'}  sie  für  den  Gemahl  den  jungen. 

Wird  aber  konstatiert,  daß  die  Braut  nicht  mehr  Jungfer 
war,  so  machen  die  Gäste  Skandal  und  verspotten  den  Bräu- 
tigam, beschimpfen  die  Braut,  deren  Eltern  und  ganze  Ver- 
wandtschaft : 

TouHoro  nyry  Kannaa, 
Ho  Ao6poro  po;!iy  ABTUua: 
Bo  Bona  Taica  ;t.o5pa 
Hk  Aipaea  TopGa.^) 

HoUunder  in  des  Waldes  Schatten, 
Das  Kind  von  Eltern,  die  nie  Ehre  hatten: 
Du  passest  zum  gemeinen  Pack, 
Bist  grad  wie  ein  durchlochter  Sack. 

Tu,  Bacunbicy,  RaanHa^ifannHa, 
A  iiH  Teße  AHBBTaca  unno; 
Tu,  liapacKO,  ^opua  xa.-iaBa: 
yBeci»  piA  DORa&anaH) 

Der  Hollunder-Himbeer*  gleichest  du,  Wassili; 
Vergnügen  ist's,  wenn  man  dich  anschaun  will; 
Doch  du,  Paraska,  schmutziges  Gefäß,  du  mußt  es  wissen, 
Du  hast  ja  die  Familie  angesch .  ssen. 


*)  Aus  Gadiatsch  im  Gouv«racm«nt  Poltawa. 

Bedeutet  elietuo  wie  Pisda  den  weiblichen  GeitcUechtsteil. 

Aus  NowOKtad  WdhyWiky  in  Wolhynieo. 
*)  Au»  SolotonoNcha  im  Gouvcrm-ment  l^}ltslU'a. 
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A  R>'p^7a  B  vpmyz 
ITpii3H3Bai!Off,  3L:pyc». 

^Bd.ia  noiTOBÜ 

me  ii  no  coOa<io^yl .  .-•) 

Sperrt  die  Henne  in  die  Tonne  ein 
Und  die  Küchlein  werfet  in  den  Kot  hinein; 
Und  Marussja,  jetzt  gesteh  es  mal, 
Wem  gabst  du  es  wohl  mm  ersten  Mal?**  — 
f^rst  genoß  der  Thomas  dieses  Glück, 
Doch  genug  blieb  noch  für  dich  zurück; 
Auch  dem  Popen  gab  ich  das. 
Und  dem  Diakon  etwas. 
Selbst  dem  Kirchendiener,  bitte  — 
Gab  zum  Schluß  nach  Hundesitte/* 

IliA  cocnolo  cna.ia  — 
B  iiitaAV  mniDBa  snana: 
(■eMopo  Koneü  aanparaaii, 
H  nnn,-^!!  Diiimity  BBTsranu.^ 

Wie  sie  unter  einer  Tanne  liegt  — 
Ihr  (  in  Zapfen  in  die  Pisda  fliegt. 
Sieben  "^j  Pfcrdi?  spannt  man  an, 
Bis  man  ihn  herauszicbn  kann. 


')  Aus  Solotoii«»Hi.li4  äUiiuucu  üic  crätcu  wer  Zeücu.  Die  rcstiichcu 
»rcliN  fiigt  man  in  Cliarjkow  nnd  in  Gadiatsch  im  Gonvemememt  Poltawa  hinxa. 

Au!i  TitrhprnyKow.  Ähnliche  Lieder  singt  man  in  Nowograd-Wolliynsky, 
(»oav«rnn»i'nt  Wolhynien. 

*)  Die  häufige  Wiederkehr  der  Zahl  Sieben  in  diesen  Liedern  ist  be» 
Achteottwcrt. 
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IJiA  uiKuio  cna,ia 

Ho  AIBKOIO  HCTHJia; 

3  ropH  uoKOTiiJiaca 

Ha  mHmKy  npo6iuiaca!') 

Bei  einer  Fichtc  schlief  sie  schwer 

Und  als  sie  aufstand  war  sie  keine  Jungfer  mehr: 

Sie  rollt'  sich  her  und  rollt'  sich  hin 

Und  hatte  schon  den  Apfei  drin. 

Xo'i        MaxiiiKo,  xom  ho  iai>, 
Bn  mm.  ;ione'ii;i  pos^ep  BeAi^iA^' 

Jl^a  X'>;uMO  n.ioTa, 
ß,n  po3;i,('j)(:'Mü  Koxa, 
Sunoco  MO  Iii,';  iiepuiiy, 
Ta  apooHMO  Kaamiy!') 

Komme,  Mutter,  komm,  du  sollst  es  wissen. 
Deiner  Tochter  hat  der  Bär  das  Ding  zerrissen  I 
Laß  uns  eine  Katse  schnell  erschlagen 
Und  sie  auf  das  Ehebette  tragen, 
.  Und  mit  ihrem  Blute  den  HoUunder  färben. 
Ach,  sonst  muß  dein  Kind  vor  Schande  sterben. 

3a  KJiy6oTOR  saiii^ 

ÜfiaJUGJi  3  UUUSJ'f 

BoXßjza  marh  copo^OB: 
II^o  ABl  yB  ipsHi^t, 

A  AbI.B  KOBOmiHIVi 

A  iTbaraii  ras» 

II^o  MaTDBBa  Aaoa!*) 

I"ur  ein  \\eni«c  Zwirn,  für  ein  Rulichen  Fäd(  hen 
Liel'i  seit  früher  Kindheit  fädeln  sich  das  Madrhen: 
Sic  gewann        Treis  Hemden  funt  lur  ihren  i  leiß. 


I 

^)  Aus  dem  Kreise  Mosyr  im  Gouvernement  M)Ui>k. 
'}  AtM  dem  Kreise  Dnbno  in  WoHiynien. 
*)  Am  dem  Kniat  Fdn^aidaw  im  Go«v«niemeiit  Poltawa. 
St«rB,  GcMhidita  dtr  tXmUL  SittUdiluit  ID  RiiUMid   **  3  • 
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Zwei  davon  im  Roggenfeld 
Andere  2wei  im  Feld  von  Hanf, 
Und  das  fünfte  ganz  allein 
Dürfte  von  der  Mutter  sein. 

CRaKae  ropoGeqb  no  xpn^Kjj 
Hacparb  CarbicoBi  uaTopi 

3a  ffo^y! 
OKaBae  ropoGeiQ»  iio  Tiiuy! 
Hacpaxb  6aTbK0Bi  ü  KiaTopi 

Ba  AflTHHy!') 

Der  Mönch  springt  in  das  Eck, 

Sch  .  .  ßt  auf  den  Vater  und  die  Mutter: 

Die  Toditer  bracht'  sie  in  den  Dreck. 
Der  Mönch  springt  hin  zum  Zaun 
Sch  .  .  ßt  Vater,  Mutter  an: 

Das  Kind  ist  schuld  daran. 

CKaRBB  ropoöeÜRO  no  Tovsy, 
Hacepy  csaTo^icy  sa  AO^aj, 
3a  r<ro  ne^epBony  KaoBBy, 
3a  i^ro  BeHecniy  ^KTHuy!*) 

Der  Mönch  stürmt  an  die  Luft,  schreit  laut: 

Ich  sch  .  .  ße  auf  den  Schwiegervater  wegen  dieser  Braut, 

Und  wegen  des  HoUunders,  der  kein  Blut  hat. 

Und  wegen  dieses  Kindes,  das  nicht  gut  tat. 

Iliff  cocHOK>  pocna^ 

A  iieAo6paa  ao  naci»  npjinuia; 

HiHoro  AHByBaTB, 

Im)  Tiiicii  Gyjia  n  MaTH, 

Tl  mumiTb  y  JicecTpii: 

LU,o  TaKE  Cy.iii  Ii  Q  cocTpB!*) 


I)  Aus  Bogttslaw  im  Gouvernement  Kijcw. 

*)  Ans  Sdotonoscha  im  Gouvememeat  Poltawa. 

^)  Aus  dcr!N*lbett  Gegend.  Das  gleiche  Lied  singt  man  auch  in  Tschernygow, 
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Bei  einer  Tanne  wuchs  sie  auf 

Und  ehrlos  kam  sie  her  zu  uns: 

Doch  staunen  braucht  man  wahrhch  kaum, 

Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Baum: 

Die  Mutter  die  war  alle  Tage 

Vom  gleichen  Schlappe, 

Und  schreibt  os  ins  Register: 

So  sind  auch  die  Geschwister. 

^Tu  TO,  AIB'IC,  TU  TO  BHiina, 

Tu  -  6  TO  ;i;aTiT  ne  noBHiiua!'" 

—  „/Ik  He  A'ITJI,  IIK  BUl  npociiTfa, 

Aas  AO  liora  pyKU  3hochti,!'*^) 

,,\)u  Tochter,  du.  weil  du  gefallen, 

Du  giini  allein  bist  schuld  an  allem!" 

„Ach  Gott,  wie  könnt  ich's  ihm  nicht  geben, 

Als  ich  ihn  bittend  sah  die  Hand  zum  Himmel  heben!** 


Ta  ne  3uajia  (iOy  tüoio  Maxi»!) 
Kaniiiiu  JiaMuTL 
Ta  Dnajia  rfoy  tboio  MaTb!) 
XjionniiM  noubKii  ÄiiBaTL!') 

Du  hast.es  nicht  verstanden  (ich  koitiere  deine  Mutter!) 
Nach  HoUunder  zu  fahnden. 

Doch  wußtest  du,  mein  Leberi,  (ich  koitiere  deine  Mutter!) 
Dem  Burschen  Pozjka  zu  geben! 

0&  Tan  no  Aomtiii 
naena  nasAa  ciiaiii; 
HimKOU  oCropHyaacb, 
A  zyeM  aacriGHyjiacb!^) 


^)  Aus         ügiad-Wulynsky  in  Wolhynicn. 
')  .\a^  tjadiatsch  im  Gouvernement  l^oitiiwa. 
^)  Au.s  Gadiat^H:h. 
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Oj  da  unten,  seht  nur,  seht  einmal, 
Pisda  hütet  Schweine  in  dem  Tal; 
Und  sie  hüllt  sich  in  ein  Säckchen, 
Steckt  den  Schwanz  sich  an  das  Jäckchen. 

l^ic  Serie  der  Lieder  beschließt  man  eiullirh  damit,  daß 
man  der  Braut  folgende  unschöne  Handlung  andichtet  : 

3a  cTonoii  csAuia, 
KpüiBO  Baß9ß,ina,: 

Onß  To6i,  MOK  iiaTluKo! 
3  3a  CTona  S^othb, 

0^(>  To6i,  iiiä  GaTOBbsy! 
A  BHÜnuia  Ha  ABiPf 
Hacpaoa  ak  sin: 

Oi;a  To6i,  uiä  pOAOUbRy! 

Sie  saß  bei  Tische,  kurz, 
Sie  ließ  dort  einen  Furz: 

Für  dich,  mein  Mütterchen! 
Und  als  vom  Tisch  sie  ging, 
Zwei  Fürze  ließ  das  Ding: 

Für  dich,  mein  Väterchen  I 
Dann  schritt  sie  in  den  Hof 
Und  sch  .  ß  dort  w  ie  ein  Ochs : 

Für  dich,  meine  Verwandtschaft! 

Auch  bei  den  Großrussen  hielt  man  ehemals  die  un- 
verletzte Jungfemschaft  in  Ehren.  Für  den  Popen  war  es 
sogar  strenges  Gesetz,  nur  eine  reine  Jungfrau  zu  heiraten. 
„Wenn  sich  die  Geistlichen  verheyrathen  /  so  müssen  sie  dne 
reine  Jungfer  erweblen  /  indem  ihnen  nicht  erlaubet  ist  /  eine 
Witwe  /  viel  weniger  eine  Person  /  auff  deren  Sitten  und 
Lebens- Wandel  sich  etwas  zu  sagen  findet  /  zu  nehmen/* 

Aus  älterer  Zeit  wird  von  den  großrussischen  Brautnachts- 
gebräuchen erzählt ;  ..Man  führte  das  Brautpaar  mitten  unter 
dem  Essen  von  der  Tafel  zu  Bette,  und  brachte  hc-rnach  die 
Marquen  ihrer  Unschuld  im  Hemde  an  die  Brauttafel,  und 
was  dergleichen  abenteuerliche  Z<:remonicn  mehr  waren,  welche 
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anjetio  (zur  Zeit  Peters  des  Giofien)  alle  Leute  von  Kondition^ 
ja  selbst  wohlhabende  Kaufleute  und  Bürger  höchst  albern 
und  abgeschmackt  finden,  ob  sie  glexh  vom  gemeinen  Mann, 

insonderheit  in  denen  Provinzen,  noch  bis  auf  d&a.  heutigen 
Tag  be  obachtet  werden.**  Die  Heiratsvermittlerin  bekam  erst 
ihren  Lohn,  wenn  der  Bräutigam  den  Beweis  für  die  Keuschheit 
seiner  Braut  sdbst  erlangt  hatte:  „Nach  den  Trauungszere- 
monien  schliessen  sich  beyde  in  die  zwei  Stunden  lang  in 
die  Cammer;  die  Alte  wartet  auff  der  Braut  Jungferschafft- 
Zeichen  /  und  so  bald  als  sie  solches  hat  /  bind  sir  ihre 
über  die  Srhuhor  ^crstreuetc  Haare  wieder  hinauft  /  und  grhet  ' 
von  ihren  Ellern  das  Abncias  zu  fordern,*'-)  Aus  der  F.j);)!  lie 
Katharinas  11.  berii  htet  ein  dt  uischer  Offizier  '^  als  Augen- 
zeuge einer  russischen  Ho(  lizeit :  ..Ks  war  bereits  eine  j?ute 
Stutulc  \  ertloj^sen,  sendem  sic  h  das  neue  Khf^paar  \  uns 
wegbej^eben.  als  ich  in  der  ixaiuiuer  kl«)|)fcn  horlv;.  Suglcich 
stunden  zwe)  der  iihesten  Manner  inid  ebensoviel  betagte 
Weibcr  auf,  und  begaben  bich  zu  ihnen  in  die  Brautkammer. 
Die  alte  Kupplerin  aber  blieb  draussen  an  der  Thür  stehen« 
und  machte  eine  jämmerliche  Figur.  Der  Bräutigam  kam 
hierauf  xuerst  aus  der  Kammer,  und  hielt  ein  Glas  in  der 
Hand^  welches  mit  Meth  angefüllet  war.  Er  gab  es  der  Alten, 
die  es  mit  zitternden  Händen  von  ihm  annahm.  Doch  die 
Scene  veränderte  sich  gar  bald,  denn  kaum  hatte  sie  das 
Glas  in  ihren  Händen,  als  sie  es  voller  Vergnügen  auf  unser 
aller  Gesundheit  austrank,  und  sich  vor  Freude  halb  närrisch 
anstellte.  Furcht  und  Ungewißheit  ist  die  Ursache,  warum 
sie  das  problonatische  Glaus  mit  zitternden  Händen  von  dem 
Bräutigam  mpfängt:  Denn  wenn  der  Bräutigam  bey  seiner 
rechtsgegnindeten  scharfen  Untersuchung  nicht  alles  nach 
Wunsch  gefunden,  so  hat  das  Glas,  welches  er  der  Alten 
darbietet,  unten  im  Boden  ein  Loch,  welches  er  mit  dem 
Finger  zuhält,  und  wodurch,  sobald  er  es  aus  der  Hand  läßt, 
der  Meth  hinaus  und  auf  die  Erde  läuft.  Dis  ist  alsdann  das 


1)  Vockcrodt  bei  HeniMnR,'S.  io6. 

*)  Reise  nach  Norden  \2y. 
^)  KuHül^hc  Anrciioten  i$9. 
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Signal  zu  einer  guten  Priigelsuppe.  Die  ganze  Gesellschaft 
sieht  sich  dabey  genöthiget,  nach  Hause  zu  gehen,  und  ist 
natürlicher  Weise  nicht  sonderlich  damit  zufrieden,  daß  sie 
in  ihrer  verhoften  Freude  gestöret  worden,  und  die  Gelegen- 
heit, sich  etwas  zu  Gute  zu  thun,  auf  diese  Art  verlohren 
stehet."  Da  dies  bei  der  geschilderten  Hochzeit  glücklicher- 
weise nicht  geschah,  bekam  der  Gast  etwas  anderes  zu  sehen : 
„Die  Kammertür  öfnete  sich  aufs  neue,  und  die  vier  ehr- 
würdige Abgeordnete  führten  die  Braut  in  das  Zimmer,  darinn 
wir  uns  befanden,  so  wie  sie  aus  dem  Bette  aufj^estanden  war. 
Ich  kann  ohnmöglich  die  Verminderung  und  das  Erstaunen 
beschreiben,  worinn  mich  dieser  AnbHck  setzte.  Ich  machte 
ein  Paar  norh  grössere  Augrn,  ah  ein  Krämer  von  Zwoll, 
wenn  er  das  erstemal  auf  die  Börse  in  Amsterdam  kommt. 
Eine  junge  Frau  im  bloßen  Hemde,  weiche  die  Siegeszeichen 
ihres  neuen  Genialils  gleichsam  im  Triumph  unseren  Aug?n 
darstelhe;  niemals  liabe  ich  dergleichen  Dinge  gesehen.  Die 
ganze  Cesellscliafi  erhob  sich  bey  diesem  Schauspiel  von  der 
Tafel,  und  fieng  an  um  die  Braut  IvrumzutHnzeJi.  Wir  waren 
geiiuthiget  mitzutanzcn,  und  man  trank  zur  Ehre  der  Keusch- 
heit." 

Die  Vorweisung  des  Brauthemdes  geschieht  in  verschie- 
denen Gegenden  Rublands  auch  heute.  Ich  habe  dieser  Zere- 
monie als  kleiner  Knabe  in  Riga  selbst  mehrmals  beigewohnt, 
natürlich  ohne  damals  eine  Ahnung  zu  haben,  was  sie  bed«iten 
.sollte. 

Besonderen  Wert  auf  die  Jungfernschaft  legen  einige  der 
exotischen  Völker  des  Zarenreiches,  wie  die  Samojeden  und 
Kirghisen. 

Der  samojedische  Vater  läßt  seine  Töchter,  die  ihm  ein 
gutes  Einkommen  garantieren,  nicht  sehen,  bevor  sie  ver> 
sprochen  sind;  andererseits  will  auch  der  Mann  der  Jungfern- 
schaft seiner  zukünftigen  Gattin  vollkommen  sicher  sein,  er 
kauft  also  für  eine  Anzahl  Hirsche  eine  Braut  von  6  oder 
7  Jahren  und  verschließt  ihren  GeschlechtsteU  mit  einer  Art 
Keuschheitsgürtel  bis  zu  ihrer  Mannbarkeit.^] 


1)  Heise  nach  Norden  201. 
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Bei  (hni  Kirghisoii  gellt  es  auf  der  Ho(  li/cii  tiohlicli  zu. 
wenn  die  Braut  als  Jungfer  befunden  wurde;  wenn  al>er  das 
Gegenteil  der  Fall  ist.  so  erstechen  die  Freiersleutc  das  gepulzie 
Pferd  des  Bräutigams  und  zerschneiden  und  zcrliacken  sein 
Kleid  in  kleine  Stuckchen,  um  dadurch  den  Unfall,  der  ihn 
betroffen  hat,  kundiutun.  Der  Brautvater  hat  zum  Spott  noch 
den  Schaden,  da  er  den  Kalym  sofort  zurückzahlen  muß.  Um 
sich  vor  solchem  Malheur  zu  schützen,  verheiraten  die  Kirghisen 
ihre  Töchter  möglichst  jung.^) 


50.  Coitus  und  Religion. 

Kirchliche  \'erl»otc  —  Der  CMttls  des  Popen  —  Der  Coitus  unrein  —  In  der 
Brautnacht  l>ctcn  statt  coiticrcn  —  Armenische  Entlialtsrimkc  its^i  liräuchc  — 
Die  Entbaltsamkeitsächnur  —  Verbot  des  Coitus  in  der  Fastenzeit  —  Coitus 
verboten  an  drei  Wochentagen  —  Ebenso  an  Sonntagen  und  Feiertagen  — 
Das  BelsammenachUfen  des  Zarenpaares  —  Cmtus  und  Kreuz  —  Reinigungs- 
bad —  Zeremonie  der  Heiligung  des  Wassers  für  die  Frauen  —  Schamhaftigkcit 
der  Eheleute  —  Jnnpp  Khclfutc  rmiiUn  die  OffnitiiLlikeit  —  Kaukasische 
Gebräuche  —  Unrcinigkeit  der  Menstruirenden,  Schwangeren  und  Gebären- 
den — Coitus  vom  Kult  gefordert  —  Prostitution  vom  religiösen  und  nationalen 

^  Standpunkt. 

Die  Sittr  gestattet  die  größte  gesrhlcchtlichc  Fr(iheit, 
den  ungrl)utuli'neii  W-rkrlir  der  Jugetid.  die  Probenächte 
der  Brautleute,  Die  Ixeligioii  aber  und  religiüiisähnliche 
Satzimgen  verbieten  nicht  bloß  die  illegale  Liebe,  sondern  vcr- 
kiininiern  auch  den  Genuß  der  von  der  Kirche  selbst  feier- 
lich eingesegneten.  Den  Popen  gestattet  die  Orlhudoxie  die 
Ehe  nut  einer  Jungtrau;  aber  sie  dürtea  am  Vorabend  der 
Zelebricrung  der  heiligen  Messe  nieiruds  bei  ihren  Gattinnen 
schlafen,  und  nicht  gerade  befohlen,  aber  anempfohlen  ist 
es  ihnen>  auch  den  Tag  darauf  in  Keuschheit  zu  verharren. 
Die  Ehe  ist  ein  Sakrament,  der  Coitus  aber  unrein.  Der  Sitten- 
lehrer Possoschkow  rät  im  Geiste  dieser  Auffassung  den  jungen 
Eheleuten,  die  ersten  zwei  Nächte  ihres  Beisammenlebens  un- 

')  Ry-iüclikow  Ixri  Büsching  VII  433. 
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genützt  verstreichen  zu  lassen  und  statt  sich  dem  langerwarteten 
Genusse  hinzugeben,  2U  beten;  durdi  derartige  Enthaltsam* 
keit,  meinte  dieser  Weise»  vertreibt  man  in  der  ersten  Nacht 
die  Dämone,  die  der  Neuvermählten  Ehebett  umlauern,  und 
in  der  zweiten  Nacht  ehrt  man  so  die  Patriarchen,  Aus 
ähnlichen  Motiven  ist  es  bei  den  Kleinrussen  Brauch  geworden, 
in  der  ersten  Nacht  bloß  die  Entjungferung,  die  Zerreißung 
des  Hautchens»  vorzunehmen,  aber  einen  vollendeten  Coitus  zu 
vermeiden. 

Einen  sonderbaren  Gebrauch,  der  ehemals  bei  den  armeni* 
sehen  Hochzeiten  bestanden  haben  soll,  berichtet  in  einer 
„wahrhaften  und  eigentlichen  Beschreibung  deß  gegenwär- 
tigen Zustandes  derer  unter  der  Türkischen  Tyranney  seufzen- 
den griechischen  und  Armenischen  Kirchen"  ein  Reisender 
des  siebzehnten  Jahrhunderts:  y,Montags  früh  Morgends  ist 
gemeiniglich  die  Zeit,  da  sie  mit  oder  noch  vor  aufgehender 
Sonne  die  Hochzeiten  zu  halten  pflegen.  Das  Fest  beginnet 
Sonntag  Abends,  und  wird  drey  oder  vier  Tage  lang  mit  grossen 
Freuden  fortgesetzt  :  welche  Zeit  die  Rraul  fast  immerdar  in 
einem  Ses^ei  sitzet,  und  nicht  s(  hlaften  (larff :  so  muß  auch 
der  Bräutigam  sicli  indessen  ihrer  enthalten  und  ist  ihm  nicht 
eher,  alls  erst  Miiiwüclis  Abends  oder  Donnerstags  früh  ihr 
ehelich  bey/uligen  erlaubt;  worauff  allsdann  der  Braut  jung- 
fraus<  hafftzeichen  uflciillich  vorgezeiget  werden."  Das  gleiche 
J  .iiiii.ili  ..liiiWeitsgebot  besteht  bei  den  in  KulWand  lebenden 
Armeniern ;  Bei  den  Armeniern  der  Wolga-Gegend,  den  so- 
genannten astrachanjschen  Armeniern^  wird  dem  Bräutigam 
bei  der  Trauung  vom  Priester  „an  seinen  Halß  ein  dünner 
Faden  gebunden,  deßen  Endungen  mit  einem  Knopf  feste 
sind,  zu  einem  Zeichen,  daß  der  Bräutigam  nicht  befugt  sey, 
den  Beyschlaf  zu  halten,  bis  er,  der  Priester,  mit  eigeno*  Hand 
nach  dreyen  Tagen  die  Schnur  wiederum  unter  Gebeth  los- 
gemachet  habe.**^) 


*)  Vgl.  1^(1  I  114.  —  Bei  den  Siklslawon  herrschen  gleiche  Sitten.  Man 
lese  die  Wcrlie  von  Dr.  Friedrich  S.  KranO  über  Brauch  und  Sitte  bei  den 
SGdslawen,  und  Rhamm  a.  a.  O. 

*)  Gmdin  II  152. 


Digitized  by  Google 


—    500  — 


Der  Ehe  ungestörte  -Freuden  werden  den  Othodoxen  ab« 
auch  dann  nicht  zuteU,  wenn  sie  die  Flitterwochen  hinter  sich 
haben.  In  der  Fastenzeit  ist  der  Coitus  streng  verboten.  „Das 
armenianische  Frauenzimmer/*  schreibt  Gmelin,  „ist  ungemein 
fruchtbar,  vermutfalich  sind  an  diesem  Umstand  die  strenge 
Fasten  dieses  Volkes,  in  welchen  der  Beyschlaf  verbothen  ist, 
mehr  schuldig  als  der  bey  ihm  eingeführte  häufige  Gebxauch 
des  Knoblauchs."^)  Den  Russen  ging  es  noch  viel  schlimmer. 
Ihnen  „veibiethen  die  geistlichen  Gesetze  mit  denen  Weibern 
3.  Tage  in  der  Wochea  /  Montags  /  Mittwochs  und  Freytags 
Gemeinschafft  zu  halten."  2)  Am  schlimmsten  aber  war  es 
offenbar  um  das  Liebesleben  des  Zarenpaares  bestellt.  Ko« 
toschichin  erzählt  über  das  häusliche  Leben  des  Zaren  Iwan 
Alexeif'w  itsch  und  der  Zarin  rraskowja"') :  „Außer  an  den 
Fasten  schliefen  Zar  und  Zarin  auch  an  allen  Sonntagen  und 
Feiertagen  j^et rennt."  Rechnet  imn  noch  die  verbotenen  drei 
Wochenlage  hinzu,  so  bleibt  lur  ihre  elieürhen  Freuden  nicht 
viel  Muüe.  Und  auch  diese  geringen  Wonnen  sind  von  ver- 
schiedenen religiösen  Vors(  liriften  eingeengt:  ,,Wenn  der  Zar 
und  die  Zarin  heisammcnschlafen  sollen,  so  begibt  su  h  der 
Zar  zur  Zarin  oder  er  befiehlt  ihr.  in  sein  Schlafzimmer  zu 
kommen  und  bei  ihm  zu  schlafen.  Und  wenn  sie  des  Nachts 
beisammen  geschlafen  haben,  so  gehen  sie  immer  am  Morgen 
darauf  getrennt  ins  Bad  und  gehen  nicht  am  Kreuze  vorüber, 
weil  sie  unrein  und  sündig  sind.***)  Paulus  Jovius  erzählte 
schon,  nach  den  Angaben  des  russischen  Gesandten  Dmitrij, 
,«daß  russische  Eheleute  nach  dem  Genüsse  der  gesetzlichen 
Liebe  nicht  in  die  Kirche  treten  durftei^  sondern  die  Messe 
in  der  Vorhalle  stehend  hören  mußten.'*^)  Vor  und  nach  jedem 
Geschlechtsakt  mußte  man  beten,  und  zur  Reinigung  von  der 
Sünde  nahm  man  ein  Bad,  ehe  man  das  Kreuz  berührte  oder 
in  die  Kirche  ging.  Die  Gebräuche  blieben  bis  in  die  neuere 


•)  Ebcmla  i  •^•>. 

Rt'iüc  nach  Norden,  S.  1 30. 

il.  II.  Ci'xeucKiA,  ü'iL'piai  11  i);i;jcKa.iu  JUi.  j»v<'ci{ori  jierupiji  XVlil  irl.K;i. 
1.  ilnpmi»  npacROiiM  1664^1728.  ll:iwiiue  wipoc,  C.-Unep6.  1889,  cip.  15. 
Hbend».  . 
^)  Karamnin  Geschichte  Vtl  174. 
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Z«it  erhalten.  „Man  muß  aber  nicht  glauben/'  schrieb  ein 
Beobachter  in  der  Zeit  der  zweiten  Katharina  i),  ,,da6  alle 
Rußinnen  ohne  Unterschied  so  gewissenhaft  sind  (und  in  der 
Vorhalle  der  Kirche  stehen  bleiben).  Seitdem  die  russbchen 
Damen  die  französischen  Manieren  angenommen,  seitdem  sind 
sie  auch  nicht  mehr  so  einfältig,  daß  sie  ihre  Manner  oder 
andere  Personen  von  ihren  nächtlichen  Abentheuem  auf  eine 
so  überzeugende  Art  unterrichten  sollten/*  Die  Frauen  aus  dem 
Volke  hielten  sich  strenger  an  das  Gesetz.  Sic  hatten  übrigens 
außer  dem  vorschriftsmäßigen  Bade  einmal  im  Jahre  Gelegen- 
heit zu  einer  Universalreinigung  anläßlich  der  Zeremonie  der 
„Heiligung  des  Wassers  für  die  Frawen:  Den  i8.  May  gieng 
der  Vater  Babst  mit  den  Patriarchen  und  alirn  Priestern  in 
gantzem  Proceß,  mit  allen  heiligen  Creutz  vnd  Fahnen,  auff  der 
lebenditrrn  Brücken  so  auff  dem  Wasser  Mußko  hegt,  weihete 
vnd  heiligte  er  das  Wasser  für  alle  l'raweiispersonen.  Es 
folgeten  ihm  etliche  taiisent  I'rawen.  die  sich  auß  dem  Wasser 
wuschen,  in  meiiiung,  daß  sie  von  jhrer  Vnzucht  oder  Vnremig- 
keit  damit  gercini[;ei  würden." 2) 

Die  Sitte  gestattet  die  Vorweisung^  des  liraulhemdes  mit 
den.  blutigen  Zeichen  der  Jungfernsi  haft.  Üie  religiöse  An- 
schauung \()n  der  I  nreinigkeit  des  Gcschleehtsaktes  aber  ver- 
bietet, daß  sich  junge  Fhclculc  in  der  Öffeutlichkcil  zeigen. 
Der  Sitte  erscheint  nichts,  was  mit  dem  Geschlechtsakt  zu- 
sammenhängt, als  schamverietzend;  der  Religion  ist  selbst  die 
von  der  Kirche  geweihte  Liebe  eine  Unreinigkeit,  die  sorgfältig 
verborgen  werden  soll.  Bei  den  Wotjäken  ebenso  wie  bei  den 
astrachanjschen  Tartaren  muß  sich  der  Bräutigam  von  dem 
Moment  an,  wo  er  mit  seiner  Braut  geschlafen  hat,  vor  ihren 
Verwandten  verstecken.  Bei  den  Tscherkessen  ist  es  unschick- 
lieh,  daß  junge  Eheleute  beisammen  gesehen  werden.  Der  neu* 
vermählte  Ehemann  verschwindet  beim  Beginne  der  HochzeitS' 
festlichkciten  von  der  Seite  seiner  Gattin.  Beim  Einbruch  der 
Nacht  schleicht  er  heimlich  zu  ihr,  aber  beim  ersten  Morgen- 


1)  RuasUche  Anecdoten  139. 

*)  RttflSMche  Reiüo  und  Einzug  tu  Mmkau  Johannis  des  Jfingcm,  Hmogs 
von  Dänrniark,  Büscbings  Magazin  VII  386. 
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grauen  muß  er  wieder  flüchten.  Zwei  volle  Monate  dauert 
dieses  heimliche  Zusammenkommen.  Dann  erst  beginnt  das 
eigentliche  gemeinsame  Leben,  wobei  aber  noch  immer  darauf 
geachtet  wird,  daß  kein  Fremder  die  Eheleute  miteinander  sehe. 

Treffen  sie  sich  im  Beisein  dritter  Personen,  sei  es  im  fremden, 
sei  es  im  eigenen  Hause,  so  müssen  sie  hastig  einander  fliehen. 
Das  Erkundigen  nach  dem  Befinden  des  Mannes,  der  Frau, 
der  Familie  gilt  als  unhöfliche  Neugierde,  ja  geradezu  als 
Beleidigung.  Auch  bei  den  Tschetschenzen  tritt  mit  der  Ehe 
nicht  sogleirh  das  Öffentlirhe  Zusammenlebrn  ein;  doch  ist 
hier  die  Zeit,  während  welcher  sich  die  jungen  Illuknte  öffent- 
lich meiden  müssen,  nicht  so  lange,  sondern  sie-  hat  schon 
nach  sechs  Tagen  ein  Ende.  Beim  Erscheinen  dieses  sechsten 
Tages  nimmt  die  junge  Frau  eine  Anzahl  Eierkuchen  und 
einen  Krug  und  wandert,  von  den  Frauen  ihrer  Verwandlöchaft 
begleitet,  zum  Ufer  des  Dorfbaches.  Die  vorher  mit  einer 
Nadel  durchbohrten  Kuchen  wirft  sie  in  das  Wasser;  sie  füllt 
dann  ihren  Krug  mit  dem  Naß  des  Baches  und  schreitet  wieder 
heim.  Damit  ist  der  Bund  definitiv,  und  das  Zusammenleben 
kann  fortan  Öffentlich  sein. 

Bei  allen  slawischen  Völkern  ruht  ein  ähnliches  Gebot 
der  Scham  auf  der  jungen  Frau  so  lange,  bis  durch  die  Geburt 
eines  Kindes  Raum  zu  einer  anderen  und  höheren  Auffassung 
des  ehelichen  Verhältnisses  gegeben  ist.^)  Auch  eine  neu« 
vermählte  tartarische  Frau  darf  ihr  Schlafzimmer  nicht  ver- 
lassen, ehe  sie  geboren  hat.^}  Bei  den  kaukasischen  Bergjuden 
soll  die  junge  Frau,  bis  drei,  vier  Monate  nach  der  Hochzeit 
verflossen  sind,  ihr  Gesicht  nicht  aufdecken, 

Alles,  was  mit  der  physischen  Beschaffenheit  des  Weibes  und 
mit  dem  Coitus  zusammenhangt,  ist  imrein.  Die  orthodoxe  Kirche 
verbietet  der  Russin  in  der  Zeit  ihrer  Menstruation  ein  Kreuz 
oder  ein  Heiligenbild  zu  berühren.^)  Bei  den  Chewsuren  und 
Tuschinen  in  Kaukasien  gilt  nicht  bloß  die  Menstruierende,  son- 


Khainin  n.  a.  O. 
-)  Giiielin  II  i.^8. 

^)  n<Tnharil  Stern.  Zwischen  Kaspi  un<l  Pontui«. 

')  U.ind  I  u>ii. 
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dern  auch  die  Gebärende  als  unrein;  bei  den  Chewsuren  wird 
sie  sogar  in  eine  Hütte  außerhalb  des  Dorfes  verbannt,  um  dort 
ihre  Niederkunft  abzuwarten^) ;  bei  den  Tuschinen  darf  sie  eben- 
falls nicht  im  eigenen  Hause  bleiben,  aber  sie  ist  nicht  ge- 
zwungen, außerhalb  des  Dorfes  zu  gebären,  sondern  kann  bei 
ihren  Verwandten  Zuflucht  suchen.  Die  Ostjaken,  Burjäten 
und  Tungusen  in  Sibirien  verabscheuen  ihre  unpäßlichen, 
schwangeren,  entbindenden  und  säugenden  Frauen  als  unreine 
Geschöpfe;  die  Männer  hüten  sich  mit  ihnen  in  Berührung 
zu  kotninen;  auch  dürfen  solche  Frauen  sich  nicht  dem  hei- 
ligen Feuer,  den  Götzen,  den  Opferplätzen  nähern  und  nichts 
mit  den  Speisen  zu  tun  haben;  man  verbannt  deshalb  die 
menstruierenden,  schwangeren,  gebärenden  und  säugenden 
Weiber  gewöhnlich  in  besondere  Hütten.  2)  Daß  zu  solchen 
Anschaiiunjjpn  religiöse  Motix  e  Veranla<^sung  pebnn,  hat  schon 
Mcincrs  hrrvor^^cliobcn  '  i :  .,I-.inc  der  Hauplursachcn  der  Ver- 
achtung und  Verworfenheit,  worin  die  Sibirischen  Weiber 
leben,  i-it  das  unter  den  Männern  allgemem  verbreitete  Vor- 
iirtheil,  daß  die  Weiber  unreine,  den  Gotlcrn  verhaßte 
CiCächöpfe,  daß  ihre  periodistlicn  Reinigungen,  ihre  Schwan- 
gerschaften. Kntbin(hnigen,  und  sell)st  das  Säugen,  Wirkur.^en 
des  gullhclien  Zorns,  oder  ansteckende  Zul.ilic  seyen,  wodurch 
Menschen,  Thiere,  und  andere  Gegenstände,  welche  die  Weiber 
berührten,  zu  gottesdienstlichen  Handlungen  untüchtig,  und 
der  göttlichen  Strafen  theilhaftig  würden.  Dies  Vorurtheil  war 
unter  allen  Völkern  um  desto  tiefer  eingewurzelt,  je  unver- 
ntögender  ihr  Geist,  und  je  weniger  sie  fähig  waren,  die  Ur- 
sachen und  Absichten  aller  der  weiblichen  Natur  eigentüm- 
lichen Veränderungen  einzusehen;  und  eben  dieses  Vorurtheil 
brachte  wiederum  einen  desto  größern  Abscheu,  und  eine 
desto  härtere  Behandlung  des  weiblichen  Geschlechts  hervor, 
je  gefühlloser  die  Männer  gegen  die  Reize,  die  Verdienste,  und 
die  Leiden  der  Weiber  waren.   Die  geistreichsten  Völker  der 


'}  C.  Hahn,  Aus  dem  Kaukasus. 

*)  Das  Band  der  Elic  (von  Chr.  G.  F.  FHttner}.   Berlin  1820.  I  68. 

•')  Die  iilifiiosf  rnrciniK'Icfit  tUr  \\Vilx»r.  BrrUn.  Monatsschrift  17R7.  — 
(;csclnchu  des  ucihlichen  Gtnichlt^hts  I  12. 
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Erde,  die  Nationen  reinen  Celtisrhen  Ursprungs  hielten  >-clbst 
als  Barbaren  ihre  Weiber  in  den  vorher  genannten  Zuständen 
nicht  allein  nicht  für  unrein  und  \crabsrheuungswürdig",  son- 
dern bewiesen,  und  beweisen  ihnen  alsdann  gerade  am  meisten 
ihre  Zärtlichkeit,  ihre  Teilnehmung  und  ihren  thätigen  Bey- 
stand.  Die  Griechen  und  Römer  waren  zwar  in  dem  uncel- 
tischen  Vorurtheile,  daß  Weiber  in  den  Zeiten  der  Reinigung, 
und  bey  und  nach  der  Niederkunft  ansteckend  oder  befleckend 
Seyen;  allein  dieser  Wahn  verlor  sich  in  den  Zeiten  der  Auf' 
klärung,  und  er  war  also  unter  diesen  Völkern  weniger  un- 
ausrottlich,  als  unter  den  Morgenländern,  unter  welchen  er 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  herrscht,  und  zwar  um  desto 
mehr  herrscht,  je  roher  sie  sind.  Selbst  unter  den  Morgen- 
ländern aber  brachte  dieselbige  Meynung  von  der  religiösen 
Unreinigkeit  der  Weiber  nicht  ein  solches  Betragen  gegen 
die  letztern  hervor,  dergleichen  sie  unter  allen  oder  den  meisten 
Mongolischen  Völkern  erzeugt  hat.'* 

Wenn  die  Religion  im  allgemeinen  den  Geschlechtsakt  als 
unrein  betrachtet  und  verabscheut,  so  gibt  es  doch  wiederum 
Falle,  wo  der  Kultus  gerade  diese  Handlung  im  Interesse  einer 
heiligen  t»dcr  nützlichen  Sache  fordert'),  ich  crmnere  l)l(iß  an 
die  Ausschweifungen  bei  den  russisc  hen  Sektierrrn.-i  Ik-i  den 
, »Wanderern"  beibpirlswei^e  ist  die  religiöse  IVostitulion  ubcrstes 
Gesetz.  Dieses  Gest  tz  wird  auch  von  anderen  Bespopowzy 
(priesterlosen  Sektierern)  so  willig  eingelialten.  daß  im  Gou- 
vernement Jaroslaw  unter  \  ier  unverheirateten  Mädchen  je  eines 
berchs  Mutter  ist/'j 

Von  den  alten  Tscherkessen  erzählte  Interiano^):  „Bei 
dem  Begräbnisse  der  großen  Herren  findet  noch  ein  anderes 
barbarisches  Opfer  statt,  das  wohl  des  Sehens  werth  ist.  Es 
wird  ein  Mädchen  von  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  auf  der  Haut 
eines  eben  geschlachteten  Ochsen  ausgestreckt  und  vor  den 
Augen  aller  herumstehenden  Männer  und  Frauen  auf  die  Erde 


»)  Vgl.  Band  I  jj^ff. 
*)  Baad  I  Kap.  lo — is. 

^)  Bcsobnutow,  Etades  nur  1'vconomie  nationale  de  Kussic,  1886,  II. 
'*}  Neumann,  Die  Tücherkciuen,  S.  59, 
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hingelegt.  Hier  versucht  es  der  muthigste  und  kühnste  Jüng- 
ling, sie  unter  seinem  Fibunantel  zu  entjungfern.  Sehr  selten 
gesdiieht  es,  daß  das  Mädchen  nicht  drei,  vier  oder  aadi 
mehrere  Jünglinge  ermüdet,  b»  sie  überwunden  wird.  Ist  sie 
endlich  matt  und  erschöpft,  so  erbricht  der  Tapfere,  unter  ^ 
tausend  Versicherungen,  daß  er  sie  heirathen  werde  und  der- 
gleichen, die  Pforten  und  geht  in  das  Haus.  Der  Sieger  zeigt  1 
hierauf  den  Umstehenden  die  mit  Blut  befleckten  Siegeszeichen. 
Die  Frauen  bedecken  sich,  vielleicht  bloß  aus  verstellto-  Scham, 
das  Gesicht  und  thun  als  wenn  sie  nichts  sehen  wollten;  sie 
können  sher  doch  das  Lachen  nicht  halten/* 

Bei  den  Tscheronissen  läßt  man  die  jungen  Eheleute  in  [ 
den  Kornmagazinen  wohnen,  i)  Dies  bringt  ihrer  Ehe  und  ihren 
iddern  Glück  und  Fruchtbarkeit.  2) 

Daß  es  bei  einigen  nichtrussischen  Völkern  Rußlands  auch 
die  sogenannte  gastliche  Prostitution  gibt,  hat  Georgi^)  erzählt: 
.,So  wenig  die  Väter  sich  bey  der  Verheirathung  von  Töchtern 
um  die  Einwilligung  der  letztem  brkümmcrn,  so  wenig  fragen  " 
die  Männer  ihre  Weiber,  wenn  sie  mit  den  Reizen  derselben 
guten  Freutidc'R  dienen,  (»dtr  sonst  cimii  clirlichen  Ciewinn 
machen  können.  Man  sielu  es  in  Sibirien  als  eine  Pflicht  der 
Gastfreundschaft  an,  Fremdlingen,  oder  einkehrenden  Bekann- 
ten Weiber  und  röchter  anzubiet<Mi ;  und  eben  so  gehurt  es 
zu  den  Sibirischen  Rechten  des  Ehemannes,  daß  er  seine  Frau, 
wie  seine  Rennthiere,  oder  Hunde  und  Schütten  gegen  die 
Gebuhr  auf  eine  Zeitlang  abtreten  kann." 

Die  Russen  kannten  Prostitution  als  wahre  Kulthandlung 
in  früheren  Zeiten  ebenfalls.  Sie  hielten  es  zwar  für  „ein  sehr 


')  Haxthausen,  Str.  1   ii,  1  446.  J 
Von  dca  Südslawen  crzälüt  Dr.  Friedrich  S.  Krau U :  Bi>schlaft  der 
Hausvorstand  sein  Weib  unter  einem  Frnchibaum.  so  i&rdert  dies  das  Gc« 
deiben  der  Fruchte.  Ferner:  Wenn  eine  Aussaat  gcdeihea  soll»  so  ist  es  gut. 

daß  sich  ein  Bursche  mit  einem  Mädchen  auf  dorn  Felde  splitternackt  begatte. 
Das  Weil  1^1  ild  darf  nicht  vergewaltigt  weiden,  muß  vielmehr  cinverstandrn 
Hcin  und  sich  uuter  dcu  Jünghog  legen.  I)ie  Stelle,  wo  man  den  Beischlaf 
voUzielxt,  heiOt  man  jebaliStc  (Coiticrplatz). 

*}  Beschreibung  der  Russischen  Völker,  S.  349,  356,  373.  —  Meinem, 
<trachichtc  des  weiblichen  Grschlcchts  I 
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großes  Laster  /  Iwenn  ein  Russe  bey  einer  Engel-  oder  Hollän- 
derin schläft;  einer  russischen  Frau  aber  nicht  vor  sehr  übel  / 
wann  sie  mit  einem  Fremden  Unzucht  treibt  /  weil  die  Kinder  / 
die  daher  kommen  können  /  in  der  Rußtschen  Religion  erzogen 
werden."^)  Nicht  so  loyal  denken  die  Esten  in  bezug  auf 
den  Verkehr  ihrer  Mädchen  mit  den  Russen.  Den  Estinnen 
ist  nichts  so  verächtlich,  als  „mit  Russen  oder  Deutschen  der 
Wollust  zu  pflegen/*  Eine  Geschwängerte  braucht  bei  den 
Esten  keine  Schande  zu  befürcliten  und  findet  noch  immer 
einen  Mann;  aber  sie  darf  nicht  im  Rufe  stehen,  daß  sie  mit 
einem  Deutschen  oder  Russen  zu  tun  gehabt  hat;  dann  ist 
sie  verloren,  niemand  will  sie  heiraten.  Infolgedessen  ent- 
schließt sich  eine  Estin  zum  Verkehr  mit  einem  Deutschen 
oder  Russen  nur  dann,  wenn  die  Not  sie  treibt,  sich  um  Geld 
hiiuugeben.2) 


51.  Snochatschestwo. 

I>er  Gebrauch  der  Schwi«gertochterschftft  —  Blutschaiide  bei  dca  VoriaIir«i 
der  Ruaaen  —  Blutschande  bei  den  ersten  christlichen  Russen  —  Blutschande 

bei  den  Wotjakcn,  Ostjakcn  und  Giljakcn  —  Kalmückische  Sitten  —  Die 
Schwieg  er  torhterschaft  —  Zeugnisse  für  die«.*- Sitte  in  Rußland  --  Das  Snoclia- 
tschestwo  m  Sibirtea  und  in  Kleinrußlaud  —  Ökonomische  Ursachen  dieses 
Brauches  —  Altersunterschied  der  Eheleute  bei  den  Wotjäken  —  Snocha- 
tschestwo bd  den  Osseten. 

'  Zu  di'n  Morkwürdigki'iicn  der  gesclilet  htliclu  n  Moral  in 
Rußland  gehört  dieses  Kapitel  von  dem  Zusaiiimtn^rhlafen 
des  vSchwiegervaters  mit  der  Schwiegertot  lucr.  Die  russisclic 
Spr;u  he  hat  ^gleich  den  übrigen  slawisc  hen  Sprachen)  für 
diese  Abnormität  die  besondere  Bezeirhnun;^ :  Snochatschestwo 
(Ciioxa'iecTUo.  \  on  cuoxa,  Schnur,  Scliwie;.;ert(K  htcr). 

Die  alten  Chiunisteii  l)erichten,  wie  uns  bekannt  ist, 
den  Vorfahren  der  Grobrussen,  daii  sie  wie  die  Tiere  lebten 

')  Reise  nach  NunKn,  S.  iSS. 

3)  Petri,  Ehstlaml  und  <lic  Eltsteu,  II  55.  37. 
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und  Blutschande  nicht  verabscheuten.^)  Der  russische  Pa^ 
triarch  Philaret  schilderte  noch  die  ersten  Russen  ähnlich: 
„Viele  nehmen  ihre  eigenen  Schwestern  und  ihre  Basen  zu 
Weibern,  während  andere  mit  eigenen  Muttern  und  Töchtern 
Blutschande  treiben  oder  ihre  Mütter  und  Schwestern  hei- 
raten/'  Die  griechische  Kirche  hat  naturlich  gegen  solche 
Sitten  alle  ihre  Verfluchungsblttze  geschleudert,  ja  den  Begriff 
der  Blut  bände  stark  ausgedehnt  und  die  Ehe  selbst  denen  ver- 
boten, die  zueinander  im  vierten  Grade  der  Verwandtschaft 
stehen;  außerdem  verdammt  sie  die  Ehe  mit  der  Schwester 
des  Schwagers,  die  Ehe  zweier  Brüder  mit  zwei  Schwestern, 
die  Ehe  eines  Gevatter^  mit  seiner  Gevatterin.  ., Quant  au 
mariapp,"  heißt  es  1325  in  der  kurzen  Abhandlung  des  Wiener 
Prälaten  Johann  FalK^r  über  die  Relij^ion  der  Moskowiter-), 
„il  est  rertain  (lu'ils  admettent  rempr(  lienietit  d'affinite  et 
de  consaguinite  jusqu'au  quatrienie  degre  in<  lusivement  et  qu'ils 
sont  si  s^vores  sur  cet  arürle  c|ue,  si  cjiKhju'un  se  trouve 
avoir  conlracte  mariage  avec  empcchemcnt  au  quatrieme  degre, 
le  mariage  est  repule  nul  et  illicite;  car  ils  ne  cherchent 


')  Iii  .  Fi  ic'.lt  irli  S.  KratiLl  lut  filn-r  Bhit«rhan(!c  In.  !  dt-ti  Sii<.!>!a\M  n  ein- 
gehend gesciiriehcn.  Vgl.  Krauli,  Sitto  und  Brauch  der  Sudslawen,  Wien  |K»5. 
XII :  femer:  Krauß,  Pie  Zeugung  in  Sitte  und  Brauch  der  Südslawea,  KQvntddux 
V^VII.  „Die  aerbiadben  und  butgariacben  Bauern  verdammen  UnUcbände- 
rischen  Verkehr  als  die  schaucrhchstc  Versündigung.  Sic  straften  ihn  ehedem 
mit  Steinigung."  Aber  in  den  Liedern  und  I'rzrililnn^M  n  i^t  oft  jy^'nnj;  von 
solchem  Verkehr  die  Rede.  Man  lese  KrauU'  sudslawische  Geschichten  m 
Anthropophytcia  I  2^,  314 — 325.  Ebeoda  I  257  nach  Sima  Trojanovic  im 
Karadiie,  von  Tih.  IL  Gjorgjevic:  „Bei  den  alten  Iraaieni  hat  man  nicht  im 
geringsten  auf  die  Verwandtschaft  in  der  Ehe  gcschatit,  denn  Eltern  konnten 
sich  sogar  mit  ihren  ciq<  n>  n  Kin  lmi  und  die  Brüder  mit  d»T  Srhwf'stern  ver- 
heiraten.  Die  alten  Hellenen.  Germanen,  Littauer  und  Prcuüen  durften  jedes 
Weibsbild,  die  eigene  Mutter  ausgcuommcn,  ehelichen.  Bei  den  Pexveru  usd 
Ägyptern,  das  iat  gewiß,  durften  in  alten  Zeiten  die  Ffiivten  auch  ihre  Scfaweateni 
heiraten:  einige  Schrift  t  !!«  r  beweisen,  daß  dieser  Brauch  auch  bei  den  altCS 
Slawen  rin-t  bestanden  haben  mag.  Obwohl  dies  für  die  St  i  : -  n  >uu!i  nicht 
bezeugt  ist  und  die  Volksüberlieferung  in  dieser  Hinsicht  iugeaiiüll  ävm  kann, 
will  ich  dennoch  anführen,  daß  dieser  Schmach  in  unseren  Volksliedern  gedaclit 
wird.  Im  «weiten  Bande  der  von  Vok  heravsgegebenen  VolkaUeder  iat  eins 
fiberschrieben:  Duian  will  seine  Schwester  etidichen." 

>)  Seite  19. 
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jamais  ä  contredire  ce  que  les  St. -Peres  oiit  decide  uiie  luis. 
II  faut  observer  aussi  que  remp^chement  que  les  personnes 
contraclcnt  en  sc  jireseiuant  pour  parraia  et  marraine  au 
bapteme  ou  ä  la  coiifirmation  est  rigoureusement  maintenu, 
en  quoi  ils  sc  CDiifoinunt  aux  dccicLs  de  la  rour  de  Romc." 

Bei  einigen  von  den  Russen  unlerwurfencu  und  zur 
griechisch-orthodoxen  Religion  bekehrten  Völkern  dauert  aber 
blutschänderischer  Verkehr  noch  fort.  Bei  den  Wotjäken  bei- 
spielsweise gilt  die  Blutschande  als  kein  besonders  großes 
Verbrechen.  Ein  junger  Wotjäke  erzählte  selbst  :  ,,Ich  weiß 
nicht,  wie  es  kam;  wir  hatten  den  ganzen  Tag  Kumyska  ge- 
trunken, und  als  ich  am  andern  Morgen  aufwachte,  lag  der 
Vater  bei  meiner  Frau,  und  ich  bei  des  Vaters  Frau/*  Bei  den 
Ostjaken  in  Sibirien  ist  nahe  Blutsverwandtschaft  kein  Ehe- 
hindemis.^)  Bei  den  Giljaken  auf  der  Insel  Sachalin  erhalt, 
wenn  der  Gatte  verreist,  dessen  jüngerer  Bruder  das  Recht  des 
Beischlafs  bei  der  Strohwitwe;  aber  der  ältere  Bruder  hat  nicht 
das  gleiche  Recht  bei  der  Frau  des  jüngeren.'')  Vx  i  den  Kai» 
mücken  ist  das  gemeine  Volk  in  bezug  auf  die  Heiraten  unter 
Verwandten  strenger  als  die  Vornehmen.  Die  letzteren  heiraten 
zuweilen  ihre  Schwägerinnen,  aber  die  gemeineren  Leute  gehen 
keine  Verbindung  ein,  die  nicht  wenigstens  um  3  oder  4  Glieder 
voneinander  entfernt  ist.  Seinen  Abscheu  liegen  die  Heiraten 
der  Vornohinen  gibt  da=;  ^'olk  durch  das  Sprichwort:  „Fürsten 
und  Hunde  wi'ssrn  von  keiner  X  erwandt^rhaft"  7Ai  erkennen.  ') 
Verabscbeut  w  ird  die  Kl^e  zwisclien  ]  iluts\  erwandten  auch  von 
den  Esten  und  von  den  Tscherkcssen :  bei  letzteren  dürfen  sich 
selbst  Mitglieder  einer  Verbrüdennig,  weil  sie  als  verwandt 
gelten,  nicht  miteinander  verheiraten. 

Das  Gesetzbuch  Nikolajs  I.  traf  folf^ende  Bcstimmunc:en^) 
ia  betreff  des  „Gesetzwidrigen  GeschlcchthunigangeD  z\\):5chen 
Anvenvandtcn" :   Die  zwischen  Verwandten  in  auf-  oder  ab- 


')  Max  Buch,  Die  Wotjäken.  S.  47. 

-)  Das  Baml  d<T  Fhe  (von  Flittncr)  I  1^. 

Labbc,  La  baguc  lusse,  1  ilc  Uu  Sakhaliiic,  171. 
*)  Bergmanns  Nomadische  Streiferctea  III  146. 
^)  Strafgcsctzlmch  des  Rusnachca  Rekh»,  {f  2087 — 2090. 
Sicrn,  Gflidiicht«  der  OSealL  SiuUclikcit  In  Kufiliuid.  ** 
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steigender  Linie  vcrübtL'  Blutsi  liaude  wird  bestraft  mit  /chn- 
jährigem  ciiisanien  Gefängnis  in  der  Verbannung  in  entfernteren 
Gegenden  Sibiriens;  nach  Ablauf  dieser  Frist  werden  die  \'er- 
baanten  zu  schwerer  Arbeit  verwende  t,  (  berdem  müssen  sie 
sich,  falls  sie  den  chrisiliiihen  (dauh.  n  beki  nnen,  einer  Kir- 
chenbuße untcr/.ichen.  Die  B!ul><  liandi-  z\\  i>e]ien  Seitenver- 
wandicn  und  Verschwägcrlca  wird  an  Mitgliedern  der  recht- 
gläubigen Kirche  folgendermaßen  bestraft:  Stehen  die  Schul- 
digen miteinander  im  zweiten  Grade  der  Blutsverwandtschaft: 
so  erleiden  sie  die  Strafe  der  'Verbannung  in  minder  entfernte 
Gegenden  Sibiriens,  jedoch  mit  der  Abänderung,  daß  sie  in 
Sibirien  fünf  Jahre  im  Gefängnis  gehalten  und  dann  für  die 
übrige  Lebenszeit  in  ein  Kloster  abgegeben  und  daselbst  zu 
schweren  Arbeiten  verwendet  werden.  Stdien  sie  miteinander 
im  dritten  Grade  der  Blutsverwandschaft  oder  im  ersten  Grade 
der  Schwägerschaft,  wie  der  Schwiegervater  mit  der  Schwieger* 
tochter,  der  Schwiegersohn  mit  der  Schwiegermutter,  so  trifft 
sie  zwei«  bis  dreijährige  Verbannung  nach  Tomsk  oder  Tobokk. 

Ähnliche  schwere  Strafen  gibt  es,  wenn  die  Schuldigen 
miteinander  im  vierten  Grade  der  Blutsverwandtschaft  stehen, 
wie  Geschwisterkinder,  oder  im  zweiten  Grade  der  Schwäger« 
Schaft,  wie  der  Ehemann  mit  der  Schwester  seiner  Frau,  oder 
die  Frau  mit  den  Brüdern  ihres  Mannes.  Die  Mitglieder  der 
anderen  christlichen  Konfessionen  werden  für  die  im  zweiten 
Grade  der  Blutsven,v;\ndtsrhnft  oder  im  ersten  Grade  der 
Schvvä;:'(  i-srliaft  Ix  gangene  i  Mu'^rhande  ebenso  bestraft,  wie  die 
Glieder  der  rechtgiaiil  igen  Kirche.  Marhen  sie  sich  eines  ver- 
botenen Geschlechtsuinganges  in  ^i>!i  licn  Graden  der  Wrwandt- 
srhaft  oder  Schwägerschaft  schuldig,  in  denen  dii  IJie  nach 
den  ta undsätzen  ihrer  Konfes<iion  crestattet  wird:  so  unterliegen 
sie  den  Str  ilm  dt  r  Blui.-.t  handc  Jiur  insofern,  als  Vergehen  mit 
IdiL-brucli  verbunden  oder  die  Khe  zwischen  den  Sdmldigen, 
aus  irgend  einem  besonderen  Grunde  unzulässig  ist.  —  Der 
außereheliche  Beischlaf  zwischen  Personen^  die  miteinander 
in  solchen  Graden  der  Verwandtschaft  oder  ^  Schwägerschaft 
stehen,  wo  die  Ehe  nach  den  Gesetzen  der  Kirche  erlaubt  ist, 
wird  gleich  wie  der  außereheliche  Gcschicchtsumgang  zwischen 
ledigen  Personen  mit  einer  Kirchenbuße  bestraft.  Wer  aber  in 
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solchen  Graden  cl<'r  V  erwandtschaft  oder  Schwägersi  hafi  einen 
Ehebruch  begeht,  unterliegt  dem  höchsten  Maß  der  Strafen 
des  Ehebruchs.  In  allen  diesen  Fällen  müssen  sich  die  Schul- 
digen auch  einer  Kirchenbuße  unterziehen,  — 

Diese  Gesetze  beweisen,  daß  die  Blutschande  bei  den  Rus- 
sen noch  immer  vorkommt.  Doch  Volkssittc  wie  in  alten  Zeiten 
ist  sie  jedenfalls  nicht  mehr,  und  die  Fälle  sind  im  allgemeinen 
selten.  An  Stelle  der  Blutschande  aber  trat  ein  anderer  furcht- 
barer Brauch,  das  Snochatschestwo,  der  Beischlaf  des  Schwie- 
gervaters bei  der  Schwiegertochter.  Wie  alt  die  Sitte  der  Schwie- 
gertochterschaft sein  mag,  ist  noch  nicht  festgestellt  worden. 
„Die  Einrichtung,"  bemerkt  ein  Ethnograph,')  „die  in  Ruß- 
land trotz  Kirche  und  Gesetz  im  Schwang,  ist  schon  aus  dem 
achtzehnten  Jahrhundert  bezeugt.'*  Ein  viel  älteres  historisches 
Beispiel  eines  blutschänderischen  Attentats  des  Schwiegervaters 
auf  die  Schwiegertochter  bietet  die  Geschichte  vom  sterben- 
den Iwan  dem  Sc  IireckUchen,  die  in  diesem  Buche  erzählt 
wurde*)  j  hier  handelte  es  sich  allerdings  bloß  um  ein  Ver- 
brechen, nicht  um  einen  Gebrauch.  Der  Gebrauch  selbst  wird 
auch  schon  \iel  früher  erwähnt  als  in  Zeugnissen  ans  dem 
achtzehnten  Jahrhunfll•'■^  Im  Rußland  des  Großfürsten  Taros- 
law  war  das  Zusammenleben  des  Schwiegervaters  mit  der 
Schwiegertochter  ein  gan^  bekanntes  Verhältnis,  das  in  den 
Dokumenten  der  Zeit  regelmäßig  erwähnt  wird.-^)  Im  .lelit- 
zehnien  [  ilu  iiundert,  so  berichtet  Sinir  p.i  i\\  ■  ,  verheiratet«-  m.in 
m  Sibirien  Knaben,  und  die  Schwiegerväter  lebten  mit  den 
Schwiegertöchtern,  zeugten  Jahre  hindurch  mit  ihnen  Kinder, 
und  man  ertrug  leidlich  diesen  Zustand,  obgleich  er  durch 
die  Glaubenssatzung  verpönt  war.  Die  Gerichte  verhielten  sich 
solchen  Konflikten  gegenüber  ziemlich  kalt,  denn  sie  erkannten 
den  Brauch  an;  nur  wenn  zufällig  ein  Sohn  wegen  solchen 
Eingriffs  in  sein  eheliches  Recht  Klage  erhob,  riet  man  ihm, 
aus  der  ehelichen  Gemeinschaft  auszutreten.  Doch  nicht  bloß 

')  Bei  Rliainni  ;t  n  fl  vm. 

-)  Vgl.  dis  Kapitel  über  die  Grausamkeit  der  HcrriicUcnden.  S.  38. 
*)  Anthropophyteia  I  257. 

*)  Skizxen  von  den  Familienverhältnissen  nach  dem  Gewohnheitsrechte 
des  großrussischen  Volkes.   Authropophytcia  a.  a.  O. 

ii* 
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im  fernen  Sibirien,  auch  im  europäischen  Rußland  gab  es 
im  achtzehnten  Jahrhundert  zweifellos  (\:\<  Snochatschestwo. 
IVr  Serbe  Sava  'rrkdiia  Popovif'  aus  Sud  I/hlmiii  crrählt  in 
seiner  AutobioL^raphie  über  semen  iYuf'ciuhalt  in  der  rus^jisclu-ii 
Stadt  is-ursk  im  fahre  1787:  liier  lenkte  ein  Knabe  einen 
Leiterwai^en.  auf  dem  ein  junges  ^'•h^nu^i^o,  liralles  und  rosiges 
Fraueiuimnier  von  18  oder  19  Talucn  saL).  Aus  Scherz  sagte 
ich  zum  W'achtmeister :  .Cieh,  laü  un.-,  dickes  junge  W'eih.^bild 
diesem  jungen  Kinde  rauben!*  Das  Kind  mochte  etwa  zehn 
Jahre  zählen.  Der  Wachtmeister  darauf:  ,Ei,  das  ist  doch 
sein  Weib!*  Ich:  ,Was?  Wie  soUte  dieses  Kind  ein  Weib 
haben,  dazu  so  einen  kernigen  Trampel T  Der  Wachtmeister: 
,Es  ist  doch  so.  Fragen  Sic  nur  den  Knaben  1'  Ich  fragte,  und 
der  Knabe  bestätigte  die  Worte  des  Wachtmeisters,  und  sagte : 
,Ich  habe  auch  zwei  Kinder.*  Ich:  ,Du  lügst  gewiß,  bist 
doch  selber  noch  ein  Kind.'  Der  Knabe*:  ,Freilich,  aber  mein 
Vater  beschläft  meine  Frau,  und  die  Kinder  schreibt  man  auf 
meinen  Namen,  und  sie  halten  mich  für  ihren  Vater.*  Ich: 
.l'nd  tut's  dir  nicht  leid?'  Der  Knabo:  ,Aber  nein,  denn 
bin  ich  einmal  groB,  so  verheirate  ich  wieder  meine  Kinder 
und  werde  mit  meinn  Sohn«  ri  i  71  mmenschlafcn.*  Ich  fragte 
weiter:  ^Warum  treibt  ihr's  so:'  Das  Kind  antwortete:  ,Weil  wir 
die  Sühnerin  als  Hausarbeiterin  brauchen  und  darum  beküm- 
mert sich  jeder,  ihrer  soviel  als  möglich  zu  bekommen,  '^j 

Antluropophytda  I  260.    Der  Serb«  bemerkt.  daQ  ihm  nach  seiner 

Kinkkclir  iiacli  l'nRarn  t;  it^l  wurde,  „daCt  derlei  auch  bei  uns  unter  den 
Hiisnjakrii  vorkommt',  doch  mi  tu ;;«.iisatz  verluirat'.'  man  hier  Mlilchfii  von 
7  biä  S  Jahr<Mi  an  krafti^^c  Burschen,  und  l>is  das  >fädchon  heranwachst,  schläit 
die  Schwicgeijiiuttt-r  mit  dem  KiUam."  Ivrauü  fügt  dieser  Bemerkung  hinzu: 
„Er  hätte  »agcn  müssen,  daO  dies  nur  dort  geschieht,  wo  ein  Bursche  in  das 
Haus  seiner  Frau  hincinlieiratct."  Tiltumir  K.  t;jor^je\iL  schreibt  in  1\  i:.i(!ii6 
K;»>i,  S.  :  ,.])ie  Scluvicm  rtochtei^cliall  i'-t  auch  bei  uns  keine  unhekannle 
Sache,  doch  betraclitet  man  bie  als  keineu  Jirauch,  soudern  als  eine  Siin«le 
und  man  weist  auf  jenen,  der  sie  ausübt,  als  auf  einen  Sünder  und  schlechten 
Kerl  hin  uml  schaut  mit  Verachtung  auf  ihn.  Ich  meine,  man  könnte  in  unseren 
Gerichts  trchiv(  !i  ^rwu-  \  !  .indlungcn  wegen  dcT  SchwicReftochterscIiatt  vor- 
lindcn,  (Iii-  t-bcn  da<hin  Ii  iu  rvrirfterufen  wnnlt'ti.  weil  n.an  flicses  \  eihaltnis 
mtlil  dulden  la.tg"  (und  er  luhrt  verM.hiedenc  Fülle  an).  —  ,,Aus  rem  ükouo- 
mischcn  Gründen  bcs^tand  auch  noch  bis  in  diu  jünsy^te  Zeit  in  Serbien  da.  und 
ilort  die  Schu'icgertochtcnfchaft  und  n<'ch  jetzt  erkennt  mnn  davon  8purii,<n 
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£s  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Sitte  in  mancher 
russischen  Gegend  selbst  heute  besteht,  und  gar  nicht  als 
eine  sündhafte  betrachtet  wird,  da  es  in  erster  Linie  dem 
Oberhaupt  der  Familie  darum  zu  tun  ist,  eine  tüchtige  Arbeits- 
kraft ins  Haus  zu  bekommen.  Daß  der  Schwiegervater  seine 
Schwiegertochter  nebenbei  begattet,  fällt  angesichts  der  ganzen 
geschlechtlichen  Moral  der  Russen  wenig  ins  Gewicht.  Die 
junge  Frau  rechnet  von  ^nrTl^  rein  nicht  auf  den  nominellen; 
Gatten,  der  oft  noch  in  der  Wiege  liegt  i),  wenn  sie  ihm  an- 
getraut wird.  Verwickelter  ist  das  Verhältnis  zwischen  Schwie- 
germutter und  Schwiegertochter,  und  kritisch  könnte  es  zwi- 
schen Vater  imd  Sohn  werden,  ^\  rnn  der  Sohn  hcrrin;^ft\vai  lisen 
ist  und  nun  selbst  seine  R(  (  ht(  gehend  iiiacheu  will,  indessen 
ist  in  dem  Lande,  in  dem  solche  Zustände  möglich  sind,  ja 
dem  Volke  ganz  natürlich  erscheinen,  von  den  \'erhältnissen 


ii»  ilcn  Bc'zirkf  n  xnn  Sttuli  nin  nrn!  '-^vrjlika.  Dor  V'orst-.inf!  «!er  l'nii-iili*'  oAcr 
der  Ilausgememschalt  pflegte  die  Jungen  von  14  Jahren  schon  zu  verheiraten 
und  ins  Hatts  kam  ein  Mädchen  in  der  Blüte  ihrer  Entwicklung,  in  den  üppigsten 
Jahren.  Auf  diese  Weise  erwarb  das  Hans  eine  kräftige  unentgeltliche  Arbd- 
tcrin.  und  das  war  das  Hauptziel.  ■ —  Bei  <len  Curbeten  (Zigeunern)  in  Serbien 
besteht  dieser  Brauch  noch  in  voller  Geltung.  —  Unti-r  dr-n  Throwoten  in  dem 
ehemaligen  Mihtargrenzgebiet  gilt  es  als  sclbstvcrhtäudhth,  daß  der  Schwieger- 
vater und  alle  seine  Söhne  der  neuen  Schnur  beischlaien.  Nor  die  Brautnacht 
(gehört  ausscIüieflUch  dem  Ehegatten.  B\»  1860  war  es  auch  unter  den  Chrowoten 
idilich,  Knaben  an  ausgewachsene  reife  Madclien  zu  verheiraten,  um  Arbeits- 
kräfte ins  Haus  zu  bekommen.  Besondere  Gesetze  sind  dagegen  erlassen  werden, 
und  vollends  seit  Einführung  der  ullgcnieincn  Wclu-pflicht  sind  frühzeitige  Ehe- 
schließungen dieser  Art  äußerst  erschwert."  KrauO  bringt  in  Anthropophyteia 
f  J55  -  _>Si  mehrere  obszöne  Geschichten  aus  dem  Gebiete  der  Schwiegertochter- 
Schaft  (die  Nutninern  212  —  230).  Vfjl.  auch  Anthropophyteia  II  435.  An- 
merkung. (Die  lediglich  für  Forscher  unter  strentjsteni  Ausschluß  der  Öffent- 
lichkeit erscheinenden  Bünde  der  Antlu-upophyteiu  (bis  jetzt  4  Bande)  können 
auch  durch  Vermittlung  des  Verlages  Herrn.  Barsdorf  in  Berlin  W.  30  bezogen 
werden.)  —  Richard  Schmidt,  Lielw  und  Ehe  in  Indien  (Verlag  Hermann  Bars- 
dorf, Berlin  1004)  S.  3^5  erzfdilt  von  einer  außergewohnli' li<  11  Siflo  bei  den 
Vcilalars  von  Caroor:  „Die  Vater  nehmen  für  ihre  unmündigen  ^ohne  erwachsene 
Weiber,  schlafen  selbst  mit  ihnen  und  zeugen  mit  ihnen  Iviuder,  die  dorm  den 
unmündigen  und  unmannbaren  Gatten  zugeteilt  werden.  Sind  letztere  er- 
wachsen, M  finden  sie  Frauen  für  die  ilinen  zugeteilten  Söhne  und  kohabitieren 
mit  ihnen;  und  so  pflanzt  sich  diese  Sitte  fort." 
Rbamm  a.  a.  O.  321. 
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selbst  dafür  Sorge  getragen  worden,  daß  die  SeUsamkc-iicii  :sich 
regelrecht  abwickeln  und  kciiu-  Konflikte  hervorrufen:  ijis  der 
Wiegengatte  erwachsen,  ist  seine  Galiin,  bei  der  frühen  Reife 
und  dem  schnellen  Verblühen  der  Russinnen,  längst  welk  und 
reizlos,  und  er  sucht  sich  leichten  Herzens  eheliche  Freuden 
wieder  bloß  b«  seinen  Schwiegertöchtern. 

Möglicherweise  besteht  das  Snochatschestwo  auch  bei  den 
Wotjäken,  denn  bei  ihnen  sind  die  Ehemanner  fast  immer 
bedeutend  jünger  als  die  Ehefrauen:  der  Bursche  zahlt  bei 
der  Hochzeit  fünfzehn»  höchstens  achtzehn  Jahre,  das  Mad- 
chen ist  gewöhnlich  wenigstens  zehn  Jahre  älter.  Und  ganz 
sicher  existiert  die  Schwiegertochterschaft  bei  den  Osseten 
in  Kaukasien^):  es  kauft  hier  der  Vater  seinem  achtjährigen 
Sohne  eine  sechzehnjährige  Frau;  der  Schwiegervater  lebt  mit 
der  Schwiegertochter;  der  Sohn,  der  in  diesem  Verhältnis 
gezeugt  wird,  erhält  dann  von  dem  nominellen,  mittlerweile 
erwachsenen  Vater  eine  Frau,  die  aber  nirlit  mit  üirem  nomi- 
nellen Gatten,  sondern  mit  dem  nominellen  \  aier  desselben 
lebt ;  und  dies  geht  so  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 


M  Schon  Haxthausen,  i ranskauka&ia,  hat  sie  erwähnt;  nmere  Reisende, 
welciiu  das  Ossctcuvolk  besucht  haben,  bestätigen  das  Vorhandeuseiu  desGc- 
Iwanche»,  nnd  mir  s«lt>st  haben  während  meines  Aulenthaltes  m  Kaulouien 
atte  Bewohner  des  Landes  davon  als  von  einer  gar  nicht  anfechtbaren  Tatsache 
gesprochen. 
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und  Grai  Lynar  —  Elisabeths  Skandalaifären  —  I^kaien  und  Kutscher  im 
Bette  der  Kaiserin  —  Die  geheime  Ehe  Elisabeths  mit  Rasnmowsky  —  Prin« 
sessin  Tarakanou  Peter  III.  und  Katharina  II.  —  Die  offiziellen  GünstUnge 
r.it  jninkiii  .ils  Ku|ii>lt  r  I\Atliariii.is  Ende  —  Die  KiihIlt  iln  Z.irinnpn  — 
Hol  und  GtscliscJiait  —  .Allgemeine  bütenlosigkeit  —  Weiber  m  ManuerroUen 
—  Der  geheime  kleine  Zirkel  in  der  Ermitage  —  Pauls  Geschlcchtsreiieprüfung 
—  Pauls  Maitressen  —  Die  Erotomanie  der  Nachkommen  Fauls. 

„La  Ru*=sic  d'avant  Pierre  Ic  Grand  est  alk'e  h  la  Rus.sie 
nouvelle  par  une  maison  publique,"  sagte  AlexamU-r  Herzen. 
Tat^ächlirh  ist  nur  Zar  Alcxf*],  der  SdIiii  und  Nachfolger  des 
Br;^Mundcrä  der  Dynastie  Michael  I  ( odorowiihch,  als  ein  Ro- 
manow zu  betrachten.  Die  Legitiniiiat  aller  übrigen  Herrscher 
aus  diesen»  Haubc  unterliegt  berechtigten  Zweifeln.  Die  beiden 
(i.ittnincn  des  Zaren  Alexej  haben  sich  nie  ht  durch  eheliche 
Treue  ausgezeichnet.  Peters  de»  GrolH  U  (  n  hurt  ist  in  myste- 
riu:5C5  Dunkel  gehüllt.  Und  von  da  an  :sind  die  I-'anultca- 
rcgister  der  regierenden  Dynastie  ein  unentwirrbares  Chaos.  Der 
russische  Hof  wimmelt  von  Maitressen  der  Herrscher,  Günst- 
lingen der  Herrscherinnen,  unehelidien  Kindern.^)  Peters 
zweite  Gemahlin  Katharina  ist  buchstäblich  aus  einem  öffent- 
lichen Hause  gekommen  und  durch  unzählige  Hände  gegan- 

1)  Benduurd  Stern.  IMe  Romanows.  Intime  Episoden  aus  dem  russischen 
Holleben«   s  Bande. 
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gen.  Sic  nimmt  es  weiter  mit  der  Treue  nicht  genau;  verlangt 
aber  auch  keine,  führt  don  kaiserlichen  Gatten  selbst  Lieb- 
haberinnen zu  oder  freut  sich»  wenn  er  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Seitensprung  macht,  da  er  nach  der  Abwechslung  immer  wieder 
gern  zu  ihr,  der  unverwüstlich  Robustenj  zurückkehrt.  Der 
Zar  holt  sich  seine  Maitressen  aus  den  verschiedensten  Ge- 
sellschaftskreisen. Sein  Adjutant  Generalmajor  Tscheraitschew 
hat  eine  schone  Frau;  der  Kaiser  belegt  sie  mit  Beschlag, 
und  ihr  Gatte  macht  Karriere,  l'in  Fräulein  Hamilton  ist 
lange  Zeit  Peters  Geliebte;  aber  ihr  Kammermädchen  Anna 
Kramer,  die  den  Besitzer  ihres  Leibes  schon  oft  genug  ge* 
wechselt  hat,  macht  ihr  erfolgreich  Konkurrenz.  Die  betro- 
gene Hamilton  rächt  sich  an  dem  Ungetreuen  durch  Ermor- 
dung des  Kindes,  das  sie  vom  Zaren  hat,  sie  büßt  die  Tat  mit 
ihrem  Kufif.  und  ihre  NVbcnbiihlerin  iiinunt  ihren  Pl.U?  ein. 
Ja  die  KranuT  erhalt  sogar  einen  Platz  iii  der  (beschichte  Rul.^- 
lands  ;  sie  wird  in  das  Geheimnis  der  Ermordung  des  i  hroii- 
fulg(  rs  Alexej  eingeweiht  und  hilft  es  behüten,  indem  sie 
kaltblütig  den  Kopf  des  Enthaupteten  wieder  an  den  Rumpf 
«ähl.  In  seinem  letzten  Lebensjahre  hat  Pr  n  r  den  Scluner/, 
zu  erfaliren.  daß  ihn  Kaih.iriiui,  die  er  uua  der  lleic  des 
Bürdells  auf  den  Kaiserthron  gehoben  hat,  schmählich  mit 
ihrem  Kammerherrn  William  Mous  betrügt.  Er  will  die  Un- 
dan]d>arc  verstoßen;  aber  sie  ist  schneller  als  er,  und  er  stirbt, 
ehe  er  seinen  Vorsatz  ausführen  kann. 

Nun  wirtschaftet  Katharina  I.  als  Selbstherrscherin  nach 
I^terzenslust.  Sie  stellt  sich  eine  wunderliche  Umgebung  zu> 
sammen.  Als  Hauptperson  erscheint  an  ihrem  Hofe  ihres 
Gatten  einstige  Maitresse:  Anna  Kramer,  daneben  sind  die  In* 
tiikisten  der  Kaiserin  drei  andere  Frauen  mit  deutschen  Namen : 
eine  Johanna,  deren  Familienname  nicht  einmal  bekannt  ist  > 
(man  nennt  sie  einfach:  Johanna  Fctrowna;  vielleicht  irgend 
eine  uneheliche  Tochter  Peters);  eine  Justine  Grünwald;  end- 
lich im  Jahre  1727  ein  Frauenzimmer  namens  Caro,  die 
einem  öffentlichen  Hause  in  Hamburg  entkommen  ist,  in  Pe- 
tersburg alle  Hurenhäuser  unsicher  gcinarht  hat  und  von  der 
Kramer  aus  einem  Gefängnis  in  den  Palast  protegiert  wird. 
Aber  die  Famihe  der  Kaiserin  ist  ja  nicht  viel  feiner.  Der 
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Schwiegersohn,  Henog  Karl  Friedrich  von  Holstein,  Gemahl 
der  Prinzessin  Anna  Petrowna,  wird  in' den  ersten  Tagen  nach 
der  Hochzeit  im  Bordell  gefunden;  die  junge  Herzogin  nimmt 
sich  daran  ein  Muster  und  bringt  die  Nächte  in  Gesellschaft 
ihrer  Base  Anna  Iwanowna,  der  späteren  Zarin,  überall  zu 
nur  nicht  zu  Hause.  Bei  der  Kaiserin  selbst  schadet  sich 
der  Herzog  auch  nicht  durch  sein  Schandleben:  Schwicuer- 
mutter  und  Schwiegersohn  leben  in  der  allergrößten  Intimität 
miteinander.  Katharina  ist  längst  nicht  mehr  jung,  ihre  Reixe 
sind  schon  ziemlich  verwelkt.  Desto  leidenschaftlicher  ver- 
langt sie  geHebt  zu  werden.  Einer  ihrer  Kammerherren  speku- 
liert darauf,  möchte  sich  der  Alternden  opfern  und  durch 
solchrs  Opfer  sein  Glück  machen:  er  besticht  das  Zimmer- 
mädchen Katharinas,  läßt  sich  von  der  /^ofe  unter  dem  Bett 
der  Kaiserin  verstecken,  um  nachts  auf  kijrzestcm  VVp<xe  an«« 
Ziel  zu  t;elangen.  Aber  der  Si  In ci  Wen,  den  seine  sinmüc 
Überras(  hiiiit^  verursac  ht  verdirbt  dd^  Spiel;  und  Frugd  von 
der  Zarin  liuclntei^«  lu  r  Hand  sind  der  I.dIiii,  den  die  Undank- 
bare gewährt,  <  »tti/icll  Besrünstigte  der  Kaiserin  sind  in  erster 
Linie  der  junge  iiübsrhe,  kräftige  und  immer  gut  gelaunte 
Graf  Peter  Sapicha,  auf  de:;^cn  väterlichen  Gütern  Katharina 
einst  Leibeigene  gewesen  ist;  und  daim  Reinhold  Loewen- 
wolde,  der  mit  den  Gddern  der  Frauen,  die  ihn  aushalten, 
so  lange  großen  Aufwand  macht,  bis  er  Katharina  auffallt 
und  zu  ihrem  Günstling  avanciert.  Neben  den.  offiriellen  Lieb> 
habem  gibt,  es  eine  Legion  in  der  großen  Öffentlichkeit  Un- 
bekannter; bloß  die  genannte  Kammerfrau  Johanna  Petrowna 
weiß  von  ihnen:  sie  führt  sie  ein,  emlohnt  sie,  und  Diskre- 
tion ist  Ehrensache.  „Ich  fürchte  als  Lügner  zu  erscheinen/' 
schreibt  der  sächsische  Resident  Lefort  an  seinen  Fürsten, 
„wenn  ich  erzähle,  wie  der  Hof  hier  lebt.  In  schauderhafter 
Trunkenheit  macht  man  die  Nacht  zum  Tage.  \'^on  den  Staats^ 
affären  ist  gar  keine  Rede.  Enfin,  Majestät,  ich  kann  nicht 
genug  Farben  auftragen,  um  dieses  Chaos  zu  malen."  i)  Fürst 
Mrnt  rhikow,  der  als  einer  der  ältesten  Liebhaber  Katharinas 
sich  besondere  Rechte  herausnimmt,  wagt  seine  Stimme  gegen 


1)  Walisiewski,  L'h6riUgc  de  Pierre  Ic  Grand,  15,  16. 
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diese  selbst  ihm  entsetilich  erscheinende  Wirtschaft  zu  er- 
heben. Die  Kaiserin  droht  ihm  mit  Verbannung.  Da  ist  er 
vorsichtiger  als  sie,  und  sie  stirbt  ebenso  überraschend  schnell, 
wie  zwei  Jahre  zuvor  Peter  der  Große  endete,  als  er  Katharina 

verbannen  wollte. 

Die  Kinder  haben  den  Geschmack  der  I  Jtci  n.  Wie  Peter 
der  Große  seine  rechtmäßige  Gemahlin  Jewdokia  hinausprü- 
gelte, um  mit  der  Dirne  Katharina  leben  ru  können,  so  miß- 
handelt sein  Sohn  Alexej  die  Prinzessin  (  harlotte  der  fin- 
nischen Sklavin  Eii})lirosyne  zuliebe.  Alexejs  Sohn  Pt  tcr  tU-r 
nacli  Kathnrinn'?  schncllcin  Tode  7ur  Rfp^iernnq'  crelangt,  be- 
ginnt seine  Tätigkeit  mit  ( )r,uien  im  Bordell;  und  als  er  sich 
endlich  mit  der  Prin/cs»iti  Dolgoruckij  verlobt,  behandelt  er  die 
Braut  als  IIuic.  d'ir  bei  des  Bräutigams  jähem  Tode  mit  einem 
Kinde  unter  dctn  Merzen  in  die  VerbainraiiL;  ^san(leIn  muß. 

Die  G\ iiäkokralic.  die  dann  durch  das  'j:anzc  achtzehnte 
Jahrhundert  andauert,  kann  ebensogut  eine  Herrscliaft  der  Pro- 
stitution auf  dem  Zarenthrone  genannt  werden.  Anna  Iwa- 
nowna,  die  zehn  Jahre  lang,  von  1730  bis  1740,  diesen  Thron 
ziert,  hat  schon  in  ihrem  Eltembause,  bd  der  Zarin  Praskowja, 
das  Beispiel  grenzenloser  Ungeniertheit  gesehen,  das  sie  selbst 
geben  wird.  Der  deutsche  Diplomat  Bergholz  erzahlt  i).  wie 
man  ihn  im  Landhause  der  Zarin  Praskowja  zu  Ismailowo 
empfing,  als  er  dort  einmal  abends  eine  Meldung  zu  erstatten 
hatte:  Man  führte  ihn  ohne  weiteres  durch  das  Schlafzimmer 
der  Prinzessinnen,  die  schon  im  Bette  lagen  tmd  dem  Besucher 
die  Hände  entgegenstreckten;  dann  gelangte  er  durch  ein 
Zimmer,  wo  di  •  Kammerfräulein  und  Dienstmägde  in  tiefstem 
Neglige  h  ]>t  fanden;  sie  ließen  Steh  durch  den  fremden 
Mann  nicht  stören,  begrüßten  ihn  vielmehr  mit  einem  Schwall 
zweideutiger  Worte,  Da  kam  manche  Nacktheit  zum  Vor- 
schein, aber  es  war  nicht  Verführerin  Ii.  d  nn  der  Schmutz 
paralysierte  jede  Ver>iirhung.  Endlich  stand  der  Diplomat 
vor  Praskowja;  sie  empting  ihn  .,bloß  mit  dem  Hemd  auf  dem 
Leibe."  Da-^  geschieht  wr-ni^i^  |ahre  nnrh  der  Befreiung  drr 
russischea  I  rau  aus  dem  Tcrcm;  so  schnell  hat  sich  hier  die 


>)  Ikrgholz'  Tagebuch  bei  Bu:<iching  XXI  180. 
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strengste  Abgeschlossenheit  zu  einer  derartigen  Ungeniertheit 
verwandelt,  daß  Peter  der  Große  das  Haus  seiner  Schwägerin 
mit  Vorliebe  „das  Narrenspi;al**  nennt.  Die  Töchter  aus  diesem 
Hause:  Katharina,  welche  Herzogin  von  Mecklenburg,  und 
Anna,  welche  Herzogin  von  Kurland  wird,  leben  so,  wie  sie 
erzogen  worden.  Anna  hat  das  Unglück,  ihren  Gatten  in  der 
Brantnacht  zu  verlieren :  e  r  hat  sich  tu  Tode  gesoffen,  ehe. 
er  ins  HochzcTtshett  gelangen  konnte.  Im  Jahre  1725  erscheint 
die  junge,  damals  29jährige  Witwe,  am  Hofe  ihrer  Finte 
Katharina;  zur  selben  Zeit  weiit  dort  Prinz  Moriz  von  Sachsen, 
der  Sohn  des  Königs  August  aus  scim  r  unebenbürtigen  Ver- 
bindung mit  Aurora  von  Königsmark.  Dir"  galanten  Abcntru'  r 
des  Prinzen  Mol  i/  ^  in:i  aurhAnna  ni<  Iii  unlx  kannt,  und  sie  hcUt 
ihren  lihr^cu  darin,  den  Lii:bhn^  dur  r'iauenwxit  ^an.z  luv  sich 
zu  erobern.  Der  Prinz  ist  nicht  abgeneigt,  Herzog  von  Kurland 
zu  werden,  aber  als  Anna  dem  Fürsten  Mentschikow  schreibt, 
sie  wolle  den  Prinzen  heiraten,  da  läßt  der  russische  Kanzler 
den  Sachsen  kommen  und  donnert  ihn  an :  „Eine  Zarewna  darf 
nicht  einen  Bastard  heiraten  I  Wer  sind  Ihr  Vater  und  Ihre 
Mutter?"  Der  Prinz  entgegnet  kaltblütig:  „Wer  sind  die 
Ihrigen?"  und  laßt  den  verdutzten  Fürsten,  der  darauf  wirk- 
lich nicht  zu  antworten  wußte,  einfach  stehen.  Vielleicht  wäre 
bet  alledem  dennoch  aus  Anna  und  Mortz  ein  Paar  geworden. 
Allein  eines  Tages  erfährt  die  Herzogin,  daß  ihr  lieber  Prinz 
trotz  der  .Xussiclit  auf  ihre  Hand  immerfort  neue  W^hältnisse 
anknüpft ;  ihre  Eitelkeit  ist  verletzt,  sie  sagt  sich  von  dem  Un- 
beständigen los  und  nimmt  sich  ihren  Kammerdiener  Bühren- 
Riron  zum  Geliebten  und  Gebieter.  Als  sie  als  Kaiserin  nach 
Moskau  übersiedelt,  folgt  ihr  Biron  mit  Trau  und  Kindern;  Frau 
Biron  ist  eine  gefällige  Dame,  sie  geht  aus  dem  Schlafzimmer 
hinaus,  wenn  die  Kaiserin  kommt,  und  (Vv  Kinder  f!(  r  Zarin 
erkennt  sie  als  ihre  eigenen  an.  Datür  (  ili alt  -it  1  .(inipajjen, 
Juwelen,  Geld  soviel  sie  will;  dafür  ist  ilir  Vieiiiahi  der  eigent- 
liche Herr  von  Rußland.  Und  während  Biron  regiert,  liegt  die 
Zarin  Anna  in  Birons  Zimmer  nackt  auf  dem  iJiwan,  schlafend, 
träumend  oder  den  Erzählungen  einer  Schar  von  Schwätze- 
rinnen zuhutcnd,  den  obszönen  Spaßen  ihrer  Zwerge  und  Hof- 
narren zusehend.    Also  verfließt  iiir  kaiserliches  Leben  Tag 
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um  Tag:  Von  sieben  bis  acht  nimmt  sie  das  Krühstück,  Von 
acht  bis  zehn  prüft  sie  Edelsteine  und  Stoffe  für  ihre  Toiletten. 
Dann  empfängt  sie  ihre  Minister  und  Sekretäre,  unterfertigt 
ohne  zu  lesen  was  man  ihr  vorlegt,  und  eilt  dann  in  die  Manege 
Birons,  wo  sie  besondere  Gemäclier  hat  und  sogar  Audienzen 
erteilt.  Mittags  diniert  sie  im  Neglige,  bloß  mit  einem  roten 
Tuch,  wie  die  simpelste  Bürgersfrau,  auf  dem  Kopf,  zusam- 
men mit  der  Familie  Biron,  und  nach  der  Tafel  legt  sie 
sich  mit  dem  Günstling  auf  ein  Ruhebett,  während  Frau  Biron 
und  die  Kinder  sich  diskret  zurückziehen.  Nach  der  Siesta 
öffnet  sie  einen  Vorhang  und  ruft  den  schon  wartenden  Ehren- 
damen zu:  ,,Singt,  Kinder,  singt  I"  und  das  Konzert  darf  nicht 
enden,  ehe  nicht  die  Kaiserin:  Genug I  sagt.  Ermüdet  eine 
der  Sängerinnen,  so  bewegt  sich  die  Kaiserin  hurtig  von  ihrem 
Fauteuil  auf  die  Unglückliche  zu  und  ohrfeigt  sie  gehörig 
ab.  Nach  dem  Konzert  kommen  die  Schwätzerinnen  mit  ihren 
erotischen  Geschichten  und  obszönen  Witzen  an  die  Reihe. 
Manchmal  allerdings  erinnert  sich  Anna  doch,  daß  sie  eine 
Herrscherin  ist  und  Minister  und  Gouverneure  zur  Entgegen- 
nahme ihrer  Befehle  bereitstehen  hat.  Dann  setzt  sie  sich 
nieder  und  schreibt  an  Ssoltykow.  einen  ilirer  ersten  Staats- 
männer: .^Besorgen  Sie  mir  einen  Staar!"'  ( )der :  ..Kopieren 
Sie  sofort  das  pikante  Lied,  das  gestern  ii^  dem  l  ingeltangcl 
gelungen  wairde!**  Ein  Gouverneur  erhall  eine  dringende  Bot- 
schalt der  Kaiserin,  der  ("berbringer  wartet  auf  die  Beantwor- 
tung der  Frage:  .,Man  sagt  hier,  dal.)  sieh  der  Kammerherr 
Jussupow  von  seiner  Frau  trennen  v\  ill  und  daL>  er  \  ie{  Frauen 
besucht.  Teilen  Sie  mir  sofort  mit,  ob  das  Gerücht  der  Wahr- 
heit entspricht!*'  Oder;  „Schreiben  Sie  mir  sofort,  natürlich 
unter  strengster  Diskretion,  wann  sich  fijeloßelskij  verheiraten 
wirdi**  Oder:  ,,Senden  Sic  mir  sogleich  die  Tochter  des 
Fürsten  Wjasemski],  die  man  mir  als  große  Schwätzerin  em{>- 
fohlen  hat."  Da  wäre  fast  von  Naivität  zu  sprechen,  wenn 
man  nicht  wüßte,  daß  diese  Einfältige  Koch  und  Köchin  hän- 
gen läßt,  wenn  sie  eine  zarische  Licblingsspeisc  verpfuschen; 
und  daß  ihr  gleichsam  nicht  wohl  ist,  wenn  ihr  ihr  Liebhaber 
nicht  berichtet,  daß  durchschnittlich  wenigstens  zwei  Menschen 
täglich  in  ihrem  Namen  hingerichtet  worden  sind. 
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Wie  Anna  Iwnnowna  l)i  in.,'t  sich  auch  Anna  Lropoldowna, 
die  für  den  miiuit  rjähriiifen  iwan  VI.  die  Kcgt  iu^chaft  führt, 
ihren  Licbhal)er  aus  der  Fremde  nach  Rubland  mit:  es  ist  der 
Sachse  I-N  nar.  mit  dem  sie  schon  als  sieb/'ehnjähriges  Mädi  lu-ii 
ein  intimes  Verhältnis  unu-rhaltcn  hat ;  die  Zarin  Anna  Iwanowna 
hatte  es  nicht  pethdclct  und  Lynar  fortgeschirkt.  Aber  kaum' 
ist  Ann?  LeopoUlownii  selljst  zur  Macht  gelangt,  so  beruft  sie 
den  GeUebten  an.ilirc  üeiie.  Sie  ist  zwar  verheiratet;  das  ge- 
niert sie  nicht:  wie  die  Gattin  Birons  drückt  di^er  gefällige 
Gatte  die  Augen  zu  und  zieht  sidi  diskret  zurück,  sobald 
der  Liebhaber  erscheint.  Anna  Leopoldowna  unterhält  sich 
gleich  Anna  Iwanowna  mit  Schwätzerinnen  und  läßt  ach  von 
ihnen  zur  Reizung  der  Wollust  die  Fußsohlen  kitzeln.  In  einer 
schonen  Nacht  wird  sie  atis  ihren  Vergnügungen  gewaltsam 
herausgerissen  und  nach  Cholmogorij  bei  Archangel  ver- 
bannt, Peters  des  Großen  Tochter  Elisabeth  bat  sich  des 
Thrones  bemächtigt.  Ein  neuer  Name,  der  alte  Typus.  Eli* 
sabeths  Hof  wimmelt  wie  jener  Katharinas  und  der  beiden 
Anna  von  weiblichen  Parasiten,  von  Fußsohlenkitzlerinnen, 
Schwätzerinnen  und  Günstlingen.  Elisabeth  kümmert  sich  eben- 
falls wenig  um  die  Regierung ;  einmal  vergeht  ein  Zeitraum  von 
drei  Jahren,  ehe  man  von  KHsabeth  bloß  die  Unterschrift  \mter 
ein  wichtiges  Aktenstück  erlangen  kann.  Sie  verbringt  ihre 
Tage  und  Nächte  in  den  Armen  ihrer  Liebhaber.  Schon  früh 
hat  sir  /u  liehen  bf';2:onnen.  Ihr  erster  Geliebter  ist  ein  robuster 
Söhlat.  S<  hubm;  noch  schämt  '=;i"  sich,  sie  labt  ihn  also  nicht 
in  ihr  Zimmer  kommen,  sondern  zieht  sich  Männerkleider  an 
und  geht  zu  ihm.  Als  Zarin  Anna  Iwanowna  hinter  das  Ge- 
heimnis ihrer  Base  komriu,  erzürnt  dir  1  aj;i  iuihafte  und 
verbannt  den  Soldaten  nach  Sibirien.  Mli^abeih  aber  tröstet 
sich  in  den  Armen  von  Alexej  Rasuin(i\v-ki]  :  dieser  ukrainis(  lie 
Bauernsülin  ward  seiner  schunrn  Stimme  wetzen  als  Säni^er 
in  der  Hofkajfellc  angestellt,  und  sang  sich  in  Llisabeths  Herz 
und  Bett  hinein;  und  als  die  Prinzessin  Kaiserin  geworden, 
avanciert  der  Bauernsohn  zum  Grafen  und  heimlichen  Gemahl 
der  Herrscherin.  Rasumowskij  bleibt  jedoch  nicht  der  letzte 
Liebhaber  Elisabeths.  Er  wohnt  zwar  Zimmer  an  Zimmer 
mit  der  Kaiserin,  aber  er  hat  weiter  kein  Recht  als  zuzusehen. 
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wer  im  Schlafzimmer  seiner  Gemahlin  ein-  und  ausgeht.  Eine 
seltsame  Gesellschaft;  aus  den  tiefsten  Tiefen  des  Volkes  wer- 
den die  zarischen  Liebhaber  hcraufbefördert :  Da  erscheint 
zuerst  der  Gardesoldat  Buturlin.  Dann  kommt  ein  Kalmücke 
von  abstolVnder  Häßlichkeit,  aber  i^rwaliiger  Stärke;  sein 
Name  tut  nichts  zur  Sache,  die  Hotgeschichte  hat  ilm  nicht 
einmal  aufbewahrt.  Kin  gewisser  Karl  Sievers  hat  lan,L';c  Jahre 
an  der  Tür  des  S(  lilafcremarhes  Wache  7u  halten  und  der 
Kai-t  rin  nach  dem  Ab:>chied  ihrer  nachihchen  Besucher  den 
Kalle  r  zu  bringen  ;  einmal  ist  Mangel  an  geeigneten  Alaniu  rn, 
er  iriu  in  die  ßrcbchc  und  macht  bL-ia  Glück;  bald  wird  er 
Graf  und  Ahnherr  einer  vornehmen  Familie  werden.  An  Stelle 
von  Sicvers  wird  ein  gewisser  Woschinskij  Türstcher ;  er  macht 
die  gleiche  Karriere  wie  sein  Vorgänger.  Der  Posten  wird  be- 
liebt: Eines  Tages  steht  auf  ihm  ein  gewisser  Michad  Wo- 
ronzow;  am  Abend  schon  hat  er  Dienst  bd  der  Herrin,  und  er 
verlaßt  ihr  Bett  als  Graf  und  Großkanzler.  Bd  einer  Wagen- 
fahrt lernt  die  Kaiserin  an  ihrem  Kutscher  schätzenswerte 
Eigenschaften  kennen.  Der  Mann  erscheint  im  Schlafzimmer 
seiner  Herrin,  liefert  den  Beweis  seiner  Tüchtigkeit,  den  sie  ver- 
langt, und  erhalt  zur  Belohnung  den  Grafentitel  und  Güter. 
Ein  Straßen](»hrer,  namens  Ljalin,  verriditet  vor  dem  Fenster 
der  Zarin  ein  kleines  Gescliäft :  Elisabeth  sieht  ihm  zu,  be- 
scheidet ihn  zu  sich,  behält  ihn  einige  Wochen  und  verab- 
schiedet ihn  als  Großgrundbesitzer.  Eines  Morgens  will  Rasu- 
mowskij  die  Kaiserin,  seine  GemahUn,  besuchen ;  da  findet  er 
in  ihrem  Bett  einen  ehemaligen  Kollegen,  den  Sänger  Polta- 
ratzkij,  dem  die  Herrscherin  zum  Lohn  für  seine  Dienste  soeben 
das  Amt  eines  Direktors  der  kaiserlichen  Kapelle  verleiht. 
Kaiserin  Elisabeth  ist.  irinn  sieht  e-,  fhirrhaus  d<  inokratisch 
gesinnt:  sie  schenkt  nur  Kindern  des  Volkes  ihre  Guii^t.  In 
der  langen  L\^ir  stört  zum  Si  Iiivisse  nur  der  Name  Iwan  Schu- 
walows,  der  cur  in  altadligen  Geschlecht  angehört.  Die  Kinder 
dieser  Verhältnisse  sind  die  Ahnherren  der  vurnehniblen  mo- 
dernen russischen  Aristokraiic  .orden.  Einer  Tochter  Elisa- 
beths und  is.a;urnowskijs,  jusl  (.kia  cuuagen  legitimen  Kmde 
dieser  Messaliiia.  wird  jedoch  ein  trauriges  Los  zuteil:  Elisabeth 
läßt  die  Tochter,  die  unter  dem  Namen  Prinzessin  Tarakanow** 
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bekannt  wurde,  in  Italien  i-r/uAicu  ;  Kalharina  II.  wittert  .später 
in  ihr  eine  Thronrivalin,  lockt  sie  nach  Rußland  und  sperrt 
sie  in  Schlüsselburg  ein;  bei  einer  (" berschwenmiung  der 
Newa  ertrinkt  die  Prinzessin  Tarakanow  in  ihrer  Zelle. 

An  diesen  Hof  kommt  die  IVinzcssin  von  Zerbst  als  Jkaut 
des  Grußfurblüii  I  hronfulgcrs  Peter.  Die  deutsche  Prinzessin 
gewöhnt  sich  aber  schnell  an  die  Verhältnisse;  bald  muß  ihr 
ihre  eigene  Mutter  den  Vcffwurf  machea,  daß  sie  aachts  tu 
ihrem  Bräutigam  gelbe.  „Das  kränkte  mich  am  meisten  von 
meiner  Mutter,"  schreibt  Katharina  II.  in  ihren  Memoiren,  „ich 
sagte  ihr,  daß  das  eine  himmelschreiende  Verleumdung.**  Ka- 
tbarina hat  zweifellos  recht;  Peter  ist  ja  impotent.  Das  zeigte 
sich  bald.  Däs  Paar  ist  schon  laoge  verheiratet,  und  es  bt 
noch  keine  Spur  von  den  Folgen  der  Ehe  an  Katharina  zu 
bemerken.  Kaiserin  Elisabeth  sieht  sich  veranlaßt,  durch  Bestu* 
schew-Rjumen  für  die  GeseOschafterin  der  Großfürstin  eine 
besondere  „Instruktion  zur  Förderung  der  ehelichen  Vertrau« 
lichkeit  der  beiden  kaist  rlichen  Hoheiten"  verfassen  zu  lassen. 
Die  Gesellschafterin  hat  in  erster  Liote  Katharina  aufmerksam 
zu  machen,  daß  sie  zur  Würde  einer  russischen  Großfürstin  nur 
erhöht  wurde,  „damit  das  Reich  den  gewünschten  Erben  des 
allerhöchsten  Hauses  erhalten  könne";  die  Großfürstin  wird 
also  ersucht,  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ,,die  größte  Ge- 
fälligkeit und  alle  mögli(  hen  Miitel  anzuwenden.  "  Katharina 
erklärt:  es  treffe  sie  keine  Si  huid;  ,,s'il  avait  voulu  etre  aime, 
la  chose  n'aurait  pas  ett'  clilfi(  ile  pour  moi."  g(>stfht  sie  in 
ihren  Memoiren.  Der  impotente  Gemahl  aber  will  nicht  einmal 
einen  \'ersu(  Ii  m  iclien,  sondern  amüsiert  sich  in  seiner  Weise 
mit  der  dicken  Woronzow.  Kaiserin  Klisabeth  kennt  das  Leben 
und  seine  Gefahren.  Sie  beauftragt  die  Gesellschafterin  be- 
sonders darüber  zu  wachen,  „daß  die  Gemahlin  des  Thron- 
folgers nicht  mit  den  Kavalieren,  Pagen  und  Dienern  des 
Hofes  in  irgend  dnen  Verdacht  erregende  Familiarität  gerate.** 
Die  Besorgnis  ist  gerechtfertigt,  die  Warnung  aber  kommt  zu 
spät :  Der  Kammerlakai  Tschernyschew  ist  mit  der  Großfürstin 
schon  .»familiär**.   Frau  Tschoglokow»  der  die  Aufgabe  zu« 

M  B.  von  Bilbassoff,  Gcsdiichte  KRthannas  II.  Band  I  26$. 
Stcra,  Gcsdiidit*  der  OflcntL  Sttdichkdt  in  Rattud.  **  34 


Digitized  by 


—  680  — 


gefallen  ist,  „die  eheliche  Vertraulichkeit  des  Großfürsten- 
paares zu  forden/*  ist  ihrem  Amte  nicht  gewachsen;  dem 
Kammerdiener  folgen  die  Pagen  und  Kavaliere ;  die  gel ürchtetc 
Serie  ist  komplett,  Kammerherr  Ssergej  Ssoltykow,  der  Freund 
des  Großfürsten,  wird  auch  Freund  der  Großfürstin;  er  ist  der 
Vater  Pauls.  Bald  überläßt  er  seinen  Platz  dem  schönen  Polen 
Poniatowskij  der  spater  zur  Belohnung  seiner  Liebesdienste 
König  von  Polen  wird;  wie  einst  Elisabeth  zum  Soldaten 
Schubin,  so  geht  Katharina  zu  Poniatowski  in  Männerkleidern ; 
sie  bekommt  wieder  ein  Kind,  ein  Mädchen.  Ihrem  Gemahl 
dämmert  nun  doch  etwas:  .,Dieu  sait,"  sagt  er  einmal,  wie 
Katharina  selbst  zynisch  berichtet,  in  der  Trunkenheit  vor 
allen  Hofleuten.  „Dieu  sait  oü  ma  femme  prend  ses  grossesses; 
je  no  sais  pas  trop  si  cet  enfant  est  ä  moi  et  s'il  faut  que  je 
Ic  jircnne  s>.ir  moii  rompte."  Die  Ccmnhliti  lälM  sich  aber 
nirlit  cinscliürlitcrn.  uiul  als  Poniatow-ki  fort  ist,  nimmt  sie 
Gregor  Orlow  zum  Liebhaber.  Orlow  und  sein  Prüder  Alexe] 
erweisen  Katharina  den  Gefallen,  ihr  den  Gemahl  vom  Halse 
m  schaffen,  und  setzen  ihr  die  Zarenkrone  aufs  Haupt.  Zur 
Belohnung  erhält  Gregor  Orlow  die  Stellung  eines  offiziellen 
Günstlings  der  Zarin;  er  bezieht  im  Palast  eine  Reihe  von 
Zimmern  neben  denen  der  Herrscherin,  wnd  mit  den  höchsten 
Orden  dekoriert,  mit  Titeln,  Würden  und  Reichtümern  über- 
schüttet; alle  seine  Brüder  und  Vettern  kommen  an  den  Hof, 
einer  auch  ins  Bett  d^  Kaiserin.  Neben  den  Orlows  glänzen 
einige  kleine  Sterne:  ein  Rekrat  Andreas,  ein  junger  Offizier 
Wissenski j,  ein  junger  Edelmann  Alexander  Wassiltschikow. 
Plötzlich  aber  müssen  alle  Platz  machen  für  den  großen  Pat- 
jomkin,  den  Sohn  eines  einfachen  Offiziers.  Patjomkin  geleitet 
eines  Tages  zu  Pferde  den  Wagen  der  Kaiserin.  Als  er  weg- 
reiten soll,  geht  das  Pferd  nicht  von  der  Stelle.  Die  Kaiserin 
schaut  auf,  der  Bursche  gefällt  ihr,  und  sie  sagt  lachend :  „Ihr 
Pferd  ist  klüger  als  Sie."  Das  ist  der  Anfang,  und  kurz  darauf 
ist  Patjomkin  der  mächtigste  Mann  im  Reiche  und  bleibt  es 
bis  an  sein  Lebensende,  obv^'hl  Aurh  er  wi.-  alle  anderen  die 
Liebe  der  Zahn  nicht  dauernd  gemeinen  darf.  £r  ist  die  wunder- 
bare Ausnahme:  jeder  ausgediente  Günstling  muß  sofort  vom 
Hofe  verschwinden,  nur  er  bleibt.   Dies  dankt  er  seinem 
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genialen  Einfall :  Im  Augenblick,  da  er  Katharinas  Liebe  ver- 
loren hat,  wird  er  ihr  Kuppirr:  er  führt  ihr  fortan  alle  ihre 
Bettgenossen  zu,  und  bleilit  so  der  Herr  ihres  Lotterheites 
und  ihrer  Lotterbuben.  Zuerst  protegiert  er  auf  den  wM-litigea 
Posten  den  Solin  eines  ukrainischen  Popen,  Peter  Sawadowskij. 
Der  Undanklnire  will  den  Meister  stünden:  er  wird  so;^leich 
entfernt  und  durch  einen  anderen  S(  hützüng  Patjorukins,  durch 
den  Serben  Soritsch  ersetzt.  Auch  dieser  lehnt  sich  gegen 
den  Wühkaler  auf ;  er  wird  also  ebenfalls  auf  der  Stelle  be- 
seitigt. Nun  versucht  es  Patjomkin  wieder  mit  einem  Slock- 
russen,  dem  Kürassierhauptmann  Korsakow.  Entschiedenes 
Pech!  Diesmal  verrät  der  Liebhaber  gar  die  Kaiserin  selbst: 
Katharina  findet  Korsakow  im  Bette  ihrer  Hofdame  Gräfin 
Bruce;  wütend  ruft  sie  die  ganze  Dienerschaft  zusammen  und 
läßt  das  Paar  noch  im  Bette  durchprügeln.  Endlich  scheint 
Patjomkin  den  Richtigen  gefunden  zu  haben:  Alexander 
Lanskojy  Edelmann  und  Offizier.  Der  Siebenundzwanzigjährigc 
lebt  flur  für  die  alternde  Herrscherin  und  ist  dem  machtigen 
Patjomkin  treu.  Aber  die  Mühen  seines  Dienstes  bekommen 
ihm  schlecht,  er  ist  der  Arbeit  nicht  gewachsen  und  ruiniert 
sich  schnell.  Katharina  ist  trostlos,  schließt  sich  in  ihre  Zimmer 
ein,  um  sich  auszuweinen,  klagt  sich  der  Schuld  an  dem  Tode 
des  schönen  jungen  Mannes  an,  will  die  Regierung  nieder« 
legen,  sterben;  sie  errichtet  auf  dem  Grabe  des  Unvergeß- 
lichen eine  kostbare  Marmorurne  und  schwört:  .,Lanskoj  war 
der  letzte."  Und  sie  hält  ein  Jahr  lang  ihr  Wort.  Dann  stellt 
ihr  Patjomkin  mit  Erfolg  den  Unteroffizier  Alexander  Jermolow 
vor.  Wieder  ein  LIndankbarer ;  er  intrii;uiert  j^eg-en  Patjomkin, 
und  er  wird  entlassen.  Denn  Patjomkin  sai;t  der  Kaist  rin: 
..Kr  odi'r  i(  Ii !'"  und  Katharinas  Wahl  i'^t  Icirlit  gelrotfen;  ein 
ratjonikin  i^t  uncrsel^lich,  für  einen  Jennolow  aber  >;iht  es 
einen  Mainonou  ,  Kapitänleutnant  der  (larde.  l)o(  h  die  Kaiserin 
und  Patjomkin.  beide  sind  wieder  beLrot.,M-ti :  Mamonow  intri- 
L;ui;;rt  bei  Kaih.uina  pegen  Patjomkia  und  lK'trü;_;t  die  Kaiserin 
mit  der  Hofdame  Prin/e-,siii  .Schtscherbalow.  Um  sich  am 
Intriganten  zu  rächen,  erzählt  Patjomkin  der  Kaiserin  von  diesem 
Seitensprung  ihres  Liebhabers.  Sic  will  es  nicht  glauben,  ruft 
Mamonow,  stellt  ihn  auf  die  Probe:  „Ich  werde  alt,  mein 
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LiL'bci,  möchte  dich  versorgen  und  mit  einer  reichen,  vor- 
nehmen Dame  verheiraten."  Da  platzt  Mamonow  heraus :  „Ich 
habe  schon  gewählt,  die  Prinzessin  Schtscherbatow."  Katha- 
rina schluchzt:  „Also  doch  wahrl**  und  entfernt  ihn,  ,,Es  ist 
nicht  zu  sagen,  was  ich  darunter  leide/'  klagt  sie.  „Wenn 
er  mich  nur  nicht  so  hinters  Licht  geführt  hätte.  Ich  habe  eine 
bittere  Lektion  erhalten,  aber  der  Farce  so  schnell  wie  möglich 
ein  Ende  gemacht."  Die  bittere  Lektion  hindert  die  alte  Frau 
nicht,  sich  noch  einen  Liebhaber  zu  nehmen,  ehe  der  Tod  ihrer 
Sinnentollheit  ein  Ende  macht:  Subow  ist  der  GlüdUicfae, 
Piaton  Subow,  und  die  Witzlinge  spotten :  ihre  letzte  Liebe  ist 
eine  platonische,  Subow  sitzt  an  ihrem  Sterbebett  und  huldigt 
als  erster  dem  neuen  Kaiser.  ..Freund  meiner  Muttor,**  sagt 
Paul  huldreich  zu  ihm.  „sei  auch  der  meinige**. 

Das  ist  die  Liste  der  offiziellen  Günstlinge.  Ein  offizieller 
Günstlinjr  i'^t  anerkannter  Würdenträger  wie  jeder  andere:  er 
erhält  den  Rang  eines  Generaladjutanten,  bewohnt  im  Palast 
ein  Appartement  neben  dem  der  Kaiserin  und  genießt  die 
Khren  eines  temporären  Kaiserin-Gemahls.  Am  Tage  des  An- 
tritts seiner  Stellunj:^  erhält  er  looooo  Rubel,  und  an  jedem 
ersten  eines  Monats  zahlt  ihm  die  Ilofkasse  12000  Rubel  aus. 
Der  Glückliche  ist  aber  in  einem  goldenen  K;ifig,  den  er 
ohne  flrlaubnis  der  Herrin  niemals  verhissen  darf.  Auch  sind 
die  an  «^eine  physische  Leistungsfähigkeit  gestellten  Anspriu  he 
niclit  gcrmg  ;  und  wehe  ihm,  wenn  er  im  euts(  heulenden  Mo- 
mente versagt.  Um  keine  Knttäus(  hungen  zu  erleben,  hat  diie 
Kaiserin  allerdings  das  MeuÄLhenmo^liche  aa  X'oraussuht 
getan:  jeder  Kandidat  muß  sich  erst  eine  genaue  Untersuchung 
durch  den  Leibarzt  Dr.  Rogcrson  gefallen  lassen;  ist  diese 
günstig  ausgefallen,  dann  hat  er  noch  dne  vierundzwanzig- 
stündige  Probe  im  Bette  der  einen  der  beiden  Probiererinnen 
Protasow')  und  Branizka  zu  bestehen,  und  erst,  wenn  diese 

Vgl.  da.s  54.  Kapitc!. 

Lord  Ilyron  hat  ihrer,  da  er  Don  Juan  vor  Katharina  11,  crschvincn 
läßt,  nicht  vergessen: 
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rapportiert  haben :  „ia  jeder  Hinsicht  vortrefflich",  erfolgt  das 
fixe  Engagement. 

Wie  aus  den  Liebschaften  Elisabeths  entstamincn  auch 
den  offiziellen  V  erhältnissen  Katharinas  viele  Ahnherren  vor- 
nehmer russischer  Familien.  Ein  Sohn  Katharinas  und  Gregor 
Orlows,  Bobrinskij,  wurde  nicht  bloß  von  seiner  Mutter,  son- 
dern später  auch  vom  Kaiser  Paul  anerkannt  und  von  letzterem 
sogar  in  den  Grafenstand  erhoben. 

Die  Gesellschaft  ist  des  Hofes  würdig.  Alles  Sinnen- und 
Tun  der  Männer  und  Weiber  dreht  sich  nur  um  den  gewissen 
Punkt.  Alle,  die  schön  gewachsen  sind  und  sich  auf  ihre 
Potenz  etwas  einbilden,  glauben  ihr  Glück  machen  zu  können 
und  suchen  der  Kaiserin  aufzufallen.  Ehrgeizige  Staatsmänner, 
die  Einfluß  gewinnen,  hohe  Hofbeamte,  die  ihre  Stellung  be- 
festigen wollen,  umgeben  sich  mit  Sekretären,  die  sie  dem 
Geschmack  der  Kaiserin  entsprechend  halten  und  bei  jeder 
passenden  Gelegenheit  vor  sich  her  scliieben,  um  sie  der  Herr- 
scherin unter  die  Augen  zu  bringen.  Manchem  Streber,  der 
auf  nichts  pochen  kann  als  auf  seine  Ausdauer  im  Liebes- 
kampf, verdreht  die  Sehnsu(  hl  nach  dem  lockenden  Ruhm  und 
Reichtum  den  Kopf.  Ein  kleiner  häßlicher  Kerl,  Iwan  Stra- 
chow.  Sekretär  emes  Ministers,  wird  einmal  von  Katharina 
huldvoll  angesprochen.  Er  weiß  sich  vor  Seligkeit  nicht  zu 
fassen,  sieht  sich  schon  im  Bette  der  Kaiserin,  als  Großkanzler, 
als  Feldmarschall  und  Fürsten.  Wo  die  Herrscherin  erscheuu, 
drängt  er  sich  herzu,  und  macht  die  possierlichsten  Bemühun- 
gen, von  ihr  wieder  angeredet  zu  werden.  Er  erreicht  es,  und 
die  Kaiserin,  durch  seine  belustigende  Aufdringlichkeit  in 
heitere  Laune  versetzt,  sagt  ihm:  ,;Iwan  Strachow,  bitten  Sie 
sich  eine  Gnade  aus."  Worauf  er  laut  aufjauchzend  nieder- 
sinkt und  schreit:  „Deine  Liebe,  Majestät!**  Die  Kaiserin  lacht 
nicht  mehr,  sie  verweist  ihn  streng  für  immer  vom  Hofe,  aus 
der  Residenz,  und  verbannt  diesen  seltsamen  Liebhaber  nach 
Kostroma;  aber  die  eitle  Frau  will  den,  der  sie  liebt,  nicht  zu 
hart  strafen:  sie  gibt  ihm  also  auch  einen  hohen  Orden  und 
macht  ihn  zum  Vizegouvemeur  in  seinem  Verbannungsort; 
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so  hat  der  dumme  Kerl  ihn  h  bcin  (ilück  grm.u  lit,  wenigstens 
wie  cm  kleiner  Günstling,  ohne  die  Plage  dieses  schwierigen 
Amtes  gehabt  zu  haben. 

Die  Atmosphäre  der  Liebe  betört  die  ältesten,  wie  die 
jüngsten  Leute.  Der  8i  jährige  Feldmarschall  Münnicfa,  der 
nach  einer  langjährigen  leidensvollen  Verbannung  wieder  an 
den  Hof  zurückgekehrt  ist,  hat  hier  keinen  anderen  Gedanken, 
als:  allen  Weiberröcken  nachzulaufen.  Der  gefeierten  Schön- 
heit Gräfin  Stroganow  schickt  er  ein  Billetdoux:  „Ich  werfe 
mich  Ihnen  zu  Füßen,  und  es  gibt  keine  Stelle  Ihres  entzücken- 
den Leibes,  auf  die  ich  nicht  voller  Bewunderung  die  heißesten 
Küsse  drücke,'*  und  er  unterzeichnet:  „Der  zärtliche  Greis**. 
Jeder  Würdenträger,  der  etwas  auf  seine  Würde  halt,  hat  sein 
halbes  Dutzend  Itfoitressen  unter  den  vornehmsten  Damen  des 
Hofes;  doch  werden  unter  Umständen  auch  Schauspielerinnen, 
Sängerinnen  und  Tänzerinnen  von  Ruf  nicht  verschmäht. 
Markow,  ein  hoher  Diplomat,  lebt  mit  der  Tragödienspielerin 
Hus;  Bcsborodko,  der  große  Staatsmann,  vergeudet  mit  der 
Metschanskij  die  ihm  anvertrauten  Gelder;  er  überhäuft  mit 
Gold  die  Actrire  Sandunowa :  er  gibt  der  italienischen  Sängerin 
l)<i\i.i  achttausend  Rubel  monatlich,  und  die  Undankbare  be- 
trügt ihn  mit  jedem  Kutscher  und  Lastträger;  endlieh  erwirbt 
er  die  Gun^t  der  Tänzerin  Karatygina,  und  während  ine  Frau 
zu  Hause  darlu,  präsidiert  die  Tänzerin  in  einem  Landhaus  des 
Mmibtefb  einer  Orgie,  bei  der  die  vornehmen  Herreu  alle  mit 
ihren  Maitressen  erscheinen. 

Und  erst  die  Damen  der  Gesellschaft!  Die  einen  eifeiit  cL  r 
Kaiserin  darin  nach,  daß  bie  wie  bic  männliche  Rullen  spielen 
wollen,  die  anderen  suchen  sie  in  der  Hurerei  zu  erreichen  und 
zu  übertrumpfen,  die  dritten  wollen  beides  zugleich.  Die  Fürstin 
Daschkow  geht  mit  Katharina  durch  dick  und  dünn.  Sie  ist 
^»Direktor*'  der  Akademie  der  Wissenschaften,  rettet  wie  die 
Kaiserin  zu  Pferde  in  Mannerkleidern,  hat  ihre  Liebhaber  en 
masse.  Die  Grafin  Ptischkin  gibt  ihrem  Gatten  die  Ratschläge, 
wie  er  in  Finnland  seine  Truppen  kommandieren  soll,  und  er 
wagt  keine  Bewegung  gegen  den  Feind,  ehe  er  nicht  die 
Meinung  seiner  Frau  eingeholt  hat.  Der  Kriegsminister  Ssolty- 
kow  zittert  vor  seiner  Gemahlin  mehr  als  die  ganze  Armee  vor 
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ihm.  Das  Weiberregiment  herrscht  auch  fern  vom  Hofe.  Frau 
Mellin  ist  der  eigentliche  Oberst  des  Regiments  Tobolsk; 
wahrend  der  Gatte  sich  kaum  zu  zeigen  getraut  oder  besoffen 
zu  Bette  li^,  empi^ngt  die  Frau  Oberst  in  Narwa  bei  ihrer 
Toilette  die  Rapporte,  geht  auf  die  Parade,  inspiziert  die 
Wachen;  bei  einem  Überfall,  den  die  Schweden  versuchen, 
tritt  sie  in  Uniform  aus  dem  Zelt,  stellt  sich  an  (tie  Spitze  eines 
Bataillons  und  marschiert  gegen  den  Feind.  Die  stärkste 
Gruppe  bilden  indessen  jt  iu  Frauen,  die  der  Kaiserin  nur  in 
der  Unersättlichkeit  des  Liebesgenusses  gleichen  wollen :  Viele 
unter  ihnen,*'  erzählt  Major  Masson^),  „übertrafen  ihr  Muster. 
Wem  waren  die  verliebten  Ausschweifungen  einer  Maria 
Pawlowna  unbekannt?  Welch  junger  Offizier,  der  nur  halb 
liebenswürdig  war,  ist  nicht  von  Madame  S~  w  zur  Befriedi 
gung  ihrer  Wollust  ^cliraucht  worden?  Är^^crtc  sich  nii  hr 
ganz  Rußland  an  den  Licbcaluiiidchi  der  Madame  1'.'  \'orhrr 
hallc  man  die  Daincu  U.,  K.,  G.,  und  viele  andere,  un  Welieilcr 
mit  ihrer  Monarcliiu,  aus  dem  Palast  der  Zare  ein  walires 
Bordell  machen  selien." 

Ein  liurdell,  uitlit^  anderes,  ist  der  sogenannte  kleine 
Zirkel"  in  der  berühmten  Ermitage  Katliarinas,  und  weini  man 
die  Mysterien,  die  sich  hier  abspielen,  kennen  lernt,  niuÜ  man 
meinen,  daß  die  Teilnehmer  die  erotischen  Phantasien  eines 
Nerciat,  die  Figuren  seiner  Felicia  und  seiner  Aphrodites  ins 
wirkliche  Leben  umsetzen  wollen:  Da  werden  die  furchtbarsten 
Orgien  gefeiert,  xu  denen  nur  die  ganz  auserwählten  Günstlinge 
und  intimsten  Lastergenossinnen  Zutritt  erhalten.  Alle  müssen 
maskiert  erscheinen,  und  unter  dem  Schutze  der  Maske  darf 
man  sich  die  größten  Freiheiten  erlauben.  Es  werden  obszöne 
Tänze  und  Spiele  aufgeführt,  bis  alle  wie  die  wilden  Tiere  über- 
einander herfallen.  Die  Ausschweifungen  ruinieren  zum  Schluß 
doch  die  unersättUche  Heiracherin.  Sie  kommt  in  ihren  letzten 
Lebensjahren  körperlich  vollständig  herunter,  wird  ein  unförm* 
lieber  Fleisch-  und  Fettklumpen  und  ist  bedeckt  mit  übel- 
riechenden Wunden.  Alle  Parfüms  und  seilet  das  Geheim- 
mittel des  ehemaligen  Korsaren  Lambro-Cazgioni,  der  sich  seine 
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Kurpfuscherei  mit  Reichtümern  bezahlen  läßt,  helfen  nichts: 
Katharina  vrrfault  bei  lebendigem  Leibe. 

Das  ist  das  Ende  des  Weiberregiments  des  achtzxhnten 
Jahrhunderts,  aber  nicht  das  Ende  der  Prostitution  der  Herr- 
schenden. Der  Zarenpalast  bleibt  noch  immer  das  Riesen- 
bcMTdeü,  in  dem  Huiec  und  Huren  eni'  und  ausgehen.  An  der 
Spitze  der  neuen  Männerherrschaft  steht  ein  Narr,  Kaiser  Paul. 
Seine  Mutter  Katharina,  durch  ihre  eigenen  ehelichen  Erfah- 
rungen gewitzigt,  hat  den  Sohn,  um  sich  Gewißheit  in  betreff 
seiner  Potenz  zu  verschaffen,  beizeiten  durch  die  Grafin  Sofia 
Ossipowna  Czartoryska  ausprobieren  lassen;  der  Versuch  ist  vor* 
trefflich  ausgefallen,  nach  neun  Monaten  bringt  die  Gräfin  ein 
Knäblein  zur  Welt,  das  den  Namen  Simeon  Weltkoj  erhalt. 
Nach  diesem  Beweise  seiner  Potenz  vermählt  sich  der  junge 
Großfürst  mit  einer  deutschen  Prinzessin,  aber  er  kümmert 
sich  nicht  um  seine  Gemahlin,  treibt  sie  selbst  in  ein  ehebreche- 
risches Verhältnis  zu  seinem  Jugendfreunde  Andreas  Rasu- 
mowskij  und  in  den  Tod.  Mit  seiner  zweiten  Gemahlin  Maria 
Feodorowna  zeugt  Paul  neun  Kinder,  dann  vernachlässigt  er 
sie  plötzlich,  um  sich  an  die  häßliche  Katharina  Nelidow  zu 
liängen,  die  er  zynisch  zur  Ehrendame  der  Kaiserin  erhebt ; 
aber  als  sich  die  zwei,  die  Gattin  und  die  Geliebte,  miteinander 
verständigen,  spielt  der  Kaiser  einen  Trumpf  aus  und  !?etzt 
die  ebenso  jugendliche  als  durch  ihre  Leichtfertigkeit  ^)  bc- 
ru(  hti^te  Atma  L(ij)uchiii  über  alle  beide:  und  schließlich  lebt 
er  gar  mit  seiner  dicken  Köchin.  Pauls  ijöhne,  Enkel  und 
Urenkel  zeigen  alle  Züge  des  von  diesem  Ahnen  der  letzten 
Cicncratiuiicn  ererbten  Typus  einer  Regenerierung  von  li\n- 
Icpsie  zu  Wahubian  und  Krotonianic.  Kon-'?lantin  Pawlowitsch, 
der  zweitgeborene  Sohn  Pauls,  treibt  seine  Frau  durch  seine 
Brutalitäten  ins  Ausland  und  ergibt  sich  dem  liederlichsten 
Leben;  eine  garae  Schar  unehelicher  Kinder  bereichert  Ruß- 
land mit  einer  Anzahl  neuer  Aristokratischer  Ahnherren:  die 
Familien  Knjasew,  Alexandrow,  die  fürstliche  Familie  Lwow 


1)  Das  ÄlarchcQ  voa  der  jugcodlichcn  Reinheit  dieser  zarischen  Maitrci^ 
ist  lentOrt  worden  durch  die  Memoiren  des  Grafen  Fedor  Golowkin  (Golovkfaw 
I«a  Ccnr  et  le  R<igne  de  Paul  I,  Paris  1905J. 
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und  viele  andere  entstammen  den  Liebestollheiten  Konstantins, 
der  schließlich  seinem  Bruder,  dem  Zaren  Alexander  I.,  die 
Erlaubnis  zu  einer  neuen  Ehe  erpreßt  und  die  Polin  Johanna 
Grüdzynska  heiratet.  Alexander  I.,  der  älteste  Sohn  Pauls, 
hat  die  gütigste  und  tugendhafteste  Gemahlin,  unterhalt  aber 
trotzdem  zahllose  Maitressen,  bis  ihn  die  geliebteste  von  ihnen, 
die  schöne  Maria  Antonowna  Narlschkin^),  mit  seinem  eigenen 
Adjutanten,  dem  Grafen  Adam  Ojarowskij,  betrügt,  und  diese 
herbe  Entäuschung  dem  Kaiser  den  TodesstoB  versetzt. 
Nikolaj  I.,  der  dritte  Sohn  Pauls,  spielt  vor  der  Welt  den 
Sittenstrengen,  verbietet  die  Anwesenheit  junger  Mädchen  bei 
schlüpfrigen  Theaterstücken,  beauftragt  aber  den  Theaterinten- 
danten Gideonow,  alle  hübschen  Theaterelevinncn  ins  kaiser- 
liche Lustgemach  abziiliofcrn  ;  neben  Gideonow,  dem  wahren 
maitrc  des  plaisirs  do  Kaisers,  lun^icrcn  noch  Kürst  Dol- 
goruckij  und  Kieinmieliel  als  ,,pecheurs" :  l'ürst  Dol^oriu  kij 
führt  dem  Zaren  die  I  ran  von  Stolypin,  Nichte  des  Fürsten 
Ssergei  Trubetzkoj  und  die  s(  hone  deutsche  Baronin  Krüdener 
/u :  Kleitnnirlu'l  \-erkui)|)elt  scuic  eigene  Nichte  OK  iTipi  ula 
Arkadjcwna  Nelidow  und  avaneicri  mit  Hilfe  der  Mailresse 
zum  Grafen  und  allmächtigen  Günstling;  die  Nelidow  wohnt 
im  Palast  Kleinmichels  an  der  Fontanka,  und  die  Gräfin  Klein- 
michel muß  sich  schwanger  stellen,  wenn  die  Nelidow  vom 
Zaren  es  wirklich  ist;  schließlich  werden  aber  die  zarischen 
Kinder  doch  legitimiert  und  zu  Baronen  Paschkin  erhoben, 
Die  streng  erzogenen  ehelichen  Kinder  des  Zaren  haben  Lust 
dem  Vater  nachzugeraten.  Die  Großfürstin  Olga  Nikolajewna 
macht  dem  sittenstrengen  Vater  schon  früh  Schande,  sie  hat 
heimliche  Zusammenkünfte  mit  dem  jungen  Gardeoffizier  Bar- 
jatinskij;  der  Kaiser  erwischt  den  Kuhnen  und  verbannt  ihn 
nach  dem  Kaukasus  mit  den  Worten:  „Hier  bist  du  über- 
flüssig, dort  wirst  du  dich  nützlich  machen  können.**  Die 
Hoffnung  geht  in  Erfüllung,  der  Verbannte  wird  später  der 
Besieger  des  Propheten  Schamyl.  Die  Großfürstin  Olga  weint 
um  den  Jugendgeliebten  und  wird  schließlich  Königin  von 


Vgl.  Band  I  .^«7.  tiazu  das  Bild  lu-i  Seite  392. 

Cbcr  Michael  Pawtowitsch.  ücn  jüngsten  Sohn  Pauls,  im  $4.  Kapitel. 
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Württemberg.  Glücklicher  ist  die  andere  Tochter  Nikolajs, 
Maria:  nach  hartem  Kampfe  mit  dem  Vater  erhält  sie  die  Er- 
laubnis zu  einer  Liebesheirat  mit  dem  Herzog  Maximilian  von 
Leuchtenberg,  dem  Sohne  des  Eugen  von  Beauharnais.  Niko- 
laj  würde  seine  Nachgiebigkeit  bereut  haben,  wenn  er  in  die 
Zukunft  hätte  sehen  können.  Die  Leuchtenberge  verursachten 
dem  Zarenhause  bald  bitteren  Verdruß:  Nikolaj  Leuchtenberg 
mußte  wegen  seiner  Liebesskandale  aus  Rußland  verwiesen  wer- 
den. Eugen  schloß  eine  Mesalliance  mit  der  schönen  Schwe- 
ster des  Generals  Skobelew.  Der  jüngste  Leuchtenberg,  Georg 
Maximilianowitsch,  heiratete  die  Montenegrinerin  Stania,  schied 
sich  aber  1907  von  ihr,,  um  sie  dem  Großfürsten  Nikolaj  Niko- 
lajewitsch  dem  Jüngeren  zu  überlassen.  Die  Mutter  dieser 
drei  Leuchtenberge,  die  Tochter  Nikolajs  I.,  verleugnete  gar 
alle  Grundsätze  ihres  Vaters :  nach  dem  Tode  ihres  Gatten 
heiratete  sie  ihren  IIof\ erstand,  den  Gr.iteu  Stroi^Miiow,  und 
als  sie  auch  tliesen  begraben  hatte,  abermals  ihren  Hoivorstand 
Herrn  von  Abasa. 

Und  nun  erst  die  jüngeren  und  jüngsten  Mit<;lieder  de.-> 
Zareiihauses !  Kaum  ein  einT^i^cr  ("ir(>ßiür>t  und  kauiu  eine 
einzijre  GrolMürsim.  die  sich  nicht  durt  Ii  skandalöse  Liel)e«;- 
atlarcn  in  unerquicklicher  Weise  hervoriictan  li.iUen.  (trol,*»- 
fürst  Konstantin  Nikolajewitsch  und  sein  ^uhn  Nikolaj  Kua 
stantinowitsch  wetteifern  miteinander  um  den  Ruhm  des  größ- 
ten Wüstlings  der  Familie;  Großfürst  Nikolaj  beraubt  schfieß- 
lieh  die  Schmuckkassette  der  Mutter,  um  seine  Maitresse  zu 
bereichern,  und  kann  nicht  anders  gebändigt  werden  als  durch 
die  Zwangsjacke  des  Irrenarztes;  man  verschickt  ihn  nach 
Transkaspien,  und  er  lebt  noch  heute  fem  vom  Hofe  in  der 
Krym.  Von  den  Kindern  des  Großfürsten  Michael  Nikola- 
jewitsch verursachte  die  Großfürstin  Anastasia  schon  als  Mäd- 
chen zu  Hause  so  viel  Skandal,  daß  man  glücklich  war,  als 
sich  der  Erbgroßherzog  von  Mecklenburg-Schwerin  bereit  fin- 
den ließ,  sie  trotz  alledem  zu  heiraten.  Das  Temperament 
der  alten  Dame  ist  aber  noch  so  lebhaft,  daß  die  Skandal- 
chronil:  eines  jeden  Ortes,  wo  sie  weilt,  durch  ihre  Alx  nteuer 
bereichert  wird.  Von  ihren  Brüdern  hat  Michael  Michajlo- 
witsch  nach  einem  Fürt  mit  Fräulein  Ignatjew  Rußland  den 
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Rücken  kehren  müssen  und  sich  dann  im  Ausland  mit  der 
Gräfin  Sophy  Merenberg  vermählt  Ein  anderer  Bruder,  Sscr- 
gej,  konkurrierte  lange  mit  dem  Zaren  Nikolaj  II.  um  die 
Gunst  der  Tänzerin  Mathilde  Krzesinska,  trug  endlich  den 
Sieg  davon,  mußte  aber  samt  der  Tamerin  die  Heimat  ver- 
lassen. 

In  ähnlichen  Geleisen  bewegt  sich  schließlich  die  Familie 
Alexanders  II.  Der  Kaiser  selbst  geht  mit  dem  Beispiel  voran. 
Kr  hat  neben  seiner  legitimen  Familie  eine  vollständige  zweite 
illegitime  Familie,  und  kaum  ist  seine  Gemahlin  gestorben, 
lalit  er  sich  seine  Maitresse,  die  Fürstin  Katharina  Dolgonickij 
antrauen.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Alexander  III.  ist  der 
Musterpatte  ini  ganzen  Zarenhause:  dicker  Ruf  hindert  ihn 
nicht,  mit  der  Sängerin  Maria  Füllö  ein  intimes  \'erhältnis  an- 
zuknüpfen, das  erst  mit  dem  J  ode  der  Maitressc  erlischt.  Seine 
Brüder  sind  alle  nicht  normal,  durchwegs  gefährliche  Eroto- 
manen: Alexcj  Alexandrowitsch  steckt  die  Millionen  ein,  mit 
denen  er  die  Marine  ausgestalten  soll,  und  verschwendet  sie 
dann  mit  l-raucn.  Kr  lebt  als  Junggeselle  mit  einem  I'^räulcin 
Schukowskaja  und  läßt  einen  Sohn  aus  diesem  Verhältnis  zum 
Grafen  Belowskoj  erheben.  Die  Nachfolgerin  dieser  Maitresse 
ist  dne  Pariser  Halbweltdame,  Madame  Benin.  Mit  ihr  am 
Arm  erschien  Alexej  an  jenem  Abend  im  Theater,  da  just 
die  Niederlage  der  russischen  Flotte  bei  Tschuschima  bekannt 
geworden  ist;  die  mit  Brillanten  überladene  Maitresse  erregt 
den  Zorn  des  Publikums  und  man  treibt  den  Großfürsten  aus 
dem  Theater  unter  den  Rufen:  ,,Her  mit  unserem  Gelde  I"  Groß- 
fürst Alexej  veriieß  noch  zur  selbigen  Stunde  dieses  freche  Volk 
auf  Nimmerwiederkehr  und  lebt  seither  in  Paris  von  den  Mil- 
lionen, die  er  an  der  russischen  Flotte  erspart  hat.  Großfürst 
Wladimir,  der  älteste  der  Brüder  nach  dem  Tode  Alexanders  Iii., 
raubt  wie  Alexej  und  verpraßt  wie  dieser  die  Millionen  mit 
Huren  in  Paris  und  Petersburg;  er  hat  die  Freude  zu  sehen, 
daß  seine  Kinder  ihm  nachgeraten :  die  Tochter  Helene  heiratet 
den  Prinzen  Nikolaus  von  Griechenland,  brennt  dem  jungen 
(latlen  in  der  ersten  Flitterworhe  dureli,  und  man  muß  sie  mit 
.sanfter  Gewalt  zurückholen;  die  Si»hne  Kyril  und  Buriß  sind  in 
Petersburg  die  Gründer  eines  „Klubs  der  Sybaritcn  von  Charj- 
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kow**i  der  Klub  xahlt  nur  2wei  Dutzend  Mitglieder,  durchwegs 
Großfürsten  und  hohe  Aristokraten.  Als  Gäste  darf  man  nur 
Damen  mitbringen.  Die  Bedienung  besorgen  Frauen  und  junge 
Mädchen.  In  dem  Unterhaltungspalast  bestehen  alle  Wände 

aus  Spiegeln.  Die  vorzüglichsten  Amüsements  sind  Flagellation 
und  Notzüchtigung  kleiner  Mädchen.  Ein  Skandal,  den  ein 
Neffe  des  Fürsten  Swjätopolk-Mirskij  verursacht,  führt  zur  Auf- 
lösung des  Sybaritenklubs,  und  dessen  beide  Protektoren,  die 
Großfürsten  Kyril  und  Boriß,  müssen  für  einige  Zeit  Rußland 
verlassen.  Großfürst  Kyril  heiratet,  um  den  Zaren  Nikolaj  IT. 
zu  ärgern,  dir  gcsrhirdenr  Croßherzogin  von  Hessen,  des  Zaren 
ehemalige  Schwägerin.  Mine  Trotz-Iüie  gelit  auch  der  jüngste 
Oheim  Nikol.ijs  II.,  Großfürst  Paul  Alexandrowitsch,  ein.  Er 
verführt  die  Frau  Pistolkors,  und  als  sich  deren  (latte  von  der 
Ehel)re(  lierin  scheiden  läßt,  entflicht  Großfürst  Paul  mit  der 
Maitresse  nach  Italien  und  heiratet  dort  die  Geschiedene  trotz 
des  liannslrahls,  den  Nikolaj  II.  als  Zar  wie  als  Kirclienoher- 
haupl  schleudert.  1)  Nikolaj  II.  haßt  jede  Mesalliance,  obwohl 
er  selbst  als  Ihronfolger  auf  die  Krone  verziclitcn  wollte, 
um  eine  jüdische  Witwe  zu  heiraten.  Als  Kaiser  denkt  er  an- 
ders wie  als  Thronfolger,  und  er  konnte  es  denn  auch  seinem 
Bruder  .Georg  nicht  verzeihen»  daß  dieser  sich  in  Abbas*l\iiiian 
mit  der  schönen,  aber  unebenbürtigen  mingrelischen  Fürstin 
Nakaschidse  vermählt  hat.  Er  zfimt  selbst  dem  Toten  und 
kümmert  sich  um  dessen  Familie  nicht,  so  daß  Herzog  Kon- 
stantin von  Oldenburg,  der  wegen  einer  ebenfalls  uneben- 
bürtigen Ehe  mit  der  Kaukasierin  Agrippina  Dschaparidse 
vom  Hofe  verbannt  ist,  sich  der  Landsmännin  seiner  Frau  an* 
nehmen  muß,  um  sie  und  ihre  Kinder  vor  Not  zu  bewahren. 
Für  Bastarde  haben  die  Zaren  des  Hauses  Romanow-Holstein- 
Gottorp  weder  Mitleid  noch  Geld. 

')  \on  ik-ni  GroOfürstrn  S.scrgej  Alexandrowitsch  ist  in  den  beiden 
nächsten  Kapiteln  ilic  Rede. 
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53.  Öffentliche  Prostitution. 

Gesetze  des  Zaren  Alcxej  gegen  Kuppelei  —  Peters  desGroSen  Kriegsreglcmcnt 
gegen  Pirnpn  -  Prostitution  und  politische  Spionage  —  Kaiserin  Elisabeth 
gegen  die  Liederlichkeit  —  Die  Gclegcnhcit&madierm  Dresdeoska  —  Beginn 
des  Bordellweieni  unter  Xatluuriiut  IL  —  Der  pli,yiisdM  Xlab  —  Otfentlidie 
Bordette  —  Du  EtabüsaeiBefit  der  Frao  Riedl  —  Schwimnucbnle  —  Dm 
Bordellwesen  in  Petersburg  —  Eine  Statistik  der  Prostitution  in  verschiedenen 
Städtt'n  —  Das  Los  der  Prostituierten  —  BcsoiukTlu  iti  n  l  inzelner  Orte  — 
Estinnen  —  Zigeunerinnen  —  Männliche  Prostituierte  —  Die  Harfnerinnen 
von  Niechntj  Nowgorod  —  Mädchenhandel  —  Das  Borddl  sls  Tsattclinte  — 
-~  Nikolajs  I.  Sittlichkeitsgesetie  ~  Die  Poliaei  und  die  PmtitiitU»  —  GroD- 
ffint  Ssergej  als  F&rderer  der  Fkoetitution. 

Die  Herrscher  und  Herrscherinnen,  die  ihre  Paläste  in 
Bordelle  verwandeln,  erlassen  die  strengsten  Ukase  gegen  die 
öffentliche  Prostitution.  Zar  Alexej  befiehlt  lu  seinem  Ge- 
setzbuch^): „Wenn  ein  Mann  oder  Weib  mit  Hindansetzung 
der  Furcht  GOttes  und  des  Christlichen  Glaubens  Weiber  oder 
Mägdgcn  kuppelte,  und  solches  erwiesen  würde,  so  soll  der- 
gleichen Persohn  mit  der  Knute  aufs  schärffste  gestrafft  wer- 
den." Und  Peter  der  Grofle  sagt  im  ersten  Artikel  des  dritten 
Kapitels  seines  Kriegsreglements:  „Eine  Öffentliche  Dirne  soll 
weder  bei  der  Miliz  noch  in  der  Garnison,  weder  auf  dem 
Marsche,  noch  in  den  Feldlagern  geduldet,  sondern  angegeben 
und  sofort  durch  die  Profosse  hinweggej^gt  werden.**  Peter 
"weiß  trotzdenn  den  Wert  der  Verführungskünste  einer  gerie- 
benen Kurtisane  genügend  hoch  einzuschätien.  Als  es  sich 
darum  handelt,  in  Wien  und  Rom  Geheimnisse  der  Diplo- 
matie zu  erforschen,  beauftragt  er  mit  dieser  Mission  eine 
notorische  italienische  Hure,  die  er  gerade  wegen  ihrer  selbst 
in  Petersburg  unerträglich  gewordenen  Ausschweifungen  aus- 
weisen lassen  \\  \]\ ;  imd  Tolstoi,  der  Präsident  des  Handels- 
kollegiunT^,  zahlt  der  liederlichen  Schönen  für  Reisospesen 
blanke  10000  Dukaten  aus.  Die  «gleiche  Ansicht  von  der 
Nützlichkeit  der  Gemeinheit  wird  später  Katharina  U.  ver- 

1)  Rassisches  Landrecbt.  S.  235.  XXII  25. 
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raten.  Um  einige  schwedische  Senatoren  für  die  russische 
Partei  7\i  p^cwinnen,  schickt  die  Kaiserin  die  wegen  ihrer  Aus- 
schweifungen berüchtigte  Frau  von  Diwow  nai  h  Stuckholm. 

Noch  rigoroser  als  Peter  der  (irolV*  ist  seine  Tochter 
Kaiserin  Elisabeth.  Uire  Gewisscnsskrupcl  ob  ihres  laster- 
haften Lebens  hat  sie  bc-Iioben,  indem  i>it-'  sirh  mit  ihrem 
Liebhaber  Rasuinowskij  vom  Priester  zu  einer  kirchlich  ge- 
segneten Ehe  verbinden  ließ;  sie  ist  zwar  dadurch  nicht  sitt- 
samer, aber  fröinnuT  geworden;  nicht  die  gcschleclitliehe,  son- 
dern die  religiöse  Moral  konmil  zur  Geltung,  und  diese  dul- 
det nur  die  geheime,  nicht  die  öffentliche  Prostitution.  Also 
setzt  Elisabeth  sofort  nach  ihrer  heimlichoi  IVauung  eine 
„strenge  Kommission  zur  Unterdrückung  aller  außerehelichen 
Verhältnisse**  einl^)  1745  beginnt  sie  schwere  Strafen  gegen 
alte  jene  zu  verhängen,  die  sich  solcher  Verhältnisse  schuldig 
machen.  Sie  befielt  die  Konfiskation  des  Eigentums  der 
Witwe  Nossow,  „weil  diese  Frau  ein  liederliches  Leben  führt.'* 
Und  1750  verfolgt  sie  wütend  eine  gewisse  Dresdenska,  die 
Gelegenheitsmacherei  betreibt'.  In  dem  auf  der  Wosnesenskaja 
belegenen  schönen  Hause  dieser  Frau  (deren  Name  im  offi> 
ziellen  Aktenstück  offenbar  ersetzt  ist  durch  den  Ort  ihrer 
Herkunft),  finden  allabendlich  amüsante  zwanglose  Zusammen« 
künfte  der  ganzen  eleganten  Welt  der  Residenz  statt.  Es 
erscheinen  nicht  bloß  Junggesellen  und  professionelle  Prosti- 
tuierte, sondern  auch  verheiratete  Leute  beiderlei  Geschlechts 
aus  den  vornehmsttni  Kreisen.  Man  zahlt  der  Wirtin  ein  hohes 
Entree  und  kann  sich  dann  ungeniert  mit  der  Gewählten  in  ciu 
separates  Zn]ini(  r  zurückziehen  oder  teilnelimen  an  der  pi- 
kant; ri  l  nterh ahung  im  gemeinsamen  Salon.  Als  Elisabeth 
von  dl  n  Anui^euients  des  Palastes  an  fler  Wosnesenskaja 
Kenntnis  erhielt,  befiehlt  ^oloii,  die  In-it/erin  unbarm- 
herzig auszuweisen.  Aber  damit  begnügt  sich  ihre  beleidigte 
Moral  nicht:  die  Kaiserin  läßt  sich  die  Liste  aller  Gäste  der 
Dre^denerin  viii legen  und  zwinq^t  die  hoheti  )•  uiikli« m.ire,  die 
eines  Attentats  gegen  die  Sillüchkcil  ulx  ituhrt  sind,  die  von 
ihnen  Verführten  oder  Mißbrauchten       heiraten.    Jiine  all- 


)  Waliszcwski,  La  deruiil-rc  des  Konmnov,  234. 
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gemeine  Razzia  gegf-n  das  Nepotrebstwo  (iienoTpeGiTiio  be- 
deutet gleichzeitig  das  Liederliche  und  Unnütze)  ist  die  un- 
mittelbare Folge  des  Zusammenbruches  des  Freudenhauses 
der  Dresdenerin.  Aus  allen  Ecken  und  ICnden  treil)l  man 
die  , .unnützen,  liederlichen  Frauenzmuner"  zu  Ihuiderteii  aut 
die  l*olizei,  in  die  Festunc^  und  in  die  Kanzlei  des  Jleiligeii 
Synod,  und  es  muß  eine  besondere  Konunission  unter  Vor- 
sitz des  Kabinettsministers  Oawidow  ein^c^etzt  werden,  um  ihr 
Schicksal  zu  regeln.  Friedrich  der  Große  spottet  in  einer 
Satire  gegen  diesen  Übereifer  der  russischen  Zarin,  und  an- 
dere europäische  Witzlinge  meinen,  es  gebe  auch  im  Winter- 
palast und  im  Anitschkowpalaste  genug  solcher  „unnützer*' 
Frauen. 

Unter  Katharina  II.  ist  das  Bild  ein  anderes;  man  bringt 
die  öffentliche  Prostitution  ungeniert  in  Übereinstimmung  mit 
der  Prostitution  des  Hofes.  Entsprechend  dem  ,,kleinen  Zir* 
ker  der  Ermitage  der  Kaiserin  gründet  die  vornehme  haupt- 
stadtische  Gesellschaft  für  ihren  eigenen  Gebraudi  einen  famo- 
sen „physischen  Klub",  einen  Orden,  zu  dessen  Mysterien  und 
Ausschweifungen  nur  Eingeweihte  Zutritt  haben.  An  gewissen 
Tagen  kommen  die  Manner  und  Frauen  zusammen,  um  sich 
gemeinsam  den  Orgien  zu  weihen.  Manner  lassen  ihre  Weiber, 
Brüder  ihre  Schwestern  als  Mitglieder  aufnehmen.  Nach  dem 
Beispiel  de^  Hofes  gibt  es  auch  hier  strenge  Prüfer  und  Prüfe- 
rinnen. Die  Frauen  werden  nur  aufgenommen,  wenn  sie  jimg 
und  schön  sind;  von  den  Männern  wird  vor  allem  Stärke 
und  Ausdauer  im  Liebeskampf  «verlangt,  und  sie  müssen  ihre 
Befähigung  praktisch  erweisen,  ehe  sie  das  Diplom  eines  Mit- 
gliedes erhalten.  An  den  Gesellschaftsabendcn  findet  eine 
schwelgerische  Mahlzeit  statt:  derrn  Beschluß  bildet  eine  Lot- 
terie, in  der  keine  Nieten,  sondern  nur  Treffer  herauskommen: 
das  Paar  welches  das  Los  zusammcnkoppclt,  gehört  sich  für 
den  I\<  vt  der  Nacht  an.^j 

1"  ur  die  Leute  niedrisi^cren  Ranges  gibt  es  zwar  noch  immer 
keine  privilegierti n  l  i  uipel,  unrin  die  Pric-ti  riniipn  der  Bona 
Dca  ihre  Mysterien  feiern,  aber  man  duldet  desiu  inelir  Win- 


}  Geheime  Nachrichten  ulxr  KuUluud.  11  t;i. 
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kelkapellen  der  V^enus.  Die  Polizei  sielit  angesichts  der  all- 
gemeinen Unmüral  die  unvermeidliche  Notwendigkeit  der 
Öffentlichen  Prostitution  ein,  drückt  die  Augen  zu  und  schweigt, 
solange  Kupplerinnoi  und  Lustmädchen  zu  kdnen  Klagen  Ver- 
anlassung geben  und  die  Zuvcvkommenheit  der  behördlichen 
Organe  durch  loyale  Spenden  anerkennen.  Man  nennt 
die  wohltätigen  Institute:  Pensionsanstalten.  Eine  der  be- 
rühmtesten Pensionsanstalten  zur  Zeit  Katharinas  befindet  sidi 
am  Kai*  Das  Haus  hat  drei  Etagen,  darin  in  dreierlei  Zungen 
zyprische  Loblieder  angestimmt  werden.  Das  unterste  Stock- 
werk bewohnen  lauter  Russinnen,  das  mittlere  Französinnen, 
das  oberste  deutsche  Freudenmädchen.  Am  Tor  sitzt  Tag 
und  Nacht  ein  Pförtner,  der  die  Gabe  aller  drei  Sprachen  hat 
und  den  Ankömmling  nach  Erlag  des  Eintrittsgeldes  in  das 
Departement  geleitet,  das  er  verlangt, 

Die  vornrlniic  russische  Gesellschaft  wei5  leider  nichts  von 
der  französischen  Einrichtung  der  petites  maisons.  Die  hohen 
Herrschaften  dürfen  einander  ungeniert  in  ihren  Palästen  besu- 
chen, d<  nn  wenn  ein  Fürst  Orlow  eine  Fürstin  Daschkow  liebt, 
so  gehört  dies  nur  7um  fluten  Ton,  entsprit  ht  es  der  feinsten 
Mode  der  Zeit  und  kann  keines  Menschen  Mißfallen  erregen, 
nicht  einmal  \ on  der  Fürstin  Orlow  oder  dem  Fürsten  Daschkow 
vcrurti  ilt  werden.  Anders  ist  es,  wenn  der  Fürst  Orlow  ein 
Verhältnis  mit  einer  siin]jlen  Näherin  hat,  oder  die  Fürstin 
Daschkou  >it  Ii  \  (>n  ihrem  Kut>(  her  hedienc-n  läßt.  Weder  der 
Fürst  noch  die  Fur^un  werden  mit  diesen  ]:-ruberungen  vor 
aller  Welt  prunken  wollen.  Da  ibi  guter  Rat  teuer;  nicht 
jede  Frau  namentlich  kann  sich  über  diese  Schwierigkeiten 
so  leicht  hinwegsetzen  wie  eine  Kuserin.  Aber  jede  große 
Zeit  findet  ihre  großen  Geister.  Am  Hofe  zu  Petersburg  lebt 
als  Gesellschafterin  der  Baronin  Goletti,  Gattin  des  Österreich» 
ischen  Botschafters,  eine  Frau  Riedl,  eine  gebürtige  Ungarin. 
Diese  Dame  erfaßt  mit  raschem  Blick  die  Situation  und  hat 
auch  schon  ihre  Idee.  In  der  stillen  Wolkonskaja  kauft  sie  ein 


1)  Bemerkungen  über  KuOlaud  (von  Bellcrmann)  I  355. 
S)  Julius  Keminy,  Hungara.  Un^jarlache  Mädchea  auf  d«i&  Markte. 
Budapest  1903.  S.  187  if. 
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Haus;  sie  laßt  es  prächtig  einrichten,  besucht  dann  die  Aristo- 
kratinnen und  Hofdamen  der  Reihe  nach  und  stellt  ihnen, 
natürlich  unter  strengster  Diskretion,  ihre  luxuriösen  Räum- 
lichkeiten zu  geheimen  Rendezvous  zur  Verfügung.  Der  Er- 
folg zeigt,  wie  vortrefflich  die  Idee  war.  Ununtorbrochen 
schlüpfen  durcli  du-  drei  Tore  des  Hauses  in  der  Wolkonskaja 
tiefverschleierte  Damen  hin  und.  her,  und  von  den  32  Zimmern 
der  drei  Stockwerke  ist  selten  eins  vakant.  Die  Riedl  ist  eine 
erfinderische  kluge  Frau.  Sie  bleibt  nicht  bei  dem  crrcirhtt  n 
Erfolg  stehen,  sie  sucht  das  Geschäft  auszugestalten.  Sic  arran- 
giert (li(  sogenannten  improvisierten  Rendezvous.  Sil-  ni.irht 
den  Herren  kurz  iM-^rntlich,  daß  sie  auch  kommen  können, 
wenn  sie  just  kerne  Partnerin  haben,  da  Damen  der  besten 
Kreise  stets  zur  Verfügung  stehen.  Diese  Damen  kommen 
7U  improvisierten  RendezNous  tief  versrhlticrt  und  maskiert 
und  lüften  ihr  Cielieirnnis  niemals;  der  .Mann  erfalnt  nn  ht,  wer 
seine  liebenswürdige  LlesellÄc  hafterm  ist,  und  die  schlaue  Riedl 
streicht  ein  doppeltes  Honorar  ein.  Die  Sache  macht  Furore, 
die  Herren  drängen  sich  zu  dem  pikanten  Abenteuer  und 
erlegen  beim  Eintritt  gern  die  Taxe  von  zweihundert  Rubeln. 
Jedweder  hat  alles  nach  seinen  Wünschen,  der  bizarrste  Ge- 
schmack kann  befriedigt  werden ;  nur  das  Gesicht  der  Priesterin, 
die  sich  der  Liebe  opfert,  wird  nicht  sichtbar.  Die  Riedl 
macht  ein  brillantes  Geschäft,  sie  findet  zahlreiche  Damen 
der  höchsten  Gesellschaft  bereit,  sich  in  ihre  Dienste  zu  stellen, 
nur  aus  Liebe  zur  Sache,  nur  um  die  ausgepreßte  Zitrone  — 
das  ist:  den  Gatten  —  gegen  eine  kräftige  Nahrung  ver- 
tauschen zu  können.  Da  passiert  es  allerdings  mancher  Ehe« 
frau,  daß  sie  es  mit  dem  eigenen  f  lemahl  zu  tun  bekommt, 
und  daß  der  Gute,  der  daheim  die  ausgepreßte  Zitrone  ist, 
hier  im  Hause  der  Frau  Riedl  eine  nicht  zu  verachtende  Lei- 
stungsfähigkeit entwickelt,  im  heiligen  Glauben,  daß  '-eine  Part- 
nerin irgendein  exotisches  Wunderprodukt  der  Sinnlichkeit  sei. 
Die  Riedl  ruht  nicht  auf  ihren  Lorbeeren  aus.  Das  schnell 
erworbene  \''ermng('n  vergeudet  sie  ni<  ht  ;  sif^  legt  r=5  mirh 
nicht  in  untruehth.trer  Weise  an,  sondern  w  u(  lu  rt  mit  dem 
GcNvinn  :  '^ic  kauft  auf  Wassili)  Ostrow  ein  riesiges  t  ".i  undstück 
und  baut  hier  ein  neues  mrii  htigrs  Ktablissement  mit  einer 

ätcra,  G«aH')iichte  der  ii>0«nll.  öülUchkcit  in  Kuliliiad>   **  le 
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Schwimmschule.  Rund  um  das  Bassin  ist  eine  Wand  mit 
40  kleinen  Guckfenstcrchcn,  hinter  jedem  Fensterrhen  ein 
kixuriös  cing^crirlitetes  Kabinett  mit  schwellenden  Sofas.  I' ine 
Anzahl  robuster  Kerle  ist  engaj^icrt,  zu  einer  bestimmten  Stunde 
im  Bassin  zu  baden,  während  männerhungrige  Weiber  in  den 
Kammern  lauern  und  jenen  Schwimmer  wählen,  der  ihnen 
am  besten  gefällt.  Zu  den  geheimen  ßesucherinnen  zählt 
die  Kaiserin  selbst,  die  manchen  ihrer  Günstlinge  hier  zuerst 
erprobt.  Allerdings  leidet  das  Haus  in  der  Wolkonskaja  unter 
der  Konkurrenz  des  Hauser.  aut  Wassilij  Ostrow.  Jetzt  ist  bloli 
für  die  vornehmen  Damen  gesorgt,  die  alle  nach  der  Newa- 
Inscl  pilgern;  die  hohen  Herren  aber  gehen  leer  aus.  Allein 
die  Riedl  weiß  auch  da  Rat  xu  schaffen.  Sie  laßt  durch 
Vermittlung  ihter  in  Preßburg  lebenden  Schwester  eine  Anzahl 
bildschöner  Ungarinnen  als  Kammerzofen  und  Bonnen  enga- 
gieren; es  kostet  dann  wohl  Mühe,  die  getäuschten  Madchen 
nach  ihrer  Ankunft  in  Petersburg  zur  Raison  zu  bringen,  aber 
Geld  und  Geschenke  tun  das  ihrige  —  und  eines  Tages  hat  die 
russische  Residenz  in  dem  Riedischen  Hause  in  der  Wolkons- 
kaja das  erste  regelrechte  Bordell.  Die  Hurenwirtin  sorgt 
fleißig  für  Nachwuchs;  die  Mädchen  dagegen,  die  nichts  mehr 
taugen,  verheiratet  sie  mit  einer  kleinofi  Mitgift,  und  diese 
weise  Methode  führt  ihr  jetzt  ganz  von  selbst  immer  neue 
Opfer  zu>  Doch  eine  Unklugheit  hat  die  vorsichtige  Frau 
Riedl  bep^an^en :  sie  kümmert  sich  nicht  um  die  Polizei.  Auf 
die  Protektion  ihrer  vornehmen  Gäste  bauend,  verweigert  sie 
den  üblichen  Tribut.  Die  Polizei  rächt  sich,  lockt  sie  in  eine 
Kalle,  verwickelt  sie  in  einen  Hochverratsprozeß,  und  das  ist 
der  Riedl  Knde,  Ihr  A'ermögen  zerstiebt  in  alle  \N  inde,  sie 
selbst  stirbt  in  einem  Gefängnis  au  irgend  einem  fernen 
Orte. 

Die  Riedl  ist  elend  unierge^auK*  n,  ihr  Werk  aber  ge- 
deiht, das  iMiniellw  (  sen  ist  in  Kul.Mand  ielsenfest  bei^ründet. 
Die  Zahl  der  otieiUlichca  üordellc  wathbt  so  rapid,  daß  bei- 
spielsweise in  Petersburg  im  Jahre  1840  mehr  als  80  größere 
und  kleinere  Bordelle  existieren  und  außerdem  mehr  als  14000 
,,Unterhaltädamen"  (das  ist  die  landläufige  Übersetzung  des 
französischen  fcmmc  cntrctcnue  ins  Petersburger  Deutsch) 
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unter  polizeilicher  Aufsicht  stehen.^)   1879  zählt  man  in  der 
russischen  Hauptstadt  schon  mehr  als  zweihundert  Bordelle. 
Vom  letztgenannten  Jahre  ab  aber  werden  strenge  Maßregeln 

—  nicht  gegen  die  Prostitution,  sond« m  !  Irß  gegen  die  Bor- 
delle —  ergriffen,  so  daß  die  Zahl  der  Freudenhäuser  im 
Laufe  eines  j.ihaehnts  von  268  auf  65  sinkt. 

Die  polizeiliche  Kontrolle  ist  mangelhaft  or^'.misiert.  Nur 
dem  Zufall  verdankt  man  folgende  Daten:  Die  Zahl  der  kon- 
trollierten Prostituierten  betrug  in  Petersburg  im  Jahre  1892: 
3242  bei  einer  Einwohnerzahl  von  1  035  939.  Am  ärgsten  ist 
es  der  offiziellen  Statistik  zufolge  in  Warschau;  da  gibt  es 
bei  einer  Kinwohner/ahl  von  einer  lialbeu  Million  2800  kon- 
trollierte Prostituierte  (im  Jahre  1892);  in  Nikol.ijew  hei  760)8 
Bewohnern  393  (im  Jahre  1892);  Moskau  luütc  1892  bei  826000 
Einwohnern  nur  1834,  Tula  bei  etwa  60000  l^inwohnern  im 
Jahre  1893  nur  64,  Charjkow  bei  197  210  Einwohnern  im  fahre 
1892  nur  231  und  Odessa  bei  328014  Bewohnern  im  Jahre 
1892  mir  404  kontrollierte  rrobliluierle.  Diese  Zusammen 
Stellung  mag  nur  als  ein  Beweis  dafür  beigebracht  werden, 
wie  unzuverlässig  und  unvollkommen  die  russische  Statistik 
in  dieser  Beziehung  noch  ist,  da  der  Prozentsatz  der  Prosti- 
tuierten in  Warschau  oder  Nikolajew  fast  fünfmal  so  stark  ist 
als  jener  in  Odessa,  obwohl  letzteres  notorisch  mindestens  soviel 
Prostituierte  hat  wie  das  weit  dichter  bevölkerte  Warschau. 

Die  Bäder  in  ganz  Rußland  und  die  Hoteb  vieler  Städte 

—  namentlich  Polens  —  sind  mehr  oder  weniger  öffentliche 
Freudenhäuser,  Das  Gros  der  Prostituierten  liefern  die  Ar- 
beiter- und  die  Bauemklasse,  die  in  Rußland  übrigens  von- 
einander nicht  SU  unterscheiden  sind,  da  die  Arbeiter  auch  dem' 
Stande  des  Muschik  angehören.  Daß  nicht  Not  in  der  Form: 
des  Arbeitfflnangels,  „sondern  angeborene  Arbeitsscheu  die  de- 
generierten Weiber  zur  Prostitution  führt/'  ist  namentlich  für 
die  baltischen  Provinzen  nachgewiesen  worden,  wo  von  Arbeits- 


BuddcuB,  Zur  Kenntnis  von  St.  Petenbur ;  im  knnkcn  und  gesunden 
Leben.  I  93. 

A.  II,  ^APpoBfc,  0«ipn  iipa<ii<(iH(>-aoaiii|fttncan>  myfojp^  n  C.-1I«>v>p- 
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mangd  keine  Rede  sein  kann  und  jede  halb'A<'_'s  flrihi<,'e 
Arbeiterin  ihr  grnügendrs  anständiges  Auskommen  findet.'} 
Es  f^eht  den  Prostituierten  liier  genau  so,  wie  anderwärts. 
Sie  streln-ii  nach  euicni  flotten  sorgenlosen  Leben  ohne  Ar- 
beit und  geraten  erst  recht  in  Not.  Ohne  S(  hulden  beginnen 
sie  ihr  (»cwerhe.  und  weil  sie  ihre  Einkünfte  nicht  zu  ver- 
werten \  rrstehen.  stehen  sie  bald  mit  einer  s(  hwcren  S(  hukkn- 
hist  da  und  werden  Skl.i\uineu  ihrer  W'numuMi.-)  Dies  prä- 
zisieren die  Petersburger  Dirnen  ganz  charakteristisch  mit  eini« 
gen  wenigen  Worten,  indem  sei  beim  Ausgang  auf  den  Kunden« 
fang  sagen:  ryjiaio  iia  ceÖa  oder:  yirflio  na  xcaatiny,  ich  bum- 
mele für  mich,  auf  eigene  Rechnung,  oder:  ich  bummele  für 
meine  Wirtin,  um  für  sie  Geld  zu  verdienen.') 

Auffallend  groß  ist  unter  den  russischen  Prostituierten 
die  Zahl  der  Diebinnen.  In  Dorpat  gab  es  1899  unter  462 
polizeilich  kontrollierten  Prostituierten  175,  die  als  Diebinnen 
bekannt  waren ;  32  von  diesen  stammten  aus  notorischen  Diebs- 
famihen  ')  l^m  ihrer  Opfer  leichter  habhaft  zu  werden,  sucht 
die  Prostituiert i-,  die  auf  Diebstahl  ausgeht,  ihre  Kunden  in  den 
Traktiren  und  Kabaken  und  schleppt  dann  die  Betrunkenen 
und  Willenlosen  in  ihre  Wohnung,  wo  sie  freies  Spiel  hat; 
gibt  das  Opfer  nicht  freiwillig,  was  gefordert  wird,  so  erscheint 
der  Zuhälter  als  deus  ex  machina.  und  der  Geprellte  und  Be- 
stohlrnr  ist  ffoh,  wenn  er  ungepriigclt  die  Höhle  wieder  \ er- 
lassen kann.  Wie  in  relersburg  und  Moskau  kann  man  solc  he 
Erfahrungen  in  ganz  RulMand  machen.  Die  Prostituierten  blei- 
ben sich  überall  gU  i(  h,  sind  dieselben  in  der  Lärmgasse  zu 
Riga  oder  in  dem  Ilurenviertel  .Vwlabar  zu  l  iflis.  Nur  einige 
Städte  /AU  hneii  si<  h  durch  Besonderheiten  auf  diesem  (iebicte 
aus.    So  sind  es  in  der  Universitätsstadt  Dorpat  ijurjewj  die 

*)  Dr,  C  Ströhmberg.  Stadtartt  in  Jurjtw  (Dorpat):  Die  Prostitution, 
ein  Beitrag  cur  öffentlichen  Sexualhygiene  und  cur  Ktaatlichcn  Prophylaxe  der 
GeschU-chtskrunklu-iten,  cinc  soziaUraedizinischc  Studie,  Stuttgart  1899.  68. 

-)  I-:1h'ii(I;»  81. 

•*)  JIlH'iula  35.  —  aiicb  Hand  I  S.  105,  wo  die  Bezeichnung  des 

liiiiniiu-liis  Oller  Spazicrvns  liir  Hurerei  schon  erklart  ist. 

*)  Ströhmberg  a.  a.  O.  55.  Dasdbst  eine  interessante  Statistik  und  merk- 
würdige Nacliwei!«e. 
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Elstinnen,  die  durch  ihre  Verworfenheit  und  Perversität  auf- 
fallen. In  Petersburg  und  namentlich  in  Moskau  stellen  Zi- 
geunerinnen das  größte  Kontingent  der  Prostituierten,  i)  Sie 
sind  die  teuersten  Huren  des  ganzen  Reiches,  und  es  ist  das 
Ideal  der  jeunesse  dor^c,  das  Vermögen  der  Eltern  mit  einer 
Zigeunerin  zu  verprassen.  Kino  Spezialität  Moskaus  sind  ferner 
die  Bordelle  mit  männlichen  Prostituierten,  wohljrcmerkt :  Pro- 
stituierten, nicht  Werkzeugen  der  Päderastie.  Der  Salon  des 
Zigeuners  Dawidow  war  in  den  letzten  lahrzchnten  berühmt 
wegen  der  Zahl  und  (Qualität  der  stets  kampfbereiten  Riesen, 
die  hier  zahlungsfälnf.;en  und  liebeshun.i^rigen  Damen  der  Ari- 
stokratie und  Plutokratie  zur  \  erfügung  standen.  Der  Oper- 
( tit  iisänger  Sasbikow  hat  sich  hier  ein  Vermögen  erui>rl)en.-) 
Man  sieht,  die  Ideen  tler  Frau  Riedl  sind  nicht  spurlos  verloren 
gegangen,  und  ihre  Nachahmer  und  Nachahmerinnen  niaehen 
nicht  weniger  glänzende  Geschäfte,  denn  die  russische  ClescU- 
schaft  ist  in  diesen  hundert  Jahren  nicht  keuscher  geworden. 
Wie  zu  Zeiten  Katharinas  II.  watet  sie  durch  ein  Meer  von 
Schmutz  und  Gemeinheiten,  und  es  ekelt  sie  dieser  Weg  nicht 
bloß  nicht  im  geringsten,  sondern  sie  fühlt  sich  erst  wohl,  wenn 
sie  ihn  betreten  hat.  In  der  Unsittlichkeit  sehen  Russen  und 
Russinen  so  wenig  eine  Sünde  und  ein  Verbrechen,  daß  sie 
diesen  Zustand  für  den  natürlichsten  halten.  Es  erregte  des- 
halb nicht  geringes  Aufsehen,  als  vor  einigen  Jahren  die  Kauf- 
Icute  die  Hilfe  der  Regierung  gegen  die  „Harfnerinnen"  von 
Nishnij-Nowgorod  anriefen ;  di(^  Messestadt  ist  seit  altersher 
ein  beliebter  Rendezvousplatz  aller  russischen  Prostituierten, 
und  im  Voiort  Kunawino*^),  wo  sie  zumeist  ihr  Lager  aufschla* 
gen,  wird  ein  großer  Teil  des  Geldes,  das  die  Kauflcute  wäh 
rend  der  Messe  verdienen,  umgesetzt  in  Wein  und  Liebe.  Die 
Prostituierten  erscheinen  hier  nur  zur  Zeit  der  Messe,  und 
um  sich  leichler  mit  der  Polizei  auseinanderzusetzen,  kom- 
men sie  als  Harfenistinnen. 


Princessc  Olg«.  La  vie  galante  en  Russie.  Efenillon»  de  Marguerite. 
Paris.  —  G«heiinnÜMe  der  Pnstitutionsvei-hältmsse  Rußlands.  Schaaffhaiisen 

1S6.\ 

'•')  Mittfilvini,'  riiu's  Moskauer  KaufniannH. 

■I  Bfriil>;»r«l  Slern,  An  ittr  Wolga,  KtiMinoimnte,  S.  5. 
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Neben  den  öffentlichen  Ih'ostUuieiten  gibt  es  wie  überall 
auch  in  Rußland  solche,  die  nur  der  Polizei  bekannt  sind: 
Frauen  der  besseren  Stände»  Beamten-  und  Offiziersgattinnen, 
die,  um  Kleinigkeiten  zur  Bestreitung  von  Parfüms  und  Putz- 
artikeln m  erwerben,  ihre  weibliche  Ehre  um  einen  Spottpreis 
verkaufen ;  sie  suchen  meistens  Frisierstuben  und  Modesalons 
auf,  wo  sie  in  den  vorderen  Räumlichkeiten  gleich  au>c^ebcn 
können,  was  sie  in  den  hinteren  verdient  haben.  Berühmt  war 
in  jüni^'-ler  Zeit  der  Salon  der  Schneiderin  Minanga. 

Seltener  als  in  anderen  Ländern  tritt  in  Rußland  der 
Fall  ein,  daß  Mädchen  der  Prostitution  direkt  verkauft  werden. 
Dies  ereignet  sich  gewöhnlic  h  bloß  in  den  polnischen  Gouver- 
nements, in  Odessa  und  Kaukasien.  Xanirntlicli  in  der  letzt- 
erwähnten Slaitliaher.schaft  hört  man  hautig  \on  i.ntluhrungen 
von  Mädchen  jugendlichen  Alters-),  die  dann  an  Agenten  ver- 
kauft und  von  diesen  sumeist  an  die  Bordelle  in  Baku  oder 
Tiflis  weitergegeben  werden. 

Auf  dem  1897  in  Petersburg  stattgehabten  Kongreß  zur 
Bekämpfung  der  Syphilis  machte  ein  Arzt')  Mitteilung  von 
einer  merkwürdigen  russischen  Spezialität :  er  erzählte,  daß  in 
der  durch  ihre  Gewehrfabrik  und  ihre  SUberwaren  berühmten 
Stadt  Tula,  wo  es  keine  Tanzschulen  und  keine  Tanzlehrer 
gibt,  die  jungen  Leute  —  beiderlei  Geschlechts  I  —  die  Bordelle 
besuchen,  um  tanzen  zu  lernen.  Aber  nicht  bloß  in  solchen 
einigermaßen  entfernten  Städten  wie  Tula,  sondern  auch  in 
Petersburg  und  Moskau  ist  ähnliches  der  Fall.  Da  gibt  es 
Kupplerinnen,  die  der  Polizei  gar  wohl  bekannt  sind  und 
dennoch  anstandsh^s  Bälle  und  Abendgesellschaften  für  so- 
genannte uohltati^M'  Zwecke  veranstalten  dürfen.  Durch  Kund- 
schafte! innen  und  Agenten  lassen  sie  alle  mö<::lichen  hübschen 
Mädchen  aus  besseren  l'annlien  heranlocken.  Die  Damen 
brauchen  k(  in  l  .niree  zu  bezahlen,  die  Herren  aber,  die  an  den 
Bällen  teilnehmen  wollen,  müssen  einen  bedeutenden  Betrag 

^)  B.  OsopoKoiTK  iiniuyHapoAttasi  loproun  ^IwyiinftUttt,  HoeiaM  1892. 

8)  Lodzer  Zeitung.  Oktober  1902. 

■')  ApX  'm-' n.n:ifl  (Tiiy  iu  BiJco'iaftun'  j>;>:iiitiU''iiiiaixj  ri.laia  n«» 

cvatiiiiiK'  Ml.pL  mtusHui.  (-ii4*ii.uica  in.  rocciii  t'.-llOr.  I»y7j.  —  StröhmlxTg 
a.a.O.  13. 
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als  Eintrittsgeld  erlegen.  Dem  Tanz  folgt  ein  Gelage,  und 
das  Übrige  ergibt  sich  von  selbst. 

Das  gegenwärtig  noch  g:eltende  Stmfiresetzbuch  Niko« 
lajs  I.M  kennt  eine  ganze  Reihe  von  Strafen  für  Verletzung 
weibhcher  Ehre  und  Vergehen  wider  die  öffentliche  Sittlich- 
keit,   Hier  die  interessantesten: 

Wer  ein  Mädchen,  das  das  vier2ehnte  T.cbcnsjahr  norh 
nicht  zurücki^t  N'j^^t  hat,  gewaltsam  der  jungfräulichen  Khre 
beraubt,  erhall  lo — 12  Jahre  Arbeit  iti  den  Festungen.  Wer 
einem  noch  nicht  vier7ehnjälirigen  Mädchen  ohne  Gewalt, 
jedoch  durcli  Berück ung  ihrer  Unerfahrenheit  die  jungfräu- 
liche Ehre  raubt,  wird  /u  4 — 8  Jahren  Arbeit  in  den  Fabriken 
oder  711  8 — 10  Jahren  Festungsarbeit  verurteilt.  Bei  Bestim- 
niimgen  des  Grades  und  des  Maßes  dieser  Strafen  werden  die 
Umstände,  unter  denen  das  Verbrechen  geschah,  das  Alter  und 
die  geistige  Bildung  des  Verbrechers  und  die  Folgen,  welche 
die  Tat  für  die  genußbrauchte  Person  haben  kann,  berück- 
sichtigt. Hat  aber  der  Verbrecher  bei  dieser  Tat  sich  nicht 
bloß  die  Unerfahrenheit  des  Mädchens  zunutze  gemacht, 
sondern  auch  die  ihm  durch  seinen  Beruf  zustehende  oder 
durch  die  Eltern,  Vormünder  oder  Anverwandten  der  weib- 
lichen Person  übertragene  Autorität  mißbraucht:  so  erhält  er 
10—12  Jahre  Festungsarbeit.  Die  unfreiwillige  Schwächung 
einer  mehr  als  vierzehnjährigen  Frauensperson  wird  an  dem 
Täter  mit  4  8  Jahren  Festungsarbeit  l^estraft.  Bei  Bestim- 
mung des  Grades  und  Maßes  dieser  Strafen  werden  ebenfalls 
die  Umstände,  imter  denen  das  Verbrechen  geschah,  das  Alter 
und  die  geistige .  Bildung  des  Verbrechers  und  die  Folgen, 
welche  das  \'erbrerhen  für  die  gemißbraiu  lue  I'erson  liaben 
kann,  in  P>etra(  ht  gegeben.  Diese  Strafen  werden  alle  in  fol- 
genden Fallen  um  einen  Grad  erhöht:  wenn  die  unfreiwüligo 
Schwächung  im  einer  verheirateten  Frauensperson  Ncrüht 
worden  ist  ;  wenn  jemand  ein  solches  Verbrerhen  <in  einer 
FraiiensixTson  begeht,  Avelelu*  er  zu  thi-sem  Zwc*  kc  wider  ihren 
Willen  oder  durch  betrug  entführt  hat;  wenn  die  unfreiwillige 


')  Strafgesetzbuch  <l«'s  Russischen  Rfichs  promtilgirrt  im  Jahre  1H45, 
II  1998 — 2007  und        —  iyn>. 


Digitized  by  Google 


Schwächung  unter  körperlichen  Mißhandlungen  und  Peinigrun* 

gen  stattgefunden  hat ;  wenn  sie  an  einer  Frauensperson  verübt 
wurde,  die  vorher  auf  Veranstaltung  des  Täters  in  einen  Zu- 
stand vorübergehender  iiewuLUlosigkcit  (ider  Betäubung  ver- 
setzt worden  ^a^^  wi'tin  das  Verbrechen  durc  h  den  Vormund, 
Kurator  oder  Lehrer  der  Geschwächten,  durt  h  den  Aufselier 
des  Gefängnisses  och^r  der  Anstah,  wo  sie  sieh  befand,  durch 
den  Ar^l,  der  sie  behandehe,  oder  sonst  durch  jemand  begangen 
worden  ist,  dem  sein  Beruf  oder  andere  Umstände  über  sie 
eine  gewisse  Autorität  verliehen  hatten;  wenn  der  Täter  als 
leibeigener  oder  gedungener  Diener  im  Hause  der  Geschwäch- 
ten oder  ihres  Ehemannes,  ihrer  Eltern,  Vormünder  oder  Er- 
zieher angestellt  war;  wenn  dabei  das  Leben  der  Geschwächten 
bedroht  oder  gefährdet  wurde.  Wird  eins  von  den  bezeich- 
neten Verbrechen  an  einer  Jungfrau  verübt,  so  trifft  den  Täter 
das  höchste  Maß  der  daselbst  angeordneten  Strafen.  Wenn 
die  unverheiratete  Frauensperson,  welche  unfreiwillig  ge- 
schwächt worden  ist,  keine  Unterhaltsmittel  besitzt:  so  muß, 
falls  sie  selbst  oder  ihre  Eltern  oder  Vormünder  darauf  an- 
tragen, aus.  dem  Vermögen  des  Täters  so  viel,  als  zu  ihrem 
standesmäßigen  Unterhalt  bis  /.u  ihrer  Verheiratung  nötig  ist. 
Ijeigesteuert  werden.  Wer  eine  Frauensperson  in  der  Ab- 
sicht entführt,  den  Beischlaf  mit  ihr  gegen  ihren  Willen  zu 
vollziehen,  und  hieran  nur  durrh  äußere,  nicht  von  ihm  ah 
hängende  Umstände  gehindert  wird,  erleidet  die  Strafe  der 
versuchten,  unfreiwilligen  Sc  hwäehung.  Kntsagt  aber  der  Ent- 
führer Semem  XOrliaben  freiwillig  oder  auf  Zureden  der  Ent- 
führten, so  beschränkt  sich  seine  Strafe,  nach  Umständen, 
auf  drei  bis  se<  hs  Monate  Gefängnis,  oder  auf  drei  W  t)clien 
bis  zu  drei  Monaten  Arrest.  Wer  eine  Frauensperson  wider 
ihren  Willen  eiilluhrt,  jedoch  nicht  um  an  ihr  tiewall  zu  üben, 
sondern  um  sie  zum  Beischlaf  zu  bereden,  oder  auch  nur  um 
deren  guten  Ruf  zu  beeinträchtigen,  kommt,  wenn  die  Ent- 
führte ledig  oder  Witwe  ist,  auf  sechs  Monate  bis  zu  einem 
Jahr  ins  Besserungshaus.  Ist  aber  die  Entführte  mit  einem 
anderen  verehelicht  oder  versprochen,  so  wird  der  Entführer 
zu  zwei  bis  drei  Jahren  Besserungshaus  verurteilt.  Wer 
eine  ledige  Frauensperson  durch  ein  feierlich  gegebenes  Ehe- 
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versprechen  zum  Beischlaf  verleitet,  und  sein  Versprechen  nicht 
erfüllt,  wird  auf  zwei  bis  drei  Jahre  ins  Besserungshaus  ein- 
gesperrt. Über  unfreiwillige  Schwächung,  Defloration,  Ent- 
führung und  Verführung  von  Frauenspersonen  wird,  falls  das 
Verbrechen  nicht  etwa  den  Tod  der  Cieschwächten  veranlaßt 
hat,  ein  gerichtliches  Verfahren  nur  dann  eingeleitet,  wenn 
diese  selbst  oder- deren  Klterii,  XOrmünder,  Anverwandte  otk-r 
andere  zu  ihrer  Obhut  verpflichtete  l'er^onen  darüber  klagend 
einkomnien.  ist  die  gesc  hwächte  Person  \ erheiratet,  so  findet 
das  gerichtliche  \  erfahren  nur  statt,  wenn  entweder  sie  selbst 
oder  ihr  Ehemann  klagt.  — 

Männer  sowohl  als  Weiber,  die  eine  luderliche  Lebens- 
weise führen  und  solches  an  öffentlicher  Stelle,  durch  scham- 
lose Ärgernis  erregende  Handlungen  an  den  Tag  legen,  werden 
auf  sechs  Monate  bis  zu  zwei  Jahren  Gefängnis  verurteilt. 
—  Wer  ein  Unzuchthaus  hält,  oder  die  Wollustbefriedigung 
anderer  als  Gewerbe  betreibt^  wird  beim  ersten  Mai,  in  den 
Hauptstädten  um  zehn  bis  fünfzig,  in  anderen  Städten  um  drei 
bis  zehn,  in  den  Dörfern  um  einen  bis  drei  Rubel  gestraft,  beim 
zweiten  Mal  aber  auf  sechs  Monate  bis  zu  einem  Jahr  zum  Besse- 
rungshaus verurteilt,  und  nachher  auf  zwei  Jahre  unter  Polizei* 
aufsieht  gestellt,  oder,  falls  er  ein  Ausländer  ist,  aus  dem  Reich 
gewiesen.  Wenn  der  Inhaber  eines  Gast-,  Speise*,  Kaffee-, 
Trink-,  Bade-  oder  anderen  öffentlichen  Hauses  seinen  (' i  fi  n 
wissentlich  im  L(jkal  seiner  Wirtschaft  Mittel  zur  Unzucht  dar- 
bietet :  so  wird  er  beim  ersten  Mal  um  zehn  bis  zwanzig  Rubel, 
beim  irweiten  und  dritten  Mal  um  das  Doppelte  gestraft.  1  ber- 
dein  wird  seine  Anstalt  heim  dritten  Mal  geschlossen.  Ist  an 
einem  solchen  N  ergclicii  nu  lit  di  r  Wirt,  sondern  der  Dienst- 
bot(.'  schuld:  so  kommt  dir--ir  auf  drei  Wochen  bis  zu  drei 
Monaten  unter  Arrest,  und  der  Wirt  mulj,  als  Strafe  für  mangel- 
hafte 1 'eauf^iehtigung,  fünf  bis  zehn  Rubel  erlegen.  Wer  ohne 
ein  bc-itandigcb  l  n/iu  hthaus  zu  hallen,  wissentlich,  für  (ield 
oder  sonstigen  Lohn,  in  einem  zu  seiner  Verfügung  stehenden 
Lokal  anderen  wollüstige  Ausschweifungen  gestattet,  wird  mit 
sieben  Tagen  bis  zu  drei  Wochen  Arrest  belegt.  —  Wer  als 
Aufseher  oder  Dienstbote  eines  Unmündigen  oder  Minder- 
jährigen der  Neigung  desselben  zu  irgend  einem  Laster  Vor- 
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srhub  tut  oder  ilin  gar  dam  anleitet,  wird  mit  drei  bis  sechs 
Monaten  Gefangins  l)t  strafr  und  darf  nie  wieder  als  Jugcndauf- 
sehcr  angestellt  werden. 

Wer  öffentlich,  mit  frerher  Sittenverhöhnung,  hederlichc 
Weiber  besucht,  wird  um  einen  bis  zehn  Rubel  bestnift.  Weiher, 
die  aus  der  Unzucht  ein  Gewerbe  machen,  werden  mit  Arrest 
auf  'hieben  Tage  bis  zu  drei  Monaten  belegt.  Liederliche  Weiher, 
die  jnil  der  Lustsem  lie  behaftet  sind  und  solches  nicht  gleich 
beim  Ausbruch  der  Ktankluit  einem  Arzt  anzeigen,  werden, 
nachdem  sie  geheilt  worden,  beim  ersten  Mal  mit  einer  Geld- 
buße von  zehn  Rubeln  und  Arrest  auf  sieben  Tage  bis  zu 
drei  Wochen,  beim  zweiten  Male  zu  einer  Geldbuße  von  dreißig 
Rubeln  und  Arrest  auf  drei  Wochen  bis  zu  drei  Monaten,  beim 
dritten  Mal  mit  drei-  bis  sechsmonatiger  Einsperrung  im  Besse- 
run^haus  bestraft.  —  Wer  an  einem  öffentlichen  Ort  oder  in 
einer  zahlreichen  V^ammlung  betrunken,  in  liederlichem,  un- 
anständigen Aufzug  erscheint,  oder  sich  an  öffentlicher  Stätte 
bis  zur  Bewußtlosigkeit  trunken  betreffen  läßt,  wird  beim  «9ten 
Mal  auf  einen  bis  drei  Tage,  beim  zweiten  Mal  auf  drei  bis 
sieben  Tage  und  beim  dritten  Mal  auf  drei  Wochen  bis  zu 
drei  Monaten  unter  Arrest  gesetzt.  — 

Wer  in  eine  öffentliche,  für  Personen  eines  anderen  Ge- 
schlechts bestimmte  Badeanstalt,  ai^sichthch,  mit  oder  ohne 
Gewalt,  zu  einer  Zeit  eindringt,  wo  daselbst  gebadet  wird,  muß 
einen  bis  zehn  Rubel  Strafe  zahlen,  und  wird  im  Wieder- 
hnhmg'^fall  zu  derselben  Geldbuße  und  zu  drei  bis  sieben  Tagen 
Arrest  verurteilt.  — 

Den  \'aler  und  die  Mutter,  die  ihre  Kinch-r  verku]>peln ; 
den  l'lhemann,  der  seine  Frau  verkuppelt  :  dm  Lehrer,  Vor- 
mund und  Kinderauf^elier.  der  die  ilun  an\ertrauten  jungen 
I-eute  verkupipelt:  treffen  schwere  korrektioneile  Strafen.  Wenn 
andt  re,  als  dii-  frühi-r  bezeichneten  Personen  sich  der  Kui)pelei 
schuldig  machen,  so  werden  sie  beim  ersten  Mal  um  fünf  bis 
zehn  Rubel,  beim  zweiten  Mal  mit  drei  bis  sechs  Monaten  Ge- 
fängnis bestraft.  Wer  das  Kuppeln  als  ein  Gewerbe  treibt, 
wird  wie  jener,  der  ein  Unzuchtshaus  hält,  bestraft.  

Was  helfen  aber  alle  diese  Gesetze,  solange  die  Polizei 
selbst  sich  um  sie  nicht  kümmert!  Und  doch  muß  man  noch 
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die  Poli/i'i  mild  beurteilen,  wenn  man  erfälut.  wir  ganz  antlere 
li(jlu  re  IVrsotilic  hkeitcn  .sie  h  /.ur  i'iuiüiulujii  v  i  rhalien.  Der  als 
Sadibt  und  i'äderast  berüchtigte  Großfürst  Sscrgej  verweigerte 
als  Generalgouverneur  von  Moskau  vor  einigen  Jahren  einer 
ehrenwerten  Dame,  welche  vornehme  Tanzkurse  leitete,  die 
Erneuerung  ihres  Privilegmms.  Der  Großfürst  erklärte  sich 
nur  dann  zu  dieser  Erneuerung  bereit,  wenn  die  Dame  ihm  in 
ihrem  Tanzsalon  eine  Orgie  mit  einigen  ihrer  Schülerinnen 
aus  den  besten  Familien  gestatten  würde;  als  sie  aber  ablehnte, 
ließ  der  Großfürst  sie  als  Kupplerin  verfolgen!  Eines  Tages 
erließ  Großfürst  Ssergej  den  Befehl  zur  Ausweisung  aller  Juden ; 
.  bleiben  sollten  nur  dürfen :  die  jüdischen  Mädchen,  die  Prosti> 
tuierte  waren  oder  werden  wollten,  und  jüdische  Knaben,  die 
sich  zur  Päderastie  hergeben  würden.*)  Wurde  festgestellt, 
daß  solche  Knaben  und  Mädchen  i)^r  Handwerk"  nicht  aus- 
übten, sondern  nur,  um  in  Moskau  ihr  Brot  behalten  zu  dürfen, 
sich  die  Scheine  der  Srhande  und  Zeugnisse  als  Lehrlinge'* 
und  Lehrmädchen"  erschlichen  hatten,  so  wurden  sie  zur 
Polizei  befohlen ,  vergewaltigt  und  dann  unerbittüf  Ii  ab- 
t^esrhf»hfrt.  Ein  junges  Mädchen  au'^  IVuloIien  war  in  einem 
Kantg<  s(  iiäfte  angestellt  und  hatte  si(  Ii  das  Diplom"  einer 
i'ro>tit liierten  verschafft.  Lines  i  ages  wurde  sjf  zur  Polizei 
befohlen  iiiul  l)efr,igt.  w.irnm  sie  das  vorgeschriebene  (lewerbe 
—  die  Pr<»tituii(  »n  nii  hl  auMihe.  Sie  gesteht  ihr  \'ei brechen  : 
sie  sei  gar  keine  rro.^utuiet le.  Man  rull  den  Arzt;  er  unter- 
sucht sie,  und  das  Resultat:  das  Mädchen  ist  Jungfer.  Darauf 
macht  der  Poltzeichef  kurzen  Prozeß,  er  behält  die  Jungfrau 
bei  sich,  vergewaltigt  sie,  laßt  sie  durchpeitschen  und  schließ- 
lich ausweisen.  Der  Brotgeber  der  Unglücklichen,  ein  einfluß- 
reicher russischer  Kaufmann,  bringt  den  Fall  nach  langer  Mühe 
vor  den  Zaren.  Es  wird  auch  eine  Untersuchung  angestellt, 
aber  man  muß  die  Anklage  fallen  lassen;  denn  der  Polizei- 
chef  beruft  sich  auf  einen  Befehl  des  Generalgouverneurs 
Großfürsten  Ssergej  Alexandrowitsch :  ,,Wenn  ein  Frauen* 
zimmer  dem  Reglement  entgegen  noch  Jungfrau  sein  sollte, 
muß  man  das  Reglement  anzuwenden  verstehen  I" 


')  Alexander  Tlar.  Die  russische  Rcvohilion.   fterlin  looj.   S.  104. 
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54*  Bestialität  und  gleichgeschlechtliche  Liebe. 

Der  Domostroj  und  die  Sodomie  —  So<lomie  kf^ine  Sünde  —  Zar  Joan  III. 
als  Sodouiit  —  Die  Sodomie  de5>  Zaren  Ursaclie  zum  Kriege  gegen  LivlanU  — 
Die  bestlAlischc  Sodomie  in  £»tlaiid  —  Sodomie  Uttd  Aberglaube  >—  Die  Popen 
(Us  Sodomiten  —  Peter  bedroht  bestialieciie  Sodomie  und  Pidenstie  mit  dem 

Tode  —  Peter  tlcr  Große  als  Sodumit  und  Päderast  —  Iieabwchc  Liebe  —  Die 
Rt  jjtntin  Anna  Leopohinwna  umi  Juliane  M<'n^;«lcn  -  Katharina  II.  und  ihre 
iril>atlen  —  Die  Perversitäten  der  Brüder  Subow  —  Katharina  verlax^t  Barm- 
herzigkeit für  die  Perversen  —  Nikolaja  I.  Gesetze  gegen  Perversit&ten  —  Die 
neuesten  Gesetze  Nikolajs  II.  —  GroBfOnt  Michael  Pawiowitach  als  Pftderaat 
—  Die  Intirnat«'  PflansStätten  der  Päderastie  —  BerAhmte  Pwrsßnlichkeiten 
als  P;i<lera.sten  —  PdtajMnv  —  Naryschkin  -  P;i(lcrr\sten!ic<KT  RiiDtands 
grolie  Dichter  hesini^rn  die  i'atlerastic  —  GroliliuNt  Ssergej  als  l'ader^st  — 
Oitentliche  Padera.stie  —  Die  Pa«lera>tie  iu  den  Bordellen  und  Badern  Kau« 

Icasiens. 

Der  ,, Domostroj",  der  russische  Knigge  des  secluchnten 
Jahrhunderts,  führt  in  seinem  Verzeichnis  verdammenswcrter 
Sünden  die  folgenden  furchtbaren  Dinge  auf :  .Spiel,  Musik, 
Jagd  mit  abgerichteten  Hunden  und  Vöt^^rln.  I'tt  rdirennen. 
Das  allr*^  verdient  wahrhaftig^  nicht  mehr  und  nie  lit  weniger 
als  Höllensi rafcn  in  ii  iu-r  und  Ka|>ita!strafr  in  diorr  Welt. 
MildcT  A\  arnt  der  i  Uiniosirt)]  vor  «  ini.^vn  anderen  kleineren 
Lastern  des  rusMsciien  V^olkes.  beispicNw ci^t  :  I  runksiK  hl  und 
Sodomie  Der  Meinnnt;  des  Domostroi  hhebl  sich  das 
lu^^i-vcia  V  i>lk  an:  Sodnnne  niasf  ein  Laster  «ein.  ist  aber 
kein  \  erbre<  hen.  \  cri  hell«  h  nigen  in  Russen  werden 

sehr  hoch  irehalten  und  recftiniuandiret  /  als  ein  Mittel  zu 
veilundern  ^  dai.i  die  Ru.>3.>Ln  aat  denen  Knaben  tjder  Tliieren 
nicht  Unzucht  treiben  /  wozu  sie  sehr  |;eneigt  sind  /  und 
welches  Laster  mit  dem  Tode  nicht  bestrafft  wird.  Als  vor 
7.  oder  8.  Jahren  ein  junger  Fursche  ertappet  wurde  /  welcher 
mit  einer  Kuhe  in  dieser  schändlichen  Verrichtung  begriffen 
war  /  so  schrie  er  denselben  /  der  ihn  antraff  /  also  zu: 
Netiüsheay das  ist  /  störe  mich  nicht:  man  beschreibet 
dieses  Laster  in  gantz  Moskau  nicht  weiter  /  als  mit  diesen 


)  Richtig:  m*  meschaj.  Ri-Mtiuan! 
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Worten:  Ne  misheay."^)  Zar  Iwan  III.  trieb  so  ungeniert 
Sodomie  (Bestialität),  daß  man  in  ganz  Europa  davon  wußte. 
Als  er  den  Wunsch  hegte,  mit  den  europäischen  Füretenhäusern 

in  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  treten,  und  einen  Boten 
nach  Polen  schickte,  um  die  Hand  der  Schwester  des  Königs 
August  Sigismund  zu  verlangen,  wagte  der  polnische  Herr- 
scher dem  Zaren  als  höhnische  Antwurt  t^ne  mit  Weiber 
kleidern  angezogene  Stute  zu  senden.  Kin  ähnlicher  Schimpf, 
der  dem  Zaren  in  Reval  angetan  wurde,  war  die  l-rsarhr  zu 
ijcincm  Kricj^t-  und  zu  seinen  (irausamkeiton  gepen  die  Bähen. 
Ms  wird  hierüber  erzähU-):  .,Atin()  I4»;4,  li'  l.»  I\an  Wasilic- 
witz  Grodzdin  alle  'leutschc  Kaulieute,  welche  sich  zu  No- 
wogorod  (alwc)  die  Hansee  Städte  ihr  vierdtcs  Contor  hatten) 
aufhielten,  gefangen  nehmen  und  in  schwere  GefengniN  werflen, 
so  daß  etlirii(^  gant/er  (;  Jahre  in  den  faulen  I  tuuinen  ck-ndig- 
licli  zubringen  mußten.  Welches  dalier  aiitangs  verursachet, 
daß  die  von  Keval  zwey  Reußen,  ihrer  Mißhandelung  halber, 
gerechtfertiget,  und  den  einen,  der  falsche  Schillinge  in  ihrer 
Stadt  gemüntzet  hatte,  nach  Teutschem  Rechte,  zu  Tode  sieden, 
den  andern,  der  bey  einer  Stute  auf  unnatürlicher  That  be- 
schlagen, verbrennen  laßen.  Solches  verdroß  den  Reußen 
hefftig,  als  die  sich  bedüncken  ließen,  daß  man  sothane  Miß- 
handelung  am  Leben  nicht  straffen  könne.  Crantius  meldet: 
einige  sollen,  da  sie  bey  den  Revelischen  sich  darüber  be- 
klaget, aus  Unbedacht  ausgefahren  und  gesagt  haben:  sie 
wolten  den  Großfürsten  selbsten,  wenn  sie  ihn  in  solchem  Laster 
betreten,  wie  einen  Hund,  verbrennen.  Als  es  aber  dem  Groß- 
fürsten hinterbracht,  so!  et  1  n  ißen  ergrimmet  worden  seyn, 
daß  er  auch  seinen  Stock,  dabey  er  ging,  zerbrochen,  auf  die 
Erde  geworffen  und  zugleich,  mit  zusammen  gebißenen  Zähnen, 
gen  Himmel  seh  nd.  gesagt  haben:  Räche  Gott  und  richte 
meinf  Sache.  Drauf  er  >n  h  f»bgedarhtermaßen  an  die  Teutsrhe 
Kautieute.  weit  h/  in  den  (  (»nlurs-Hott  iiire  gewonlii  iie  Re 
sidentz  hatten,  \  ergrilfen,  ließ  es  auch  dabey  nicht  bewenden, 
sondern  begehrte  noch  dazu  von  den  Ständen  in  Lyfland  mit 


')  Rtisi-  nach  Nor«Kii. 
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vielem  Drohen  und  großem  Emst,  daß  man  ihm  die  Revcl- 
sehen,  die  seine  Reußen  unschuldig  zum  Tode  verurtheilet 
hatteuj  überantworten  solte/' 

Die  Heransfordening  des  Zaren  Iwan  III.  durch  die  Revakr 
erscheint  übrigens  gänzlich  deplaziert,  wenn  man  weiß,  daß 
die  Sodomie  —  die  Unzucht  mit  Tieren  —  in  Estland  selbst 
ein  altes  Laster  ist,  das  noch  bis  heute  nicht  ausgerottet  werden 
konnte.  1)  Stute,  Kuh  und  Ziege  sind  vor  dem  estnischen  und 
lettischen  Bauer  nicht  sicher.  Nicht  bloß  ledige,  sondern  auch 
verheiratete  Personen  sind  dieses  widematüriichen  geschlecht- 
lichen Verkehrs  überführt  worden.  Vor  den  baltischen  Ge> 
richten  erscheinen  als  Sodomiten  sogar  nicht  selten  Manner, 
die  in  der  glücklichsten  Ehe  leben.  Einmal  ertai)pt('  man 
,,einen  Ehernann,  der  eben  erst  seiner  Frau  ehehch  beigewohnt 
hatte,  gleich  darauf  mit  einer  Ziepte.**  In  den  Ostseeprovinzen 
war  die  Strafe  für  Sodomie  immer  eine  verhältnismäßig 
.i^eringe:  „1792  wurde  «  in  Pastoratsbauer  aus  dem  Andern- 
h(  Ti  Kin  hspiel,  der  dem  Herrn  Pastor  Kornrumftf  gehörte, 
oilentiich  am  Kirchenpranger  gepeitscht,  weil  er  eine  Stute 
bestiegen  hatte."  Schlimmer  erging  es  1790  einem  Manne  im 
l'estama^M  hon  Kirchspiel  :  ,,er  trieb  es  lange  Zeit  mit  seiner 
Stute  und  erhielt  in  Pernau  40  Paar  Ruten  und  Verweisung 
nach  Sibirien."  Kin  si('h7ehnj;ihri<Ter  Bur«:che  auf  dem  Liute 
Ntirms  sündii^lr  inii  euier  Kuh.  Laut  dem  Urteile  des  Nieder- 
latnlc-j^cri«  litc^  in  Haltisch|)< »t  1  bekam  er  ,,vierzij]:  Paar  Ruten, 
Kirchcnsiihne  und  2  Tnhre  oftenllK  hr  Arbeit."  Die  Kuh  mußte, 
,,um  ärp:pr!irhp  riod.mken  zu  vciliutcn,  aus  der  Gegend  fort- 
gesrh.ittl  werden."  Der  Propst  <  .laiistrom  im  Kirchspiel  Mi- 
chaelis, fragte  einen  Sodomiten,  wieso  er  auis  Laster  verfallen, 
und  erhielt  folgende  interessante  Antwort :  ..Ich  habe  einen 
Sodomiten  öffentlich  abstrafen  sehen :  da  habe  ich  gedacht, 
ein  Laster,  um  desseniwilU  n  ein  M(  h  so  großen  Schmerü; 
erduldet,  einen  Schmerz,  vuii  dem  ei  wuLiie,  daß  er  ihm  als 
Strafe  für  ^em  Laster  drohte,  ein  solches  Laster,  hab  ich 
gedacht,  muß  doch  wohl  durch  seinen  Reiz  und  seine  Ver- 
gnügungen fiir  die  Schmerzen  entschädigen."   Eine  Veraa- 


1)  rctii,  i'JihUoud  und  die  lihhlcu,  11  44. 
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lassung  zur  SodoBiie  gibt  der  häufige  Umgang  der  Bauern 
mit  ihrem  Vieh.  Mancher  Bauer  verbringt  mit  seinen  Kühen, 
Stuten  und  Ziegen  den  ganien  Sommer  auf  einer  einsamen 
Weide.  Im  Winter  schlaft  er  oft  mit  den  Tieren  im  Stall 
oder  er  hält  sie  in  seiner  eigenen  schmutzigen  Stube.  Bio 
Pastoren  predigen  allsonntäglich  gegen  das  Laster,  aber  indem 
.  sie  es  ausmalen,  lehren  sie  es  erst  recht  kennen.  Und  mancher, 
den  man  erwischt,  sagt  dann,  wie  er  es  vom  Prediger  gehört 
hat :  „Der  Teufel  hat  mich  verführt,"  und  hält  sich  für  völlig 
schuldlos,  da  gegen  des  Teufels  Macht  ein  Sterblicher  nicht 
aufkommen  kann. 

Bei  dem  gemeinen  Russen  ist  der  Aberglaube  häufige 
Ursache  der  Sodomie.  In  einigen  Gegenden  glaubt  das  Volk, 
daß  der  geschlechtlirlu-  \'erkehr  mit  einem  Pferde  das  beste 
Mittel  zur  Heilung  des  Firhcrs  sei');  so  entschuMi  f »  it  Bauern 
im  Gouvernement  Tomsk  ihr  V^crgehcn.-)  Auch  l-älle  von 
Unzucht  der  Frauen  mit  Tieren  sind  in  Rußland  ni(  ht  selten. 
Ich  füge  diesem  Kapitel  das  Bild  einer  Sodomilin  bei.  Ks 
ist  (las  Tort  rat  der  AthaiuT^ia,  Tochter  des  Akzisebeaniten 
Nik<jlaj  Njemlzen,  iUiri;erin  aus  Nisrhnydewitzk  im  Gouverne- 
ment Woronesc  h.  38  Jahre  alt.  Sie  wurde  im  April  1901  durrli 
das  Woronesi  her  Kreisgeiicht  tur  i  jebchleciilsakte  mit  1  ieren 
zu  leljcnslänglicher  Verbannung  nach  Sibirien  verurteilt  und 
in  Jakutsk  angesiedelt.  Sic  lielA  aber  auc  h  an  ihrem  \'erban- 
lumgsurte  \  on  ihrer  Perversität  nicht  ab,  wurde  1902  schwanger 
und  abortierte  eine  Mißgeburt.  Nach  ihrer  Genesung  wurde 
sie  deshalb  mit  hundert  Peitsclieuhiehen  bestraft,  und  seither 
treibt  sie  bloß  Ouaiiie.  ( iegenwärti^^  ist  als  Ki  aukcnwärlerin 
im  Cctängniskrankenliause  /u  jakutsk  angestellt. ••) 

Berüchtigte  Sodomiteii  bind  in  gaiu  Rußland  die  Popen. 
„Les  prötcs  sont  fort  cnclins  ä  l'horrible  Peche  de  Sodomie, 


•)  Die  glcicbc  Kur  kcuucu  die  Üricutalcu  bei  GcscIilccUtskiauklicitcu, 
namentlich  Tripper.  Vgl.  mein  Bnch  „Mcdisiii.  Abcrglaabc  und  Geschlechts- 
leben in  dt-r  Türkei'*,  II  230, 

-')  Ki>cT|Knn..  r.iaruufi  Cfgi,  IBiSßf  M  M;  und  LGwcDsÜmm,  Atierglaobo 
und  StrafrrtM    S.  147. 

Mitteilung  des         M.  V\'.  VVa.Sb>ljew  in  Jakutsk;  vou  iluu  >l.uiiiiit 
auch  die  pbotogr.iphischc  Aufnahme,  nadi  der  diu*  Bild  angefertigt  wiirtle. 
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lorsqu'ils  sont  ivrcs.*'  sagte  schon  der  Kapitän  Jean  Perry*) 
und  fügte  hinzu,  daß  diese  Sünde  kaum  als  ein  V^erbrechen  an- 
gesehen \\  urde.  Die  milde  Anschauung  gilt  sowohl  der  bestiali- 
schen Sodomie  (rp'bxb  co;;oMeKiii,  grcch  sodomskij :  sodomi- 
tische  Sünde)  als  der  Päderastie  (MyvKeJiO/KeTno ,  musclir- 
loschstwo:  Mannesheis(  lilat ).  also  der  Unzucht  mit  TiercTi  wie 
der  gk"i<;hg<  s(  IiUm  Iitltf  lu'ti  [.iebc.  Iwan  IV.  der  Sc  h'-crkli(  lie • 
war  ein  hckaniitcr  J'äderasl.  Als  sein  Kifhlingsknabe  galt 
'rinodor  Hasinannu  ;  Fürst  ()bi)l<-iiskij  (  )\vts(  Innin  wagte  in 
einem  Sircilr  mit  I)asmaii(»v\  diesem  gegeuüIxT  die  homosexuelle 
Neigung  dvs  Zaren  als  ein  schmutziges  Werk  der  Sudomic 
bezeichnen,  und  wurde  dafür  von  Iwan  erdolcht.-)  Sodomie 
und  Päderastie  waren  auch  noch  zur  Zeit  des  Zaren  Alexej 
nicht  schwer  bestraft.  Der  Diplomat  Mayerberg  erzählt  in 
seiner  Reiserelation:  „Dans  Je  temps  que  j^^tois  ä  Moscou,  on 
mit  en  prison  un  jeune  homme  qui  avoit  d6rob6  dans  unc 
•Eglise  des  Images  sacr6es.  Comme  il  nioit  son  crime,  il  füt 
appliqu^  ä  la  question,  dans  les  tourmens  de  laquelle  il  avoüa 
la  v^rit^ ;  et  ajoOta  qu'il  y  avoit  long-temps  qu*un  ccrtain  Prötre, 
Moine  du  Monast<^re  oü  il  avoit  fait  le  vol,  abusoit  de  lui.  Etant 
cite  en  justice,  et  en  prcsence  de  son  complice,  il  ne  nia  point 
le  fait,  mais  H  tächa  de  s'excuser  sur  rinfirmitd  humaine. 
Je  nc  doute  point  quc  quiconque  se  souvient  de  la  vangeance 
divine  sur  les  cinq  villes  criminelles,  ne  sc  persuade  de  voir 
d^ja  le  büclier  dresse  pour  la  punition  de  ce  miserable  <  "ela 
se  seroit  fait  aver  jiisti<-?-:  mais  il  ne  se  fit  pas  pourtant.  Car 
aN'atit  ('tr  enfcrmi'  peu  de  jours  dans  itn  cachot.  et  de  la 
(■ii\n\r  eil  im  aiitrc  Monnstere.  pf)ur  v  hinter  la  farinc  rf^[>ace 
tle  quaraiile  deux  jours,  Le  temj)s  de  t  eile  legere  [n  nileni  e 
etant  expire.  allant  aux  C'ellules  des  Profes  du  Monastere, 
et  frapant  a  leurs  partes,  il  repetoit,  (iospodi  j)omilui,  c'est-a- 
dire,  Seigneur,  a\  ez  pitie  de  moi ;  et  recevant  alors  de  chacun 
deux  ou  trois  coups  desc  ourgees,  il  lul  absous  de  son  ( rime." 

In  den  kirchlichen  Gesetzen  wird  Päderastie  allerdings 
als  strafbar  bezeichnet,  aber  aus  Mayerbergs  Erzählung  ist 

1)  Etat  prcäcnt  de  la  UranUc-Kussic,  traü.  de  l'Anglois,  A  la  Hayc  1717, 
Vgl.  itt  (ticüem  Bande  S.  to. 
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zu  erkennen,  daÖ  die  Praxis  nicht  alUustreng  war.  In  der  welt- 
lichen Gesetzgebung  hat  noch  das  Gesetzbuch  des  Zaren  Alexej 
(yaoHEenie  1649  r.)  nicht  einmal  eine  Erwähnung  der  Sodomie 
und  Päderastie;  die  ersten  gesetzlichen  Bestimmungen  enthält 
das  Kriegsreglement  Peters  des  Großen,  das  im  fünften  Artikel 
des  ünzu  1  t  kapitels  befiehlt:  „Unnatürliche  Unzucht  mit 
einem  Viehe,  Unzucht  zwischen  Männern  und  Männern  und 
Knabenschändung  soll  man  unbarmherzig  mit  dem  Knut  stra- 
fen; wird  dabei  (jpwalt  angewendet,  so  laute  das  Urteil  auf 
lebenslängliche  Galeerenstrafe  oder  Todesstrafe.***) 

Die  Strenge  Peters  des  Großen  ist  bcfrcnidend,  da  er  sich 
selbst  sowohl  der  bestialischen  iäodomic  scliuldig  macht  als 
unter  ITmständea  auch  dem  Verkehr  mit  Männern  nicht  ab- 
geneigt ist.  Im  Jahre  1708  wird  der  Pope  Koslowskij  im  Prcu- 
braschensker  Ukas  torturiert,  weil  er  behauptet  hat,  daB  er 
mit  eigenen  Augen  den  Zaren  m  überraschender  laUniitat  mit 
seiner  Licblingshündin  Finette  gesehen.  Die  Tatsache  die-^cr 
Intimität  wird  auch  von  anderen  bestätigt  und  ist  nicht  einmal 
ein  Geheimnis,  das  erst  enthüllt  zu  werden  braucht.  Man  kennt 
so  allgemein  die  überschwangliche  Neigung  des  Zaren  zu  seiner 
Hündin  Finette,  daß  einmal  ein  ingeniöser  Beamter  die  Pro- 
tektion der  Hündin  in  einer  wichtigen  Sache  anruft :  der  Kaiser 
hat  bei  Todesstrafe  verboten,  ihn  mit  unnützen  Bittschriften 
zu  behelligen;  nun  gilt  es,  seine  Gnade  für  einen  Funktionär 
zu  erflehen,  der  zu  unbarmherzigem  Knut  verurteilt  ist;  der 
kluge  Vermittler  achtet  die  kaiserliche  Order,  indmn  er  sich 
nicht  an  den  Zaren  direkt  wendet,  sondern  die  Bittschrift  der 
gefälligen  Finette  11m  den  Hals  hangt.  Der  Zar  nimmt  es 
gnädig  auf,  und  der  Verurteilte  ist  gerettet.  2) 

Nicht  so  empfindlich  wie  gegen  den  Vorwurf  der  Unzucht 
mit  Tieren  ist  Peter  der  Große,  wenn  man  ihm  homosexuellen 
Verkehr  nachsagt.   Im  Jahre  1702  erzählt  ein  Kapitän  des 

^)  BcrnJiaril  Stern,  Die  Rouiauowä  I,  S.  46.  —  \  ladiinir  Nabokolf,  Pro- 
fessor des  Strafrechts  an  der  Kaiserlich  russischen  Rechtsachulc  zu  St.  Peters* 
bürg:  Die  Homosexualität  im  Russischen  Strafgesetzbuch.  In  Dr.  Magnus 
Hirschfclds  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen«  V.  Jahrgang.  II.  Band, 

S.   1  I'h). 

-')  Waluxtuw.Hki,  l'uiic  Ic  lii.iiul,  ^14. 
Stern,  ifcscbirhte  der  aSenil.  SitUichkeit  in  Rufilind.  30 


uiyui^ca  üy  VjOOgle 


—  662  — 


Preobraschensker  Regiments  öffentlich^  daß  Peter  dn  Päderast 
sei;  er  wird  dafür  bloß  nach  einer  entfernten  Garnison  ver- 
bannt; und  nicht  schlimmer  t  riebt  es  einigen  anderen,  die 

immer  wieder  auf  dieses  heikle  ITiema  zurückkommen.  Kaum 
einem  Zweifel  unterliegt  es,  daß  der  Bäckerjunge  Mentschikow 

nicht  bloß  seinem  genialen  Kopfe,  sondern  auch  seinem  ge- 
fälligen Hintern  seine  glänzende  Karriere  verdankt.  Peters 
Briefwcclisel  mit  Mentschikow  ist  m  dieser  Ikviehung  wohl 
beaclitenswert.  Der  Zar  nennt  seinen  (iünstling  in  seiner 
deutscliclnden  Schreibweise:  niin  Her/.enskin(.l,  min  bester  Frint, 
min  Bruder;  die  Antworten  des  Favoriten  sind  i  Ihiino  faini- 
Hiii  und  die  Unterzeichnung  erfolgt  ohne  jede  Rcsiiektsforniel, 
wahrend  andere  große  Günstlinge,  wie  selbst  Schercmctjew, 
nicht  vergessen  dürfen  ihren  Namen  hinzuzufügen:  iiauuo- 
ca-bAuMmiM  pa6%  tboü,  der  allerletzte  deiner  Sklaven.')  Peter 
ist  kein  Freund  des  AUeinschlafens.  Seine  MaHressen  Iä6t 
er  nicht  in  sein  zarisches  Bett  hinein;  dieses  teilt  nur  Katha- 
rina mit  ihm,  ist  aber  Katharina  nicht  da,  so  liegt  an  der  Seite 
des  Zaren  sicher  der  erstbeste  ßjemnjusb  (Derischtschik,  ein 
Soldat  als  Bedienter  eines  Offiziers}.')  Der  berühmte  Jagu- 
schinskij.  der  es  gleich  Mentschikow  zu  den  höchsten  Würden 
und  Ehren  bringt,  hat  als  Bettgenosse-Denschtschik  des  Zaren 
begonnen.  Zwei  der  beliebtesten  Denschtschiki  Peters  sind 
„Tatischoff,  er  soll  von  rußischer  Familie  seyn;  und  W  assili, 
wt  Icher  nur  von  gar  schlechtem  Herkommen  und  Ansehen  ist. 
Der  Zar  hat  ihn  als  einen  armen  Jungen  in  seine  Kapelle  der 
Sänger  genommen,  weil  er  eine  ziemliche  artige  Stimme  ge- 
habt haben  soll,  und  da  der  Herr  selbst  ein  Sänger  ist.  auch 
alle  Sonn  und  I'esttage  hey  deti  andern  gemeinen  Sängern 
in  einer  Keihe  stehet,  und  mit  ihnen  in  der  Kirrlic  singet, 
so  hat  er  diesen  ßurschen  zu  sich  genommen,  und  (1(  rniassen 
nachgerade  seine  Affection  auf  ihn  geworfen,  daß  er  keinen 
Augenblick  fast  ohne  ihn  leben  kann.  Die  beyden  zuletzt 
erweluilen  bind  die  größten  Favoriten,  und  oh  mm  i;lcuh 
den  Tatischoft  iur  den  allergrößten  hält,  indem  selbiger  auch 


')  llriilc  IVttrs  dcb  GiuUcii  III  780.  W'aliäzcMsiki,  ficrrc  Ic  Granii  jj6. 
')  Walisxuwski  a.  a.  O.  21$,  114. 
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fast  ordinair,  wenn  der  Zar  allein  oder  in  kleinen  Gesell- 
schaften ist,  mit  ihm  an  der  Tafel  speiset,  so  bin  ich  doch 
gewiß  der  Meynung,  daß  der  allerletzte  noch  diesen  weit  über 
trifft,  indem  der  Zar  ihn  zuweilen  wohl  hundertmal  an  einem 
Tage  beym  Kopf  kriegt,  und  ihn  küsset,  auch  die  vornehmsten 
Ministers  stehen  läßt,  und  zu  Ihm  gehet,  um  sich  mit  ihm 
zu  entreteniren.  Man  kann  sich  nicht  genug  wundem,  wie  die 
grossen  Herren  ihre  Gnade  auf  allerhand  Arten  von  Leuten 
werfen  können.  Dieser  Mensch  ist  von  schlechten  gemeinen 
Leuten  her,  hat  niemalen  an  1' r(>  Kducation  gehabt,  als,  die 
gemeinen  Sängerjungen  zu  haben  pflegen,  er  ist  auch  sonst 
nur  von  gar  schlechtem  und  gemeinem  Ansehen,  mit  einem 
Wort,  aller  \\'ahrsrhriiili<  hkelt  na<  h,  nur  ein  simpler,  einfäl- 
ti<^rr  Mfii>(  h ;  und  tlcnnrn  h  in.i«  h'-n  ihm  die  vfirnf'hnistcn 
Herren  au>  dem  j^anzen  Reicli  die  Cour."')  \  lelc  der  lu  rvur- 
ragendstcn  Tersonen  am  Hofe  Peters  stehen  ebenlaWs  tni  Kufe, 
räderasten  /u  ^eui :  so  der  junge  l  urbl  Ciagarin;  .,der  deuische 
Kanmiei  junker  Ilet  klau  soll  Kav  alier  bey  ihm  gewesen  sein.'*-) 
Die  Neigung  I'eters  des  (iroßen  tur  gleichgeschlechtliche  Liebe 
gehl  auf  Peter  II.  über  und  wird  schließlich  auch  bei  Peter  III. 
konstatiert. 

Mit  der  Frauenherrschaft  halt  die  lesbische'  Liebe  Ihren 
Einzug  in  den  Zarenpalast.  Nach  dem  Tode  der  Zarin  Anna 
Iwanowna  besteigt  den  russischen  Thron,  als  Regentin  für  das 
Wickelkind  Joan  Antonowitsch,  die  Braunschweigerin  Anna 
Lcopoldowna.  Die  Regentin  bleibt  wochenlang  für  die  Öffent- 
lichkeit unsichtbar,  ja  sie  verläßt  nicht  einmal  ihre  Apparte- 
ments und  nimmt  selbst  die  Mahlzeiten  in  ihren  innersten  Ge- 
mächern. Sie  duldet  in  ihrer  Umgebung  nur  die  Fußsohlen- 
kitzlerinnen  und  die  Schwätzerinnen,  die  ihr  pik.nite  (le- 
schichten  erzählen  müssen.  Ihr  Geliebter,  der  .sächsische  Di- 
plomat L.ynar,  ist  in  Petersburg  noch  nicht  angelangt,  aber 
sie  hat  für  ihn  einen  Ersatz:  Juliane  Mengden.  Diese  teilt 
mit  ihr  die  absolute  Abge^*  lilossenheit  von  der  Außenwelt. 
Der  Gatte,  Herzog  Anton  Ulrich,  zählt  nicht,  ist  nur  Statist. 

')  Wi  Büschi»;,  XIX  45. 
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Wenn  sich  Juliane  Mengden  bei  der  Regentin  befindet,  wird 
dem  Zaren  der  Eintritt  ins  Schlaf genoach  und  ins  Ehebett  ver« 
weigert.^]  Juliane  Mengden  gilt  schon  seit  lange  als  Tribade; 
Kaiserin  Anna  Iwanowna  sah  sich  sogar  veranlaßt,  das  Mad- 
chen ärztlich  untersuchen  zu  lassen»  aber  der  Bericht  der  Unter- 
suchungskommission konstatierte,  daß  «Juliane  Mengden  in 
jeder  Beziehung  ein  Mädchen  und  kein  Mannweib  sei."  Trotz 
des  Berichtes  der  Untersuchungskommission  behält  die 
Mengden  ihren  Ruf.  Sogar  in  den  diplomatischen  Akten- 
stücken der  Zeit  wird  die  Frage  immrr  v  ieder  bei  indelt.  Der 
französische  Gesandte  La  Ch^tardie  halt  an  der  Wahrheit  des 
Gerüchtes  fest ;  der  preußische  Gesandte  Mardefeld  spricht 
von  schwarzer  Verleumdung,  muß  aber  hinzufügen:  ,Jch  ver- 
stehe nicht  den  Grund  der  übernatürHchen  Neigung  der  Groß- 
fürstin für  JuHane  und  bin  nicht  überrascht,  daß  das  Publikum 
dieses  .Mädchen  beschuldigt,  es  habe  den  Gesclunack  der  be- 
rühmten Sapho." 

Daß  eine  Fr.iu  kein  Mainnvcib  sein  müsse,  um  an  lesbischcr 
Liebe  Gefallen  Inidcn  zu  können,  dafür  ist  Katharina  If.  ein 
Musterbeispiel.  Sie  hat  eine  Le-ion  von  LiehhalxTn  zur  \'er- 
füg^ng,  dennoch  gerat  sie  nicht  bloß  in  den  \'erdacht,  daß 
ihre  große  Liebe  für  Tiere  eine  zweideutige  sei,  sondern  man 
hat  gar  keinen  Zweifel  daran,  daß  ihre  Freundni  Fürstin  Dasch- 
kow  und  ihre  Probicrerinnen  Brani/ka  und  I'rotasow  zeitweilig 
an  die  Stelle  der  Günstlinj^e  treten:  gegen  das  Ende  ihres 
Lebens  hatte  sich  Katharina  so  sehr  verniännlicht,  daß  sie 
Weiber  nötig  hatte;  ihre  \'erhältnisse  mit  den  Tribaden  Da>ch- 
kow,  Protasow  und  Branizka  waren  jedermann  bekannt,  und 
der  letzte  Günstling  Piaton  Subow  diente  weiter  zu  nichts,  als 
daß  er  das  Licht  hielt."  Daher  stammt  auch  das  Witzwort 
von  der  platonischen  letzten  Liebe  Katharinas.  Piaton  Subow 
war  übrigens  fär  die  Aufgabe,  die  ihm  zufiel,  ganz  geeignet, 
denn  er  selbst  hatte  den  Ruf  eines  Päderasten  und  Perversen. 
Nach  dem  Tode  Katharinas  zog  er  durch  ganx  Europa  mit 
einem  Mädchen  herum,  das  als  Kammerdiener  verkleidet  war. 


')  Ik'iitUl  des  liiiiizühibthou  llfsaudtt  ii  La  t  lictardie  bei  Waliazewski , 
L'h^ritage  cle  Picnro  Ic  GraDit,  31^. 


Auch  Platons  Bruder  V'alerian  war  pervers  veranlagt.  Seine 
Leidenschaft  bestand  darin,  junge  Knaben  für  teueres  Geld  zu 
engagieren  und  vor  seinen  Augen  Onanie  treiben  /u  hi'^sen. 

Im  Zusammenhang  mit  Katharinas  Neigung  nicht  bloß 
für  simple  Ausschweifungen ,  sondern  auch  für  gleichge- 
schlechtlirlien  V  erkehr  ist  es  \  on  Interesse,  Kenntnis  davon  zu 
nehmen,  daß  unter  ihrer  Regierung  im  Jahre  1785  der  Senat 
einen  l)erühmten  Ukas  erhrß,  der  che  Bestiahtiitsfällc  dem 
sogenannten  Gcwissenstribunal  zuwies,  damit  letzteres  solche 
Fragen  „mit  aller  Nachsicht  und  barmherziger  Milde"  be- 
handle, weil  „die  bei  solchen  Fällai  vorkommende  Selbstver- 
gessenheit fast  jede  Art  Wahnsinn  übertrifft;  und  deshalb 
müssen  auch  solche  Albernheiten,  wdche  sich  2U  Zeiten  bei 
der  ungebildeten  Menschheit  einschleichen  und  mit  grenzen- 
loser Unkenntnis  des  einzelnen  Wesens  verbunden  sind,"  dem 
Gewissenstribunal  zuständig  sein. 

Nikolaj  I.  kannte  für  solche  Fälle  keine  barmherzige 
Milde  1):  Wer  sich  „des  naturwidrigen  Vergehens  der  Päde- 
rastie" schuldig  macht,  wird  zur  peinlichen  Strafe  dritter 
Klasse,  zweiten  Grades  (Deportation  nach  Sibirien)  verurteilt, 
und  muß  sich  überdem,  falls  er  den  christlichen  Glauben  be- 
kennt, einer  Kirchenbuße  unterziehen.  Wer  das  Verbrechen 
mit  Anwendung  von  Gewalt  oder  an  einer  unmündigen  oder 
schwachsinnigen  Person  verübt,  erleidet  die  peinliche  Strafe 
zweiter  Klasse,  vierten  Grades  (Katorga,  Deportation  mit  schwe- 
rer Zwangsarbeit,  10  -12  Jahre).  Wer  ,.das  nicht  minder  na- 
turwidrige" Verlirechen  der  bestialischen  Sodomie  begehl,  wird 
zur  j)einlic  In  n  Strafe  dritter  Klasse  ersten  Grades  verurteilt 
(I  )(^j)t»rtaiictn  nach  den  entferntoten  Gegenden  Sibiriens)  und 
muß  sich,  falls  er  den  christlichen  Glauben  bekeiuit,  einer 
Kircheubuße  unterziehen.  —  Seit  1900  ist  an  Stelle  der  De- 
portation in  den  zwei  ersten  Fällen  (Päderastie  ohne  und  mit 
Gewalt)  Zuchthaus  von  4—5  Jahren,  und  im  Falle  der  bestia- 
lischen Sodomie  Zuchthaus  von  5 — 6  Jahren  getreten.  Das 
Gesetz  versteht  unter  Päderastie  „den  Coitus  zwischen  Per* 


')  Strafgesetzbuch  des  Russischen  Reichs  promulgiert  im  Jaltrc  1845, 
IS  i<93>  1394.  1395  (in  der  russischen  Ansgabe  von  1885:  Artikel  995, 99A,  997). 
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sonen  männlichen  Geschlechts  und  zwar  per  anum" ;  dies  geht 
aus  der  Bezeichnng  My>Ke;ioiKCTBo,  Mannesbeischlaf,  hervor; 
im  Jahre  1869  hat  aber  der  Senat  als  oberster  Kassationshof 
den  Gcsctzcspara^raphen.  der  die  Päderastie  mit  Gewaltan- 
wendung betrifft,  auch  in  Fällen  anzuwenden  befohlen,  wo 
ein  Weib  von  einem  Manne  per  anum  genotzüchtigt  wird. 
Diese  Kiitscheidung  erfolf^te,  weil  das  Gesetzbuch  unzüchtige 
Handlungen  gegen  das  Weib  als  sulclie  nicht  bestraft  (sie  kön- 
nen eventuell  nur  als  Injuria  mit  unbedeutender  Arreststrafe 
^^eahndet  werden)  und  ferner,  weil  diese  Handlung  nicht  unter 
den  Hei^riff  der  Notzucht  fällt.  In  Fällen  aber,  wo  solcher  Coitus 
ohne  Gewalt  stattfindet,  läüt  der  Senat  die  Bestimmungen  über 
einfache  Päderastie  niciii  anwenden. 

Das  neue  Strafgesetzbuch  von  1903,  das  aber  vor- 
läufig noch  nicht  in  Wirksamkeit  getreten  ist,  hat  an  allen 
diesen  Gesetzen  bedeutende  X'erändcrunijen  vorj^enommen.*) 
Das  Verbrechen  der  bestialischen  Sodomie  existiert  nicht  mehr. 
Die  freiwillige  einfache  Päderastie  zwischen  Erwachsenen  ist 
mit  einem  Minimum  von  drei  Monaten  Gefängnisstrafe  belegt. 
I^derastie  mit  dn«n  Kiaben  unter  14  Jahren  zieht  immer  Ka- 
torga  nach  sich,  auch  wenn  gar  keine  Gewalt  vorliegt.  Da 
das  neue  Strafgesetzbuch  besondere  strenge  Bestimmungen  über 
unzüchtige  Handlungen  mit  Personen  weiblichen  Geschlechts 
enthalt»  so  wird  die  Senatsentscheidung  von  1869,  die  die  Not- 
züchtigung eines  Weibes  per  anum  wie  die  gewaltsame  Päd- 
erastie zu  bestrafen  befahl,  aufgehoben. 

An  den  neuen  Gesetzen  ist  es  charakteristisch,  daß  die 
bestialische  Sodomie  gänzlich  straffrei,  während  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  noch  immer  schwer  bestraft  wird.  Die- 
sen von  Nikolaj  II.  festgesetzten  Strafen  wird  es  wohl  ebenso- 
wenig als  jenen  Nikolajs  I.  gelingen,  die  in  Rußland  sichtlich 
immer  mehr  zunehmende  Päderastie  an  der  Ausbreitung  zu 
hindern.  Nikolaj  I.  mußte  die  bittere  Erfahrung  machen,  daß  • 
sein  eigener  jüngster  Bruder  Michael  Pawlowitsch  ein  Päderast 
war  und  daß  just  unter  seiner  den  Päderasten  so  feindlichen 
Herrschaft  alle  seine  hervorragendsten  Würdenträger  und  seine 


)  Nübokoil  «.  9.  O.  1162, 
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vornehmsten  Pagen  dem  myiKOJioncTBo,  dem  MannesbeischUif, 
huldigten.  Die  Junkerschule,  die  Kadettenschule,  die  Rechts- 
schule  wimmelten  von  Päderasten ;  und  dio  Zöglinge  dieser 
Internat«'  blieben  zum  Teil  auch  später  leidenschaftliche  An- 
hänger der  Päderastie:  so  I'ürst  Alexander  Iwanowitsch  Bar- 
jalinskij,  später  Generaladjutant  des  Kaisers  Alexnnfhr  IT.; 
Lori<;-Melikow.  Schuwalow,  Ignatjew,  Nabokow,  Pobjedunob- 
zcw.  Der  Zögling  der  Junkerschule  Potapow  wurde  strafweise 
nach  Psküw  verschickt,  weil  er  in  Frauenklerdern  auf  der  Hof- 
niaskerade  erschien  und  den  Kaiser  so  geschickt  inlriguierte, 
dal')  dieser  dem  Junker  die  Hand  küüte.  Potapow  richtete 
sich  m  seinem  X'erbannungsortc  eine?  ganz  weibische  W^li 
nung  ein  und  hatte  zierliche  Frauennachttöpfc  mit  seuuin 
Wappen.  Er  kleidete  sich  häufig  in  Frauentrachten,  trug  im- 
mer, auch  wenn  er  niaimliche  Kleider  an/ielu  u  mußte,  kost- 
bare türkische  Tücher  und  .-sang  nüt  X'orlicbe  den  roten  Sarafan. 
Sein  Liebesgenosse  war  Graf  Kreuz,  später  Flügeladjutant ; 
und  als  der  Zar  sie  einmal  in  einem  Schlitten  zusammen  fahren 
sah,  sagte  er  lachend:  „Seht  da»  Kreuz  und  seine  Fraul*' 
Ähnlich  trieb  es  Naryschkin,  Bruder  der  Gräfin  Woronzow- 
Daschkow,  ein  hübscher  blonder  Junge  mit  gans  weibischen 
Manieren.  Er  lebte  wie  eine  große  Kokotte,  hatte  immer 
mehrere  Liebhaber  und  schrieb  ihnen  die  zärtlichsten  Briefe. 
Als  er  Ulan  im  Korps  des  Generals  Baron  Osten-Sacken  war, 
erschien  er  einmal  auf  einem  Maskenball  in  dem  kostbaren, 
mit  Brillanten  übersäten  Kostüm  einer  Marquise  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts;  er  ahmte  so  tauschend  eine  Frau  nach, 
daß  alle  Herren  um  seine  Gunst  buhlten. 

In  den  Kadettenschulen  sangen  die  Schüler  gewöhnlich 
statt  des  Abendgebets,  wenn  die  Stunde  zum  Schlafengehen 
gekommen  war,  im  Chore  ein  Liedchen,  das  folgendermaßen 
begann : 

B%  jiBaffj  OTH  HO  roAirrcSf 
Jly^e  wb  monj  aa  soerAa» 
Otb  nazpfii  6o6oHrb  poADTCtr, 
A  OTh  »omx  miBorAa, 
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In  die  Pisda  stechen  lohnts  nicht. 
Besser  in  das  Il.nternl.ch, 
Aus  der  Pisda  kommt  der  Schanker, 
Aus  dem  H.nteni  niemals  noch, 
Bum,  bum. 

In  den  vieniger  und  fünfziger  Jahr^  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  sang  man  an  der  Petersburger  Rechtsschule  mit 
Vorliebe  dieses  Päderastenlied: 

.Benepa,  Bonepa 

CieasH  TU  CKOp^fi 

Kajtaji  idSEepa 

Hto6i»  exB  secenitt?  — 

Hpomna  bc»  Espony 

Oicaaann  Bes^i: 

^BaTB  Hopesi»  »ony 

IIpiflTn^  maBKhl  — 

Tam»  BysvBO-iiB  ci>  nflaAftMH 

3KaR0M BTbCa  TJVb? 

ToBapBn^B  caMX 

AaXKTB  H  66yTI>, 

TIpiaTBoe  a'^o 
;j,pyrB  Äpyry  ffasaTB 

II 

.  npeA^b  xyeMTb  bdjihtl. 

O  Venus,  o  Venus, 
So  sag  es  nur  frei* 
Ob  diese,  ob  jene 
Art  richtiger  sei? 
Ja  selbst  in  Europa 
Das  männliche  Glied 
Die  Liebe  von  hinten 
Der  Pisda  vorzieht. 
Man  braucht  keine  Pisdas 
Solange  verkehrt 
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Ein  jeder  Kollege 
Dem  andern  gewährt. 
O  liebliche  Sache 
Wenn  fröhlich  und  kühn 
Der  eine  dem  andern 
Den  Hontem  streckt  hin. 


Die  berühmtesten  russischen  Dichter  jener  Zelt  —  Pusch- 
kin, Lermontow,  Gribojedow  —  waren  Päderasten  und  haben 
die  Päderastie  in  schwungvollen  Gedichten  gefeiert.  In  einem 
ditsei  Gedichte,  betitelt  „Erlebnisse  eines  Pagen",  schildert 
ein  Dichter,  von  dem  nur  die  Anfangsbuchstaben  A.  Srlils»  h. 
bekannt  sind,  in  einem  klassischen  Russisch  die  Gefühle  des 
Homosexuellen,  und  schließt  mit  der  Bitte,  „die  gleichge- 
schlechtliche Liebe  nicht  als  schändliche  Sünde,  sondern  als 
natürlich  anzusehen  und  nachsichtig  zu  beurteilen" : 

.  .  .  ^Vnepb  CBouoAHo  ii pe;^aBaTi»ca 

Mory  H  e.'tanoeTii  (JBoeii 

H  coviaAuH.iM  f>  OTJiaBaTbCii 

Mirh  \\xi>  JiiüüOBL  Beerr»  Miui-kü; 

5T  He  iioKnHV  hx'l  k«jiio'jho. 

He  WH>Ky  151»  TOMTi  eeöl»  (  i  i.i;ui, 

H  w>t'Hiniiii»tii  oeTauyCb  ni.MHO, 

Mo«  Bli^Aj  iKüiui  Ta>Kh  uiia^a. 

MoJiOAeHBKHMij  KpacaBnaMi.  iia;;ü 

('er»fl  aioooBiiuKoiib  A«?pHc;ni., 

KpacoK)  iKCMicTBeHuan)  aa^a 

il\a])b  iioxüTU  Bi>  iiiixb  Boar>yiK^i.aTj.. 

liliAL»  iKuunuiHaMU  nacL  npiipo;i,a 

Ob  MyiKCKUM'b  Jiiimb  'jjienoM'b  cos^aJiu 

H  CBoiieTB'b  MyHi^uHb  n.iMT»  ue  A^na, 

Mu  cymecTBa  HBoro  po;i,a: 

Ocyii^ccTsaHeTb  Tißfibsn» 

Mh  ApeBBflTO  r(!pMa<|>po;^iiTa. 

H  Haci»  BeaA*!»  ne  Mano  OKpBiTo; 
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H-iiM'i»  Mu  nuHOBHU?  ne  cyAUTe 

A  CUIIXOAIITeJIbHO  CMOTpHTe.*) 

Wie  zu  Zeiten  Nikolajs  I.  stand  auch  zu  Zeiten  NikolajsII. 
bis  vor  kuRem  ein  Großfürst  an  der  Spitze  der  Pädeiasten: 
Ssergej  Alexandrowitsch,  des  Zaren  Oheim,  der  von  den  Re- 
volutionären ermordet  wurde.  Er  pflegte  mit  seiner  Gemahlin 
keinen  geschlechtlichen  Verkehr  und  befried^e  seine  ero- 
tischen Bedürfnisse  fast  ausschließlich  per  anum.  Denn  auch 
die  Frauen  und  Mädchen,  die  er  seinen  Leidenschaften  willig 
machte,  gebrauchte  er  auf  unnatürliche  Weise.  Großfürst 
Ssergej  besaß  eine  komplette  Sammlung  von  Schriften  über 
Päderastie  und  Sodomie,  lir  war  rej^^elmäßiq^er  Besurher  eines 
Mo--k:t!!er  fashionablen  Restaurants,  das  die  Päderastie  zu  einem 
fruchttragenden  Geschäftszweig  auszugestalten  gewußt  hat. 
Auch  in  der  anderen  Residenz  und  in  vielen  großen  Städten 
des  Reiches  gibt  es  derartige  Restaurants,  die  nichts  anderes 
sind  als  Rendezvousi)lat/e  für  I-eute,  die  gegen  Bezahlung  per- 
verse Gelüste  befriedigen  wollen.  Im  südlichen  Rußland,  na- 
nuntlirh  in  Kaukasitn  sind,  bedingt  durch  die  Sitten  des 
Orients,  iu  allen  liuti-ls  inid  Bädern  Li^tknabcn  zur  \'ertügung 
der  da^te.  Die  Ts«  hcrkessen  sind  merkwürdigerweise  unter 
allen  Bewohnern  Kaukasiens  das  einzige  XOik.  bei  dem 
die  Päderastie  als  eine  Enlvvcihung  der  Mannt  swiirde  und 
eine  der  \'erachtung  aller  Stammesgenossen  würdige  Hand 
lung  betrachtet  wird.  In  den  Bordellen  Kaukasiens  sind  selbst 
die  Prostituierten  auf  den  Coitus  per  anum  einstudiert:  die 
Russen  haben  die  dortigen  Freudenmädchen  so  sehr  an  eine 
derartige  Perversität  gewöhnt,  daß  sich  in  den  Bordellen  zu 
Batum  oder  Tiflis  das  Mädchen  auch  ohne  Aufforderung  in 
erster  Linie  nicht  zu  einem  natürliche  Coitus,  sondern  zum 
sodomittschen  Genuß  erbietet. 


1)  Eine  .\nzalil  diesi-r  gehcimett  Gedichte,  von  denen  ich  auch  noch  im 
letzt  n  Tfilo  zu  rctlcn  Gelegenheit  h;il>eu  werde,  i.st  in  einem  Büclilein  ver- 
einigt, das  den  Titel  liihrt:  PvcfKÜl  :i|k-ti.  hc  .iiu  ,iaMT»  (der  ru.s^ische  Eros,  nicht 
für  Datneo).  £s  enthält  21  Nummern  auf  66  Seiten.  Ich  verdanke  das  über« 
aus  seltene  Exemplar  dem  Berliner  Gelehrten  Dr.  F.  Karsch,  dem  Ver^uMer  dea 
im  Werden  bejrriffenctt  grollen  Werke«  üf>er  die  gleichgeschlechtliche  Liebe. 
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55.  Lustseuche. 

Erstes  Auftreten  der  Syphilis  in  RiiDland  —  Dii  Anjjst  des  Zaren  Joan  III. 
—  Die  Syphilis  in  dem  Briefwechsel  Feters  des  GroUen  und  Kattmrinas  I.  — 
Verbreitung  der  SyphUis  —  Die  Syphilis  im  Spital  —  Ungenügende  medi- 
zinische Polizei  —  Volksmittel  und  Aberglaube. 

.S(  hon  im  Jahre  I49<)  erwähnt  ein  russisches  Aktenstück 
zum  er^>ten  Male  die  Lusiseuche.  Sechs  Jahre  früher  hatte 
eine  Frau  aus  Rom  nach  Krakau  die  französische  Krankheit 
gcbrarlit.  Das  Gerücht  von  der  neuen  Seuche  drinj^t  bis  nach 
Moskwa,  und  bald  erscheint  in  Rußland  die  Pest  seilest.  Als 
der  Großfürst  Joan  III.  140«;  drn  JJojarensolm  Iwan  Matnunow 
nach  Litauen  scluckl,  befiehlt  er  ihm:  ,,l>ci  deinem  Aufenthalt 
in  Wjasnia  erforsche,  ob  nicht  jemand  aus  Ssmolensk  mit 
einer  Krankheit  angelangt  ist,  wo  der  Körper  mit  Schwären 
bedeckt  ist,  und  welche  man  die  Französische  nennt/* 
Joan  III.,  der  Herrscher  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  zittert 
also  offenbar  für  die  Gesundheit  seiner  Untertanen  und  will 
sich  beizeiten  über  die  drohende  Gefahr  unterrichten,  um  ihr 
wirksam  begegnen  zu  können.  Nicht  so  ängstlich  denken  der 
große  Reformator  und  Zivilisator  Peter  1.  und  seine  Gemahlin 
Katharina,  wenn  es  sich  um  die  Syphilis  handelt.  Am  18.  Juni 
171 7  schreibt  Peter  aus  Spa.  wo  er  zur  Kur  weih,  an  die  Zarin 
und  sendet  ihr  mit  dem  Briefchen  eine  seiner  Maitressen  zu- 
rück: er  könne  sie  nicht  braue  lieti.  denn  er  müsse  allen  in- 
timen Zerstreuungen  auf  ärztlichen  Befehl  entsagen.  Und  Ka- 
tharina antwortet  ihm  darauf :  ,,Sie  sagen,  dali  Sie  Ihre  Mai- 
tresse zurückschickten,  weil  Sie  wegen  des  Wassertrinkens  sich 
ihrer  nicht  erfreuen  können.  Aber  jrh  j^laube  eher,  dnB  Sie 
sie  /urürkprs(  hi(  kt  haben  wegen  ihrer  Krankheit,  luid  ich 
möchte  nicht,  daß  ihr  Galan  hier  mit  derselben  Krankheit  an- 
käme, die  sie  hat."  Nun,  der  Zar  selbst  erwischt  sie  wunder- 
barerweise nicht,  aber  die  ganze  Hofgesellschaft,  ja  die  ganze 
Hauptstadt  ist  bald  gründlich  ver.->cucht.  Die  junge  Residenz 
ist  schon  im  zweiten  Jahrhundert  ihres  Bestandes  ein  furchtbarer 
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Herd  clor  I.ustscuchc,  Ein  ( lint^s  von  Abenteurern,  WolU 
lüstHngen,  Sittenlosen  wogt  auf  dem  sumpfigen  Boden,  und 
in  diesem  Cha«>s  und  in  diesem  ungesunden  Klima»  in  die?;er 
regellosen  und  undisziplinierten  Gesellschaft,  die  nur  nach  Lust 
und  Geld  jagt,  kann  die  Krankheit  leicht  Wurzel  fassen  und 
sich  rapid  entwickeln.  Die  Abenteurer  und  Abenteurerinnen 
verpflanzen  die  Seuche  auf  ein  gar  zu  günstiges  Terrain,  und 
die  furchtbaren  Auswüchse  nehmen  in  wenigen  Jahrzehnten 
solrhr  Formen  an.  daß  Katharina  II.  bei  ihrer  '!"hrnnh<'steigung 
zur  J'.insicht  kommt  :  das  Wiclitip^ste  sei  die  Stillung  eines 
Findelhauses  und  die  (iründung  eines  Spitals  für  S\ [)hiliti^che, 
und  zwar  in  erster  Reihe  tiir  s\  pliilitist  lie  It;uh  !i  Die  eintreten- 
den Kranken,  verordnet  die  Kaiserin,  dürfen  wecier  nacli  Namen 
noch  nach  Stand  befragt  werden;  man  behandle  sie  mit  vieler 
Surgialt,  Achtung  und  Diskretion;  namentlich  auf  die  letztere 
ist  besonderer  Nachdruck  gelegt;  ja  sogar  in  die  Wäsche,  die 
man  den  Kranken  im  Spital  gibt,  ist  das  Wort  ,,l)iskreiiün" 
gestickt.  J,s  ist  die  höchste  Zeit  zu  energischen  Maßnahmen. 
„Die  garstige  Krankheit,"  heißt  es  in  dem  Briefe  eines  deut- 
schen Offiziers,  , .deren  bloßer  Name  bchon  Abscheu  und  Ekel 
erregt,  ist  hierzulande  so  gewöhnlich,  dab  man  aui  h  in  den 
vornehmsten  Häusern  die  größte  Vorsicht  gebrauchen  muL), 
um  nicht  durch  das  Gesinde,  oder  durch  eine  Amme  die  ganze 
Familie  anzustecken.'*^)  Von  der  Hauptstadt  liat  sich  die 
Seuche  schon  längst  nach  allen  und  den  entferntesten  Gouver- 
nements verbreitet,  ,»und  in  einem  gewissen  Teile  Sibiriens 
ist  sie  so  sehr  eingewurzelt,  dal^  sie  von  Geschlecht  tu  Ge- 
schlecht fortgepflanzt  wird.**^) 

Die  Ursachen  der  großen  Verbreitung  des  Syphilis  in 
Rußland  liegen  nicht  bloß  in  der  allgemeinen  Sittenlosigkeit, 
sondern  in  der  Unzulänglichkeit  der  medizinischen  Polizei.  Aus 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  berichtet  Buddeus^)  aus 
Petersburg: 

,^I)ie  öffentlichen  Mädchen  jedes  Stadtquartiers  werden 


0  Ruasbchc  Anecttott*»,  S.  98. 
>)  Ebnida. 

*)  St.  FHcrHbnrg  im  kranken  und  gtsunden  I.ebni,  I  139, 
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zwar  wöchentlich  von  dazu  bestimmten  Ärzten  untersucht,  für 
Inspizierung  irgend  verdächtiger  Lokalitäten  bestehen  außer- 
dem noch  sechs  Ante  und  ein  medizinisch-polizeiliches  Ko- 
mitee sucht  den  Folgen  der  Prostitution  im  allgemeinen  ent- 
gegenzuarbeiten. Allein  diese  Vorkehrungen  betreffen  schon 
immer  unvollständig  die  niedcrn  Klassen  und  keine  Art  der 
Kontrolle  kann  sich  auf  die  höhern  Stände  verbreiten,  wo  doch 
die  Krankheit  ebenso  vorwaltend  ist  als  in  den  Volksmassen." 
Auffallend  ist  die  große  Anzahl  der  Kinder  in  den  männlichen 
sowohl  als  weiblichen  Abteilungen  der  Spitäler;  und  dabei 
kann  nicht  ein  einziges  Mal  von  T-ues  (  onii:f  nita  oder  heredi- 
taria  die  Rede  sein,  sondern  iiniin-r  erst  lu-int  die  Lustseuche 
als  erworbene  Krankheit.*)  Wie  wi-it  tlie  Sittcin crderbnis  be- 
reits im  kindlichen  Alter  gedeiht,  datur  findet  man  hier  un- 
zählige Beispiele:  Mädi  hen  von  14  oder  15  Jahren  sind 
Stammgäste  der  Si/itäler,  Kinder  von  lo  und  i  l  Jahren  werden 
jfden  Augenblick  autgcuommen,  und  diese  Geschöpfe  haben 
die  Krankheit  nicht  durch  einen  außerordentlichen  Zufall,  son- 
dern bei  gewerbsmäßiger  Ausübung  der  Prostitution  erworben. 

Die  Spitäler  waren  namentlich  zur  2^it  Nikolajs  I.  statt 
Heilanstalten  Brutstätten  neuer  Laster.  Als  Assistenten  des 
Arztes  und  als  Aufseher  der  Kranken  fungierten  auch  in  den 
Abteilungen  für  weibliche  Patienten  nur  Feldscherer.  Die  Ärzte 
klagten  nun  allgemein,  daß  durch  diese  ihre*  Assistenten  der 
letzte  Rest  der  Verschämtheit  und  des  sittlichen  Gefühls  in  den 
Prostituierten  erstickt  wurde.  Als  Wärter  und  Wärterinnen 
wiederum  hatte  man  durchgehends  leibeigene  Menschen  an- 
gestellt, die  von  ihren  Erbherren  /ur  Strafe  hierher  geschickt 
waren.  Sie  blieben  nur  solange  da,  als  es  ihren  Eigentümern 
gefiel;  sie  traten  ein,  ohne  Ahnung  von  Krankenpflege  zu  be- 
sitzen und  hatten  auch  keine  Gelegenheit  sich  sol'  he  Kennt- 
nisse zu  erwerben;  aber  Zeit  genug  fanden  sie.  alle  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Prostituierten  7U  erlernen  und  aus  dem 
Hospital  in  die  Kreise,  in  die  sie  zurückkehrtr  n,  nntzunehnien. 
Eine  Ausnahme  von  dic^t  r  Art  der  Bekämpfung  der  Syphilis 
machte  nur  das  Hospital  in  Riga.    Hier  mußte  jedes  von 
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der  Polizei  ciagtliefertc  Frauenzimmer  nach  Heciuli^uiiii;  der 
Kur  gegen  eine  geringe  Vergütung  ebensolange  Krankenwärtcr- 
dienstc  tun,  als  die  Behandlung  gedauert  liattc. 

Die  Zustände  sind  heute  nicht  viel  besser.  In  Dorpat 
wurdci)  die  Prost it uicitfMi  bis  vor  wenigen  Jahren  in  einer  mit 
Gittern  ver^elienen  Ahti-iknig  th  s  Krankenhauses  hiiiU  r  Sthloli 
und  Riejfel  gehalten.  Sie  führen  in  solchen  Spitälern,  die 
für  sie  eher  Gefängnisse  sind,  nichtsdestoweniger  ein  flottes 
Leben  ;  „Die  in  ihnen  wohnende  Unruhe,**  erzählt  Dr.  Ströhm- 
berg  aus  Dorpat'},  „treibt  sie  zu  beständigen  Neckereien  und 
Zänkereien  mit  den  unflätigsten  Ausdrücken  untereinander, 
zu  schamlosem  Entblössen  des  Kör|)ers,  Aufführen  von  ob« 
szönen  Unzen,  oft  nur,  um  äic  Hospitalbedienung  zu  ärgern 
und  zu  kränken.  Kurz,  dieselbe  Schamlosigkeit,  mit  der  sie  sich 
bei  sich  zu  Hause  und  überall  bewegen,  wo  nicht  die  Furcht  vor 
der  Polizei  sie  dampft,  tritt  bei  ihnen  auch  im  Krankenhause 
zu  Tage.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  sehr  wesentlich  von 
allen  anderen  Kranken  und  charakterisieren  sie  sich  in  typischer 
Weise.**  Wie  wenig  solche  Anstalten  zur  Bekämpfung  der 
Syphilis  geeignet  sind,  beweist  der  Umstand,  daß  gerade  Dor- 
pat bis  vor  kurzer  Zeit  den  traurigen  Ruhm  genoß,  ein  Ort 
mit  besonders  schweren  Schankerinfektionen  zu  sein.')  1892 
wurde  ermittelt,  daß  von  den  Studierenden  der  Dorpater  Uni« 
versität  24  Prozent  die  Stadt  als  Luetiker  verlassen! 

Zu  der  Unzulän^^li(  hkeit  der  medizinisch  polizeiliche  11  f^)r- 
ganisation  kommt  noch  der  Unwille  oder  der  Aberglaube  des 
Volkes.  Der  gemeine  Mann  hat  einen  großen  Abscheu  vor 
dem  Arzt.  Er  kümmert  sich  anfangs  gar  nicht  um  die  Krank-  * 
heit,  wird  sie  aber  schlimmer,  so  geht  er  zu  einem  alten  Weibe 
oder  einem  Kur|)fuscher ;  deren  Universalmittel  ist:  Schwitzen 
und  ein  Kräutertrank.  Auch  die  Chinawurzel  gebraucht  man 
häufig.  Bei  den  Esten,  welche  behaupten,  daß  ihnen  die 
Syphilis  von  den  Deutschen  xwd  Russen  gebracht  worden  sei 
(tat.sächlich  haben  sie  in  ihrer  Sprache  kein  Wnrt  für  die 
Lustseuche;  sie  nennen  sie,  wie  den  Skorbut,  einfach:  böse 
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KratikheiO  gebraucht  man  Umschläge  von  saurer  Milch,  Kraut- 
laken und  Dekokten.  Bei  den  Wotjäken  bt  die  Syphilis  eine 
wahre  Volkskrankheit.  Der  uiij^ehinderte  Geschlechtsverkehr 
der  Jugend  verursacht  es,  daß  —  sobald  ein  Bursche  oder 
Mädchen  angesteckt  ist  —  bald  das  ganze  Dorf  die  Krankheit 
hat.  Wot jäkische  Universalmittel  sind :  Zinnober  und  Sublimat. 

Bei  solchen  Verhältnissen  kann  es  nicht  mehr  Wunder 
nehmen,  daß  kaum  ein  Land  in  Europa  so  verseucht  ist  wie 
Rußland,  Manches  Dorf  besteht  aus  lauter  verkrüppelten 
Menschen  mit  eingefallenen  Nasen  und  ausgefressenen  Augen, 
und  keine  Stadt,  in  der  nicht  die  Spitäler  überfüllt  wären  von 
den  Opfern  der  Sittenlosigkeit  dieses  Volkes  und  der  Sorg* 
losigkeit  dieser  Regierung. 


■    ZEHNTER  TEIL: 
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56.  Das  Erotische  und  Obssfoe  in  4er 
Literatur  und  Karikatur.  —  57.  Sexuelles 
Lexikon*  —  58*  Obssfoe  Spfichwdrter.  — 
59.  Erotisdie  und  obssöne  Lieder.  — 
de.  Erotische  und  obasttne  Ersihlungen. 


56.  Das  Erotisclie  und  C)bszönc  in  der 
Literatur  und  Karikatur. 


Dt  r  ..l)i)nins[roj''  des  Mönches  Sylvester  warnt  >»  hon  im 
scch/cluitcii  Jahrhundert  das  russische  Volk  eindnni^lirh  vor 
Zoten  und  Possen.  Peter  der  Grube  sagt  im  zweiten  Artikel 
des  dritten  Kapitels  seines  Kriegsregicmcnts :  .,\Veil  unzüchtige 
Reden  eine  große  Veranlassung  zur  Unzucht  gel)en,  sollen 
sie,  wie  auch  schandbare  Lieder,  bei  harter  Strafe  verboten 
sein.'*  Und  Ntkolaj  I.  schüeßHch  erläßt  eine  ganze  Reihe 
von  Gesetzen  gegen  unmoralische  Literatur  i):  „Wer  unan- 
ständige, unsittliche,  zum  Laster  verführende  Schriften  oder 
Zeichnungen,  mit  Umgehung  der  Zensur^  durch  den  Druck  oder 
auf  irgend  eine  andere  Weise  verbreitet,  wird,  nach  Umstän- 
den» mit  hundert  bis  fünfhundert  Rubeln  oder  mit  Arrest  auf 
sielten  Tage  bis  zu  drei  Monaten  gestraft  Alle  Schriften  und 
Zeichnungen  dieser  Art  werden  weggenommen  und  verniclitet. 
Dieselben  Strnfm  treffen  denjenigen,  der  Fabrikarheiten  mit 
unanständigen  Abbildungen  verfertigt,  verkauft  oder  auf  an- 
dere Weise  verbreitet,  {^ler  in  einem  Kaufladen  oder  an  öffent- 
licher Stätte  ausstellt.  Dir  Lehrer,  Kr/ieher  und  \'ormünder, 
welche  iin^ittlK  lu-.  ini<in>tän(iii;r  St  luitten  oder  AbhiMuiigen 
in  einer  l  iitcrrit  htsanstalt  verbreiten  oder  tlen  ihnen  ainer- 
trauieri  jungen  Leuten  mitteilen,  werden  von  ihrem  Amt  utul 
Beruf  entfernt  und  niit  (Gefängnis  von  drri  t)i->  -.<•(  hs  Mon;ii(  u 
Ix'straft.  Wer  bei  einem  ul feiiliu.  heu  Si  liau.-^pieK  .lut  <i('i  liuline, 
seinem  Gesang  oder  seiner  Rede  Worte  beimischt,  oder  sich 
Geberden  und  Handlungen  erlaubt,  die  der  Sittlichkeit  und 
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dem  Anstände  zuwider  >\m\.  wird  mit  drei  Tagen  bis  lu  drei 
Wochen  Arrest  beilraft.  Wer  hei  einer  utf entliehen  Verhand- 
lung oder  \ or  einer  feierlii.lien  und.  zahlreichen  Versammlung 
eine  Rede  hält  und  sic  h  darin  unanständige  und  unsittliche 
Ausdrücke  erlaubt,  wird  nach  Maßgai)e  seines  licrufs.  Alters, 
Standes  und  je  nach  den  iibrigcu  Umständen,  entweder  mit 
einer  Geldbuße  von  einem  bis  hundert  Rubeln  udcr  mit  einem  - 
Tag  bis  zu  drei  Tagen  Arrest  bestraft;  wer  solche  Reden  in 
einer  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  vor  den  Zöglingen  hält, 
wird  von  seinem  Am^  und  Beruf  entfernt  und  erhalt  drei  bis 
sechs  Monate  Gefängnis/* 

Diese  Warnungen  und  Gesetze  aus  verschiedenen  Jahr- 
hunderten sind  Beweise  dafür,  daß  die  erotische  Literatur  zu 
allen  Zeiten  in  Rußland  stark  verbreitet  war.  Allerdings  nur 
ganz  im  geheimen.  Intler  öffentlichen  belletristischen^  lyrischen 
und  kulturgeschichtlichen  Literatur  sind  Spuren  der  Erotik 
kaum  zu  b^erken. 

Zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erschienen  einige 
Geschichten  ä  la  Boccaccio :  „die  Historie  von  Sawwa  Grudeyn" 
und  die  ,,Historie  vom  russischen  Edelmann  Frol  Skobejew 
und  Ännchen,  der  Tochter  des  Truchsesses  Nardin-Naschtscho- 
kin.*'  Beide  sind  wenig  pikant  und  noch  weniger  originell.  In 
der  ersten  Geschichte  vermischt  der  unbekannte  Autor  Boc- 
caccio mit  Faust  und  braut  daraus  seinen  tragikomischen  Ro- 
man: Ein  flotter  Kaufmannssohn  setzt  einem  alten  Freunde 
seines  Hauses,  der  eine  junge  Frau  hat,  Horner  auf.  Später 
erkaltet  seine  Liebe  zu  der  Dame,  die  sich  an  dem  Treulosen 
dadurch  rächt,  daß  sie  ihm  einen  Liebestrank  gibt  und  ihn  dann 
selbst  bei  ihrem  Gatten  verklagt.  Der  betrogene  Ehemann 
wirft  den  Liebhaber  seiner  Frau  hinaus,  aber  jetzt  brennt  in  dem 
Bezauberten  die  Liebe  wieder  lichterloh,  und  er  verschreibt 
sich  la  Faust  dem  Teufel,  um  seine  Lüste  befriedigen  zu 
können.  Nach  vielen  langweiligen  Kapiteln  endet  die  Ge- 
schichte damit,  daß  der  Held,  um  sich  vor  dem  Teufel  zu  retten, 
Mnnrh  wird.  Pikanter  und  r(  aü'^ti'^rher  ist  die  andere  Historie, 
in  der  ein  armer  Nowi^orodf  r  i  .delrnann  das  reiche  Annchen 
einfarh  dadurch  erobert,  dab  er  des  Mä(h  ]i< Anuue  besticht 
und  selbst  als  Mädchen  verkleidet  in  die  Gemächer  der  Bc- 
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g<  hrt(  ii  cjelan^t.  Aber  alle  diese  Pikantericn  sind  keineswegs 
so  geartet,  dalA  sie  allzu  strengen  Tadel  verdienen  wurden. 

Den  ersten  wirklich  Irivolen  Roman  bekam  Ki.ilMand  unter 
Katharina  II.,  als  Ippolit  Fjodorowitsrh  Bugdannwitsch  im 
Jahre  1774  sein  Hauptwerk  „Scclchen"  (/^ymeiibKa)  veröffent- 
lichte. Dieses  ist  indessen  kein  Original  sondern  eiire  ge- 
reimte freie  i  bersetzung  von  Lafontaines  Roman  „Les  amours 
de  Psyche  et  de  Cupidon",  nur  mit  noch  mehr  Frivotttäten 
durchsetzt,  die  bei  dem  Russen  plump  und  geschmacklos  er- 
scheinen. 

Bald  darauf  übersetzten  Jelagin  und  Lukin  den  Roman 
des  Abb^  Prevost:  „M^moires  de  Marquis  ou  aventures 
d*un  homme  de  qualit^,  qui  s'est  retir^  du  monde" ;  und  auch 
Louvet  de  Couvrays  „Amours  du  Chevalier  de  Faublas"  wur- 
den ins  Russische  übertragen.  Einige  Schriftsteller  versuchen 
Nachahmungen,  aber  der  pornographische  Roman  gelingt  ihnen 
nicht,  die  Imitationen  werden  ungeschickt,  und  selbst  das  fri- 
volste Werk  dieser  Gattung:  „Jewgenij  oder  verderbliche  Fol- 
gen schlechter  Erziehung  und  Gesellschaft"  des  achtzehnjäh- 
rigen Ismajiow  artet  in  eine  hausbackene  Moral  aus:  die 
Hauptperson  gerät  durch  Schulden  ins  Gefängnis,  und  die  Gou- 
vernante Sanspudenr,  deren  Name  ihre  Rolle  im  Roman  be- 
zeichnet, endet  in  einer  Tuchfabrik.  Hcdcutenclcr  ist  das  Werk 
„der  rus^is(  iic  Gil  Blas  odi-r  Abenteuer  des  Fürsten  Gawrila 
Ssemjonowitsch  Tschistjakow"  vom  Kleinrussen  Wassilij  Nar- 
jcschni).  Von  diesem  sechs  Bände  uinfa'->rnden  Werke  er- 
srliicncn  18 14  drei  l^äiulc,  die  ul.)rigc-n  drei  wurilcn  \<tn  der 
Zensur  als  unsittlich  uiUcrdrückt.  Zu  originellen  erotibchen 
oder  pornograj)hischen  Produktionen  bringt  es  auch  der  be- 
rühmte Sittenschilderer  Krestowskij  nicht,  der  sich  in  seinem 
Sensationsroman  „Petersburger  Spelunken**  einfach  an  die  Pa- 
riser Mysterien  des  Franzosen  Sue  anlehnt.  Gogolj,  Tolstoj 
und  Dostojewski]  sind  zwar  naturalistische  Dichter;  doch  nur 
Dostojewski]  schildert  in  „Verbrechen  und  Sühne'*  die  Pro- 
stitution und  zeigt  uns,  wie  seine  Heldin  Ssonja,  um  den 
trunksüchtigen  Vater,  die  schwindsüchtige  Stiefmutter  und  kwei 
kleine  Stiefgeschwister  zu  ernähren,  kein  besseres  Mittel  weiß» 
als  Prostituierte  zu  werden. 


Reichhaltiger  als  die  öffcntliclic  Literatur  ist  die  geheime 
an  erotischen  Liedern,  Gedichten,  Sprichwörtern,  Anekdoten 
und  Erzähhnigcn.  Zu  diesem  Reichtum  hat  in  erster  Linie  das 
Volk  selbst,  eine  Legion  unbekannter  Dichter  beigetragen. 
Aber  auch  von  den  großen  Poeten  haben  einige,  wie  Cribo- 
jedow,  rus(hkin  und  Lennontow,  zu  dem  Schatze  dt  l^ro- 
tischen  und  r)bb/,onea  ucrtvollcs  beigesteuert.  Während  die 
Volkslieder  zumeist  den  iiatüilichcn  Geschlechtsakt  oder  ska- 
tologische  Stoffe  behandeln,  feiern  die  großen  russischen  Dich- 
ter hauptsächlich  die  gleichgeschlechtliche  Liebe.  In  einem 
schmächtigen  Büchlein,  betitelt:  „Eros  russe,  PycctdftdpoTiiHe 
H3uifffl,wh"f  das  im  geheimen  gedruckt  worden  ist,  sind  21  klei« 
nere  und  größere  Gedichte  des  Dichters  Lermontow,  des  Schau- 
spielers Karatygin  und  einiger  anderer  vereinigt.  Von  diesen 
21  Gefliehten  sind  die  meisten  der  Päderastie  gewidmet.  Da 
es  sich  um  ein  sittengeschichtliches  Dokument  ersten  Ranges 
handelt,  gebe  ich  hier  den  Inhalt  des  Bändchens: 

Titelblatt,  zwei  Seiten  Inhaltsangabe,  eine  Seite  Vorwort 
(Kl.  'lUTaTOJiK));  diesem  Vorwort  zufolge  sind  die  Gedichte 
in  den  Kreisen  der  Junkerschulc,  der  Rechtsschuie  und  des  Ka> 
dettenkorps  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  entstanden;  die  Publikation  erfolgte  1879 
in  hundert  Kxemplaren.^) 

Lennontow  eröffnet  unter  de  m  Pse  udonym  ,,Gr.  Diarberkir" 
den  Reigen  mit  drei  Stiicken:  dem  gruijen  Gedicht  „romnii- 
TaJib*^  (I^as  Hospital.  Seite  3— ol.  der  Epistel  y.Tiiaeiirayaoiiy" 
(An  TieseuhausLn'l  und  einer  ..<  Kb  iiyvKiniKy"  (Ode  nn 
den  Abtritt),  die  mit  der  h(  rühnitcn  Blumauerschen  Ode  nichts 
gemein  hat  als  den  ähnlich  klingenden  Titel.  Das  letzte  der 
drei  Gedichte  ist  unterzeichnet:  }Kpei;7.  MVJKiiKa,  llHBa;iii;vb 
HflKOJiaä  HBanoBnHrb  {Der  Opferpriester  des  Muschik,  der  Invalid 
Nikolaj  Iwanowitsch).  Das  zweite  Gedicht  warnt  den  Apostro- 
phierten (den  Schulkoltegen  Tiesenhausen)  vor  den  sozialen 
Folgen  seines  homosexuellen  Lebens: 


Dr.  Karscl),  dcui  ich  dicÄc>s  Büchlein  vt^rilaiikc,  hat  noch  i-inc  andere 
Ausgabe  von  II  +  92  Seiten  gesehen.  Ykr  Inhalt  ist  in  tioiclcti  Ausgahcn 
genau  derselbe. 
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He  RO;i;iI  TaiTb  TOMQO  OKOWhj 

Kpyr.iott  sonoM  na  BcpTu, 

CjiaAocTpacTBeir&  v  nopoBoicb 

CBoeupasHO  se  myrH. 

He  xoAH  Vb  nymoä  noeremi 

H  vb  OBoeil  HO  ßfivycBBä, 

Hm  myTH  hk  b%  csMOirb  A^ak 

HteBo  pyKT»  Be  noiBiDiatt. 

3Bafi,  npeneovEHÜ  Buir&  ^^xomeicb, 

IBJaocTb  Aonro  ho  GnecTHTb, 

Seatt  BOPAa  pyB»  PocnoxHa 

Beb  BOTopim  tu  cero^HH 
SpHnib  y  HOFB  CBOJCCb  erb  u(Mxii6oil, 
OnaffBoli  Bnarot  mooflxys, 
He  ytvyrb  Tocxy  tboh>, 

Tu  5U  OTffßJrh  «B9Hb  CSOX). 

Sollst  nicht  mit  den  Augen  schmachten» 
Nicht  den  runden  Hintern  drehn, 
Spaß  nicht  vor  der  Welt  mit  Wollust, 

Laß  sie  nicht  dein  Laster  sehn. 

Steige  nicht  in  fremde  Betten, 

Niemand  laß  in  deins  hinein. 

Nicht  im  Scherz  und  nicht  im  Ernste 

Sollst  du  allzuzärtlich  sein. 

Wiß,  verführerisches  Wesen, 

Jugend  dauert  nicht  gar  lang, 

Laß  dirh  nicht  vom  Golde  locken, 

Das  dir  wird  zum  Loim  und  Dank. 

Wenn  die  Hand  do  Herrn  zu  strafen 

Einmal  auf  dich  niederfällt, 

Werden  nlle  diese  Hmven, 

Die  dem  Reiz  u<  fangen  hält. 

Die  jetzt  dir  zu  Füßen  sclunachtcn. 
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Nicht  dein  Laster  mehr  verstehn; 
Alle  werden  dich  verachten, 
Keiner  deinen  Kumimr  sehn. 
Wisse,  für  ein  Stückchen  Schwanz 
Opferst  du  dein  Leben  ganz. 

nie  nächsten  zwei  Gedichte:  j.0mii6Ka"  (Das  Versehen) 
und  ..( \f  ii{>enio  OTU,a  IlaxoMii-  (\'ater  Parhnm«^  Demut)  wer- 
den von  einigen  Barkow,  von  anderen  Isniajlow  (dem  von  mir 
bereits  erwähnten  Verfasser  des  Romans  ..jcw  genij  'j  zuge- 
S(  hri(^l)en.  Letzteres  ist  wahrst  lieinlicher ;  bride  Cjedichte  sind 
biolit;   l '  herst't/unj^en  aus  dem  IVaiizösibclien  des  (irccourt. 

Den  größten  Raum  nimmt  das  sechste  Stück  ein;  „Iloxo- 
HCAeHin  nawa"  (Erlebnisse  eines  Pagen).  Es  besteht  aus 
23  Abschnitten  in  zwei  Hauptteilen  (Seite  1 5—44)  und  behandelt 
ausschließlich  Päderastie.  Einige  Zeilen  daraus  sind  von  mir 
bereits  in  einem  früheren  Kapitel  (Pervo'sttät)  zitiert  worden. 
Der  Autor  bezeichnet  die  Kadettenschule  als  das  wahre  Sodom ; 
Rom,  Griechenland  und  der  Orient  vereinigen  sich  hier  mit 
ihren  Lastern,  und  alle  Pagen  der  Anstalt  sind  „Bougre's  oder 
Bardacbe*s**.  Das  Leben  und  Treiben  wird  ebenso  poetisch 
als  realistisch  geschildert.    Von  demselben  Verfasser,  AI. 

Feodorowitsch  Schtsch.,  sind  noch  mehrere  Stücke:  „JI  ofi" 

(An  L.),  eine  Hymne  auf  die  Sodomie  mit  dem  Weibe ; 

^CBnAauie^  (Das  Rendezvous);   y**  (An  R.,  nämiich 

Rostowzcw),  eine  Verteidigung  der  Päderastie. 

Es  folgen  weiter: 

MocKonprci;!  eTnxoTnojKTfiir  (Moskauer  Gedichte).  Da^ 
erste  ist  der  1  urstia  \\  arwara  Pawlown.a  Gagarin,  späterer  I  rau 
Ssoiyzew,  gewidmet;  das  zweite  wendet  sich  an  die  Gräfin 
Lydia  Arssenjewn.i  Ncsselrod,  geborene  Sakrewskaja  ;  das  dritte 
i^-t  ein  Glüc  ku  im>(  Ii  für  den  Moskauer  Obcrjjoü/.eimcister  Ber- 
niisch  aus  Anlaß  bcmcr  Dekoricrung  mit  dem  Stanislau->orden 
erster  Klasse.  Verfasser  dieser  satirisch  erotischen  J'lpisteln  ist 
D.  Lenskij. 

Von  den  restlichen  Nummern  sind  besonders  die  Gedichte 
des  Schauspielers  P.  Karatygin  hervorzuheben,  die  zum  Teile 
ebenfalls  homosexuelle  Töne  anschlagen: „11  oi,3AKaBi> cnpricB- 
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CKVK)  uvcTiJHy  noA'r>  IleTepßyproMi.;  iKopcj.Miiaii  iiiuiiii  iia 
nocTHOM  i>  Macjiu''  (Fahrt  nach  dem  Sscrgejewkloster  bei  Peters- 
burg, eine  verbotene  Speise  in  Fastenöl) ;  die  Schilderung  einer 
Vergewaltigung  von  vier  englischen  Seekadetten  durch  ägyp- 
tische Matrosen  in  einem  Konstantinopeler  Kaffeehause  im 
Jahre  1854,  dazu  eine  türkische  Beantwortung  der  Beschwerde; 
„Cnop7>'^  (der  Streit) ;  „A^aui  n  Ebba  b-i>  nerepro^*'  (Adam 
und  Eva  in  Peterhof). 

Den  Beschluß  des  Büchleins  bilden  einige  Gedichte,  deren 
Verfasser  unbekannt  sind. 

In  den  letzten  Jahren  sind  von  einigen  russischen  For- 
schern>  wie  Tschubtnskij,  Wolkow  und  Dikarew,  eine  Menge 
Lieder,  Sprichwörter  und  Anekdoten  gesanunelt  und  in  Welters 
KpwTTotfiia  (Paris)  V,  VII  und  VITT  einem  ganz  kleinen  Kreise 
von  Folkloristen  zugänglich  gemacht  worden.  Schon  im  ersten 
Bande  der  Kpu-TxSia  (1883)  waren  77  geheime  russische  Kr- 
zählungen  in  französischer  Übersetzung  erschienen;  Isidore 
Liseux  i)ublizierte  sie  dann  als  ..Edition  unicjue  a  deux  cent 
vingt  exetnplaires  numerotes'"  1891  unter  dem  Titel:  ./'ontes 
secrets  russcs  (rousskiia  za\('tnia  skazki)  iraduction  cnmplete," 
Diese  Übersetzung  erfolgte  na(  Ii  einem  russist  hen  J  Lxemplar 
(200  Seiten  kl.  8")  der  Pariser  Nationalhibliotlu  k  ;  das  russische 
Original  nennt  al>  Drinkort  und  Druckerei:  .Jjal.iain,  aus 
der  Kunstbuchdruckerci  der  Mönchsbruderschalt,  im  Jahre  der 
Teufelei  der  Hölle."  Im  letzten  Kapitel  bringe  ich  einige  dieser 
Geschichten;  wie  die  Romane  von  Bogdanowitsch,  Ismajlow 
und  Narjeschnij  stehen  auch  diese  geheimen  Erzählungen  ganz 
unter  dem  Einfluß  der  französischen  Erotiker  des  siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts;  manche  sind  geradezu  Kopien 
der  gallischen  Erotik.  Die  Cent  nouvelles  nouvelles,  Rabelais, 
Lafontaine,  Gr^court,  dann  aber  auch  Boccaccio,  Bonaventure 
des  Periers  und  viele  andere  sind  von  den  russischen  Imitatoren 
geplündert  worden;  wirklich  russisch  erscheinen  die  letzteren 
nur  dort,  wo  sie  skatologisch  werden. 

Origineller  als  die  Erzählungen  sind  die  Volksbilderbogen 
(nyooMHijji  KapTHHKH)  mit  erläuterndem  Text,  zumeist  plumpe 
Holzschnittdrucke;  die  ältesten  stammen  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert.  Sie  zeichnen  sich  alle  durch  beißende  Satire  aus 
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und  geißeln  nicht  bloß  die  Siltcn  der  Gesellschaft,  sondern 
wagen  sich  selbst  an  die  Regierung  und  schließlich  an  die 
geheiligten  Personen  der  Zaren  und  Zarinnen  heran.  Nach 
Peters  des  Großen  Tode  kursiert  unter  den  Altgläubigen  dn 
Bilderbogen,  auf  dem  die  Mäuse  feierlich  den  Kater  (Peter 
den  Großen)  begraben ;  die  Mause  (die  Altgläubigen)  frohlocken 
über  den  Tod  des  Feindes.  Man  plakatiert  selbst  in  den  Wirts- 
häusern Bilder  wie  dieses :  Peter  der  Große  sitzt  an  einem  reich 
gedeckten  Tische;  Mentschikow  bringt  ihm  auf  einer  Platte  als 
Dessert  eine  üppige  Schönheit:  Katharina;  unter  dem  Bilde 
als  Text  die  Worte :  ,»Der  gute  Unteren  bringt  das  Kostbarste, 
was  er  besitzt,  dem  Zaren  dar."  Dieses  Bild  spiegelt  alles 
wider,  was  man  von  der  Vergangenheit  der  ersten  Katharina 
Sicheres  weiß :  daß  sie  Mentschikows  Maitresse  war  und  daß 
der  Günstling  sie  dem  Herrn  abtreten  mußte. 

Die  Zeit  Katharinas  II.  fordert  noch  mehr  zu  solchen 
Satiren  heraus.  Die  Sittenlo«igkeit  der  Gesellschaft  spottet 
aller  Beschreibung,  nur  mit  Hilfe  der  Satire  und  Karikatur  kann 
man  sie  noch  einigermaßen  treffend  charakterisieren.  Etwa 
1780  ist  ein  aus  acht  einseitig  gedruckten  und  mit  8  Bildern 
geschmücktes  Volksbuch  ersi  hienen,  dn^  ich  einmal  zu  Gesicht 
bdeam.  Es  führt  den  Titel:  „Die  Kaufmannsfrau  und  der 
Kommis."  Die  Überschriften  der  Bilder  schildern  den  derben 
Inhalt  kurz:  „Von  Weiber winkelzügen  und  Bankerottpapieren; 
die  Hausfrau  verliebt  sich  in  den  Kommis ;  der  Mann  wird  durch 
Vorspiegelungen  getäuscht,  in  eine  Falle  gelockt  und  vom 
Kommis  erschossen;  über  Unterhaltungen  und  allerlei  List;  die 
Frau  fuhrt  jetzt  auch  den  Kommis  an  und  jagt  ihn  in  Schrecken ; 
die  listiy^e  Frau  steckt  den  Kommi«^  in  einen  Sc  hrank  und  ist 
einem  anderen  Mann  m  willen;  claini  betreit  die  Frau  den 
Kommis,  mar  lit  ihm  Schre<  ken.  indem  sie  ihm  den  Vod 
wünscht,  und  beschwichtigt  ihn  durch  Fiebesbczcigung; 
Schlußbild:  die  listijj^e  Frau  luiratct  den  Kommis." 

Katharina  II.  st  ll)>t  ^al>  Sioif  p^onnpf  /.u  erotischen  und 
ob<::?önen  ivarikaturcii.  Auch  die  Au-^lander  i)emachtigten  sich 
natürlich  der  Fij?ur  der  Zarin  für  s atn  i>(  lu»  \\  erke  und  Zeich- 
nungen. Der  deut^^he  Vn  Kehreilx'r  Albrceht  \  (■r( .1  tentlK  hte 
eine  ganze  Reihe  von  S«  iilus>ehumancn  gegen  Katharina,  ihren 
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Hof  und  ihren  Sohn:  ,,Paiis;i!vin,  Fürst  der  1  msternis  (Pat- 
joinkin)  und  seine  Geliebte";  ..Miranda**;  „Staub  dor  I'>ste, 
Kayser  der  Unterwelt."  M  Die  beiülnnteste  europäische  Karika- 
tur auf  Katharina  II.  i^t  chesem  Kapitel  beigegeben  :  Die  Kaiserin 
steht  mit  einem  Fuße  auf  Warschau,  mit  dein  anderen  auf 
Konstantiiiüpel,  und  unter  ihren  weiten  Rocken  liegen  wie 
unter  euiem  Zelt  mit  starren  Augen  und  offenem  Mund  die 
Regenten  Europas,  den  Mittelpunkt  anstaunend,  den  ihnen 
Katbarina  zeigt.  Jeder  stößt  einen  passenden  Ruf  aus,  ent- 
sprechend seiner  Lage  und  seinen  Gesinnungen.  Der  Papst 
beispielsweise  sagt :  ,,Ach  Jesus,  welch  ein  Abgrund  des  Ver- 
derbens!** aber  Poniatowski,  König  von  Polen,  ruft  stob  aus: 
„Auch  ich  habe  zu  setner  Vergrößerung  betgetragen  1"  Ein 
anderer  in  Polen  hergestellter  Kupferstich  führt  den  Titel  „Ka- 
tharinas Mahlzeit":  Die  Kaiserin  sitzt  an  der  Tafel.  Von 
der  einen  Seite  reichen  ihr  Kosaken  blutige  Glieder  von 
Schweden,  Polen  und  Türken  dar;  auf  der  anderen  Seite  liegt 
in  einer  Reihe  eine  Anzahl  junger  Männer  wie  Tonnen  in  einem 
Weinkeller,  und  ein  altes  Weib  zieht  aus  ihren  Zeugungsgliedern 
durch  eine  handgreifliche  Operation  einen  Saft,  den  sie  in  einen 
l*okal  auffängt  und  der  Kaiserin  zum  Trinken  hingibt.  Unter 
diesem  Bilde  stehen  einige  Verse :  ,,Weil  dir  die  Männer  stets 
wohl  bekamen,  so  iß  ihren  Penis  und  trink  ihren  Samen  1" 
Der  großi'  englische  Karikaturist  1  lionias  Rowlandson  hat 
später  Katharina  II.  zum  Gegenstand  eine>  nii  lit  minder  ub>/onen 
Jiikles  gemacht:  „Ihe  Kmpress  of  Ru^^ia  rereiving  her  bra\e 
guards";  die  Kaiserin  lehnt  hieb  gänzlich  autgedeckt  an  ein 
Sofa,  ein  Kosak  bearbeitet  sie;  ein  zweiter  steht,  aufgeknöpft 
wartend,  schon  hinter  dem  beschäftigten  Kollegen;  drei  andere 
trinken  und  onanieren.^)  Schließlich  fehlt  es  in  Petersburg 
selbst  nicht  an  Satiren  und  Karikaturen  dieser  Art.  Im  Kreise 
der  Hofgesellschaft  zeigt  man  lachend  die  Zeichnung  einer 
jungen  achtzehnjährigen  Hofdame,  des  Fräuleins  Buturlin;  sie 

<)        Auc]i  die  von  uns  reprcxluzierten  Titelbilder  tu  diesen  Wericcn 

im  irstcn  Itantlc,  S.  i(>. 

2)  Dieses  rohe  Bild  des  Meisters  ist  reproduziert  in  dem  Rowlandson 
Werke  (Fflnfxig  erotische  Grotesken  von  Thomas  Rowlandson,  Wien  1907, 
Privatdmck). 
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stellt  vor,  wie  Katharina  sich  von  ihrer  Hofdame,  der  schönen 
Gräfin  Bruce,  verschiedene  Maße  anprobieren  läßt.  Ein  anderes 
Werk  dieser  jungen  Dame  zeigt  Patjomkin  auf  einem  Sofa 
liegend  und  seine  drei  jungen  nackten  Nichten  prüfend;  jede 
der  drei  Grazien  weist  ausdrucksvoll  auf  ihr  Schmuckstück 
hin  und  ist  bestrebt,  durch  Miene  und  Gebärde  diesem  Paris 
die  Meinung  zu  suggerieren,  daß  sie  den  Preis  vor  den 
Schwestern  verdiene.  Katharina  erhielt  Kenntnb  von  diesen 
Zeichnungen  und  ließ  die  vielversprechende  Künstlerin  vor 
der  ganzen  Hofgesellschaft  mit  Ruten  streichen;  aber  als  Fräu- 
lein Buturlin  später  Frau  von  Diwow  geworden  war  und  die 
zarist  hl  Regierung  eine  Spionin  in  Stockholm  brauchte,  schickte 
die  Kaiserin  diese  ebenso  freche  wie  lasterhafte  junge  Dame 
als  die  für  solche  Zwecke  am  besten  geeignete  Person  nach 
der  schwedischen  Hauptstadt. 


57.  Sexuelles  Lexikon. 

Für  das  männliche  Glied  luibcn  die  Rus'^en  als  populärf:tp 
Bezeichnung  das  ordinäre  üriginalw ort  xyii  irlnijV;  daneben 
den  Ausdnirk  xnocTi.  (chwost),  der  eigentlich  aber  nur  für  den 
Schweif  des  licres  gebraucht  werden  soll. 

Will  man  das  Schamgefühl  soweit  als  möf^lich  schonen,  so 
sagl  man  wie  im  Deutschen:  das  männlic  he  /eugungsorgan : 
fl,'bTOpo;;nbiii  My/KCKÜi  nneub  (djeiorodiiüy  muscliskij  tschlen). 

Die  Umschreibungen  sind  nicht  allzu  häufig,  (^läufig 
ist  das  Wort  .loara  (Losga,  Rute)  für  Penis.  In  den  Liedern 
Ijedient  man  sich  allerdings  mancher  sozusagen  poetischen  Frei- 
licit.  So  spricht  man  von  der  roten  Rülvj,  Me])uoii  öypaK  (tscher- 
won  burak)  in  einem  klenn  ussischcn  Liedc. 

Im  Kreise  Uschitzja,  Gouvernement  PodoHen,  singt  man 
ein  Lied,  in  dem  der  Penis  als  ein  „Unglück"  bezeichnet  wird; 
dies  geschieht  hier  zweifellos  dem  Reim  zuliebe: 


—  689  — 

Croirb  IIii.ihu  Ha^  bo^ok) 

3  iipcBo.iiiKOK)  oi;;oio; 

^iRKu  Kpii'iHTi.:  „llii.Tim.  liuaHui"' 

A  Bin  .\ytJM  Tr.lill,  Tu.lilll 

Pilip  steht  am  Bachesrand, 

Hält  sein  Riesennntjlück  in  der  Hand; 

Pilip.  Pilip!"  ruten  ihm  die  Mädchen  zu, 
Doch  er  dreht  sein  Glied  nur  in  aller  Ruh. 

Charakteristischer  und  richtiger  ist  der  Ausdrucl%  Wurst, 
K0Ji6aca  (kolbassa);  kleinnissisch  HOBÖaca  (kowbassa): 

Inuia  AiBBa  ia  jipMapKy, 
HaA  pi'iKox)  daa, 
Pyi^i,  Hoai  poacTaBiuia 
Taft  saronocBna: 
„Hexaft  nop»  BO^y  iti>e, 
Eo  B0B6acy  Ijia!*'^) 

Ein  Mädchen  geht  vom  Markt  nach  Haus 
Und  setzt  sich  an  ein  Flüßchen, 
Sie  rastet  da  ein  wenig  aus 
Und  öffnet  ihre  Füßchen: 
'      „Trink  jetzt  Wasser,  losch  den  Durst, 
Hast  gegessen  eine  Wurst!" 

Der  Vollständigkeit  halber  muß  ich  auch  ein  burschikoses 
baltbches  Studentenlied  erwähnen,  das  den  Penis  als  Degen 
bezeichnet : 

Wie  icli  auf  einer  Reise 

Die  Juni^fernschaft  verlor: 

Es  kro(  Ii  aus  dem  Gehäuse 

Ein  Riesenkerl  hervur. 

Der  r)esj;en  des  Barbaren 

War  liärter  not  h  aU  Stein. 

Bewachsen  ganz  mit  Haaren, 

Ein  Beutel  obendrein. 

Kr  wollt  ins  Gras  mich  drücken, 

Begann  ich  ein  Gewein. 

1)  Aus  Uciu  Orte  Ksuabiitscliin  im  Kreise  Kadomy«)!,  Oouverucmcat  Kijew. 


wiijuu-L-u  Ly  Google 
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Doch  fing  er  an  zu  f  

Da  faßte  mich  Entzücken, 
Da  hört  ich  auf  zu  schrein. 

Im  allgemeinen  aber  umschreibt  die  baltische  hr^t  nd  die 
Dinge  nicht,  sondern  nennt  sie  einfach  bei  ihren  populärer^ 
Namen :  beispielsweise  Eiersack. 

Der  Russe  sagt  für  Hode :  mvao  (mudo)  oder  auch :  Zeu* 
gungseier,  A'bTopoAiiUH  iiiinu  (djetorodnüja  jaj/ryV 

Di^  rein  lexikalischen  Ausdrücke  für  den  \v(  it)Ii(  lu  n  Ge- 
schlechtsteil sind:  .TliTopo/^ni.!»  ^acTii  (djetorodiuii;!  tst  h.isti, 
Zeugungsteile) ;  npoxo^'i.  mutkii  (piüLhodmalki,  Muttcischeide); 
.lOiKoeiia  (Loschesna,  ebenfalls  Mutterscheide);  iniM(|>u  (nimfy) 
oder  ryöH  A'iiTopo,^uaro  y^a  asescKaro  (guby  djctorodnawo 
uda  schenskawo,  wörtlich:  Lippen  des  weiblichen  Zeugungs- 
gliedes). 

Die  ordinären  Ausdrücke  für  vuIva:  noaAa  (pisda)  und 
nox^iea  (pmfksk)  erfreuen  sich  größerer  Popularität  und  werden 
von  Alt  und  Jung,  Vornehm  und  Gering  ohne  Scheu  ange- 
wendet. Kleinrussisch  sagt  man  MaHAa  (manda) ;  berüchtigt  ist 
der  Geschlechtsteil  der  Frauen  von  firussylow  im  Gouvernement 
Tschcmigow;  denn  man  beschimpft  eine  Frau  furchtbar,  wenn 
man  ihr  zuruft:  ManAaupvciulOBCblta, Brussylowsche  Vulva  du! 
Die  Balten  in  Estland  kennen  den  merkwürdigen  Ausdruck: 
Kutte.') 

Die  Kleinrussen  haben  für  das  Jungfernhäutchen  das 
biib^rhe  Wort:  oapiimini  (irrnßrussisch  öapumilfl;  baryschnja, 
Fräulein)  und  ein  Lied  erzählt: 

Oü  xo;i,ii.ia  Colin  no  puKii 
BiiKveii.m  »6apiininio'*  co6«kii: 
j,llJ,o-Ht  ff  C>\\iy,  GiAiia,  poöiiTU, 
"^liM  n  r»y;i,y  xjioni^iB  waunT«?* 
He  »cypiiai,  copii,e,  Bacnnio: 
IHRypaffiny  „6apiiuiHio"  npiimuio. 
EcTi»  y  Mono  ronBa  6e»  Byinica, 
To  noumio  „6apjiixiHio''  »  KojKytnica. 

')  I'lUi.  Llustiau«!  uiul  die  Lti.skii,  11  tjo. 


Sonja  ging  auf  Krebsen jagd, 

Hat  an  Böses  nicht  gedacht, 

Als  die  Hunde  sie  gebissen, 

Und  das  ., Fräulein"  ihr  zerrissen : 

.,\Vie/'  schrie  sie  da  auf  erschrocken, 

„Soll  ich  jetzt  die  Burschen  locken  ?'* 

Weine  nicht,  mein  Herz,  Wassili, 

Da  ich  mir  schon  helfen  will: 

Eine  Nadd  ohne  Öhr 

Repariert  mir  das  Malheur» 

Und  das  „Fräulein"  kriegt  dann  schnell 

Neues  Mäntelchen  von  Fell. 

Eine  merkwürdige  Bezeichnung  für  die  Vulva  ist  das  Wort 
KViia,  aurh  Tcynica  oder  ]cviniu,a  (kuna,  kunka  oder  kuni/-a). 
Dieses  WOrt  bedeutet  einen  .Alarch^r.  In  alten  Zeiten  wurden 
in  Rußlatid  Pelze  als  Geld  im  V  erkehr  genommen,  Steuern 
und  Strafen  zahlte  nian  m  Pelzen  ab,  und  man  bezeichnete  die 
Abgaben  naeh  dem  Namen  der  Gegenstände,  worin  sie  ent- 
richtet wurden,  als :  Ochsen,  Kühe,  Schafe,  Füchse,  Hermeline, 
Wiesel,  Eichhörnchen  und  Marder.  Die  Bezeichnungen 
blieben,  als  die  Abgaben  nicht  mehr  in  Pelzen,  sondern  in 
Geld  bezahlt  wurden.  Die  Heiratsabgabe  bestand  in  einem 
schwarzen  Marder  i),  und  der  Marder  ist  bis  heute  das  hoch« 
zeitliche  Symbol  der  russischen  Braut,  wie  anderwärts  die 
Myrte*.  In  Volksliedern  gebraucht  man  das  Wort  Marder 
für  den  weiblichen  Geschlechtsteil.  In  einem  Liede,  das  im 
Kreise  Nowograd-Wolynskij  in  Wolhynien  gesungen  wird,  schil- 
dert dn  Mädchen  den  Verlust  ihres  „Marders"  folgender- 
maßen: 

fl  6yjiA  rocnoAuiifl, 
To  Ao  ificra  xoj^uok, 
KaHaBA  Kyrauia, 

'  Ha  ropoAi  noca,^iina, 
Cilf  HeAiJiz»  na  iH>po;i.  no  xo/Muia, 
BichMOl  BOAtni  ua  ropoAoiM»  npuMmna: 

')        Schmidt,  das  jus  primae  noctis  nacb  slawiscbvD  Gvschichtsquctttffi 
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BiKe  MÜi  Ka'ian  paHU!iBa«»TK<^f!, 
y  MepBoiii  MoGliKii  yayBaeibCHl 

n  Tto  viü  cTco.io: 
To  Bill  MeHO  aa  CTeraoI 
111,0  H  «"ro  aa  n<  jtrnoK! 
To  niii  MCHo  i  L  mvook! 
111,0  H  Pro  ;j;a  .111  l  uy: 
To  niii  Meno  aa.  j;iiu,bKyI 
Oii  Ka'iaiie,  Kanane, 
3a  moHi  MCHO  Kanaem, 
B  Meice  KynKii  uiyKaem? 
fl  ÄO  wicra  xo;;ii;ia. 
Cbok»  KyiiKy  aryoiuia, 
A  nonoBm  iinoB, 
Mo»  ieyHKy  aHaSmoe! 

Als  ich  einmal  Muße  hatt, 
Ging  hinein  ich  in  die  Stadt, 
Kaufte  einen  schönen  Kohl, 
Setzte  ihn  in  meinen  Garten. 
Sieben  Wochen  harrt  ich  wohl, 
Länger  wollt  ich  nicht  mehr  warten 
In  der  achten  endlich  ging 
Ich  hinaus  zu  diesem  Ding, 
rnd  zu  meiner  Freud'  ich  sah; 
i'.aiiz  entwickelt  stand  er  da. 
Cintl  ihn  al'-n  .m  .im  Stengel: 
Hielt  am  1  ul5e  miih  der  Bengell 
Packte  ihn  an  seiner  Spitze : 
Griff  er  frerh  nach  meiner  Ritze! 
Kohl,  o  Kohl,  sei  nicht  so  dumm. 
Sag,  was  rollst  du  mich  herum? 
Suchst  du  denn,  mein  lieber  Kohl, 
Meinen  Maidrr  bei  mir  wohl? 
Ach,  den  Alaiilt  i  luit  dein  Mäd(  hen 
Doch  verloren  in  dem  Städte lien. 
Hinter  mir  des  Popen  Sohn 
Ciing  und  fand  den  Marder  schon. 


Für  Hurerei  haben  die  Prostituierten  den  simplen  Aus- 
druck lyjiflTb  (guljat,  Spazierengehen,  bummeln).  In  den  Ge- 
setzen kommt  in  älterer  Zeit  das  Wort  HonoTpeöctBO  (nepo- 
trebstwo)  vor;  uencfpoSHiiifi  (nepotrebnüy)  bedeutet  ebenso- 
wohl unnütz  als  liederlich.  Die  geläufigsten  Bezeichnungen 
einer  Hure  sind:  ^afljb  (bljadj)  und  KV])Ba  (kurwa).  Als 
Schimpf  Worte  gebraucht  man  hauptsächlich  das  letztere  und 
die  Ableitungen:  cRypnidf  chh  (skurwij  ssyn,  kleinrossiseh : 
Hnrrnsohn)  und  KvpBajii»  (kurwalj,  kleinrussisch  Hurenkerl). 
Im  kleinrussischen  hat  man  für  Hure  noch  die  Worte:  lunrii- 
;;pa  (schljnndra)  und  m.Troxn  (sriiljucha);  ein  Bastard  heißt: 
6ailr-Tpioic  (hajstnik).  Weitere  j^Toßnissisrhe  Ausdrücke  sind: 
GavA'VThii  (bludodej .  Hiirer);  r):iy;;o,T,'hiiHiiiva  (bludodejniza, 
Hure);  nnvAiiTi.  (bliuiitj,  huren,  herumschweifen) :  nny^Jin- 
nocTi.  (bludlivvostj ,  Hurerei,  Unzucht);  6;iyÄU«iJiiUo  (bludi- 
lischtsciie,  liiirenli,ui>). 

MyjKe.nioCiiua  (ihum  heljubiza)  ist  »  ine  I  r.ni,  die  ihren 
Mann  liebt;  aber  MyateiioncTOHeKaa  (nui.M.heneisto\vskaja) 
eine  mannstolle  Frau.  >KenonK)um;biii  (schcnoljubivvüy)  ist  ein 
Mann,  der  den  Frauen  allzu  ergeben  ist. 

HCenmnHa  (schenschtschina)  heißt  die  Frau,  und  von 
diesem  Worte  stammt  »oiioHGncTODCTiio  (schenonetstowstwo, 
Unkeuschheit). 

Für  Päderastie  gibt  es  keine  Übersetzung  des  Wortes 
Knabenschändung,  sondern  bloß  den  Ausdruck:  Mannesbei- 
schlaf, My>Kejio»(CTBo  (muscheloschstwo) ;  ein  Knabenschänder 
heißt  MyHcojiowei;«  (muscheloschez). 

Schon  die  älteren  Reisenden  staunten  ob  der  Ungeniert- 
heit, mit  der  in  Rußland  die  vornehmsten  und  gebildetsten 
Leute  in  ihren  Konversationen  die  ordinärsten  Worte  aus  dem 
sexuellen  Lexikon  gebrauchen.  NamentHch  das  Wort,  mit 
dem  man  den  Ccjitus  (jebitj)  bezeichnet,  erregt  nicht  den  ge- 
ringsten AnsioLV  und  Kaiser  wie  Bauer,  Großfürstin  wie  Dirne 
wenden  es  bei  jeder  Angelegenheit  an.  „Selten  oder  fast 
niemahls  hört  man  sie  scherten."  ^rhrieh  I*rtcT  von  Ha\  en  von 
den  Russen^),  „schelten  aber  desto  öfter,  und  sie  bedienen 


')  N.u  finclilcn  \  c)n  KuflKuid.  IV  i  T^  i  hiiin  ^i  34*1. 
btcro,  (..t-schiililc  der  OffcnU.  SiUlichkcit  iu  RiibUiiü.  '* 
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sich  des  Scheltworts  Jebjonotnat  fast  bei  jedem  anderen  Worte, 
das  sie  sagen." 

Die  Großrussen  sind  in  dieser  Beziehung  tonangebend. 
Der  geläufigste  Ausdruck  ist  dieser:  K6h  tboio  Marb!  Jebi 
twoju  matj,  ich  koitierc  deine  Mutter! 

Daneben  gibt  es  folgende  Variationen :  Deine  Mutter  ist 
zu  koitierenl  ich  habe  deine  Mutter  koiticrt !  ich  habe  deine 
Mutter  durch  und  durch  koitiert  (]iacii])0('6'i>  rnoio  MaTi."^! 

^T;iTi  hat  für  diese  Art  Flüche  eine  Ijcsondere  Redewen- 
dung; pyruTbCJi  110  MaT*'])iioMy  oder  pyrmii.  cl  yiioMiiiiom»- 
tiif-Mi,  po,'^iiTeneö,  beleidigen  durch  die  Erwähnung  der  Mutter 
oder  der  Eltern. 

Ähnlich  fluchen  die  Klciiirussen;  diese  nennen  aber  solclic 
Art  MoeKOBeKaii  :iaiiKa,  Moskauer  Flüche: 

löaB  a  TBOK)  MaTip,  ich  habe  deine  Mutter  koitiert!  oder: 
ich  koitiere  deine  Hundemutter  I  gehe  zu  deiner  koitierten 
Mutter  I 

Originelle  kleinnissische  Flüche  sind: 

MaTopi  TBoifi  6ic,  den  Teufel  —  deiner  Mutter  1  Oder: 
Ein  Brunnen  voll  Teufel  deiner  Mutter! 

Marepi  tboiM  cto  xyi^,  hundert  Chujs  deiner  Mutter!  Oder 
gar:  Hundert  gabelförmig  zerteilte  und  zerbrochene  Chujs  dei- 
ner Mutter!  ein  Stück  Schweinsbauchfell  in  die  Gurgel  deiner 
Mutter!  ein  Hundeschwanz  deiner  Mutter!  drei  Pisdas  deiner 
Mutter ! 

Auch  anders  kann  man  die  Mutter  des  Gegners  beschimj)fcn. 
Man  flucht :  Haecpy  n  TBoiii  MaTOpi,  ich  werde  auf  deine 
Mutter  sch..Iien!  Ich  werde  deiner  Mutter  einen  Topf  Dre(  k 
st  h . .  ßen !  ich  werde  deiner  Mutter  die  Ostcrhaubc  voU- 
sch  . .  ßen ! 

T  'p'l  wenn  man  schon  gar  gewaltig  losdonnert,  dann  s(  Im  it 
niau;  iiaeupy  thoTü  M:iT»'pi  uoBuy  uuaAJj  ich  bch . .  Uc  deiner 
Mutter  eine  volle  Fi^da  ! 

Auch  wenn  sie  die  Mutler  aus  dem  .Spiele  la^-cn.  ktinnen 
Grol.')ru>scn  wie  KK  imussen  ihrem  Zorn  und  ihrer  Wut  durch 
mancherlei  kralugt'  Flüche  Ablenkung  verschaffen: 

XyW  Tv6i\  ni.  p0T'i>,  iiiia;i,y  iui  üaicv^  Ky,  sagen  die  Groß- 
russcn:  der  Chuj  in  deinen  Mund,  und  die  Fisda  als  Vorspeise! 


uiym^ed  by  GoOglc 


Die  Kleifirussen  haben  noch  folgende  Ausrufe  und 
Flüche^): 

0Ai>l6ncb  saipnca«Hi!  Koitiere  dich  selbst  drei  Ssaschcnj 
(Klafter)  von  mir  entfernt  I 

HaKi  Hoxaii  To6i  cajiAaTKn  A&Ayrb,  laß  es  dir  von  den 
Soldatenwdbem  geben! 

BaCaHÜI  xyM,  Wciberschwanzl  Xyn  raaaucLimii,  hol- 
ländischer Chuj! 

XyoBa  ronoBa,  Schwanzkopf  I 

I^n  s  zyflM,  gehe  zu  den  Schwänzen! 

IIusAOBOH]0*iBa|  Stinkpisda! 

BsAys  oder  K]icno63Aitt|  Stinkerl 

BoAafi  To6i  o^i  8  no6a  bb16jio,  gebe  Göll,  daß  man  dir 
die  Augen  aus  ihren  HWen  herauskoitiere! 

BiinepAOB,  Fuiz-Geborener! 

roHiio  co6aTO,  rOBHO  canns^e;  Himdedreck,  Scliweinsdrci  k ! 

^o^uIyii  liese  b  xyä,  xa  6ijiuiie  no  TOJiKytt,  küß  mir 
den  Chuj  und  schweig! 

Cooa'iiiii  cnH,  auch  cyuiü  t-im:  Hundesolm! 

LU^of)  Tooe  npaim;!  Hanann,  daß  dich  die  französische  Krank- « 
.  hcit  überfalle! 

Selbstverständlich  fehlen  auch  die  Schimpfwörter  nicht, 
die  den  Gegner  mit  dem  Hintern  in  nähere  Berührung  brin- 
gen.   Auch  hier  gibt  es  reizende  Variationen : 

y  epany  oder  1^»  eooi  h  rya^Ho:  geh  in  den  A.f 
ist  ja  eine  ziemlich  hnrnilose;Auffordcninp;  (bt  nsn  wie:  no- 
euiirTii  >ff  Iii  oder  iion,i.i  vii  Meno  b  cpaicy,  pfeife  mir  in  den 
A.,  oder  ;  küsse  mich  im  .\,!  Man  <ucht  also  nach  Kompli- 
kntioiion:  ry3;i,jio  eBiiiia'ie,  Schweinsa. :  Ko^n.iH'ia  rpnK;), 
Stutcna. !  Das  Schrecklichste  glaubt  man  gesagt  /u  haben 
mit  dem  Ausruf:  fia^att  Teue  iKHAR  15  (  iiauy  uLiynaJui,  gebe 
Gott,  daß  dich  die  Juden  im  A.  küssen!  Oder  gar;  noni- 
Jiyii  acuAa  n  <  pa,Kv,  kü>^(■  du  den  Juden  im  A.! 

Und  schließlich  wrndt  t  man  >ich  von  dem  lieschimpflen 
fort  mit  dem  vcräcliili«  licn  Ahm  ui  :  a  a  706010  ü  epaxb  hIkojim 
110  niÜAy,  ich  gehe  mit  dir  nicht  einmal  sch,.ßcn! 


)  Kovi^tTfidinj  V  151, 
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Die  nichtrussischen  Völker  in  Rußland  haben  von  den 
Russen  nichts  anderes  zu  lernen  gewußt,  als  diese  gemeinen 
Flüche.  „Man  muß  sich  wundem/*  heißt  es  in  einer  Schil- 
derung der  Kalmücken'),  „wenn  selbst  fürstliche  Frauen  Aus- 
drücke im  Munde  führen,  welche  in  keinen  gesitteten  Cirkcin 
erlaubt  seyn  können.  Die  gemeinsten  Schimpfwörter  des  ms 
sischen  Volles  hört  man  von  Fürstentöchtern,  obgleich  die  Be- 
deutung solcher  Wörter  unter  den  Kalmüken  kein  Geheim- 
nis ist,  nicht  bloß  im  Zorn,  sondern  im  gewöhnlichen  Um- 
gange vorbringen.** 

Die  Polen  haben  nicht  erst  wie  die  Kalmücken  bei  den 
Russen  eine  Anleihe  zu  machen  gebraucht;  sie  haben  selbst 
ganz  gute  derbe  Flüche: 

Jebal  d<]  pies,  daß  der  Hund  dich  koitiere! 
Psie  nasienic,  Hundesamen  du! 

Im  Jargon  der  Juden  in  der  l'krainf  endlich  fiiuK  t  man 
Anklänge  an  die  Flüche  der  Großrussen,  der  Kleinrussen  und 
der  Polen : 

Kut  Maslard  heißt  Baisirjuk  ^ge?\au  wie  bei  den  Klein«  u^^en) 
oder  Mamser;  Ilurc:  Hultai,  Hiiliaik  *  oder  Kurwe  f^wi»»  bei 
den  (iroBrussen).  Die  Mutter  wird  von  den  Juden  iii<  lit  be- 
schimpft, dagegen  hört  man  oft:  Ich  kak  af  dajn  laiiii! 

Die  Fsscnz  aller  saftigen  Flüche  hat  ein  großrussischer 
\  olk^dii  litrr  in  einem  hübsch  gereimten  Gi  du  hte  gegeben, 
das  den  würdigen  Abschluß  dieses  Kapitels  ermöglicht. 

Am.  Ti.i.  Man.  thoio  otu, 

Ha  noiioüoii  KnhTii  — 

Taich  nroCri,  K.rliTi,  u])OBa.Tiinarri 

II  Man.  Tno}i  xycM'h  no;i,aniiJiae>.! 
( )  Tna  —  e  i.  Konivi, 
CecTpy       in>  nn:<,T,v, 
(lyucpuauTuy  —  ua  HanaiiKv), 
Te6H,  cyKuna  cbma,  m*  cpany. 

')  üirgnianns  Nuiii;»(.liNthc  btrtjk'icieu,  II  j^^y. 
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^IroGr,  oHa  TaMT>  Tau.ia,  naana 
Bti-iEj  pu.ia,  cicpen.iach,  cÖJiacb 

H  Bueöjia  xenn  rvKiiiia  cmin 

Hepeai»  nym»,  bi>  Koodbao,  ch  BUBepn^eM'b! 

Daß  man  deine  Mutter»  Hundebube, 

Koitiere  in  des  Popen  Stube  I 

Daß  die  Stube  ganz  in  Trümmer  ginge! 

Und  daß  deine  Mutter  quer  den  Chuj  verschlinge! 

Auch  dein  Vater  kriege  dies  da 

Was  der  Pisda 

Deiner  Schwester  wird  beschert 

(Auch  der  Gouvernante  werd  es  —  doch  verkehrt). 
Dir  du  Hündin-Sohn  werd',  wies  gebührt^ 
Ein  eifrorner  Hund  hinten  eingeführt» 
Daß  er  im  Gedärme 
Drinnen  sich  erwärme, 
Dir  im  Leibe  taue, 
Um  sich  beiße,  schlage,  haue; 
Drinnen  koitier'  das  Vieh 
Dich  vom  Nabel  bis  zum  Kniet 


58.  Obszöne  Sprichwörter. 

Die  Derbheit  der  russischen  Redeweise  konmit  besonders 
in  einigen  Sprichwörtern  zur  Gehung,  die  ihre  Bilder  teik 
dem  sexuellen  Leben,  teils  der  Skatologie  entnehmen. 

Das  einfache :  entweder  —  oder,  übersetzt  man  mit :  nnn 
xyn  no  nonaMi»,  miH  nnaA^  b%  ffpeGearn;  entweder  der 
Chuj  wird  in  die  Hälfte  oder  die  Pisda  ganz  in  Stücke  ge« 
rissen. 

Wenn  jemand  eine  hohe  Ordensauszeichnung  erhält  und 
keine  andere  Verdienste  hat,  als  seine  hübsche  und  gefällige 
Frau,  so  heißt  es:  noajHHJi'b  aai^Ay  ^epea%  »eHntty  nmxy; 
er  bekam  einen  Stern  durch  die  Pisda  seiner  Frau. 
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Einen  steifen  Menschen,  der  sich  immer  gr/it  it  ijemdo 
hält,  nennt  man:  ctoutt.  Kain>  xyü  na  omjihOh;  er  steht  wie 
dt  I  (  iiuj  hei  der  Hochzeit.  (Ein  polnisches  Sprichwort  lautet 
ebenfalls  wuillich  so:  stoi  jnk  chuj  na  wcselu.) 

Eine  inciksMirdii^e  Übeiscl/iiiiL;        jene  für  das  Irany.i»- 
sischc  f  lia(  un  a  sdii  i^out :  y  Bi-Hicaru  cuuii  iiuyc'fj,  CK'a3aji'i> 
t|>pauu\  (1,,  nLicoinii  i.upoBy  b'l  iioa^pio;  jeder  nach  seint^ni 
Cescimiack.  sa^te  der  Franzose,  als  er  einer  Kuli  in  die  Nasen- 
löcher hineinarbeitete. 

Ob  num  nül  XachlulgLiidcin  eine  schlechte  Cnuuhnlu*it 
geißeln  oder  eine  gute  als  niustergiltig  loben  v\ill,  bleibe  dahin- 
gestellt: fiaTuna  upnnu'iKa  Maxiy  :ia  iiii3;;y  ;i.epiKaTb;  es  ist  drs 
V'aters  Art,  die  Mama  an  der  \'ulva  zu  halten. 

Wenn  jemand  sich  an  eine  schwere  Arbeil  macht,  dann 
sagt  er: 

Bjiaroe.'ioBii  OToui.  ii  MUTh, 

Vater,  Mutter  segnet  mich, 

Die  zwanzigste  Jungfer  enljungfre  ich! 

Ihn  dem  sich  selbst  Rühmenden  einen  Dämpfer  niif 
zusetzen  und  \hm  /u  /eilten.  da(\  man  seine  Arbeit  nicht  für 
g.'ir  zu  schwierig  liält,  entgegnet  mau: 

(•yii,  cyii, 

CTu;^BaA^llTuii  xy ii ! 

Stoß  hitietn,  stoß  hinein,  hui, 
Der  hunderttindzwanzigstc  ChujI 

Kin  Sprichwort  loht  den  Junggesellenstand : 

3a^'bMi>  MceiiETiiCK, 

...  I 

Heiraten  --  weswegen. 

Solange  fremde  Frauen  sich  niederlegen?! 


Ein  anderes  Sprichwort  verteidigt  die  eheliche  Treue: 

BoraTOMy  BoposaTb, 

SKOHUTOMy  n;iJi;;ouaTT.. 

Der  Reiche  soll  um  Geld  nicht  raufen, 
Der  Eh'mann  nicht  zu  Huren  laufen. 

Wenn  man  aber  jemandem,  der  über  Familiensorgcn  klagt, 
nicht  helfen  will,  sagt  man  ihm': 

ÜTAaü  »»ny  ahaH, 

a  caitb  CTyuaM  ici>  Gnaflji, 

Zum  Onkel  'das  Weib  gib, 
Selbst  nimm  mit  Huren  vorlieb. 

iJielct  sit  Ii  jcniaiul  zur  Ailx  it  an  und  wird  nicht  angcuom- 
ini  n .  so  weist  man  ihn  ab  mit  den  Worten:  r<»Ai»  nnoxi., 
Hbiiii.^o  HO  namyri.  xyHMU.  na  to  coxu  ecTL;  ein  schlechtes 
Jahr,  lu-urr  pflügt  man  ni(  Iii  mit  Chujs,  sondern  mit  jiflügen. 

Wenn  die  Gest  halte  si  hlccht  gclien,  klagt  man:  la. 
naiuoMy  Hepory  ue  uopaonu  Aa  öapKir,  a  «co  xyii  iiajiKu; 
nicht  Schiffe  und  Barken  landen  an  unserem  Ufer,  sondern 
bloß  Chujs  und  Stöcke. 

Wenn  jemand  eine  Sache  auf  sich  lädt,  der  er.  nicht 
gfcwachsen  ist,  warnt  man  ihn:  6pajtcji-G%  th  sa  m^tbob  pfi- 
peito,  aa  on^oBCKiii  xyii;  ninmi  doch  weicheres  Holz,  den 
väterlichen  Chu}. 

Zeigt  man  jemandem  etwas,  was  er  nicht  zu  enträtseln 
weiß,  so  sagt  der  zu  Rat  gezogene:  Bn»y  nna^iy  piivKy,  aa 
H6  anaio  kaki*  nasaaTb;  ich  sehe  eine  rote  Pisda,  aber  ich 
weiß  nicht,  wie  man  das  nennt. 

Von  einem  Dummkopf  heißt  es: 

Vnyu'h 

Kaiv-r.  6a6iii  nym» 
Dumm 

Wie  Wcibcrnabel, 

Man  sagt  dem  Volke:  Trunksucht  und  Hurerei  seien 
Laster.    Das  Volk  aber  meint:  HopTB  ne  uitPn»^  ho  e()6rb,  a 
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lü'c  HI,  ;i;;y  iKiiBiii  i,;  der  l  eufel  trinkt  nicht,  koitiert  nicht, 
doch  inuü  er  in  der  Holle  leben. 

Die  Geschlechtsliebe  ist  das  Höchste :  mto  3a  KVMa,  Ko;m 
no;i,'i>  Ky.MöM  I.  iio  Cujial  was  ist  die  Base  wert,  die  nicht  unter 
dem  Vetter  war! 

Ein  SchwiegerniulU  t  -  Spiichwoi  t  a  la  rus^c  :  xopouiaij 
Töina  na  coöji  3HT)i  KCTaiuirrb;  eine  gute  Schwiegermutter 
zieht  den  Schwiegersohn  auf  sich  hinauf. 

Ein  kleinrussisches  Sprichwort  sagt,  daß  man  zu  nichts 
gezwungen  werden  könne:  Cy^Ka  ho  cxone,  Bo6enci  se  ccxo^e; 
wenn  die  Hündin  nicht  will,  kann  der  Hund  nicht  auf  sie. 

Dem  Hundeleben  ist  auch  ein  anderes  kleinrussisches  Bild 
entnommen :  a  (^ro  ee  YGyTbf  xaK  sin  nexatt  1  xBocTa  iie  niA- 
niua;  und  wenn  man  ihn  nicht  koitiert,  braucht  er  den  Schweif 
nicht  aufzuheben. 

Man  denkt  eben  realistisch;  die  Hauptsache  ist  der  Er* 
folg,  der  Gewinn,  das  Vergnügen ;  auf  die  Ehre  verzichtet  man 
und  sagt  daher  (kleinrussisch):  lJ,e  ne  tboo  Ai'io,  xoh  i  notSaa, 
afnr  :i  coCoio  iie  ysjtii!  Wenn  er  mich  nur  koitiert,  so  ist  es 
egal,  ob  er  mich  nach  Hause  nimmt  oder  nicht  I 


59.  Erotische  und  obszöne  Lieder. 

Dir  I  rriheir.  die  die  russischen  Eltern  den  Kuult  rn  ein- 
räuim  n,  w  ird  in  c  li.ii  aktrt  i>tischer  Weise  in  einem  ganz  kurzen 
klcinrus=>ih(  lu  n  LiedLhen.  das  man  im  Gouvernetnent  Tschcr- 
nigüw  singt,  präzisiert : 

Marli,  MaTH,  MaTH,  Marli! 
3  KIM  JKO  a  ßyfly  cnaTH?" 
—  „3  xjioni^fiMn,  moh  ;(oiiio, 
^f-MC  To6i  ü  He  Copoiiio!'^ 

«,Oj  Mutter,  Mutter,  Mutter  meini 
Bei  wem  werd  heute  Nacbt  ich  sein?" 
„Du  wirst,  mein  Kind,  bei  Burschen  Hegen, 
Ich  wehre  dir  nicht  das  Vergnügen!" 
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Aus  einem  anderen  kunen  Gedtcbtcben  können  wir  er- 
fahren, in  welch  einfacher  Weise  die  Kosaken  im  Gebiete  des 
Schwarzen  Meeres  ihren  Flirt  betreiben; 


IIpattmoB  Bjio'iko 

Tatt  BJiHHe! . . . 

BbÜbab  BOB^acKy 
Tatt  Twel . . . 

Klotschko  kommt  aium  Fenster  hier, 
Klotschko  schaut  herein  zur  Tür, 

Schreit:  Du,  dul  •  .  . 
Hat  die  Hosen  aufgemacht. 
Hat  die  Wurst  hervorgebracht, 

Und  stößt  zu!  .  .  . 

Eine  überraschend  große  Anzahl  der  Volkslieder  spottet 
über  die  Unsittlichkeit  des  Klerus.  Nicht  bloß  die  niedere 
Geistlichkeit,  die  Fopen,  sondern  auch  die  Schwarzen,  die 
Mönche  und  Nonnen,  kommen  da  schlecht  weg.  Eine  kost' 
liehe  Satire  ist  beispielsweise  dieses  Zwiegespräch  zwischen 
dem  Metropoliten  und  einer  Nonne: 


j,lU,o  TH  Maeni  ni^  HaxiucTOM, 
^IepHni;e-cecTpHU,e, 
HepHenbKa«,  MtwiOAOiihKa«, 
HepuymeTRO,  moh  ß^uienm)?^ 

—  ffULioD  MBiD,  OT^e  ^'J,Minpie, 
Apxiopoio,  ima;;nKO, 
MHTponojurre! . 

^A  n^o  Maem  HHae^e  mal, 
HopHuue-cecTpHi^e? . . 

—  „Ujai^io  Man,  or^e  Jl,MnTpie** 
„A  n^o  Maem  msK^e  iviip, 
Mepnao^e^ceCTpHite? . . 

—  „Uyn&  ua»,  OT<ie  J^nrpic . , 
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Wfi  Maoni  iiiiHCMe  iiynii,  . 

HepHHElG-COCTpHI^e?  ..." 

—  „IIcMijio  Maio,  OT'io  Ji,KinTpie'* 
-JI,aii-H{o  MOiii  Toro  iioicia, 
Ih'xaii  nryny  rBoro  nioirpa 
M*  pnnno-(  orTpiin.ey  .  .  .'^ 

— „IViorof  roHiiTi.,  otm»"  ^I^MUTpio, 
Apxit'iH  io,  iwiaAiiKO 

MHTpOlIOJlUTel"') 

,yWas  wohl  hast  du  unter  deinem  Hahband, 
Meine  Schwester-Nonne, 
Meine  liebliche  Brünette, 
Meine  junge»  schöne  Seele?'* 

„Meinen  Hals,  Vater  Dmilrij, 
Euer  Herrlichkeit,  Herr  Erzbischof, 

Metropolit  !* 
,,l'\\d  was  hast  du  unterhalb  des  Halse«, 
Meine  Schwester-Nonne  ?" 

„Meine  Zitzen,  Vater  Dniitrij  .  .  ." 
.,rn(l  was  hn^t  du  unterhalb  der  Zitzen, 
Meine  S(  ln\  (  ^ler-Nonne  ?" 

„Meint  II  Nabel,  X'ater  Dniitrii  .  .  ." 
„Und  was  hriNt  du  unterhalb  des  Nabels, 
Meine  Srh\\(  >tn  Nonne ?" 

„Meine  iiuUe,  Vater  Dniitrij  .  . 
„Willst  du  mir  nicht  deine  Holle  kilui, 
I)atS  ich  meinen  Schwiegervater  stoLS  hinein, 
Meine  Schwester-Nonne  ?** 

„Segnen  Sie  mich,  Vater  Dmitrij, 

Euer  Herrlichkeit,  Herr  Erzbischof, 

Metropolit  I" 

In  manchen  Gegenden  singt  man  die  IJcder  nach  der 
Mrlodi«-  der  Psidmcn.  Man  beginnt:  „Wir  beten  mit  unseren 
lu  iligi  n  \  ätern.  unser  Herr  Jesus  Christus,  Sohn  (Jolles,  er- 
barme dich  unser,  Aminjl**  l^nd  dann  intoniert  man  im  (  höre: 

')  Aus  S\virjt'nf2  im  Gouvi-iiu  au  ut  Kiji  w. 


—   G03  — 


XoAHB  ^epiieub  np  Mauacrnpy, 
ITpocHB  ^epnei^b  ha  umiocTHiiy: 

T.iKii  AaÜTe,  HepHlI^i, 

'l'aKn  ;|aÜTe,  cecTpifiy, 

Il^i'My  ^epseuio 

Ha  MO.iocTUHy! 

JS^B.  8My  K0[)06Ky  MyKU 

A  niir  npoco  6i.ioi  pyKii. 

TuKii  ;uiiiTo  .  .  . 
JlfiJiu  <"My  icopooKV  ropoKV 
II  iiiiL  iipoct'  -iDpiioro  Moxy. 

Taicii  ;i,aiiT"*  ... 
^^I,a,'in  i'My  rapnMiiii  KU-ian 
A  Hill  iipoeo:  „Horn  paouapsn 

TaKU  ;;aliT»»  .  .  . 
^I,a;iu  i'My  ropHMÜii  nliiiiii  iU' 
A  niü  iipor«'  vMo'iuii.  »,iiit  u,i.I  .  , , 
Tahii  A'*'!  '  »-'  •  •  • 


Der  Mönch  trat  durch  die  Klo^itertür 
Und  bat  um  ein  Almosen  hier: 

O  gebet,  Nonnen  mein, 

C)  gebet,  Schwestern  mein, 

Almosen  mir, 

Es  wcrd  euch  T.olm  dafür! 
Man  ^mI)  ihm  Mihi,  doch  ^ar  nicht  dankt 
Die  weil.Wri  Hiiadchen  die  verlangt  er. 

()  gebet,  Nonnen  .  .  . 
Man  gab  ihm  I'rbsen,  gar  nicht  dankt  er, 
Nach  schwarzem  Mcjose  jetzt  verlangt  er. 

( )  n-(.|)pt   Nonnen  .  .  . 

Man  g.it)  ilmi  Brot,  er  ninmit  es  ni«  ht, 
„Die  hWlSc  breitet  aus!"  er  sprirhl. 

O  gebet,  Nunnen  .  .  . 
Man  galj  liini  Kiaplr  ii  <  im  n  ;.;rol  'rn, 
Ufu  h  er  verlangt :  lum  in/u->l«)I  W*ii. 

O  gebet,  !Voiineii  .  .  . 
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Man  läßt  Mönche  und  Nonnen  die  heiligsten  Dinge  des 
Glaubens  verhöhnen: 

y  liuitii  na  ,T,anoHiin.i 

T;l  raic  nepHem>  cnacacrrbca, 
Am  ;\^mimii^i  xuTacroi. 

—  111,0  TH  poÖHin,  *ieHHO? 

—  „Cnacaxocfl  oepuo: 
CnoBiAaw,  npHHaiuaio, 

B  cepBAHHy  rpixH  aauym,aio!~ 

Zu  Kijew  auf  dem  Glockentunn 
Da  läutet  eine  Glocke  Sturm: 
Der  Mönch  liegt  auf  der  Nonne 
Und  zieht  den  Strang  mit  Wonne. 

O  Mönch,  o  Mönch,  was  machst  du  da? 
,,Ich  beichte  meine  Sünden  ja, 
Koiiinmiiiziere  munter, 
Stoli  alles  tief  hinunter!*' 


Die  Bauci juvcibcr  haben  es  nirht  gern  mit  den  Topen  und 
Mönchen  7\\  tun;  wenigstens  bt'haujjtcn  die  Mädchen  im  Gou- 
Ncrnrincnl  Tscherniguw  in  rinrin  Lictlc.  tlaR  sie  der  ganzen 
Klerisei  einen  einzigen  wellliclien  Studenten  vorziehen: 

16;io  Meiio  CTO  noi;ii^ 
Jl,nnK0HiB  TpncTa  — 
0^11  U  THJIMxi  AOi*>  U!h: 

Ijo  TO  Gyn  lopiicTa! 

Wohl  hundert  Popen  trennten  mich 
Und  auch  dreihundert  Küster  — 
Doch  keiner  ach   befriedigt  mich 
So  gut  wie  ein  Juristel 

Neben  dem  KI  ru-  es  dip  alten  Leute,  die  man  ver- 
spottet, mdcm  man  sie  als  Sodonntcn  bezeichnet.   Dem  Klein- 
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russen  namentli(  h.  der  von  gesunder  Sinnli(  likril  ertülli  i>t, 
erscbciiil  die  Sodomie,  der  Coitus  in  a.iiuiii  als  etwas  Verächt- 
liches : 

Ha  ropoAi  ßyaniia, 

IIIa  I^opOK)  BMEg^ 

A  ÄiA  ÖaÖy 

Am  ryöaMH  njTfiMKa! 

Im  Garten  ein  1  lolunderbaum. 
Am  ilu^^cl  i>t  (  in  hohler  Kaum, 
Der  (ircisin  tut'>  der  Greis 
Von  hinten  in  den  Steiß, 
Und  mit  den  Lippen  klatscht  crl 

Bei  den  Tänzen  und  Unterhaltungen  singt  man  Lieder  im 
Chore.  Der  Vorsänger  intoniert  eine  Melodie  und  improvisiert 
Zweizeiler,  und  der  Chor  wiederholt  immer  nur  den  Refrain. 
In  diesen  improvisierten  Liedern  verspottet  man  häufig  auch 
die  Sittenlosigkeit  der  gnädigen  Herrin  oder  man  erteilt  den 
Töchtern  und  Söhnen  des  Volkes  goldene  Ratschläge.  Hier 
ein  Beispiel,  wie  der  Vorsänger  in  seinen  Einfällen  die  Herrin 
schildert: 

Ilonuia  6apuEA  sa  KBaoom», 
O^yTsnacb  no;p>  repBacoMi>! 

BapHBfl,  dapHiM, 

Gyff^pHHH,  dapHHHl 

A  OapuHH  noÄ'b  aaöopoi^i'b 
IIoe6.iac4i  c-b  nepeöoposcb! 

BapuuH  . .  . 
A  na  öapunb  'iciien.'!., 
Eöeri»  6npHHio  Kyueiib! 

Bapi.ufH  .  . . 
.  A  IIa  Gapwiil".  KOKfuiiiiiiiM., 
Vcfyh  6npi>iiiio  cano»iHUKi»! 

BapuHii  .  .  . 
*   A  öapLiiin  JiiuTa-öpnTa, 
Ha  öaaap  h  woMt  6uTa! 

BapuHu! . .  . 
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Ging  die  Gnädige  um  .Kwaß, 
Legte  sich  auf  sie  Gerwassl 

Gnädic:c.  o  Gnädige, 

O  du  Herrin,  Gnädige! 
Sitzt  die  Gnädigr  :un  Zaun, 
Kann  sie  jeder  haben,  traun  1 

Gnädige,  o  Gnädige  .  .  . 
Trägt  dio  Gnädige  ein  Häubchen, 
Trennt  der  Kauf ni. um  gleich  das  Täubclicul 

Gnädige,  o  Gnädige  .  .  . 
Hat  Madamclien  den  Kokoschnik ' 
Dann  bekotiinu  ^ie  der  Saposchnik-) ! 

Gnädige,  o  Gnädige  .  .  . 
Gnädige  ist  wie  zerbrochen. 
Ward  am  Markte  ganz,  zerstochen, 

Gnädige,  o  Gnädige  .  .  . 

Eine  besondere  Art  Couplets  kennen  die  großrussischen 
Fabrikarbeiter  und  Eisenbahnarbeiter  in  Woronesch.  Es  sind 
Zweizeiler,  und  nach  jedem  Couplet  singt  der  Chor:  Icha-* 
cha  cha — choschki,  deshalb  nennt  man  diese  Liedchen  Icha- 
clioschkl  (HxaxomKu).  Merkwürdigerweise  fuhren  sie  auch  den 
Titel  CTpaA^uiH  (Stradanija,  Leiden;  wohl  richtiger:  Marterln, 
Denkzeichen} : 

U,'!wn  »Baiti,»',  Mu;n>nan!.o, 

lIj)OM0iKI.  UOri.   11A''T'1>  llllXilllLu! 

Zärtlichkeiten,  Küssen,  K«>sen, 
Und  dazu  ein  ficincstoßenl 

Ha  Hoii  My;iKU  iio.nocaTU, 
iio  KOJi^iiJi  o6occaTu! 

Schön  gestreifte  Strümpfe,  sieh, 
Doch  dabei  bepißt  das  Knie. 


')  Vci  K^>]><[nl^^  ^k•t  rUb^iäclicn  l'iau. 
])cr  S*.liu>Ur. 


t 
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He  eÖuTecb  fftocE  ci>  »apo&rB  — 
IIponaAOTib  nK>6oBb  saAapoii'bl 

Mädchen,  koiticici  kalt  — 

Denn  diu  Lieb  wird  nicht  bezahlt! 

Kasph  Bfit  HO  ÖJiHAyÜTo, 
Ä  6(»iBVHi^H  no  MnHjfire! 

üb  huren  oder  nu  ht:  egal, 

Man  kommt  zum  Schluß  in$  liobpitall 

IlnaAy  B^HDKOirb  Mena! 

Das  Mädchen  ist  stets  rein  p;r\veüen, 
Sic  kehrt  ihr  Ding  mit  einem  Besen  1 

Cii;i,uri.  AbßKa  noA'i»  aoaiiiioii 
CtuoTb  nu3Ay  XBopocTHHoii '. 

Bei  einer  Weide  sitzt  die  Gute 

Und  peitscht  die  Pisda  mit  der  Rute! 

Aii,  MUMuma,  )',(  iiuKoii  ,i,o"iKy  — 
Otiivcth  i'VJiHTb  ua  noMKy! 

Mütterchen,  ich  bitt  mir  aus 
Laß  mich  jede  Nacht  vom  Hausl 

IIpü,i,ai<rri>  Ah»OK'i>  Bo;iaMU. 

In  Woroncsch  am  Perron 

Kauft  man  Madchen  per  Waggon. 

Bpoiiiy  Kiipii,  iioii^y  ül  Mouamiai, 

It  h  laß  die  Welt  und  geh  ins  Kloster 
Und  koitier  beim  Pater  noster. 

Zum  Schlüsse  einige  origmeiie  kieinc  polnische  Lieder 
uub  Kussisch-Polcn : 
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Stuchaj,  KaAko,  cy  ty  iSpis? 
daj  mi  tego,  cym  ty  scys. 
—  Nie  dla  ciebie  ja  to  mam; 
dam  d  tego,  cym  ja  sram. 

Schläfst  du.  Kathi?  du  vergissest: 
Gib  mir  d.i^,  womit  du  p  .  ssest.  — 
Nicht  umsonst  dein  Maul  zericilie; 
Gcb's  nur  dem,  mit  dem  ich  sch . .  ße 

Moja  MaryÄ,  daj  mi  psiochy, 
Dam  ci  wehiy  na  p<rii£Ochy; 
Twoi  psiochy  nie  ubefidzie, 
A  w  poAcochach  ciep^o  beikdzic. 

Mariechen,  gib  die  Pizka  mir. 
Ich  gebe  Strümpfe  dir  dafür; 
Die  Pizka  wird  dadurch  nicht  arm, 
Die  Strümpfe  aber  halten  warm. 

Odradajcn.  odradajca  — 
Urwaly  mi  <l/.iwki  jnjra. 
Jägern  /.m  uii  na  nicli  ksycye, 
Musiaty  mi  nazod  psysyc. 

Odradajza,  odradajza  — 
Mir  zerriß  das  Madchenpack 
Meinen  armen  Eiersack. 
Nun  müßt  ihr,  ihr  Ungeheuer, 
Mir  zusammennahn  die  Eierl 

Chociazem  ja  katoUcka, 
Moja  picka  heretycka: 
Cy  to  piontek,  cy  wihja» 
Zre  kielbase  kanalija. 

Ich  bin  zwar  eine  Katholikin, 
Mein  Ding  ist  ketzerisch  indessen, 
Denn  selbst  am  Freitag,  die  Kanaille, 
Verlangt  sie  eine  Wurst  zu  fressen. 
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Prosii  Jasio  Kasle»  azeby  mii  data, 
A  ona  mu  na  to,  ze  miesiondEe  tniata. 
„<5tery  lata  mija,  jak  dziewcenta  hipie, 
A  jescem  nie  slysat  o  miesioncu  w  diipie." 

Jasjü  bittet  Kalhi.  doch  sie  hat  die  Regel, 
Kann  es  nicht  grw  ährcn ;  sagt  darauf  der  Flegel : 
„Koitier  vier  jähre  schon;  hurte  nie  von  einer  Mode, 
Daß  ein  VVeib  im  H  gleichfalls  kriege  die  Periode  ?" 

Siadia  Kafika  nad  stnimykiem 
I  nazwala  Jaäka  bykiem. 
Jasiek  sobie  r6g  przyprawit 
Jak  j%  uböd,  tak  rozkrwawU 
Kadka  ptace  i  narzeka;  — 
„Nie  nazywaj  bykiem  deka?" 

Die  Kathi  sitzt  am  Bache  hier 

Und  sdiimpf t  den  Jaschka  lachend :  Stier  I 

Doch  Jaschka  nimmt  heraus  sein  Horn 

Und  sticht  die  Kathi  fest  von  vom. 

Als  Kathi  weint,  da  sagt  er  ihr: 

„Was  nennst  du  einen  Menschen:  Stier?" 


60.  Erotische  und  obszöne  Erzählungen. 

Die  russischen  erotischen  und  obszönen  Erzählungen 
wählen  gern  die  Form  einer  Fabel.  Beispielsweise  „Die  Ge* 
schichte  vom  Muschik,  dem  Bären,  dem  Fuchs  und  der  Bremse," 

deren  Thema  allerdings  nicht  russischen  Ursprungs  ist: 

Der  Muschik  wußte  nicht,  wie  er  seinen  Feinden  entrinnen 
sollte.  Da  kam  ihm  plötzlich  eine  Idee.  Er  packte  sein  Weib 
und  warf  es  auf  die  Erde.  Die  Frau  wollte  sich  wehren,  er 

aber  sagte:  Schweig!"  und  ohne  /u  zögern,  riß  er  ihr  den 
Rock  vind  das  Hemd  herunter  und  hob  ihre  Füße  so  hoch 
hinauf  als  nur  möglich.  Der  Bär  sah.  daß  der  Musrhik  ein 
Weib  mißhandelte.  ..Nein,  Fiirhs."  sagte  er,  „ich  würde  mich 

Stern,  Geschichte  der  Offen tL  Sittlichkeit  in  Kubland.  **  39 
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niemals  dem  Menschen  nähern."  —  „Weshalb  denn  nicht?** 

—  »«Aber  schaut  doch,  wie  er  ein  Weib  mißhandelt.**  Der  Fuchs 
sah  hin  und  sagte:  „Du  hast  recht.  Der  Mensch  bricht  je- 
mandem die  Beine."  Nun  sah  auch  die  Bremse  hin  und  rief 
aus:  „Das  ist  noch  nicht  alles.  Er  steckt  auch  einen  Stab 

jemandem  in  den  H  hinein."  Die  Tiere  erkannten  nun, 

daB  ihnen  von  dem  Menschen  Gefahr  drohte,  und  entflohen 
in  den  Wald. 

Tn  einem  gewissen  Reiche  —  erzaiill  eine  andere  Geschichte 

—  lebte  ein  Edelmann,  der  eine  außergewöhnlich  schöne 
Tochter  hatte.  Eines  Tages  ging  das  Fräulein  spazieren,  und 
der  Lakai,  der  sie  begleitete,  dachte  bei  sich:  ..Welch  ein 
Bissen!  O  könnte  ich  sie  nur  emnial  trennen,  tlann  möchte 
ich  gern  sterben!"  Und  dieser  Gedanke  bescliäftigte  ihn  so. 
daß  er  unwillkürlich  laut  sagte:  Fräulein,  wenn  ich  Sie 
nur  einmal  grüßen  dürfte  nach  Art  der  Hunde  1"  Das  >/ßidchen 
hörte  die  Worte»  und  als  sie  wieder  zu  Hause  waren,  fragte 
sie  den  Diener:  „Was  hast  du  damit  gemeint?  Tue  nun 
sofort,  was  du  gewünscht  hast;  oder  ich  erzahle  alles  dem 
Papal'*  Und  mit  diesen  Worten  hob  das  Madchen  ihre  Röcke 
auf.  kniete  nieder  und  sagte  dem  Bedienten :  „So,  nun  schnüffle 
wie  die  Hunde  schnüffeln  1  Sol  Nun  lecke  wie  die  Hunde 
lecken!'*  Er  gehorchte.  „Gut,**  sagte  sie  darauf,  „nun  laufe 
um  mich  herum  wie  die  Hunde  laufen.'*  Er  lief.  .,( .ut,  '  sagte 
sie  endlich,  »Jetzt  gehe  schlafen,  aber  morgen  abend  komme 
wieder!"  Am  andern  Abend  wiederholte  sich  dasselbe  Spiel. 
Endlich  aber  hatte  das  F'räulein  Mitleid  mit  dem  I'ursrlien  und 
Ippfte  sich  mit  dem  Rürken  aufs  Bett  und  gewahrte  ihm.  Nach- 
dem der  Lakai  sein  Vergnügen  genossen  hatte,  sagte  er  tu  sich : 
.,Üas  macht  nichts!   I' h  habe  -^ie  im  H  lecken  müssen 

—  es  sei!    Aber  ich  habe  doch  erreu  ht,  was  ich  wölke!" 
Ein  behcbtes  Thema  ist  der  Wettstreit  zwischen  dem  After 

und  der  Pisda.  Die  Pisda  sagte  zum  After:  .J)u  tätest  kkif; 
zu  schweigen!  Ich  erhalte  aUnachiiicli  holicn  iiesucli,  du  aber 
tust  während  dieser  Zeit  nichts  anderes  als  stinken!"  —  „Ach 
du  miserable  Pisda,"  brauste  der  After  auf,  „wenn  man  dich 
koitiert.  fließt  aller  Speichel  über  mich;  und  da  soll  ich  noch 
schweigen  1" 
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Ein  Floh  uiul  eine  Laus  begegneten  einander.  „Wohin 
gehst  du?"  —  „Ich  will  die  Nacht  in  der  Pisda  zubringen." 
—  „Und  ich  in  dem  After."  —  Am  andtrn  Morgen  kamen 
sie  wieder  zusammen.  ,, Guten  Morgen,"  sagte  der  Floh,  „wie 
hast  du  geschlafen?*'  —  „Sprich  mir  nicht  von  dieser  Nacht. 
Ich  habe  furchtbare  Angst  ausgestanden!  Eine  Art  Kahll^opf 
drang  ein  und  trieb  mich  immer  tiefer  hinein,  ich  sprang  ver- 
zweifelt hin  und  her,  endlich  erbrach  er  sich  aber  und  zog 
sich  zurück,"  —  „Nun  wohl,  meine  liebe  Gevatterin,  auch 
an  meinem  Nachtlogis  waren  zwei  Gäste,  die  immerfort  an- 
schlugen, aber  schließlich  gingen  auch  sie  fort.** 

Diese  geheimen  Erzählungen  haben  alle  einen  Zug  ins 
Skatologische.  Weiter  ist  an  ihnen  charakteristisch,  daß  den 
Mönchen  und  Popen  alles  mögliche  —  das  Schlechteste  und 
das  Dümmste  -  zugemutet  wird.  ,,Der  Mönch  und  die  Stute" 
zeigt  uns  den  Geistlichen  als  Sodomiten  :  Im  Hofe  eines  Muschik 
befand  sich  eine  ganze  Mönchsbande.  Einer  der  Mönche  sagte 
zu  den  anderen:  .,Seht  nur,  seht,  diese  graue  Stute  ist  ganz 
verliebt  ui  mich!  Wollt  ihr.  daß  ich  sie  vor  unserer  ganzen 
ehrenwerten  Versammlung  besteige?"  —  „Laß  sehen!"  — 
Also  ging  der  Mönch  zur  Stute  und  sagte  zu  ihr:  ..Guten 
Morgen,  geliebtes  Stiatchen!"  —  ,. Guten  Morgen,  mein  Sänger, 
was  wünschest  du.'"  —  ,,Ich  wollte  (li(  h  fragen  — "  , .Schon 
gut,  mein  Freund!  Bei  uns  aut  dem  Lande  ist  es  Sitte,  daß 
ein  Bursche,  der  um  die  Liebe  eines  Mädchens  wirbt,  sie  durch 
kleine  Geschmke  zu  gewinnen  trachtet,  Nüsse  oder  Lecker- 
bissen. Aber  was  gibst  du  mir?"  —  „Sage,  was  du  willst."  — 
„Wohlan,  bringe  mir  einen  Tschetwerik  Hafer;  dann  wollen 
wir  der  Wollust  fröhnen.**  Der  Mönch  brachte  bald  den 
Hafer  und  brannte  vor  Ungeduld.  „Wohlan,"  sagte  die  Stute, 
.,ich  will  dich  nicht  länger  hinhalten.  Ich  kann  doch  nicht 
mein  Leben  lang  eine  keusche  Jungfer  bleiben,  und  überdies 
ist  die  Liebe  eines  Patrons  von  deinem  Schlage  nicht  Mit- 
ehrend.  Steige  also  auf  meinen  Hintern  hinauf  und  warte, 
bis  ich  den  Schweif  aufhebe."  Die  Stute  begann  den  Hafer 
zu  fressen,  und  der  Mönch  plazierte  sein  Instrument  vor  ihre 
<  )ffnung.  Die  anderen  Mönche  aber  harrten  gespannt  der 
Dinge,  die  da  konmien  würden.  Die  Stute  fraß  und  fraß  und 
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fraß.  Plötzlich  hob  sie  den  Schweif  auf  und  flugs  stieß  der 
Pope  auch  schon  ios  Loch  hinein.  Die  Stute  preßte  ihn  aber 
mit  dem  Schwdf  so  fest,  daß  sich  der  Anne  sehr  übel  be&nd. 
Nmi  begann  die  Stute  auch  zu  furzen.  Das  war  dem  Mönch 
denn  doch  zu  viel.  Er  zog  sich  schleunig  zurück  und  sagte 
zu  den  Kameraden:  „Na,  seht  ihr,  wie  tüchtig  ich  beschlagen 
bini  Die  Stute  bat  mich  nicht  auszuhalten  vermocht»  sie  mußte 
furzenr 

Sodomie  und  Dummheit  des  Popen  schildert  die  ,,Ge' 
schichte  von  dem  Popen,  der  ein  Kalb  zur  Welt  bringt" :  Ein 
Pqpenpaar  hatte  als  Arbeiter  einen  Kosaken  namens  Wanka. 
Die  Popin  war  so  g«zig,  daß  der  arme  Kosak  kein  gutes  Leben 
hatte.  Eines  Tages  ging  der  Pope  mit  seinem  Arbeiter  auf 
ein  Feld,  das  zehn  Werst  vom  Hause  entfernt  war.  Sie  ar> 
beiteten  lange  tüchtig,  da  kam  eine  Herde  Kühe  daher.  Der 
Pope  jagte  sie  mit  Mühe  fort  und  kehrte  dann  schweißtriefend 
zum  Kosaken  zurück.  Nach  getaner  Arbeit  machten  sie  sich 
auf  den  Heimweg,  aber  die  Dunkelheit  brach  schnell  herein, 
und  der  Pope  sagte:  „Wanka,  ist  es  nicht  gescheiter,  im 
nächsten  Dorfe  bei  Gwosd  zu  übernachten.  Das  ist  ein  guter 
Muschik,  und  sein  Hof  ist  gedeckt."  —  „Gut,  Väterchen  I"  Man 
trat  also  in  die  Isba  des  Gwosd  ein.  Der  Kos  tk  sprach  sein 
Gebet  und  sagte  dem  Herrn  des  Hauses :  „Höre,  l'atron,  wenn 
wir  zw  Narht  essen,  so  sprich :  Setzet  euch,  die  ihr  getauft 
seid!  Denn  wenn  du  zum  Popen  sagst:  Setze  tlich.  geistlicher 
Herrl  so  würdest  du  ihn  verletzen  und  er  würde  nicht  zu 
Tische  gf  hn  wolh-n  ;  er  Hebt  es  nicht,  daß  man  ihn  so  tituliere!" 
Während  dieser  Zeil  spannte  der  Pope  draußen  die  Pferde  aus. 
Dann  ging  man  zum  Nachtessen.  Der  Mu^<  hik  sprach,  wie 
ihm  der  Kosak  gtrnten  h.iite.  .'Xlles  setzte  sich  sofort  zu  Tische, 
nur  der  Pope  nicht;  denn  er  erwartete  eine  spezielle  Ein- 
ladung als  geistlicher  Herr.  Er  wartete  und  wartete  vergebens, 
unterdessen  wurde  die  Mahlzeit  beendet.  Da  fragte  der  Muschik 
den  rojtcn  :  „Wcbhalb,  Vater  Michail,  hast  du  dich  nicht  zu 
uns  gesetzt?"  —  „Ich  habe  keinen  Hunger/'  sagte  der  Pope. 
Man  ging  schlafen.  Der  Muschik  führte  seine  Gaste  in  den 
Stall,  wo  es  wärmer  war  als  in  der  Isba.  In  der  Nacht  stöhnte 
der  Pope  vor  Hunger  und  weckte  den  Kosaken.   Der  fand 
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etwas  Nahrung  und  gab  sie  dem  Popen,  aber  im  Verschen 
verschüttete  er  so  viel,  daß  dem  Hungrigen  nicht  viel  übrig 
bhcb.  Als  der  Pope  eingeschlafen  war,  knlbto  eme  Kuh.  Die 
Bäuerin  kam  herein  und  legte  das  neugelxjiene  Kalb  an  die 
Seite  des  schlafenden  Popen,  In  der  Nacht  erwachte  der  Pope, 
als  das  Kalb  ihn  leckte.  Er  weckte  schnell  den  Kosaken.  „Was 
wünschest  du  noch,  \  aterchcn?"  —  ,,Wanka,  neben  mir  liegt 
ein  Kalb;  ich  weiß  niclit,  wie  es  da  hingekommen  lat.  '  — 
.jiSun  wolil,  Väterchen,  du  erinnerbt  dich,  daß  du  gestern  den 
Kühen  nachliefst.  Da  hast  du  jetzt  gekalbt!"  —  ,^Jm  Gottes- 
wiUen,  Wanka«  wie  soll  ich  das  vor  der  Popin  verbergen?" 
—  „Gib  mir  dreihundert  Rubel,  dann  will  ich  dafür  sorgen,  daß 
niemand  von  der  Sache  erfährt."  Der  Pope  gab  ihm  das  Geld. 
^,So,  Väterchen,  nun  geh  sofort  heimlich  nach  Hause,  aber  laß 
deine  Schuhe  hicar,  und  nimm  dafür  mdne."  So  geschah  es. 
Kaum  war  der  Pope  fort,  ging  der  Kosak  zum  Muschik  und 
sagte:  „Ah,  ihr  seid  Esdl  Ihr  wißt  nicht,  daß  euer  Kalb 
den  Popen  gefressen  hat ;  es  ist  vom  Popen  nichts  zurück- 
geblieben als  seine  Schuhe."  Der  Muschik  bot  dem  Kosaken 
dreihundert  Rubel  Schweigegeld.  Der  Kosak  nahm  das  Geld, 
stieg  zu  Pferde  und  holte  den  Popen  ein.  „Batuschka,"  sagte 
er,  „der  Muschik  will  mit  dem  Kalb  zur  Popin  gehen  und  ihr 
erzählen,  daß  du  der  \'ater  des  Kalbe.«;  bist."  ,,Da  hast  du 
noch  hundert  Rubel."  jammerte  der  Pope  erschrorken.  ..und 
bringe  die  Sa(  he  in  Ordnung."  Wanka  kam  nun  wieder  zum 
Muschik  und  sagte:  J^ie  Popin  wird  wahnsinnig  werden,  wenn 
sie  den  Tod  des  Pop« n  erfährt."  Der  Bauer  gab  ihm  noch 
hundert  Rubel.  Nun  kehrte  Wanka  in  des  Popen  Haus  zurück; 
er  zog  da  noch  manchen  Rubel  heraus,  dann  verabschiedete 
er  sich  vom  Popen  und  der  Popin,  verheiratete  sich,  und 
seine  Geschäfte  gingen  gut. 

Derber  ist  eine  andere  humoristische  „Erzählung  von 
einem  geistlichen  Vater" :  Die  groß^  Fasten  waren  gekommen, 
ein  Bauer  begab  sich  zum  Popen  um  zu  beichten.  Er  legte 
-  in  einen  Sack  einen  Birkenklotz,  verknüpfte  den  Sack  und 
brachte  ihn  dem  Popen.  ,^Wohlan,  mein  Lieber :  welche  Sünden 
hast  du  begangen?  und  was  hast  du  da  im  Sack?"  —  „Eine 
Weißwurst,  die  ich  dir  bringe,  Väterchen."  —  „Desto  besser. 
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Sic  ist  wohl  gefroren?"  —  .Jawohl,  sie  war  die  ganze  Zeit 
in  meinem  Keller."  —  ..Nun  gut,  sie  wird  schon  auftauen." 
—  „Ich  bin  {gekommen,  um  zu  beichten,  Väterchen ;  Als  ich 
einmal  bei  der  Messe  war,  habe  ich  gestunken,"  ,,Närrchen." 
sagte  der  so  reich  beschenkte  l'ope  gut  gelaunt.  ,,ist  das  denn 
eine  Sünde  ?  Mir  selbst  ist  einmal  am  Altar  ein  Furz  entschlüpft. 
Das  ist  nichts,  mein  Lieber.  Gehe,  und  Gott  stehe  dir  bei!" 
Und  mit  diesen  Worten  öffnete  der  Pope  den  Sack  und  sah 
Hok  statt  Wurst.  „Ah,  du  verfluchter  Stinker/*  schrie  er  dem 
Bauer  nach,  »,wo  ist  denn  die  Weißwurst?**  Der  Bauer  aber 
sagte:  „Möchtest  du  nicht  gar  einen  Chuj  haben,  Furzer,  der 
du  bistr 

Endlich  zeigt  eine  Geschichte  auch,  wie  der  Pope  es  ver- 
steht, die  Naivität  seiner  Pfarrkinder  zur  Befriedigung  seiner 
Wollust  auszunützen:  Ein  Muschik  hatte  eine  junge  Frau  ge- 
heiratet und  die  Frau  schwanger  zu  Hause  gelassen,  während  er 
in  einem  anderen  Dorfe  arbeitete.  Den  Popen  gelüstete  nach 
dem  jungen  Weibchen,  und  der  Zufall  war  ihm  günstig.  Eines 
Tages  kam  die  Frau  zur  Beichte.  ..Guten  Tag."  sagte  der 
Pope,  ..wo  ist  jct/t  dein  Mann?'*  — ^  ,.Er  ist  weit  fortgegangen, 
um  Arbeit  zu  suchen,  Väterchen."  .,.'\h.  der  Schuft!  Wie 
konnte  er  dich  in  diesem  Zustande  verlassen!  Er  hat  dich 
geschwängert,  aber  sein  Werk  nicht  vollendet.  Nun  wirst  du 
ein  Monstrum  gebären,  ein  Kind  olme  .Arnie  und  ohne  Beine, 
und  alle  werden  mit  Fingern  aut  dich  weisen!"  —  .,Was  ist  da 
zu  tun,  Väterchen  ?"  —  „Ich  werde  dir  zu  helfen  suchen,  aber 
das  tue  ich  nur  für  dich,  für  deinen  Mann  täte  ich  es  um 
keinen  Preis  I"  —  „Suche  mir  zu  helfen,  Väterchen,"  bat  die 
Naive  mit  Tränen  in  den  Augen.  -  -  „Nun  denn,  es  sei,  Ma* 
ruschka,  ich  werde  dein  Kind  vollenden.  Komm  abends  in 
meinen  Stall,  ich  werde  den  Tieren  zu  essen  bringen  und  mich 
dort  mit  dir  beschäftigen.**  —  „Ich  danke,  Väterchen  I**  —  Die 
Bäuerin  kam  des  Abends.  „Lege  dich  auf  das  Stroh,"  sagte  der 
Pope.  Sie  breitete  die  Füße  aus  und  der  Pope  machte  es  ihr 
sechsmal.  „Jetzt  gehe  nach  Hause,**  sagte  er  dann  zu  ihr.  ,,und 
Gott  möge  dir  beistehen,  alles  wird  gutgehen."  —  \1^  der 
Bauer  endlich  nacli  Mause  kam,  empfing  ihn  die  Frau  >c  hlecht 
gelaunt.  „Warum  bist  du  so  mißgestimmt  ?**  fragte  der  Muschik. 
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„Ach.  laLS  mich  doch,**  antwortete  sie,  „du  weißt  nicht,  was 
sich  gehört!  Du  bist  abgereist,  ohne  das  Kind  zu  vollenden! 
Zum  Glück  hat  sich  der  Pope  meiner  erbarmt  und  die  Arbeit 
zu  End(  gebracht.  Sonst  würde  ich  ein  Monstruni  zur  Welt 
bringen."  Der  Muschik  erkannte,  daß  ihn  der  Po])e  zum  Hahnrei 
jjfemacht.  „Warte,"  <iachte  er  bei  sich,  ..das  soll  dir  heinigt  zaliit 
werden!"  —  Bald  darauf  gebar  die  Bäuerin  i-inen  KnalM-n. 
Der  Musrhik  ging  zum  Popen  und  bat  ihn,  den  Jungen  zu 
taulen.  Nach  der  Zeremonie  setzte  man  sich  zu  Tische.  Der 
Pope  aß  und  trank  und  lobte  die  Speisen  und  den  Branntwein. 

ist  alles  großartig,"  sagte  er  zum  Muschik,  „du  solltest 
um  die  Popin  schicken ;  sie  würde  gewiß  auch  gern  mittrinken." 
,Jch  werde  selbst  gehen,  Väterchen."  —  »,So  gehe,  mein 
Lieber.**  —  Ging  also  der  Bauer  die  Popadia  einladen.  — 
„Danke/*  sagte  die  Popin,  „daß  ihr  an  mich  gedacht  habt,  ich 
werde  mich  schnell  ankleiden."  Sie  legte  ihre  Ohrgehänge  auf 
eine  Bank  und  wusch  sich.  Als  sie  ihr  Gesicht  abtrocknete, 
stedcte  der  Muschik  die  Ohrgehänge  ein.  Die  Popin  suchte 
nun  ihre  Ohxgehänge,  aber  sie  fand  sie  nicht.  „Hast  du  sie 
nicht  genommen,  Muschik?"  -  ,|Wie  wäre  das  möglich. 
Mütterchen!  Aber  ich  habe  gesehen,  wo  sie  hineingeschlüpft 
sind;  ich  kann  es  nur  nicht  sagen."  —  Macht  nichts,  sage  es 
nur!"  -  ..Als  du  auf  der  Bank  saßest,  Mütterchen,  sind  die 
Ohlgehänge  in  deine  Pisda  hineingesrhlüpft."  ..Könntest  du 
sie  nicht  herauszielien  ?"  -  •  .,Ks  sei:  um  dir  ^efälhg  7U  sein, 
will  ich  c^  versuchen."  Er  legte  sie  um.  l)carbeitetc  »le  zweimal 
und  präsentierte  ihr  dann  ein  Stück  Ohrgehänge  an  der  Spitze 
seines  Penis.  ,, Siehst  du.  Mütterchen,  ems  habe  ich  schon 
gefunden."  Nach  zwei  neuen  Operationen  fand  sich  aucli  das 
zweite.  —  .,Du  hast  dich  arg  geplagt,  mein  Lieber,"  sagte 
die  Popin,  „aber  ich  habe  noch  eine  Bitte  an  dich.  Vor 
zwei  Jahren  ist  mir  ein  kupferner  Topf  verloren  gegangen, 
vielleicht  ist  der  auch  da  drin.*'  Der  Muschik  tat  es  ihr  noch 
zweimal.  ,,Nein,  Mütterchen,"  sagte  der  Muschik»  „es  ist  un- 
möglich. Der  Topf  ist  zwar  drin,  aber  ganz  verbohrt."  Man 
gab  also  das  weitere  Suchen  auf  und  ging  in  das  Haus  des 
Muschik.  Als  sie  sich  zu  Tische  setzte,  sagte  die  Popadia  dem 
Popen:  „Nicht  wahr,  Väterchen,  die  Zeit,  bis  wir  gekommen 
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sind,  ist  dir  wohl  etwas  lang  erschienen  ?"  —  „Das  glaub  ich 
wohl,  Mütterchen!"  —  „Aber  was  willst  du?  Meine  Ohr- 
geliängt:  waren  verloren.  Ich  hatte  sie  auf  eine  Bank  gelegt 
und  mich  dann  darauf  gesetzt.  Und  meine  Pisda  hatte  sie 
verschlungen.  Zum  Glück  fand  der  Muscliik  sie  wieder."  Der 
Pope  erkannte  die  Rache  des  Muschik  und  schwieg  kleinlaut. 
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sucht 270.  271. 

—  —  üb.  Schönheit  d. 
Russin  II  348. 

Ausschweifung  verzeihlich 

2JO, 

—  d.  Jugend  isj_. 

—  d.  Sektierer  i_2_i  ff..2ü. 

—  s.  a.  Unsittlichkeit. 

—  auf  d.  Throne  II  308. 
Ausstellung    v.  Köpfen 

II  8q,  ai. 
.\utokratie  ^01 .  >o2. 

—  sieht  in  Trunksucht 
d.  Volkes  etw.  Gutes 
304  ■ 

—  u.  Orthodoxie  2c^^. 
.\wlabar  zu  Tiflis,  Huren- 
viertel II  S4><- 


Bacchus,  s.  russ.  Namen 
16.  306. 

Backen  krank.  Kinder  im 
Ofen.  s.  Hundcalter484. 

Bad  d.  Brautleute  II  364. 

Baden,  gemeias.  II  478. 

—  —  f.  Mönche  u.  Non- 
nen 143- 

Badeanstalt  u.  Sittlich- 
keitsgesetic  II  %;4. 

Bäder  426  ff. 


,  Badesitten   u.  Schamge- 
fühl II  461. 
Badstube  II  342. 

—  u.  Aberglaube  102 
Bakunin    Katharina  II 

321. 

Balakirew,  Hofnarr  37  i;. 

—  Komponist  404. 
Balalajka  401. 

Balk,  Generalin,  v.  Feter 

geprügelt  II  43. 
Bälle  381  ff. 

—  b.  Hofe  gefährl.  II  160. 

—  u.  Todesurteile  II 
Ballet  402,  40Q,  413. 
Balletteusen  halten  Spiel- 
höllen 349. 

;  Ballettkorps  liefert  d.Mai- 
j     tressen  f.  d.  Kaiser  420. 
'  Bändchen,  rotes,  d. Jung- 
frau II  378. 
I  Bandura  401. 

Barbier  s.  Bart. 

Bär  als  Kellner  312. 

Bärenhäute  zu  Hinricht.- 
Zwecken  usw.  II  26. 

Bärenjagden  ^40.  341. 

Barjatinski,  Fürst,  Päder- 
ast  II  £62. 

Bärenkämpfc  ij6,  337. 

Barschew,  Prof.  II  i_2&. 

Bart         iq2.  262.  388. 

—  ausrupfen  II 

—  d.  Russen  u.  Nicht- 
russ.  2Q. 

—  Parallelen  aus  an«l. 
Ländern  zx. 

Bartreform  ü  LS  ff. 

Baruch,  Jude,  leb.  ver- 
brannt 178. 

Baschkin,  Matwej,  Ketzer 
178. 

Baschkirenliebchen,  d.  II 
ÜL 

Baska  l's,  Räuber  4g;. 
Basmanow,   Iwans  Lieb- 
ling II  ux. 

—  Vater  u.  Sohn  hin- 
gerichtet II  2±. 

Batogen  II  123. 

—  Beschreib,  d.  Strafe 
261.  276.  286:  II  14;. 
146. 

—  ihre  (ieschichte  II  147. 


Batogen  u.  Knut  II  146. 
Bauer  u.  Mystizismus  164. 

—  verachtet  d.  Popen 
12;,  126. 

Bauern  II  220 ff. 

—  -aufstände  unt.  Niko- 
laj  L  II  22z. 

—  Indolenz  4^9. 

—  -regeln  64. 

—  -zar  (Alexander  III.) 
i(y6. 

Baumkult  los- 

—  bei  Sektierern  2^4. 
Beaufsichtigung  d.  Frauen 

II  111, 
Befreiung  d.  Frauen  aus 
d.   Abgeschlossenh.  II 
3t6. 

Begräbnis,  unehrl.,  für 
Selbstmörder  44^.  447, 

Behandlung  d.  Schau- 
spieler II  318. 

Beichte  u.  Polizei  1 24: 
II 

Bcisammenschlafen  vgl. 
Probenächte  II  479. 

—  beider  Geschlechter  in 
Betticrasylen  328. 

—  d.  Jugend  bei  d.KJein- 
russen  II  487. 

—  d.  Zarenpaares  II  >oS- 
Beisammenwohnen  von 

Mensch,  u.  Tier.  II  241 . 

Bekctow.  Kadett,  als  Bal- 
letteuse 4»4- 

Belohnungen  28;. 

—  für  Saufleistungen  ^2;. 
Bergjüdin,  d.  II  3^3. 
Besborodko,  Kartens]>ie- 

1er  345. 
Beschauung  d.  Braut  II 
369- 

Bescheidenheit  russ.  Bett- 
ler 326. 

Beschneidung  russ.  Sek- 
tierer 17;,  1 7*>. 

—  verabscheut  v.  d.  Rus- 
sen 17;. 


Beschwörungen 
Besen  d.  Opritschniki  II  8. 
Besessenheit  89. 
Besoffenheit  angeliext 
Bestechlichkeit  II  90. 
—  d.  Henkers  II  ^j^  1  1  ^. 

Bestialität  11  v;6fl. 
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Bestrafung  von  Ketzern 

—  (1.  kosak.  Ehebreclic- 
rin  II  427. 

Bestuschew,  als  Trunken- 
bold 316. 

—  Frau,  besticht  d.  Hen- 
ker II  £1. 

—  Kartenspicler,  versetzt 
d.  Kleider  s.  Frau  34 

—  Minister  u.  Wechsel- 
fälscher 274. 


Besuch,  öffentl.,  d.  liederl. 

Weiber  bestraft  II  S49- 
Beten  statt  koitiereu  II 

SQ4- 

Betende  ermordet  II 

82: 

Betteln  d.  \  er  bannten  II 
193- 

Bettel  wescn  324  ff. 

—  bettelnde  Nonnen  141- 
Bettler,  gesunde,  gcknutet 

u.  verbannt  II  1 36,  lot. 
Betflcrinnen  3  3Q.  331. 
Bettlerspruch  %2t. 
Bezeichnungen  verschied. 

.\rtcn  körp.  Züchtigung 

II  KV- 
Bibel 

—  u.  Malakanen  lO". 
Bibeltextkorrckturen  UiÄ. 
Bibelworte  u.  Wollust  227. 

—  v.  d.  Skopzen  verdreht 
236,  2i2, 

Biron  II  525. 

Bitte  um  Schlage  der 
jungen  Frau  II  20 ^. 

Blattern  4«=;.  486. 

Bleistifte,  Import  4u- 

Blenden  II  102. 

Blindc  im  Abergl.  62^ 

Blitz  u.  Donner  im  Aber- 
glaub. 10 1  ■ 

—  vom.  Erschlagene  hei- 
lig 97- 

Block  als  Strafmittel  II 
173. 

Blödsinniger  rettet  Pskow 
vor  Iwans  Zorn  II  20. 

Blöße  keine  Schande  II 
428. 

Blumentrost,  Arzt  40". 
Blut  im  Abergl.  8q^  22; 

—  V.  Kindern  z.  .\bend- 
mahl  247. 


i  12. 


Blutschande  II  148 . 

—  keine  Sünde  228. 

—  —  s.  a.  Snochatsche- 
stwo. 

Bobrinskij,  Sohn  Kath.II. 

Kartenspieler  34  >. 
Bobrowa.  Sängerin,  u.  ihr 

Decolletc  II  463. 
Boccaccio,  Vorbild  f.  russ. 

Erotiker  II  s8o. 
Bock  im  .\bergl.  28^. 

—  Strafmethode  422 :  II 
138  ff.,  172. 

Bock  pfeife  402. 

Bogdanowitsch,  frivoler 
Schriftsteller  II  s8i. 

Bogrow,  Sclirift.steller, 
tauft  sich  2C19. 

Bogumllen  173,  173*. 

Bojaren,  Sklaven  d.  Skla- 
ven II  212,  214. 


—  V.  Volke  gehaOt  II  214. 
Bomelius,  .\rzt  466. 

—  s.  furchtb.  Gift  II  29. 
Bordell    u.  Gefängnisse 

II  193- 

—  hat  Heiligenbilder  i  59. 

—  u.  Religion  221;. 

—  V.  jungen  Peter  II.  be- 
sucht 338. 

Bordelle  II 

—  in  Bädern  4  33. 

—  erste  öffentl.  II  S44- 

—  in  Tabakbuden  42';. 

—  Klöster  als  B.  147. 

—  u.    leibcig.  Mädchen 

II 

Boriß,  Heiliger  280. 

— ■  Godunows  Grausamk. 

II  aa. 

Boris  Wladimir.  II  -j^Q. 
Borodin.  Komponist  404. 
Borodulin,  Gefängnischef 

II  189. 
Bortnjanskij,  Musiker403. 
Böser  Blick  (rj. 
Bottich   ni.    Wasser  bei 

Zerem.  d.  Sekten  225, 

Brände  II  191. 
Brandmarkung  2-g:  II  51, 

ü,  98  ff-  142, 
Branizka  II  >64. 
Branntwein  269. 

—  als  V'erlobungstrunk  II 
395- 


—  b.  d.'  Wot  jäken  396. 

—  mit  Schießpulver,  All- 
heilmittel 48s. 

—  trinken  d.  Stundistcn 
nicht  204. 

Branntweintrinken  ver- 
boten auf  d.  tscheremiss. 
Opferplätzen  99. 

Bräutigam  jünger  als  d. 
Braut  II  404- 

Brautnacht  II  372, 

—  d.  Tartaren  II  401. 

—  d.  Zaren  II  360. 

;  Brautnachtsgebräuche  b. 

d.  Kleinrus-sen  II  491. 
1  Brillanten    als    Karten - 
I     Spielmarken  344. 
'  Brinkens  Schiffsbaukunst 

I  M: 

Brjussow,  myst.  Einzeilen- 
dichter ifSS. 

Brotkügelchen  (.\bergl.) 
284. 

Bruce,  Graf.  geg.  Milde 
II  lAL.  142.  I4i 

—  Gräfin  417:  II  üt  iSO.. 
Bruch,  russ.  Heilmethode 

483- 

Bruder,  als  Beschützer  d. 
Mädchen  II  340- 

Brudermord,  v.  Iwan  ge- 
fordert II  2i 

Brunnen,  heiliger,  d.  Geiß- 

Icr  :?3n- 

Brüste  d.  Frauen  abge- 
schnitten II  44. 

—  —  dürfen  bei  d.  Kal- 
mücken böswillig  an- 
gegriffen werd.  ifii 

—  flache,  b.  d.  Kalm. 
beliebt  II  3 $4. 

 verstümmelt  b.  d. 

Skopzen  24^. 

• —  —  zerschnitten  u.  ver- 
teilt 248. 

Buch  der  Taube.  Bibel  d, 
Skopzen  237. 

Bucbdruckereien  üi  32. 
33- 

Bücher,  Import  40. 
Buchstal)cnkult  187.  I94. 

IQÖ. 

Bucklig  sind  Hexen  iz^ 
Buntes  Allerlei,  russ.  Zeit- 
schrift 
Burjaten-Ehe  II  ut. 
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Bursaki,  gcistl.  Studenten 
1X6. 

Butterwoche  360 ff.,  40S- 

—  Abergl.  65. 

—  Theatervorstell.  414. 
Buturlin     macht  Peter 

d.  Gr.  f.  allg.  Korrup- 
tion verantwortlich  289. 

—  u.  Daschkow  bestraft 
weg.  Anschauens  der 
Zarin  II  313. 

—  Hofnarr  372. 

—  Frl.,  spätere  Frau  v. 
Diwow  II  f,S7. 

Bylinen,  Entführungen  II 
338. 

Byzant.  Einflüsse  II  2±L. 


Caermarthen,  Marquis,  er- 
hält d.  Tabakmonopol 
422. 

Caro,  berücht.  Hure  am 
Hofe  Kath.  L  II  £22, 
Champagner  in  Rußland 

Chamusch.  Jude  1 7S- 
Chardin  über  Trunksucht 

russ.    Diplomaten  am 

pcrs.  Hofe  ^01 . 
Chewsurin,  d.  II  332. 

—  ihre  Unrcinigkeit  II 
so«. 

Chewsurische  Hoch/eits- 

bräuche  II  40^. 
Chiliasten,  deutsche  Sekte 

in  Kaukasien  203. 
Chlopko  Kossolap,  Räu- 

bcrhauptm.  488. 
Clüysty  s.  (ieiOler. 

—  Erklär,  d.  Wortes  217. 
Chmeljnizkij,  russischer 

Bacchus  301;,  -^06. 
Cholera  463. 

—  Abergl.  68,  ^^S. 

 krawall  II  i_S<L  iM. 

Cholopy,  Name  f.  Sklaven 

II  ii^ 

Chorowod  II  337. 

Choschtschinskaja  Na- 
deschda  II  ^20. 

Chowanskaja,  Fürstin, 
wohnte  e.  Flagell  -  Ver- 
sammlung bei  2  ;  1  ■ 

Christen,  geistige,  Sek- 
tierer 2^^. 


Christen  dürf.      in  jüd. 

Dienste  gehen  II  273. 
Christi  Photographie  233. 
Christi.    Religion  bringt 

Sklaverei  II  248. 
Christuskind  im  Märchen 

II  2QI. 

Christussucher  217. 
Coitus  u.  Abergl.  zäi 

—  u.  Baden  4^7. 

—  mit  d.  eis.  Frau  ver- 
boten (b.  d.  Feodo- 
sianem)  248. 

—  kleinniss.  Auffassg.  II 

—  als  Kulthandl.  352. 
3SS:  II  £02: 

—  in  d.  beid.  erst.  Ehe- 
n.ichten  verbot.  1 14- 

—  öffentlich  II  47 >,  477. 

—  u.  Religion  1 14:  II 503. 

—  im  Sprichwort  436. 

—  unrein  II  S03. 

—  vor  Zeugen  328.  3  30, 

Cosimo  aus  Dresden  412. 
Couplets  obszöne  II  6o6. 


Dacosta,    portug.  Jude. 

Hofnarr  _j62,  374. 
Damespiel  II  8, 
Daniel  d.  Verbannte  II 

309- 

—  Filipowitsch,  Skopzen- 
gott  225. 

Danilow  II  283. 

Dant6s-Hccckcrens  Duell 
m.  Puschkin  26s. 

Da.schkow.  Fürst,  in  d. 
Skopzcnlegcnden  2  39- 

Dawidows,  Zigeuner,  Sa- 
lon II  <;4Q. 

Demütigung,  klösterliche, 
d.  h.  körp.  Züchtigung 
II  149. 

Denis,  Pope.  Ketzer  17!;. 

Denunziantentum  II  6o. 

Dcrschawin,  Dichter  416. 

— s  Gedichte  f.  Sektierer- 
zwecke nachgcbild.  22  ^. 

Dc-sertfurc  II  121.  122. 
126,  iSSi 

—  Zuflucht  b.  Sektierern 
2^  254, 

Desertion  II  S^ff. 


j  Deutsche  v.   Letten  gc- 
I     haßt  II  2  so. 
Deutscher    Einfluß    43 ; 

,     II  47. 
Deutsches  Theater  413. 
Devier,    getaufter  Jude, 
j     PolizeimeLster  II  S87. 
Dichter    Rußlands,  my- 
stische 167.  liiü. 
I  Dicke  d.  Frau  erwünscht 
II  12,  33. 
Die    unter   dem  Boden 
I-cbenden,   Sekte  24Q. 
'  Diebe  II  ^  2^ 

—  die  Schuwaliki  be- 
rüchtigte 328. 

—  darf  m.  töten  II  8fi. 

—  kleine  u.  gr.  288. 
Diebslicht 

Diebstahl  1^8,  216,  ui  ff- 
I  —  geringer,  hart  bestraft 

II  Lü 

—  u.   Desertion  II   l ^s. 

—  u.  Prostitution  II  S48. 
Dikarew,  Folklorist  Il58>. 
Diplomatie    rechnet  m. 

Peters  d.  Gr.  Träumen 

Dirin,     Kath.,  Banden- 

führcrin  II 
Disziplin    in    d.  .\rmee 
untergr.  II  Cli. 
]  Diwow,  Frau  v.  II  S42. 
i  Dmitrij,  Erzb.  v.  Rostow 
!       II   120,  4tO. 

—  —  entjungfert  e.  abcr- 
gläub.  Prinzcs.sin  5^ 

—  Großf.,  schwindelt  im 
Rennklub  349. 

—  Iwan.,  verfügt  d.  erste 
öff.  Hinrichtg.  II  82. 

—  Metropolit  136. 
Dobroljubow,  rnrnl.  myst. 

Dichter  iß&^ 

Dobrynja.  Bylinenheld  So. 

Dogmatische  Spitzfindig- 
keiten iq6. 

Dolgoruckij,  Ak-x.  schnei- 
det s.  d.  Bauch  auf  II  6. 

—  Iwan  II  ü. 

—  Kath.  Peters  II. Braut 
II  n 

—  Kath..  Gemahlin  Alex- 
anders II.  3881 

—  Wassilij  u.  s.  Gegner 
II  7. 
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Domitian,  Sektenober- 
haupt 2  SO- 

Domostroj,  d.  II  1 19.  1 19. 
120.  2  IG.  2()2,  311.  s  S6. 
580, 

—  gegen  Musik  401 


—  ford.  humane  Behandl. 
d.  Leibeigenen  II  2^1 

Domowoj ,  Hausgeist  76. 
Donnerstag,  Abcrgl.  6s. 
Donoßtschik,    Name  für 

Denunr. 
Dorgomijskij,  KomjKJnist 

40 

Dornen  vertreiben  Za.\i- 
her  84. 

Dorpater  Universität  47- 

Dostojewskij  sot. 

—'s  SchiUlcrg.  d.  Prosti- 
tution II  s8 1 . 

Dreifuß  q6. 

Drcwnik,  Frau  v.  II  279. 
Dritte  Abteilung  der  kais. 

Kanzlei  II  6Qj_  70. 
Dubbeln,  Seebad  4  y^. 
Dubina,    Peters    d.  Gr. 

Pnigelstock  II  ^  S9- 
Duchoborzen,  Sektierer 

I96ff.,  2DtL. 

—  u.  Malachanen,  Alter 
dieser  Sekten  197 

Duchoborzin,  d.  II  ^ ^3. 
Diidelsack  401 .  496;  II  19. 
Duell  2!2±U- 

—  als  Gottesgericht  II  s8. 
Durchbohren  d.  Hexen  89, 
Durcheinanderliegen  ^.'6. 

Eckniühl.  Fiirst.  kauft  e. 

Knut  II  \20. 
Edelfrauen    als  l*rivile- 

gierte  II  .^of». 
Ehe,  Abergl. 

—  abxcschafft  220. 

—  b.  d.  Duchoborzen  2r>2. 

—  der  Geistl.  i  j6.  141  ff. 

—  d.  Herrscher  ni.  .\us- 
ländtr.  II  3 ;9. 

—  bei  d.  kaukas.  Berg- 
juden  II  40a- 

—  <l.  Leibeip.  II 


Ehe  freie,  b.  d.  Stundisten 
204. 

—  ohne  Zerera.  vollzogen 

I1 1. 

—  russ.  Prinze*-«.  m.  .Aus- 
länd. II  3^ 

—  verachtet  492. 

'  —  Verbannter  II  107. 

—  verworfen2  3off.,32  2ff.. 

—  vierte  II  2£L 

—  wilde  2^2. 
Ehebruch  2sliU.,  26s.  387: 

IISLL  lA^  ^lls  4'^.450- 

—  (Lied)  -^9^- 

—  b.  P'stcn  u.  Letten  II 

—  b.  d.  Georgiern  II  4^1. 

—  u.  Kartenspiel  .^46. 

—  b.  d.  Kirgisen  II  4^0. 

—  b.  d.  Mingreliern  II 
43'- 

—  b.  d.  Osseten  II  431. 
I  —  in  Polen  II  467. 

'  —  straflos  II  432. 

—  auf  d.  Tlirone  II  4»9- 

—  b.  d.  Tscherkessen  II 

43'- 

Ehebruchsfrucht  in  Spiri- 
tus gelegt  i22i 

Ehefeindliche  Sekten  II 
416. 

Eheliche  Züchtig.  II  84. 
Ehelose  Sektierer  232 ff. 
Ehescheidung    1 37.  233. 
II  40z. 

—  b.  d.  Giljakcn  II  41  y 
I  —  b.   d.   Kalmücken  II 

413- 

—  Peter  L 

—  b.  d.  Tschuwaschen  II 
413- 

Ehetrennung  b.  d.  Ducho- 
'     borzen  7n? 
Ehezwang  v.  Peter  L  auf- 
gehoben 1 1  3^)9. 
Ehrbegriff  .'59 ff.;  II 
F.hrenl)eleidigung  2fxi. 
Ehrcntrunk  301 ,  \<3(y. 
Ehrgefühl  II  ihA. 

—  unbekannt  II 


—  bei  d.  Malakanen  108. 

—  d.  Nonnen  144- 

—  V.  d.  I'erchowzy  ver- 
abscheut im. 


—  u.  kürp.  Züchtigungen 

II  lio. 
I-lichenpfahl    11.  \'anipir- 

zaubor  .'q;. 


Eichhörnchen  im  .\bergl. 
if>o. 

Eid  II  z8^ 
I  —  V.  Sektierern  n.  ge- 
leistet 199. 

Eier  dürfen  nur  Frauen 
verkaufen  II  157. 

Eintagsehen  2^4. 

Eisen    vertreibt  Zauber 
(Hufschmie<I)  62. 

Eisenbahnen.  Korruption 
I  200. 

'  ELsenprobe  II   178.  29<^>. 

j  Eispalast  377- 

;  Elefant  weg.  Majest.- Be- 
leid, zerfleischt  II  S. 
Elena,  Schwiegertochter 
Iwans  III.,  wendet  s.  d. 
jüd.  Häresie  zu  1 76. 

I  —  in  Susdal  II  306. 
Elend  am  Hofe  d.  Zaren 
u.  Zarinnen  ^ 

—  im  Trinken  vergessen 
I      Iii.  112: 

Elias  (Ilja)  der  Heilige  22. 
1S8.  ■ 

—  u.  d.  Baden  4  ^6. 

—  Prophet  i<^- 

—  Iljin.  Gründer  d.  Sekte 
d.  Ssubotniki  iXn 

Elisabeth,  Zarin  II  26. 

—  Aufhebg.    <1.  Totles- 
strafc  II  85,  äfi. 

—'s  Grau.skt.  II  ^ff. 

—  ehrtHeiligenbilder  i6y 
—'s  Hof 

— 's  Liebschaften  S28. 

—  geg. Prostitution  II  •i42. 

—  u.    körp.    Straf,  der 
Geistl.  22: 

—  's  Orgien  in  Klöstern 
'47.  148. 

—  soll  viel  getrunken  hab. 

iLL 

—  engag.  e.  Tanzmeister 
f.  Rasumowskij  382. 

—  schamlos  II  460. 

—  theater freundlich  414. 

—  u.  d.  Todesstrafe  II  yi, 

—  versch  irft    d.  Folter 
II  [»j. 

j  Akulina  Zann-Gottcs- 

I      mutter  2  a8. 

—  V.  England  11.  Iwan 
I     d.  Sehr.  II  12, 
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Elternmord  II  28;. 

—  b.  d.  Kalmücken  ifii, 
Elternvcrfluchuug  iij. 
Emanuel  Kaiser  v.  By- 

zanz  17.^. 
Emanzipierte  Mädchen  II 
455- 

Erabry-osammlung  47^. 
Engelhard  Frl.  II  .^^o. 
Engclraacherei  II  44^. 
Entbindung  auf  d.  Felde 

II  iü. 
Entführung  II  ^8i. 

—  bestraft  II  1  gj. 

—  tl.  Frauen  II  1^7. 
Enthaltsamkeit   d,  Sek- 
tierer Ü£L 

Enthauptungen  bei  Peters 
Trinkgelagen  ^07. 

Entjungferung  in  der 
Brautnacht  ubiigat.  II 
493- 

—  als  Kulthandlung  bei 
Begräbnis  s.  II  ;oq. 

—  Stellvertret.  d.  Bräuti- 
gams II  ^80. 

Entleerung,  Schamlosig- 
keit e.  Russin  II  40». 
Entmannung  2^6. 

—  gewaltsame,  durch  d. 
Skopzcn  J4^>- 

—  -s  -Arten  d.  Skopzen  24 1 . 

Entschädigung  f.  Ehe- 
bruch b.  d.  Kalmücken 
II 

irEon,  Urteil  üb.  Ruß- 
lands Hof  iS, 

Epulomien  4<x>  ff. .  46g. 
AHL 

■ —  (abcrgl.)  £o_.  104.  ixA, 

—  d.  Heiligenbilder  be- 
kämpft 47  V 

—  u.  Hungersnot  II  201 . 

—  vgl.  auch  Pest.  Chol. 
Epigrammverfasser  von 

Paul  Ijestraft  II 
Epilep'-.ie  4H2. 
• —  <l.  Zauberei  verursacht 

•iL 

Erbarmen  b.  Schlagen 
II  Iii, 

—  b.  Strafen  II  hk). 
Erbarmung<volkr  (Knut) 

II  13;. 


Erbsünde  nach  d.  Skop- 
zenlehre  24  »■ 

Erdbeben  44Q.  4; t. 

Erfrischungen  b.  Folter 
rungen  II  46. 

Erlebnisse  e.  Pagen  (päd- 
erast,  Gedicht)  II  569. 

Eremitage  Kath.  II.  417. 

Ermordung  d.  Gatten  d. 
d.  Frau  II  297- 

Eros  russe!  Sammig.  ge- 
heimer Gedichte  II  ^Üz. 

Erotik  bei  Festen  ^Jj  ff. 

—  im  Sekten  Wesen  191  ff. 
Erotische  Sekten  18  j. 
Erpre.ssungen  290,  291. 
Ertränken  II  14.  23.  26, 

iL  93. 

—  Strafe  f.  Ketzer  1 74- 

—  —  f.  Unkeuschheit  II 
32. 

—  v.  Zauberern  29s. 
Erzählungen,  erot.  u.  ob- 
szöne II  609 ff. 

—  obszöne  II  42;. 
Erziehung  40:  II  4>8. 

—  d.  Jugend  II  449 ff. 

—  —  durch  Al>entcurer 

—  durch  Schläge  II  1 20. 
Eschenpfahl  478.  479. 
Esel  im  Abergl.  97. 
Espenholz  vertreibt  Zau- 
berei U)  V 

Essen,  General,  verlangt 
Spitzrutenstrafe  II  i^v:? 

Essen  u.  Abergl.  uiu 

Esten,  .\bergl. 

Esten  u.  Letten,  .Abergl. 
22i 

—  —  Gcschlcchtsfreiheit 
d.  Jugend  II 

Esther.  Korsettenverkäu- 
ferin, verwickelt  in  mo- 
dern. Lieferungsskandal 

Esthin,  <l.  II  ^28. 
Estland,  Erot.  Feste 

—  Hungersnot  4s 3. 

—  u.  Lettland,  Abergl.  2Ai 
Estnische  u.  lettische  Leib- 
eigene II  217. 

—  —  .\berglaube  (ti- 
Etikette.  strenge,  388. 

—  —  am    Hofe    Nik.  L 

II     K^K  t(M. 


Eule  im  Abergl. d.Kalm.9s. 
Eunuchen   (Sektierer)  s. 

Skopzy. 
,, Europäische  Fama'"  d. 

35- 

Exekution  d.  Spießruten 

II  1 59, 
Eximierte  v.  Körp. -Straf. 

II  12Q. 

Exkommunikation.  Strafe 

f.  Rasieren  2±. 
Exzesse  in  d.  Bestrafung 

d.  Leil>eig.  II  24«;. 

Falsche    Zeugnisse,  öff. 
Anstalt  dafür  268.  269. 
!  Fälschen  von  Banknoten 
224: 

Falschmünzer  II  qo.  q^i, 
99.  LZi. 

Falschmünzerei  b.  d.  Sek- 
tierern kein  Verbrechen 

IQO. 

Falschspieler  ^47. 
Familie,    regiert    v.  d. 
Peitsche  II  1  ^2. 

—  u.  Schule  50^  £r. 

—  u.  Strafen  II  8^  8^. 
Familienleben  II  28;^. 

—  Grausamkt.  im  451 ; 
II  ia 

—  Gefühllosigk.  Peters  IL 
V19. 

—  Roheit  im  II  1  ig. 
Familienliebe  d.  Rus.soii 

fremd  II  ^ 

—  verpönt  II  85,  güi 

—  wird  unterdrückt  II 
HO, 

Farailienweises  Morden  II 
16.  4". 

Fanatismus  v.  Sektierern 
(Zertreten  e.  Heiligen- 
bildes 199.) 

Farnkraut  ,^';4. 

Fasten   1 1  i.   1 16.  ?6<jff.. 

V-  d.  Brautleute  II  176. 


—  u.  .Abergl.  f>ij 
Fata  (Schleier)  II  yxy. 
Fatalismus  44 1  ff. 
Faullenzen  d.  Frauen  If 

Faustkampf  :^89,  II  2;;  3. 
Fetlem  fliegen,  bei  Juden- 
pogromen II  274- 


-   624  — 


Fedjko  Scholdjak,  Räuber 

Fedor  Alcxcjewitsch ,  Zar 
468. 

Fehltritt  im  Abergl. 
Feigheit  bestraft  II  158. 
Feldgerichte  unter  Niko- 

laj  II.  II  82, 
Feldscher  als  Universit.- 

Prof.  48. 
Feodorowna  Irina  II  306. 
Feodosianer,   Sekte  248. 
Feofan  BokopowiLsch, 

Dramatiker  410. 
Fesseln  II  174,  17s. 
Fest  bei  Einrichtung  des 

Fürsten  Gagarin  II  Ssx 
Festtage  1  ift- 
Feuer  1112, 

—  im  Abergl.  6^  q8. 
Feuerprobe  83J  II  40. 
Feuersbrünste  440ff. 
Feuerwehr  4SO. 
Feuerwerk.  Angst  d.  Rus- 
sen davor  ^70. 

—  b.  Opernvorstcllungen 

Fieberepidemic  d.  Elefan- 
ten verursacht,  Abergl. 
3^ 

Filip,    Metropolit,  gegen 

Iwan  d.  Sehr.  II  ij  f . 
Filipon,  Sektcngriinder 

2jO. 

Filiponen  Sekte  2^0. 
Findelhaus  II  4341!.,  4s  y 

—  u.  Ehronbeleidigung 

Findling  wird  leibeigen 
II 

Finger  abhauen  27Q :  II 
107. 

—  imRdigionskultus  196. 
Finnische  Häder  426. 
Finnland.   Urheimat  der 

Springer-Sekte  a  j.s. 
Fischerhaken  z.  .\u(fang. 

Ertränkter  II  S;. 
Flagellantismus 

—  b.  d.  Neu-Stundisten 


Flagellation  bei  d.  Geist- 
lichkeit 1  iS,  I4Q. 

Fleck  in  d.  Kleidung  An- 
laß zu  Züchtigung  II 


Fluchen  bei  d.  Stundisten 
verboten  204. 

—  d.  Zarin  Elisabeth  II 
48, 

Flucht  d.  Verbannten  II 
197- 

Flüchtlinge,  Strafen  II  22: 
Folter  488.       ;  II  1 1_.  46. 
6i  66,  8i  88,  82, 
117.   128.   141.  I78ff., 

2JO, 

—  s.  Tortur. 

—  in    Gefängnissen  II 
172  ff. 

—  in  d.  Hauszucht  II  247 
Foltcrinstrumcnte  II  2iL 
Folterkammern  Peters  d. 

Gr.  II 

Folterung  aus  .\ngst  vor 
d.  Teufel  II  2M. 

—  d.  Raucher  422. 

—  wohnt   Elisabeth  bei 
II  ii, 

h  oma,  Heiligenverspotter 

II  90, 
Fomina,  Musiker  40  y 
Foü.  Gefängnisgouvern.  II 

i8<;. 

Fra  da  Collo  üb.  russ. 

Sklavensinn  II  210. 
Französ.  Musik  402. 

—  Einfluü  38.  ^ 

—  —  auf  d.  russ.  Kultur 

—  Theater  413. 

—  Weine  in  Rußland  321. 

Frau,  .Abgeschlossenheit  d. 

—  im  Geiste  (Konkubine) 

—  bei  d.  Kosaken  II  310. 

—  in  religiöser  Anschau- 
ung d.   Raskol niki  II 

310. 

—  Stellung  im  russ.  Ge- 
setzbuch II  4»; I- 

Frauen  als  .A postelinncn 
u.  Prophet.  2?n, 

—  Beleidigung  zixz, 

—  -brüste,  geröstete,  als 
Speise  II  ?>>  1 

—  waren  Einsiedlerinnen 

II  iLL 

—  -cmanzipation  381  :  II 

i20. 


Frauen  geknutet  II  83. 
t2S. 

—  in  Herrenklcidern  383, 

'  385. 

—  Iwans  d.  Sehr.  II  vi  ff. 
I  —  als  Kartenspielerinnen 

MZi  Ulh 

—  b,  d.  Kalmücken  r'^? 

—  u.  Körperstrafe  £8. 

—  v.  d.  körp.  Strafe  l)e- 
freit  II  8^ 

 markt  II 

—  von  Peter  geschlagen 

II  43. 
 raub  II  3ü 

—  religiös  exaltierte  20;. 

2n6. 

—  im  Sektenwesen  210. 

221. 

—  läßt  Nikolaj  L  prügeln 
II  £6, 

—  Stellung  400,  410. 

—  v.  Stockstrafe  ausge- 
nommen II  I4Q. 

—  Trunksucht    d.  301. 
307.  312.  322  ff. 

—  v.d.  tscheremiss.Opfer- 
pl.itz.  ausgeschlossen  22: 

—  d.    Volkes    als  Ehe- 
brecherinnen II  421. 

Fredericks,  Baron  200. 
Frehn,  Orientalist  48. 
Freiheitshymnen  498. 
Freimaurerei  4QQ. 
Frei- Schnaps    erhält  d. 

russ.  Gladiator  337. 
Freispruch  f.  e.  Gatten- 

mörilerin  II  2Q7- 
Freitag  der  Karwoche358. 

—  im  .\bergl.  65.  66.  im . 
Freitisch    f.    Bettler  zu 

Ostern  364- 
Freudenmädchen  sind  für 

Perversitäten  II  S7o. 
Frondienste    d.  Leibcig. 

II  2^ 
Frotteurinnen  in  Mänuer- 

bädern  4^4. 
Fruchtbarkeit  II  37Q. 

—  d.  .Xckers  durch  Koitus 
gesichert  II  10. 

Früchte  dürfen  nurFrauen 

verkaufen  II  1  ;7. 
Frühe  Khen  II  4u3. 

—  Reife  d.  Russin  II  4^6. 
Frühlingsfeste  U". 
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Fiirst,Thcatcrdircktor4 1 2^ 

—  u.  Fürstin,  Bezeichn. 
1.  Bräutigam  u.  Braut 
II  122,  376. 

Füüe  abhacken  II  109  f. 

—  d.  Strafenden  küßt  d. 
Bestrafte  II  216.  217. 

Fußsohlcnkitzeln  als  Tor- 
tur 213. 

—  als  Wollust  ^fuj. 
FuOsohlenkitzlerinnen 

365.  3-8. 


Gabriel.  Chirurg,  .ils  Hen- 
ker II  SÄ. 

—  Mönch,  korrig.  I'uffen- 
dorfs  Staatengesch, 

Gagarin,  Fürst,  gehängt 
288:  II  äo. 

—  als  Päderast  II  ^62. 
Gähnende  Sekte  2 1  y 
Galitzyn,  Fürst,  Hofnarr 

Annas  37;. 

—  Fürstin,  als  Trinkerin 

—  l*rinzcs.sin    Daria  II 

—  Kultusminister  Alex.I. 
als  Geißlcr  223.  240. 

Gapon  I2Q. 

Gattenmord  II  qo.  2^ 

—  -mörderin  läßt  Peter 
leb.  eingraben  II  54^  qo. 

—  -treue  bei  Verbannung 
II  197. 

Gebärende  gefahrbringend 

behandelt  483. 
Geber,  pers.  Flagellanten 

in  Baku  237. 
Gebet    nicht  notwendig 

ijjff. 

—  bei  \'erbrechen  :?Sr- 
Gebote,    I3i    d.  Daniel 

Filipowitsch  s 

Gebräuche,  heiiln.  und 
abergl.  ü. 

Gefangene  w.  nicht  ver- 
pflegt 120. 

Gefängnisse  II   172 ff. 

—  als  Bordelle  II  193. 
-  liddo  II  122^ 

—  Prü^,'t■lstrafe  II  i ; ^. 
Gehorsam  d.  OI>rigkeit  v. 

Sektitrern  verweigert 
250,  2Ü. 


Geilheit  d.  Kamtscha- 
dalen  II  327. 

—  d.  russ.  Frauen  II  461 . 
Geiseln  aus  d.  Volke  z. 

Schutz  d.  Autokratie 
501. 

Geist,  Heiliger  233. 
Geister  76  ff. 
Geisterglaube  1^4. 
Geisteskämpfer  s.  Ducho- 

borzen. 
Geistliche  im  Abergl. 

—  berühmte  i  3  s  ff. 

—  ilu-  Bart 

—  als  Erpresser  u.  Mord- 
brenner 172. 

—  als  Sauibolde  302.  31 1;. 

—  als  Sektierer  a?^ 

—  Sittenlosigkcit  123. 

—  Unsittlichk.  d.  schwar- 
zen Gcistl.  142.  14  ^ 

—  d.  Kalmücken  sitten- 
los 1^2. 

—  körp.  gezüchtigt  II 
12;. 

—  d.  Prügel  gedemütigt 

I  i8ff. 

—  raffin.  Strafen  für  II 

—  ihre  I^ivilcgien  bei 
Itestraf.  II  azff. 

—  erpressen  Geständnisse 

II  Iii, 

—  V.  Iwan  IV.  ermordet 
II  82, 

—  z.  Militär  gepreßt  129- 

—  Mönche  u.  Nonnen 
müssen  .Arme  bedienen 
145- 

—  V.  d.  Räubern  be- 
drängt 4qi.  4g2. 

—  russische,  als  Hexen- 
meister lOS,.  I  ;4- 

—  nach  Ansicht  d.  Skop- 
zen  Satansdiencr  241. 

—  in  Versuchung  geführt 
(Maskenfest)  3Ö1. 

—  Zahl  d.  Mönche  u. 
Nonnen  1 22. 

Geistlichkeit    lo^ff. ;  II 

—  assistiert  b.  abergl. 
Zeremonien  48 1. 

—  Grausamkeit    d.  II 
Uiäff. 

—  geg.  Bildung  52. 


I  Geistlichkeit  u.  Keusch- 
heit II  481. 

—  geg.  Milde  d.  Reg.  II 

—  geg.  d.  Tabakrauchen 

12K 

—  kaih.  u.  protcst.,  in 
d.  baltischen  Provinzen 
brachte  Sittenlosigkeit 
207. 

—  Peitschenstrafe  II  149. 

—  Popen  u.  Nonnen  als 
Zauberer  u.  Hexen  107. 

;  —  schwarze  12Ö,  1 30  ff. 

—  u.  Schule 

—  u.  Unsittlichkeit  105, 
137- 

-  Unzucht  42Q. 
Geißelung  .aus  relig.  Mo- 
tiven 20S. 
Geißler  (Chlysty)  217. 
Gekreuzigt  wird  e.  Leib- 
eigener II  230. 
:  Geldbußen   statt  Todes- 
strafe II  85.  a£L 
,  Geldstrafen  261  :  II 


Stern,  CicschichtF  der  Oflentl.  Sittlichkeit  in  Rublaiid. 


Gomeindesitzung  unt.  Zu- 
lassung  v.  Frauen  II 

Gendarmerie  .-Mexandcrs 

II.  u.  III.  II  zo,  2LL 
Gennadij,  Krzbischof  1 35. 

—  geg.   d.  jüd.  Häresie 
177. 

Georg    Alcxandr.    u.  d. 

mingrel.  Fürstin  II  i;40. 
Georg  d.  Heil.  löo. 
Georgier,  Ehe  II  40 ^. 
Georgierin,  d.  II  332. 
Georgsfest  3S2. 
Gerechtigkeit  II  -8. 
Gericht   Iwans  fl.  Sehr. 

II  19,  zi^ 
Geruch  43;.  436. 
Gesang  398. 

Geschlechtsfreiheit      2  20. 
22  V     229.     -M4  3>4. 

—  d.  kalmück.  Verlobten 

II  475- 

—  lx>i  d.  Kamtschadalen 
II  4^o- 

—  b.  d.   Kleinrusscn  II 
4«  3. 

—  lx"i  d.  Wotjäken,  Esten 
u.  Lotten  II  429.  476. 

48. 
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Geschicchtsmoral  Mutter 

u.  Tochter  393. 
Geschlechtsreifcprüfung 

II  484, 

—  Pauls  L  II  £^6. 
Geschlechtsteile    II  4R4. 

—  im  Abergl.  2_k 

—  -  d.   Frau    im  Sprich- 

wort 4^7^ 

—  berühren  b.  Tanz  394- 

—  —  zu  abergl.  Zwecken 
480. 

—  geschlagen  II  3«3 

—  zwicken    zu  Folter- 
zwecken II  186.  187. 

—  -präparate  in  Peters  L 
Kunstkabinctt  472,473. 

Gesellschaft  Unsittlichkt. 
unt.  Kath.  II.  II 

Gesellschaftsregcln  Peters 
d.  Gr.  2ZU 

Gesetzbuch  Nik.  L  gegen 
Blutschande  II  s  1 3- 

Gesetze  Alexejs  geg.  kor- 
rupte Richter  286. 

—  betr.  Aberglauben 
55- 

—  betr.  kriinin.  .\bortus 
II  441. 

-•  d.  Bart  betr.  LiL 

—  geg.  Brandstifter  4sc». 

—  geg.  unsittliche  Bücher 
u.  Bilder  II  5812. 

—  d.  Zaren  .■Mexej  geg. 
Denunzianten  II  ÖQ. 

—  geg.  Diebstahl  27^. 

—  d.  Jagd  betr.  340. 

—  Kriegsrcglement 
Peters  LH  1 57. 

—  betr.  Leibeigene  II2 19. 
 Mißgeburten  62^ 

—  Nikolajs  L  II  97- 

—  —  Mißbrauch  tler 
Amtsgewalt  II  184. 

—  Peters  geg.  Sodomie 
II  s6k 

—  geg.  d.  Hauchen  auf 
d.  Straße  423. 

—  geg.  Schenkwirte  u. 
Trunkenbolde  305. 

—  Schuldner  betr.  ^ 

—  geg.  Sektierer  184. 

—  geg.  Selbstmordver- 
suche usw.  446. 

"  betr.  Sittlichkeit  II 
55«- 


Gesetze  betr.  Sodomie  u. 
Päder.  II  565. 

—  geg.  d.  Tabak  421.  422. 

—  betr.    Züchtigung  d. 
Leibeigenen  II  231. 

Gesetzbuch    des  Zaren 

Alexej  II  422. 
Gesetzessammlungen  II 

81. 

Gestohlenes  bringt  Glück 

,  Gideonow,  kais.  Theater- 
'     direkter  u.  Kuppler42o. 
Gift  des  Dr.  Bomelius  II 
29. 

Giletgesetz  II  Äi, 
Giljaken-Ehe  II  399. 
Glas  abwischen  strafwür- 
dig II  ^ 
'  Glasunow.  Komponist  404. 
,  Gleichberechtigung  der 

Frau  II  3-2.^ 
i  Gleichgeschlechtl.  Liebe 
II  SS6ff. 
Gleichgläubige  195. 
Glied,  männliches,  Namen 

dafür  II  £88. 
Ciliederstrafen  II  38.  89. 

I  Glinka,   Komponist  403- 
Ghnsky,    Elena,  Mutter 
Iwans  II  3U7. 

—  Familie.  Opferd.  .Aber- 
glaubens 4SO- 

—  Sofia  u.  Elena  II  307. 
Gljeb.  Fürst  v.  Nowgorod 

u.  d.  heidn.  Zauberer 
j      lo^.  104. 
I  —  Heiliger  280. 
,  Glühende  Zangen  als  Fol- 
I     termittel  II  sKn, 
Gl übendes  Erz  II 

—  —    zu  Strafzwecken  II 
88.  90. 

Gnostische  Einflüsse  bei 
<1.  russ.  Sekten  214.  216. 

Godunow.  Zar  ^2^  4^2. 
■  —  Gesetze    betr.  I.eib- 
I     eigcnenehe  II  » 

—  verbannt  schon  nach 
Sibirien  II  IQI. 

—  will  Menschen  sehen, 
nicht  Kleider  3  ^ 

Go<lunowa  Xenia  II  319. 
Gogol).  Dichter  269.  201. 
22i  iUh  50L 


I  Golowin,  Hofnarr. 

i  —  Peters  L  Günstling. 

I     läßt  s.  rasieren  22. 

—  Maria,  Klapsweib  379. 
Golowkin,  Vizekanzler, 

verbannt  II  fid. 
Golubcz  Taubentanz  391. 
Gorinka  II  293- 
Gorkij,  Maxim  419.  SO»- 

—  Nachtasyl  II  4^0. 
Gott  bei  den  Russen  1 S4. 

—  Vater  u.  Sohn  in  d. 
russ.  Iconograpliie  be- 
bartet 21. 

Gottesmutter  auf  d. Bühne 
spricht  obszön  41 ;;. 

—  neue  ^'R 

—  bei  d.  Sektierern  230. 

—  d.  Skopzen  246.  247. 
248. 

Gottessöhne  d.  Skopzen 
246. 

GouvcfTinnten  II  4S4. 
Grausamkeit  II  4 ff. 

—  d.  russ.  Dichter  419. 

—  bei  Eintreibung  von 
Steuern  II  ^it 

—  im  Familienleben  22; 
II  248,  228. 

—  der  Frauen  (Ssalty- 
kow)  149.  I so:  II  278. 

 Iwans  d.  Sehr.  II  279. 

—  d.  Herren  geg.  Leib- 
eigene II  2lft. 

—  im  Kriege  II  121.  2>9. 

—  d.  Leibeigenen  II  237  ff. 

—  Peters  d.  Gr.  496. 

—  d.  Räuber  401. 

—  der  Revolutionäre  495. 

—  geg.  Sektierer  21 3. 

—  d.  Volkes  II  24q.  25 1  ff. 
Grecourt  russisch  II  ^84. 
Gregor^',    Pastor,  erster 

russ.  Theaterdirektor 
406. 

—  verbannt  409. 
Grenzsteinezerstörung  II 

LS4: 

Gribojcdow,  Dichter  418. 

—  Päderast  II  <;69- 
Großmut  kennt  Peter  d. 

Gr.  nicht  II  4^ 
GroUrussen   schamlos  II 

Gründonnerstag  im  Aber- 
glaub. 0^  102.  213. 
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Gudok  40I. 

Güldenlöwe  W.  Chr.  II 


Gummiknüttel,  neuestes 
Strafwerkzeug  II  i88. 
189. 

Günstlinge  Iwans  hinge- 
richtet II  2£2. 

—  Katharinas  LH  j>2.i. 
Gurbatij  -  Schujsky,  von 

Iwan  enthauptet  II  LL 
Gurjcw,  auf  s.  Gute  gibt 

es  e.  Blutfest  2S2. 
Gurko,  Minister-Stellver- 
treter Nikolajs  II.  200. 

Guter   Mensch   heißt  d. 

Bräutigam  b.  d.  Wot- 

jäkcn  II  ^qS. 
Gütergemeinschaft  iqq. 

233- 

Güterverteilung  2s£x. 
Gutmütigkeit,  russ,  1 1 2  5 1 . 
Gutsherren,  gute  II  22^, 
226. 

—  lassen  Leibeigene  ver- 
bannen II  226.  227. 

Gutsverwalter,  deutsche. 

Grausamkeit  II  2  ^q. 
Guyon,  Mad.,  ihre  Lehren 

in  Kuül.  22  V 
Gwosdew,  Fürst,  Hofnarr, 

von  Iwan  d.  Schreckl. 

spaßhalber  umgebracht 

367. 

Gynäkokratic  II  S3a. 


Haar  262. 

Haare  im  .\bergl.  27. 

—  zwischen  den  Fingern 
machen  d.  Kid  ungültig 

j68. 

—  d.  Popen  als  Zauber- 
mittel ICH. 

Haarschneiden  i^i 
Haarscile   läßt    Iwan  s. 

Schwiegervater  tlurch  d. 

Haut  ziehen  II  30. 
Haa.«;,  Philanthrop  II  17;. 
Hahn  im  Abcrgl.  77. 

—  im  Hochzeitsbrauche 

—  u.  Henne  im  .\bergl. 


Hahnenschrei    treibt  d. 
Vampire  ins  Grab  zu- 
rück 444. 
Haine,  heilige  qji 
I  Hallelujah,  Frau  II  aqi. 

Halsring  zu  Folterzweck. 
I     II  230. 

.  Halbbekehrte  Sektierer 
195- 

Hamilton  II  316. 

—  Fräulein  II  522. 
Hand  abhauen   279:  II 

105  ff.,  I S7- 

—  u.  Fuß  abhacken  286: 
II  102  ff. 

Handschuhe  lZi  40i 
I  Hängen  493:  II  21,  LSZi 

—  Strafe 

Harems    der  Wanderer- 
Sektierer 
I  Harfen,  v.  Blitz  getroff. 
Holz  gutes  Material  da- 
für triT 

'  Harfnerinnen  v.  Nishnij- 
Nowgorod  II  S49- 
Haarscherer -Sekte  (Stri- 
golniki)  1 74. 
'  Harte  Strafe,  was  dies  be- 
deutete II  I  ^7. 
Hastings,  Marie  II  32. 
Haugwitz,  Frau  II  52. 
i  Hausbau  u.  .A.bergl.  76. 
Hausfrau  beim  Fest  II 

Hausunterricht  II  4S9. 
Hauszucht  II  i66.  246. 

—  in  d.  Ostseeprovinzen 
II  149. 

Heida!   Mordruf  d.  Hen- 
ker Iwans  II  27. 
Heidentum  qu 

—  d.  Esthen  u.  Letten 
II  248, 

—  u.    Orthodoxie    i  S4. 
350  ff. 

Heidnische  Feste  3S i- 
Heilande,  neue  21  ^.  217. 
Heilige,  russ.  158  ff. 

—  V.    Zar    ernannt  u. 
abges.  155  ff. 

Heiligenbilder    22±  io8. 
496. 

—  berühmte    1  ^9.  162. 
162',  167. 


!  Heiligenbilder  im  Bordell 
114.  115. 

—  V.  d.  Malakanen  ver- 
I     worfen  199. 

—  Mittel  geg.  Epidemien 

—  retten  Moskau  vor  Pest 

—  bei  Saufgelagen  149. 

—  verhöhnt  178. 

—  verpönt  20  ^. 

—  zertrümmert  182. 
Heiligenkastrierer  heißt 

d.  Sekte  d.  Duchobor- 

zen  isjs^ 
Heiligenkult  1 5  3  ff. 
Heilmittel,  abergl.  482  ff. 

—  zauberische  89. 
Heimliche  Ehe  II  373. 
Heimlichkeit  d.  ehel.  Ge- 
nüsse II  S07. 

Heimweh ,  Strafe  e.  dtch. 

Ingenieurs  II  ii£l 
Heinsius  5^1 

Heirat  z.  4.  Male  II  408. 
Heiraten  d.   Leibeig.  II 

—  V.  Päpsten-Hofnarren 
372. 

Heiratsmärkte  II  343. 
Hemdchen  II  153. 

—  b.  Schlagen  m.  Bato- 
gen  II  147. 

Henker  II  113,  4io. 

—  ist  Iwan  IV.  II  82^ 

—  ist  d.  Chirurg  Gabriel 
II 

—  Grausamkeit  II  162. 

'  —  ist    Eigentümer  der 
.     Glieder  d.  Hingerichte- 
ten II  ^2. 
'  —  kann   s.    Ojjfer  mild 
oder  hart  strafen  II  Sö. 

Lü  143. 
!  —  d.    Russen  verehren 

ihre  II  31 3. 
Henne   muß   Fürst  Ga- 

lizyn  sein  37g. 
Herberstein  107. 

—  über  russ.  Hof jagd 336. 
Herd  26,  28. 

—  häuslicher  77. 
Heringe  essen  zu  Folter- 
zwecken II  2 ^o. 

Hermogen,  Metropolit  II 
I  463. 

40* 
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Herrenrecht  üb.  Icibeig. 
Frauen  u.  Mädchen  II 

229.  248. 

Herrscher,  Grausamk.  II 

—  -Vielweiberei    II  40Q. 
Herzen,  AI.,  über  d.  ITn- 
sittlichkeit  d.  Hofes  II 


Hexe,  wie  s.  d.  Russen  c. 

vorstellen  SJ^ 
Hexen  76  ff. 

—  iL.  Zauberer  56ff. 
Hexenglaube,  Parallelen 

Hexenmord  461. 

Hexenproben  56 ff. 

Hilferding,  Theaterdirek- 
tor 41.^. 

Hinrichtung,  erstcöffcntl., 
in  Moskau  II  87. 

Hiob,  Mönch,  Apostel  d. 
Donkosaken  zm. 

—  Patriarch  y^. 
Hochmutd.  Kaiserin  Alex- 
andra ^88. 

Hochverrat  II  oi. 
Hochzeit  II  31;. 
Hochzeitsbett  II  .S96. 
Hochzeitsbräuche  II  2q^. 

—  d.  Armenier  II  401. 

—  d.  Großfürsten  II  ^60. 

—  b.  d.  Kalmücken  II 
398. 

—  d.  Kleinrussen  II  373. 

—  d.  Letten  II  ^Q4. 

—  d.  Nichtrussen  II  304. 

—  d.  Russen  II  ,^^8,  36 ^ 

—  b.  d.  Tartaren  II  aofj. 

—  bei  d.  Tscherkessen  II 
402. 

—  bei  d.  Tschuwaschen 
H  29^ 

—  d.  Weißrussen  II  .y;. 

—  in  Wologada  II  U2. 

—  d.  Wotjaken  II  ^Q7. 
Hochzeitslieder    1 1  2g^. 

—  d.  Letten  II  .^QS. 

—  obszöne  II  381. 

—  d.  Russen  II  }66,  37s. 
Hochzeitstänze  ;\H2. 
Hochzeitsvogel  II  •^72. 
Hode.  Namen  dafür  1 1  590. 
Hof,  Prostitution  am  zar. 

II  ;2i. 


Hofbediente,  zarische  Iii, 
Hofleute  d.  Adeligen  II 

2  2Q. 

Hohes  Alter  84, 

—  —  der  Skopzen  244. 

,  Hopfen  u.  Zobel  als  Talis- 
mane II  ;^6o. 
Hörnermusik  401. 
Hund    im    Abergl.  97, 

100 ff.,  106.  481. 
Hunde  als  Hexen  u.  Z.iu- 
I     bercr  102. 
Hundcaltcr,  Name  e.  Kin- 
derkrankheit 484. 
Hunden  werden  Menschen 
I     vorgeworfen  II  26,  8.s. 
'  Hungersnot  itSJff.,  488. 

—  u.  Abergl.  104. 
Hungertod  als  Strafe  IIS.S. 

—  freiwill.,  a.  rel.  Fanat. 
2j;2. 

Hüpfer,  Sekte  3  2(1. 
\  Hure,  kein  Schimpfname 
I  II 

Hurerei  IT  148. 
I  —  Bezeichnung  dafür  II 

t  593- 

—  Knutenstrafe  ciafür  II 
I  li8, 

—  u.  Trunksucht  ^21 . 

Hutgesetz  II 

Hutreform  lA 

Huyssen,  Baron,  u.  d.  Aus- 
land gesclückt,  um  d. 
europ.  l'resse  zu  l>e- 
stechen  ^ 

Hysterische  Weiber  als 
Apostelinnen  u.  Gottes- 
mütter 2  IQ. 

Jaga  Baba,  Hexe  8j_ 

Jagd  Iii  ff. 

Jagdmusik  402.  40;^. 

Jaguschinskij, Bettgenosse 
Peters  L  II  £26, 
i  —  üb.  Korruption  289. 
!  —  Ehescheidung  II  410. 

Jakowkin,  Universit.-  Rek- 
I     tor  47. 

Jakuten,  .Abergl.  62- 

 Selbstmord  betreff. 

445- 

Jakutin,  d.  II  ^28. 
Janow,  Bettlerort  ;^27. 
Jarilofest  ^U- 
Jaromonaeli,  Astrolog  £8_. 


I  Jaroslaw,  Großf.  II  211. 

I  ilh 

■  Jefim.    Soldat,  Sekten- 
prophet 2S^- 
Jefimjew    geißelt    in  e. 
Drama  d.  Kartenspiel 
346. 

Jelagin,  Freimaurer  4Q  j. 
Jesuslegcnde  d.  Skopzen 

Jewdokia,  Gemahl.  Peters 
d.  Gr.,  .\bergl.  ^  6ll. 

Ignatjew,  Päderast  II  ^67. 

Ignoranz  d.  ersten  russ. 
Staatsmänner  II  4i;2. 

Ikone  auf  der  Bühne  41 

lija  u.  Dnbrynje  II  29 y 

lija  V.  Murom.  altruss. 
Held  299. 

Iljin,  (Jründer  der  Sekte 
der  Ssubotniki  179. 

Imp/ung  V.  Kath.  II.  an- 
geordnet 481;.  486. 

Impfungstag  Kath.  II.  e. 
Staatsfest  1 16. 

Import  V.  Waren,  selts. 
Statistik  ^U. 

Impotenz  in  d.  Braut- 
nacht; i2i  II  49 ^ 

—  Peters  III.  II  529. 
Inglis,  Dekor.  -Maler  407. 
Inquisition  s.  Kanzlei. 

—  geistlich-polit.  20  y 
Intoleranz  1S4.  i8;. 
Joachim,  exkommuniz.  d. 

Bartlosen  2J- 

—  läßt  Ketzer  lebend  ver- 
brennen i8i. 

Joan  III.  üb.  Syphilis  II 
571- 

Joan  .Antonowitsch  II  ^ 

—  V.  Kronstadt  iö~. 
Johannisfest  ^  M. 
Johannisfeuer  ^^4. 
Johannistag 

Joseph  Schmojla.  Jude 
175- 

Irene,  Zarentochter,  keine 

Sau  (er  in  U2. 
Irrende,  Sektierer  2 1  ^. 
Irrlicht  im  .Vbergl.  lqu 
Is.äslaw,  Großf.  II  8-;,  &£l 
Ismajiow  frivoler  Srhnft- 

stcller  II  £80. 
Italien.  Musik  402. 
Ju<len  gehaßt  17;. 
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Juden,  Leon  d.  Arzt  46 1;. 

—  weg.  I^oselj'tenmachc- 
rei  geknutct  II  11  y 

Jüdische  Ketzerei  174W. 
Julerow,  Komponist  404- 
Jugend,  d..  in  Riga  II  44Q. 

—  u.  Stralen  II  164 ff. 

—  u.  Verbrechen  IL  123. 

—  z.  Trinken  angehalten 
319. 

Jungfemkonvikt,  eroti- 
sche Sekte  zu  ff. 

Juugfernkopfband,  rot 
433- 

Jungfernschaft,  Wert  tl. 
verletzten    u.  unvcrl. 

II  422, 

Jungfrauen  verteilen  Ro- 
sinen Z.Abendmahl ;  Ii 

Jung-Stillings  Lehre  in 
Kußland  223. 

Jüngstes  Gericht  erwartet 

Uli 

Juschkin  lehrt  d.  Selbst- 
mord durchs  Beil  377. 

Juschkow,  Nägel.schncidc- 
rin 

—  Wasüilj  II  41Q. 

Jus  primae  noctis  II  j  ^4. 
Justiz  II.  i^L 

b<j.  243.  ' 
^  Grausamkeit  II  lzÄ. 

—  Aussprüche  Peters  d. 
Gr.  II  ZSL 

Justizreform  400. 
Iwiin  (oder  Joan)  III.  u. 
Todesstrafe  II  87. 

—  über  Folter  II  1  Si . 

—  als  .Sodomit  II  557. 

—  ruft  Arzte  46s. 
— s  Strafen  II  126. 

—  geg.  d.  Unsittl.  d. 
Geistl.  142. 

—  im  Verdacht,  e,  jüd. 
Ketzer  zu  sein  177. 

— -  will  d.  Geistl.  d.  toten 
Güter  entreiOen  131. 
132. 

Iwan  IV., d.  Schreck). 430, 

^  II  9ff..  £8.  ilL 
— s  Beichte  406:  II 

—  nach  d.  Tode  beweint 
II  21 2  ff. 

—  u.  d.  Buchdruckercien 
31- 

— s  Feigheit  165;  II  S. 


Iwan  gefeiert  11  Z- 
— s  Grauskt.  367. 

—  haßt  magere  Frauen 
II  152, 

—  als  Henker  II  87. 

—  als  Jäger  336. 

—  als  Päderast  II  >6o. 

—  bürgert  d.  Saufwut  in 
Rußld.  ein  302. 

— s  Todesstrafmethoden 
II  82. 

—  geg.  d.  Rasieren  26. 

—  geg.  d.  Unsittl.  d. 
Geistl.  142.  143. 

—  macht  Weiber  trunken 
303. 

—  Sohn  Iwans  d.  Sehr. 
II  21.  2J.  36. 

—  von  s.  Vater  ermordet 
II  37- 

I  —  d.  Krieger,  Heiliger 
!  284. 

j  —  Kupalo  81,  üS, 
!     404,  ij6, 

—  M  ic  ha  jlo  witsch, 
Iw.Lschka.  russ.  Bacchus 
16.  ^06. 

—  Nepomnjaschtschij. 
Name  f.  d.  sibir.  Land- 
streicher II  2Q7. 

Iwanowitsch  Semen, Groß- 
fürst II  40Q. 

Iwanowskijklostcr,  Stätte 
d.  Ausschweifungen  d. 
Geißlcr  ü-l 

I 

Kabak,  Erklärung  des 
I      Namens  200. 

—  Sitzungssaal  d.  Wo- 
lostgerichtc  II  Ss- 

Kabaki  als  Lasterhöhlen 
M: 

Kabbala,  russ.  too.  100. 
Kadetten  als  Balletteusen 
ALL 


Käfig  f.  e.  Friseur  II  229. 

—  Pugatschcws  498. 
Kalinnikow,  Komponist 

Kalmücken,  Abergl.  94  ff. 

—  berühmte  Renner  3^0. 

—  Ehe  II  i22i 

—  Ehrgefühl 

—  Foltermethode  II  tRn. 

—  Medizin  u.  .\rzte  486. 
487, 


Kalmücken  schonen  aus 
.\bergl.  d.  Läuse  (ii^ 

—  Tänze  396. 
Kalmückische  Gebräuche 

279. 

I  Kalym  II  336. 
Kamarinskaja,  obszöner 

Text  393- 
Kammerherr    d.  Zarin, 

Praskowja  II  419. 
Kammerzofen  gepeinigt  II 

Kampf  um  Scheidungs- 
freiheit II  414. 
Kamtschadalen,  Abergl. 

21: 

—  Ansichten  betr.Selbst- 
mord  44S- 

—  Gebräuche  279. 

—  Gebr.  geg.  Diebe  28>. 
Kannibalismus  283. 

—  in  Hungerszeiten 454  ff. 
Kanzlei,  geheime  II  ^  6IL 

—  ■ —  d.  Zaren  Alexe j  II 
all 

—  III.  Abtlg.  II 
Karaitcn,  zumeist  Tabak- 

händlcr  424. 

Karasin,  Menschenfreund, 
von  Alexdr.  L  gefangen- 
gesetzt 4»8. 

Karatygin,  P.,  Verf.  ob- 
szöner Gedichte  II  584. 

Karikaturen,  obszöne  II 
586. 

Karp,  Gründer  d.  Sekte 
der  Strigolniki  174. 

Karsch,  Prof.  Dr.,  Verf. 
e.  \N'erkes  üb.  d.  glcich- 
geschl.  Liebe  II  S70. 
_S82, 

Kartenaufschlägerinnen 
6i 

Kartenpartien  am  Hofe 

Kath.  II.  U3. 
Kartenspiel  ^42 :  II  lös. 

—  in  Gefängu.  II  I9Q. 
Kartenspielen  m.  Iwan  d. 

Sehr,  gefälirlich  II 

Kasan],  Universität  47. 

Kaschiu,  Fürsten,  hin- 
gerichtet II  LL. 

Kasteiung  224. 

Kater  als  Opfer  47s. 

Katharina  L  als  Almosen- 
spenderin 32  V 


—   630  — 


Katharina  L  als  Ehe- 
brecherin II  421. 

—  liebt  nicht  Thcater4 1 2. 

—  trinkt  stark  313.  ^14- 
— s  Unsittlichkeit  II  t,2i. 
Katharina  II.  II  n 281. 

—  denkt  an  Aufheb.  d. 
Leibeigensch.  II  22.V 

—  üb.  Bälle  am  Hofe 
Elisabeths  xS^ 

—  u.  d.  Bildung  4off. 

—  stiftet  Bildungsanstal- 
ten f.  d.  weibl.  Jugend 

II  453- 

—  geg.  Chappe  d'Autc- 
rochc  410. 

—  baut  Findelhäuser  II 
43.V 

—  üb.  Folter  II  18^  i8i 

—  ehrt  Heiligenbilder  163. 
— s  Hofnarren  :^7Q. 

—  Inquisition  II  biL 

—  Instruktion  für  die 
Ehe  II 

—  Ju.stiz  II  ^ 

—  alsKartenspielcrin  343. 

—  konfisziert  d.  Kloster- 
güter 14^ 

—  verordnet  Knuten- 
strafen f.  bloüe  Er- 
wähnung V.  Präten- 
denten II  13;. 

—  geg.  Korruption  280  ff. 

—  geg.  Liberalismus  4QQ. 
— s  Liebschaften  II  ^29. 

—  f.  d.  Medizin  48s. 

—  Milde  geg.  Sodomitcn 
u,  Homosexuelle  II  s6>. 

—  in.  d.  obszönen  Kari- 
katur II  £86. 

—  befiehlt  allcrhärtestcs 
Schlagen  m.  Knut  II 
137. 

—  üb.  Schlagen  d.  Schü- 
ler II  iM. 

—  üb.  Schule  u.  Bildung 
41. 

—  macht  d.  Soldaten 
trunken  31 

—  über  Syphilis  II  ^71. 

—  gibt  d.  Tabakhandcl 
frei  42  3- 

— s  Tarif  f.  Khrenbcleidi- 
gungcn 

—  u.  d.  Theater  4 16  ff. 


Katharina  II.  u.  ihre  Tri- 
baden  II  564. 

—  will  keine  Todesstrafe 
verhängen  II  36. 

—  Iwanowna,  GroOf.  II 
318. 

Katharinenstift  II  453. 
Katkows  Fanatismus  geg. 

d.  Sekticrerci  204. 
Kätzchen    (Koschki)  II 

«57- 

—  Strafinstrument  II  122. 
Katzen  im  Alxjrgl.  2Zi  9^. 

loo.  106.  481. 
 d.  Osseten  284. 

—  als  Zauberer  u.  Hexen 
102. 

Kaufen  d.  Frauen  II  30 ^. 
341. 

—  Kaufpreis  II  3^  3QQ. 
Kaukasien  II  2S  V 

—  Abergl.  d.  Völker  22  ff- 

—  Knut  unbekannt  II 
«37- 

,  Kaulbars  Bortig,  Märchen 
202. 

Kennan,  sibir.  Gefängnisse 
II 

Ketten  II  1  ig. 

—  Adelige  werden  an- 
gekettet II  83. 

I  —  Gefangene  an  d.  Ket- 
ten ermordet  II  12.  2K. 

—  als  Lernzwang  4X1 

—  Priester  angekettet  1 49. 

—  als  Straf  mittel  II  173. 

—  schwere,  müssen  d. 
Verbannten  mitschlep- 
pen II  102. 

Ketzer  gek nutet  II  131;. 

—  müssen  d.  Zunge  ver- 
lieren 1 1  104. 

—  leb.  verbrannt  II  02.03. 
Keulen  z.  Erschlagen  v. 

Geistlichen  II  UL 
Keuschheit  II  4S8. 

—  Elisabeth  verbannt 
Engelsbiklcr,  die  .Amo- 
retten ähneln  14^- 

—  polizeiliche  Bewachg. 
d.  Bäder  433. 

Keuschlieitsgürtel  II  428, 
';o2. 

Keiischheitsschut?:  und 
Selbstmord  44". 


Kika  (Kopfputz)  II  ^6o. 
Kinder  mitleidslos  II  283. 

—  L  J.  1906  hingerichtet 
II  97. 

—  uneheliche,  d. Zarinnen 

U  533- 

—  verkauft  in  Zeiten  d. 
Teuerung  £51  ff. 

—  d.  Wölfen  vorgeworfen 
II  292. 

Kindererzeugung  verab- 
scheut 235. 

Kinderfressende  Geister 
78,  tni. 

Kindermord  1  so:  II  419. 
4M- 

—  aus  rel.  Fanatismus 
229. 

—  b.  d.  Duchoborzen  203. 

—  b.  d.  Skopzen  246,  247. 
Kindermordende  Sektierer 

Kindermörder-Sckte  236, 
248. 

Kinder- Verstümmelungen 

UL  245- 
Kindesmord  II  £4^  286. 
Kirche  u.  Malakanen  t99. 

—  demoliert  II  2ss. 

—  haben  d.  Stundisten 
nicht  203. 

Kirchenbesuch  u.  Koitus 

II  506. 
Kirchenfeste  350 (f.,  406. 
Kirchenmusik  403. 
Kirchenschändung  49"- 

—  d.  Peter  d.  Gr.  II  43. 
Kirghisen,  .\bergl.  qö. 

—  Medizin  486. 

—  unkeusche  Braut  II 
503- 

Kitzler-Sekte  249. 
Kjutschitschi.  Fabriksort 

für  Krüppel  Oj^ 
Klagen  d.  Leibeig.  geg.  d. 

Herren,  Gesetze  II  219. 

221.   222.  223. 

Klagerecht  d.  Leibeigenen 

II  242. 

Klapsweib,  Hofamt  379. 
Kleider,  polnische  lÄ. 

—  Händler,  die  alt- 
modische verkaufen,  ge- 
knutet  II  136. 

Klei<lcrluxus  Elisabeths 

383- 
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Kleiderrcform  1 7  ff. 
Kleidung  (Tracht) 

—  europ.  400- 

—  verursacht  Unreinlich- 
keit  4^fi- 

Klcinmichcl,  Graf  II  169. 

Kleinrussen.  Einfluß  auf 
d.  Kultur  d.  Klerus  140. 

Kleinruss.  Sittlichkeit395. 

Klcpcn,  Bcttlcrort  .^28. 

Klerus  in  erot.  Erzäh- 
lungen verspott.  II 

—  d.  Unsittlichk.  in  ob- 
szönen Liedern  ver  - 
spottet  II  60X. 

—  u.  Wollust  52. 
Klistiere,    Angst  davor 

Kloster  u.  Ehe  146. 

—  bniderschaft  Iwans  d. 
Sehr.  II  II,  12. 

Klosterregeln  14^  ff., 
Klöster,  Sittenlosigk.  dar- 
in I46ff. 
Klösterstaat  Rußlands 

UL.  '33- 
Klöster,  Ziele  d.  Bettler 

Klubs  ^  ^86,  182^ 

—  physischer    Klub  II 

543" 
Knabenraub  II 
Kniebeugung  vor  d,  Zaren 

KnottMiknüpfen    II    ^  ^, 

Knut  201;,  276.  ff.  286 ff.. 
303^  422ff.;  II  32.  42. 

il.  ü.  62.  02.  itSif-. 
1 1 7.  I22ff.,  121;,  126. 
I2Q.    132  ff.,    1 1;4.  iSo. 

—  Abschaffung  II  129. 

—  bekehrt  z.  Orthodoxie 

—  Beschreib,  d.  Instru- 
ments II  I  v^.  1  u. 

—  f.  Denunzianten  II  fio» 

—  ah  Folterwerkzeug  II 

—  noch  heute  in  Ge- 
brauch II  172,  17^ 

—  f.  Kartcnspicicr  ui- 

—  gegen  Ketzer  lÜj. 

—  f.  unvorsichtige  Reden 
45'- 


Knut  und  Peitsche,  was 
schwerere  Strafe  sei  II 
153- 

—  u.  Pletj  II  i^ 

—  u.  Spießruten  II  1  yS. 

—  Wippen  u.  Feuer  als 
Strafe  f.  Korruption 
II  361, 

—  von  Europ.  verteidigt 
II  14^  141. 

—  V.  Nik.  L  abgeschafft 
II  IM. 

Knutenstrafe  f.  Lomo- 
nossow 418. 

Knüttel  z.  Schlagen  d. 
Gefangenen  II  177. 

Koch,  gehängt,  der  eine 
Speise  verdirbt  II  45. 

Kodex  f.  Leibeigene  II 

222: 

Kokowzew,  Finanzminist. 

Koljada,  Fest  ^si- 
Koltov^Tsko j ,   Anna,  weg. 

.Abmagern  verstoßen  II 

35'- 

Kombinierte   Strafen   1 1 

lOQff. 

Konstantin.  Herz.  v.  Ol- 
denburg, u.  d.  Kauka- 
sicrin  II  ;4o. 

Konstantin  Nikolajew.  II 
Li«. 

Konstantin  Pawlow.,Grßf. 

379- 

—  s.  Ehescheidg.  II  410. 
Konvulsionen  kommen  v. 

Teufel  190. 
Kopf  ab!    Peters  d.  Gr. 

Lieblingsdrohung  II  42. 
Köpfen       •  ^  ^  äii 
Kopje  II  307. 
Kopjcwitsch,  Elias  ^ 
Koptjajow,  Komponist 

Korilin,  Prophet  d.  t*n- 
zncht  23  s- 

Korngarben  als  Braut- 
lager II  ^6i,  ^64. 

Kornwuchercr,  v.  Kath.II. 
witzig  bestraft  4;  ^ 

Körperl.  Züchtigung  II 
22.  ii^ll. 

Körperstrafen  260,  261 : 
II  82,  LZ2. 

—  abgeschafft  II 


Körperstrafen  fördern 
Uniformierung  u.  Bart- 
reform uoter  Alex.  I..^o. 

—  f.  Geistliche  22^.  i  i8£f., 
124. 

—  f.  Sektierer  184,  18s. 

—  f.  Steuerschuldner  II 

Korpulenz  d.  Frau  be- 
liebt II  ijo.  iS4. 

— ■  d.  Zarin  Sofia  Alexej. 
II  150. 

Korruption  285  ff.,  4S8. 
464:  II  80.  8l.  89. 

—  d.  Gefängnisvcrwaltg. 

n  iSi  i2Zi  122i 

—  d.    Geistlichen  I24. 

127  ff..  149. 

—  d.  Oberprok.  d.  heil. 
SyncKl.  138. 

—  d.  Polizei  II  2I1  24.- 

—  d.  Professoren  48. 

—  d.  Richter  287:  II  22i 

—  d.  Verwaltung  II  22^. 

—  bei  Zarenhochzeiten  II 
^61. 

—  erleichtert  d.  Situa- 
tion der  Sektierer  1.86. 

—  fördert  d.  Prosei ytis- 
mus  117.  1 18. 

—  gegeißelt  419. 

—  Kämpfer  dagegen,  geh. 
zugrunde  189. 

—  selts.  Auffass.  Tatisch- 
tschews  288. 

Korsakow,  Günstling  417; 

II  ü 
Kosaken,  .\bergl.  64. 

—  als  Jäger  ^42. 

—  Empörung  weg.Bärtc- 
abschn.  2^ 

—  -lieder,  obszöne  393. 

—  -niedcrlassung,  Zen- 
trum d.  Räuberbanden 

482: 

Kossoj,  Ketzer  1 78. 

Kotoschichin,  russ.  Sitteu- 
schilderer  269;  II  qq^ 
LH.  iLL  iöi, 

Krähe  im  .\bergl.  loi. 

Kramer.  Anna  II  ^22. 
-  Johann  ^2. 

Krämpfe,  v.  Hexen  ver- 
ursacht &2ff. 

Kranichtanz  ^Q4. 

Krankheiten  ^Sjff. 
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Krankheiten,    AnlaU  z. 

Ehescheidg.  II  411. 
Krankhcitsdämonc  460. 
Kränze  in  d.  Fluß  werfen 

Krcstjanin  (CJirist),  als 
Schimpfwort,  wird  z. 
Bezeichn.    d.  Muscliik 

II    220.  2J1 

Krestowskij,  Sittensclnl- 

derer  II  581. 
Kreuz,   Tabakspfeife  als 

423- 

— ■  u.  Abergl.  m? 

—  verworfen  211. 
Kreuzchen,   Tanzart  der 

Skopzy  242. 
Kreuzschlagcn  1 1  s.  ' 
Kreuzschwur,  Trunksucht 

zu  fördern  ^04. 
Krieg  u.  Beteiligung  d. 

Slawinnen  II  ^o.y 
Krieger    nennen    s.  die 

Gäste  d.  Braut  II  ^77. 
Kriegsrcglcment  Peters  d. 

Gr.  II  i_iZi  41Q.  ÜL 
Krimkrieg  II  320. 

—  d.  Al>crgl.  entstanden 
tu- 

Krischanowskij,  General 

Kronsbaviern  II  2^5 ff. 
Krüdcner,  Frau  v.  166: 

n  53;. 

Krüppel  ^2g. 
Kubraki.  Bcttlergesell- 

schaft  ^27. 
Kuckuck  im  Al)ergl.  loi- 

—  gibt  d.  Verbannten  d. 
Signal  z.  Flucht  II  196. 

Kuhlmanu,  Sektierer,  leb. 

verbraunt  181.  üS. 
Kuj.  Komponi.st  .104. 
Kultur  u.  Geistl.  1  ;^4. 
Kümmel,    Richter,  läßt 

foltern  II  18^. 
Kummet   f.  Hexenprobe 

Kunawino  Hurenquartier 
vonX.-Nowgorodll  ':40. 

Kunstkabiuctt  l'etcrs  d. 
Gt.    voll  Obszönitäten 

Kunst.  Theatcrdircktor 
ALL 


Kunstmusik  403. 
Kupalo  s.  Iwan  Kupalo. 
Kuppelei  II  S43. 

—  Strafen  II  164.  ^U- 

—  —  Auspeitschung  ^ 
Kuppler  geknutet  II  i :i6. 

—  als  Pedelle  50. 
Kurbskijs  Brief  an  Iwan 

d.  Sehr.  II  LZ. 
Kurizyn  Fcdor,  Sektierer 
176. 

Kurljäten,  Fürst,  hinge- 
richtet II  1_L 

Kusmitsch,  Zauberer  u. 
Kurpfuscher  483. 

Kutschkowsches  Feld, 
Hinrichtungsplatz  1 1 87. 

Kwaß  M\. 

KjTÜ  Wladimirow.  II  S39- 

Labory  od.  Lodyry,  Bett- 
lergescUschaft  .^27. 

Lakai,  d.  Kath.  II.  Nacht- 
ruhe stört,  erhält  100 
Knutenhiebe  II  55. 

Lakaien  als  Lehrer  4^ 

Langbärte,  Reaktionäre, 
iL 

—  nur  können  Patri- 
archen sein!  2fL 

Langlebigkeit  t<jdeswür- 

dig  476:  II  2S. 
Lärmgassc  in  Riga,  Hu- 

renvicrtel  II  ;48. 
Laster  2^ii. 
Lateinisch  sprechen  Sünd-j 

41Q. 

Läuse,  nicht  getötet  (xi. 
Läusespiel  3  so. 
Lcbcdcw,  N.  N.  II  i-iiL 
Lebendig  begraben.  Strafe 
f.  Gattenmord  II 

—  begrabene  Sektierer 
253- 

—  eingraben  II  yOi  ü. 
9-1  ■ 

—  verbrennen  II  2(>^  03. 

—  —    Brandstifter  4,0. 

—  verbrennt  man  n<xh 
heute  Zauberer  48 1. 

Lebend  verstorbene,  Sek- 
tierer 24t). 

Lebensmittel  in  .Adern 
verborgen  II  k»;. 

—  -falscher.  Strafe  II 
157- 


Lebensmittelwucherer  be- 
straft II  IS4. 

Lcfort,  Peters  d.  Gr.  Leh- 
rer u.Saufmeister  306  ff. , 
381. 

Legitimität  d.  Romanows 

II  S2I. 
Lehrerljörse 

Leibeigene  2qi  :  II  422. 

—  geknutet  II  1 33- 

—  geschlagen  II  lüL 

—  körp.  gezüchtigt  II 
124, 

—  grausam  behandelt  1 50. 

—  ihre  Ermordung  we- 
niger strafliar  als  Bart- 
au.sraufen  lÄ^ 

—  können  v.  d.  Guts- 
herren verbannt  wer- 
den II  11)2. 

—  der  Klöster  i  ^2. 

—  wählen  d.  Lehrer  f.  d. 
Ilerrschaftskinder  aus 

—  als  Musiker  abgerich- 
tet 40^.  407. 

—  als    Opernkomp.  II 
22&Ü. 

—  werden  gepeitscht  II 
Iii; 

—  strafweise  als  Wärter 
u.  Wärterinnen  in  Sy- 
philis-Hospitälern II 
573- 

Leibeigenschaft  II  ajjff. 

—  Geschichte  II  2IQ. 

—  freiwillige,  statt  Kör- 
perstrafe II  1 1 7. 

—  in  d.  Ostseeprovinzen 
aufgehoben  II  2SO. 

—  u.  Sektenwesen  216. 

Leichenschändung  183. 

2  ?  ■ 

—  aus  .\bcrgl.  280,  281. 

iZ8, 

—  aus  polit.  Rachemoti- 
ven  II  i  £. 

Leichen  Verstümmelung 

aus  Abergl.  2LL 
Lensäus,  Leibarzt  Iwans 

IV.   II  2SJ. 

Leon  d.  Jude.  Arzt  46;. 

—  von    Rtjstow,  Ketzer 

172, 


Leonidas.  Erzbischof,  hin- 
gerichtet II  26^ 
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Lornioatow,  Päderast  1 1 
>6q. 

— s  geheime  Pädcr.  -  Ge- 
dichte II  ■;83. 

Lesen  u.  Schreiben  unbe- 
kannt ^7. 

Lesghierin,  cl.  II  ^29. 

L'Estocq,  Chirurg,  II  49. 

Lettin,  d.  II 

Lettische  Republik  II  250. 
Leuchten berge  II 
Lexikalisches,  obszöne 

Sprache  d.  Volksbühne 

Uli 

Lexikon,    sexuelles  II 
588«. 

Ljadow,  Komixinist  404. 
Libussa  II  ^02. 
I-irhnimstwo  s.  Korrup- 
tion 

Licht  aus  Menschenfett  II 
305- 

l.ichtauslöschcr.  erot. 

Sekte  227. 
I.idwall,  Schwindelliefc 

rant  4^8. 
Liebe  braucht  k.  priesterl, 

Segen  2^2. 

—  -  ist  roheste  Wollust  II 

—  gleichgeschlechtliche 
II  £Alff. 

—  lesbische  11  s6^. 
Lieben  dürfen  Leibeigene 

ohne   Erlaubnis  d. 

Herrschaft  II  2  ^6. 
Liebcsafläre  v.  Kath.  IL 

mild  beurteilt  II 
Lieheslieder  d.  Russen  1 1 

—  wotjakischc  II  ^ >4. 
Liebesverhältnis  d.  Zarin 

Jcwdokia  11  420. 
Liebeszauber  s8. 
Liebschaften  Alexanders  L 

II  537- 
Lied,  obszönes,  üb.  d  Penis 
II  48^ 

—  —  über  d.   Vulva  II 

—  d.  Sprmger-Sekte  227. 

—  Volkslied,  d.  Kanni- 
bal.  bezeugend.  28  y 

Lieder,  alte  lor. 

—  erotische  u.  abszönc 
II  CxMli. 


Lieder  feiern  d.  Grausam- 
keit II  2; 3. 

—  V.  Iwan  d.  Sehr.  2v;: 

II  2ii 

—  obszöne  Ic;,  ^02.  ^9; ; 
II  ^66.  ^68.  sro.  ^84. 

—  —  d.  balt.  Studenten 

II  ^ 

—  —  d.   Kleinrusscn  II 

1 

—  päderast.  II  ^67  ff- 

—  aus  d.  Räuberleben  490. 

—  V.  R.äuber  Stenjka  Hä- 
sin II  2>.v 

—  religiös-obszöne  227. 

—  skatologische  II  498. 

—  der  Skopzy  242,  24S. 

—  über  d.  unkeusche 
Braut  II  49-;. 

—  z.  Lobe  d.  Jungfern- 
schaft II  494- 

Linar.  Liebhaber  d.  Re- 
gentin .\nna  4 1 

Linjki,  Tau,  als  Straf- 
mittel II  1 22,  I  ;6. 

Lipezker  Schlaclit  II  2 ; i;. 

Lippen  abschneiden. 
Strafe  II  102. 

—  d.  weibl.  Zeuglings- 
gliedes II  SQf-)- 

Literarische  Salons  II  ug. 

Littrow,  Astronom  ^8^ 

Livland  v.  d.  Russen  ver- 
heert II  2; i;. 

Lobas,  Dr..  IJericht  über 
I'olter  u.  Prügelstrafe 
in  Gefängnissen  II  1 72. 

Lobnojc  mjcsto  zu  Mos- 
kau 49;.  49ft. 

Locatclli,  Theaterdirektor 

Lodz,   Anstalt  f.  falsche 

Zeugnisse  oiiÄ, 
Lohn  f.  Denunzianten  II 

tK)ff. 

Lomonossow,  Dichter  ^16, 
411;.  II  ^ 

—  von  der  Knutenstrafc 
befreit  418. 

— s  Gedicht  ,,Der  bepißtc 
Popeubart"  22,  2JL 

Lopuchin.  Anna,  Geliebte 
Pauls  L  II  ü^, 

—  Natalia,  gcknutet  ^84 : 

II  £0^  t04. 


Loris-Melikow,  Päderast 
II  £62, 

Loskauf  V.  Strafen  II  i2  v 

Loths  Geschichte,  nachge- 
ahmt V.  Sektierern  227. 

Löwenstern,  Baron,  übtr 
Unsittl.  auf  russ.  Hol- 
bällen 387. 

—  üb.  Kartcnspielcr  .^4-;. 
Löwcnwolde,    R.    II  so, 

523- 

Lubjänowskis  Besuch  b. 

Skopzengott  240. 
Lüge  21  s.  26öff. 
Lügen  u.  Stehlen  keine 

Laster  II  248. 
Lügenhaftigkeit    d.  Re- 

gicrg.  II  1-12. 
Lügenpropheten  2^1. 
Lügensuclit  ^  271. 
Lügner  II  io<>. 
I  Luntzius,     Lobrede  auf 
I      Boriß  God.  ^2. 
Lupkin,  Heiliger  d.  Skop- 

zen  i.S  ^  2;^8. 
Lustseuclie  II        f f. 

—  in  Polen  II  467. 
Lutherische  Pastoren  ver- 
dächtigt 2££kH. 

Lynchjustiz  II  2!;4. 

—  an  Ehebrecherinnen  II 
i26, 

—  d.  Leibeigenen  II  237!. 


Mädchen  der  Prostitution 
verkauft  II  S SO- 

 brüste,  üppige.  Zeichen 

I      V.  L'nkeuschheit  II  ^^4. 

—  -gymnasicn  II  4>4- 
'  —  -;aub  II  u6. 

I  Schändung,  Strafe  da- 
für II  126. 

—  -schulen,  Prügelstrafe 
II  l6q  ff. 

Magere  Frauen  gehaßt  II 

Matrona  Danilowna,  Plau- 
dertasche ^79- 

Majestätsbeleidigung, 
Strafe  II  1  vS. 

Makarjew,  Krüppelland 

Makarij,  Metropolit  ^ 
Mäktnin,  Generalfiskal 
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Malakanen,  Sektierer 

IQ6ff. 

—  Ausspr.  üb.  Kirche 
'99- 

Maler  dürfen  in  Frauen- 
bäder eintreten  4SI- 
Malewan.  Sektengründer 

253- 

Mann  für  Mann,  Tanxart 

d.  Skopry  242- 
Mann  als  Zuchtmeister  d. 

Frau  II  ,^u. 
Mannesbeischlaf  s.  Sodo- 

miten  II  s66. 
Männerkleider  Elisabeths 

383- 

Männliche  Prostituierte 

II  S42: 
Märchen    u.    Sagen  v. 

Trunksüchtigen  20s  ff- 
Marder,    Bezeichnung  f. 

Vulva  II  S9t. 
Marfa  Possatniza,  Propho 

tin  der  Donkosaken  22ll 
Maria,  c.  Hexe,  v.  Iwan 

d.  Sehr,  verbrannt  II 

ux 

—  Iwans  d.  Sehr.  Ge- 
mahlin II 

—  Prinzessin,  opfert  e. 
Bischof  ihre  Jungfern- 
schaft 52i 

Marina,  Gemahlin  d.  Pseu- 
do-Dmitrij  147,  380. 

Marinin,  Ort  v.  Krüppeln 
322, 

Marinka,  Zauberin  &a. 

Marseillaise,  Gesang,  be- 
straft II  169. 

Martinowzi,  Sekte  1 74. 

Marzell,  Metrop.,  kann  s. 
Bartes  weg.  n,  Patri- 
arch wcrd.  iü. 

Maskenbälle  ;^86. 

Maskenfeste  %6i. 

Maskcnspicle  ^^i. 

Maskerade,  unanständige, 
V.  Iwan  d.  Sehr,  auf- 
geführt 11  m, 

—  Peters  d,  Gr.  37oif. 
Masolskoj  gehängt 
Massenfolterungcn  II  200. 
Massieren.  Folter  II  i8q. 
Mäßigkeit-sparlament  ^20. 
Masturbation  II  4^7- 
Matwejcw  II  t,  l (>. 


Matwejew  Bojar,  Bedeut. 
f.  d.  russ.  Theater  406. 

Mäuse  im  Abcrgl.  ino. 

Maxim  d.  Grieche  13;,  188. 
j  Mayerberg  II  311. 
j  Medizin  465  ff. 

—  u.  Abergl.  62- 

'  d.  Volkes  47^. 

 (Gelbsucht)  loi. 

Medizinbuch,  erstes  russ. 
466. 

Medizinische  Ratschläge 
f.  d.  Henker  II  loi.  102. 

Meiden  d.  Verwandten  d. 
Braut  II  506, 

Meineid  268.  287. 

—  kein  Verbrechen  asv- 
Meinung  d.  Russen  über  d. 

Frau  II  3Q2. 
Mel  j  n  ikow-  Petscherski  j , 
Sektenschilderer  236, 
Mengden,  Juliane,  Tribadc 
II  56i 
'  Menschenblut,  Heilmittel 
i  482, 

I  fett,  Heilmittel  497- 

—  zu    abergl.  Zwecken 

I  —  -handcl  II  242. 
j  —  -markte  II  2 ^2. 

—  -opfer  ^ff,  106.  478. 

—  b.  Epidemien  474.  47S. 
Menstruation  u.  Abergl. 

Oa 

Menstruierende  unrein 

108:  II  507, 
Mentschikow ,    Fürst  22 : 

II  320, 

—  als  Henkersknecht  49  5. 

—  diktiert  s.  Schwager 
Knutung  II  (kl 

'  — s.  Diebstähle  272  ff. 
I  — s  Narronfest  373. 

—  Peters  Bottgenosse  II 

i 

,  —  V.  Peter  gcknutot  II 
43- 

Meteljk.i,  ThronanmaQtT, 
geknutet  II  13^. 
I  Michael,  Zar  II  ^5. 

— s  Buchdruckerei  ^ 
'  —  geg.  d.  Tabakrauclun 

i2K 

—  Michajlow.  II   >  ^.S. 

—  Pawlow..  (;roUf.,  Päd- 
'     erast  II  >6<>. 


Michaehiialast  zu  Petersb. 
I  beherbergt  crot.  Sek- 
tierer Z22^ 

Militärdienst  u.  Sektierer 
18:;.  100.  216. 

Millionäre  unter  Leibei- 
genen II  226. 

Miloslawskij  Ilja  II  312. 

—  Maria,  Zarin  II  362. 
Minister  geprügelt  II  42. 
Ministerposten  für  e. 

Schauspieler  416. 
Mirowitsch  II  53. 
Mißbrauch    d.  .\mtsge- 

walt  II  184,  l8£i. 
Mißgeburten  66^  62^ 

—  bei  den  Kalmücken  äit 

—  u.  Peter  d.  Gr.  472 ff. 

—  als  Narren  374 
Mitgift  II  364. 

—  d.  Tochter  d.  Zaren 
Michael  II  3>Q. 

Mitkow  gegen  Iwan  II  14. 
Mittwoch  i  n  .\bcrgl.  mt. 

—  d.  Karwoche  3; 8. 

—  ist  bei  e.  Sekte  Ostern 
u.  Sonntag 

Mjatsch,  Lederballspiel 
s8o. 

Modebilder  in  den  Straßen 
affichiert  lÄ. 
I  Mogila,  Peter  i  %6. 
Muhn  im  .Abergl.  70'. 
Moli^re  übersetzt  4lo. 
I  MöUer-Sakonielski.  foltert 
Gefang.  II  187. 
Mond  im  .\bergl.  itxjff. 
I  Möns,  Liebhaber  Katha- 
rinas L  376:  II  ±^ 
'  Montag  im  Al)ergl.  6£. 
j  Mord  21 6.  26f>.  267. 

—  aus  .\bergl.  480,  483. 
.  —  aus  rel.  Fanat.  229. 

—  -  m  FVauenklöstern  i  ;  1. 

—  Hexenmordc  83 ff. 

—  an  Leiheig.  II  246. 

—  b.  d.  Malakanen  198. 
Morden  d.  Juden  unt.  Ni- 

kolaj  II.  II  274. 

—  d.  Sklaven  nicht  straf- 
bar II  2 IQ. 

—  nach  d.  Takt  d.  Gebets 
II  82i 

,  MördcrscktiertT  -•49- 
Morelschtschiki,  Selbst 
vcrbrenncr   2;  i. 
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Moriz  V.  Sactisen  u.  Anna 
Iwanowna  II  sag. 

Morosow,  B.  J..  betrinkt 
8.  an  Alexejs  Tafel  305. 

— s  Korruption  bei  Zarin- 
wahl II  -^61. 

— v.s. Frau  betrogen II4 1 7. 

—  berücht.Gefängnisgou- 
verncur  II  177. 

Motol,  Bcttlerort  337. 
Mozart  soll  f.  Patjomkin 

engagiert  werden  402. 
Mstislaw,  Bcttlerort  327. 
Münnichs,  Feldmarschall, 

Folterung  II  183. 

—  als  Greis  u.  Wollüst- 
ling II  S34- 

Münze  II  307. 

Murasow.  Gouv.  v.  Tam- 
bow  501;  II  4. 

Murawjcws  Memoran- 
dum üb.  Verbann, 
Sibirien  II  aooff. 

Muschik,  d.  als  Ehemann 
II  297- 

—  Trunksucht  317. 
Musik  399ff,  -102  .4U>ff., 

417 :  II  2';2. 

—  bei  Jagden  ui- 

—  im  Kloster  I47- 

—  -instrumentc  ^09.  401. 

—  Ketzerei  3X0. 
Musikanten-Niedcrmetzcl. 

II  2S2. 

Mussorgski j.  Kompon.404 
Mutter  u.  Tochter  II  488. 
Mütze  der  Gcistl.  geehrt 

124.  12s. 
Mysterien- Aufführungen 

Mystizismus  164  ff. 

—  in  AltruOland  173. 


Nabokow  II  s67. 

Nachtgeschirr- Benützung 
müssen  d.  Gefangenen 
bezahlen  II  19^. 

Nachtigallen  fangen.  Stra- 
fe II 

Nackt  durch  d.  Straßen 
schleifen,  Strafe  für 
Ehebruch  203. 

—  müssen  wegen  Hurerei 
Bestrafte  d.  Strafe  er- 
leiden II  13S. 


Nackt  werden  d.  Geistl. 

geschlagen  II  1  so- 
Nacktheit  3 54  ff.  372:  II 

il, 

—  u,  Abergl.  io6.  480  ff. 

—  u.  Religion  1 1  ^. 

—  keine  Scliande  II  478. 
Nägel  als  Folterwerkzeuge 

II 

Nagaika,  Züchtig.-Instru- 
ment  II  129. 

Nagoj.  Schwiegervater 
Iwans,  II  30. 

Nalejka.  Vorstadt  v.  Mos- 
kau 303- 

Namen    verlieren  Leib- 
eigene II  227- 

Napoleon  als  russ.  Sekten - 
gott  21  s*. 

Narjeschnij.  W,,  Verfasser 
frivoler  Romane  II  ^81. 

Narren  367  ff. 

Narrenorden  374. 

Narrcnspiele  am  Hofe  An- 
nas 374. 

Närrische  Käuze.Sektiercr 

N'aryschkin.   Leo,  Spaß- 
macher 379- 

—  Maria,  Geliebte  Alex- 
anders L  387.  392- 

—  Oberstjägermeister,  v. 
Zar  gehörnt  387. 

—  Zarin  Nataüa  II  ^i6. 
Nase  abschneiden  II  102. 


Nasenlöcher  aufschlitzen 

422 :  II  22i  ' ' ^ 
Natalia.  Prinz.,  ihre  grus. 
j     Dramen  410  4 ' 

—  Zarin  408. 
Nationalismus  u.  Koitus 

II  £M. 

Nebogatow,  Admiral,  be- 
trunken 319. 
I  Nekrophilie  470. 
1  Neledinskij,  Htlelmann  II 
•  287. 

Nelidow,  Katharina  166: 
II  Ü6, 

—  Olympia,  Geliebte  Ni- 
kolajs  L  II  S37- 

Nepotrcbstwo  (Liederlich- 
keit) II 

Ncstcrow.  russ.  Cato. 
selbst  kurrupt  287,  iX8 


Nestor  II  254.  458. 

Neuber,  Caroline  413. 

Neugeborne  im  Schwitz- 
bad 436.  437. 

Newesta  (Unbekannte), 
Bezeichnung  f.  Braut 
II  36i 

Nichtbetende  Sektierer 

211. 

Nicoles,  Schule  in  Ruß- 
land ^ 

Niederknien  vor  d.  Zaren 
bei  Knuteustrafc  ver- 
boten II  ^ 

 v.   Paul  gefordert 

II  56, 

Nihilismus  soo- 

Nihilisten  der  Religion 
231.  232. 

Nikitenko,  Prof.  II  L2Äx 

NikolajsL,  Abcrglaubcöi. 
63- 

—  u.  d.  Bildung  ^ 

—  u.  d.  Dichter  419. 
— •  geg.  Ehebruch  387. 

—  u.  d.  l'rcmiÄre  v.  (io- 
goljs  Revisor  293- 

—  geg.  So<lbmic  u.  Päd- 
erastie II  ^Qi,. 

—  u.  d.  heil.  Synod  1  xq. 

—  geg.  d.  Tabakrauchen 
423- 

—  u.  d.  Theater  4^0. 

—  geg.  d.  unehel.  Kinder 
II  4i8, 

I  —  geg.  unmoralische  Lite- 
I     ratur  II  s8o. 

— s  relig.  Fanatismus  117. 
I  — s  Grausamkeit  183 :  II 
!  565^  141.  160  ff. 
I  — s  Mystizismus  i66. 
!  —  prügelt  s.  Leute  II  56. 
I  —  verbietet.  Fremden  e. 
j      Knut  zu  zeigen  II  i 2q. 

—  verordnet  50  versch. 
Knutenstrafen  II  i  %6, 

—  zerstört  d.  Einsiede- 
leien d.  Sektierer  iq6. 

Nikolaj  IL  II  S40- 

—  ,crucnnt  e.  Heiligen 
1^7.  1 S8. 

—  5  Mystizismus  167- 

—  und  Sektenwasen  187. 

—  u.  d.  Tänzerin  Ma- 
thilde Krzesinska  II 
.S39- 
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Nikolaj  u.  d.  Theater  420. 

—  d.  heil.  qj.  1  s8ff. 

—  Konstantin.,  Groß- 
fürst. Kleptomane  274 ; 
II  ^ 

—  Nikolajcwitsch  d.  Al- 
tere bestiehlt  d.  Armee- 
kasse  21; 9,  274. 

—  —  d.  Jüngere  374. 
Nikolajewna  Maria  II  538. 

—  Olga,  Großf.  II  £37. 
Nikon,     Patriarch,  137, 

187  ff,  40  V 

Nikonow,  Deserteur,  Sek- 
ten-Oberhaupt 2  j>  S- 

Nischnij-Nowgorod,  Sage 
V.  Schwengelturra 

Xogaier,  starke  Raucher 
424. 

Nonne  als  Räuberhaupt- 
mann 493. 

Nossom  Wittwe,  ilire  Gü- 
ter weg.  liederl.  Lebens 
konfisziert  II  592. 

Notzucht  2QL 

—  e.  Archimandrit  ver- 
gewaltigt e.  Mädchen 
auf  off.  Straße  148.  149- 

Nouveaut6s  der  Moden  u. 
d.  Zarin  383;  II  49- 

Nowgorod  von  Iwan  zer- 
stört II  18  ff. 

Nowgorocier  Bischof  u. 
tschudischcr  Zauberer 
103- 

—  Frauen  II  306. 

■ —  Republikaner  Sklavcn- 

sinn  II  211.  212. 
Nowikow,  Freimaurer  499. 

—  Nik.  über  d.  Leibei- 
genschaft II  223. 

Nüchternheit  verdächtig 
319- 

Oberherrschaft  in  d.  Ehe 

n  ^  399- 
Oberhoheit  d.  Mannes  II 

325- 

Obolenskij,  Dmit.,  v.Iwan 
erdolcht  II  lq. 

—  Peter,  enthauptet  II 
24, 

Obrasow,  Schankwirt  304. 
Od  eure  als  Schnaps  323. 
Odojewskij,  Schwager 
Iwans  II  jo. 


I  Ofen,  Geschichte  d.  feu- 
rigen ,  u .  d .  Duchoborzen 

2QI. 

Ofen,  worin  Menschen  ge- 
br. werden  II 

Öfenheizen  zu  unrechter 
Zeit  II  148. 

Ohr  abhauen  276. 

—  abreißen  II  »na. 

—  abschneiden  II  uo. 
Ohrfeigen  u.  Sängerinnen 

II  46, 

—  u.  Polizeimeister  II  59. 

—  V.  Zarin  Elisabeth  II 

48.  49- 

Olearius,  russ.  Scham- 
losigkeit 429. 

Oleg,  Großfürst,  u.  d.  Zau- 
berer So. 

—  Fürst  V.  Rjäsan  II  211. 
Olfusjew,  Frau,  u.  zari- 
sches Trinkgelage  313. 

Olga,  Großf.  II  302- 
Onanie  gottgefällig  235. 
Operationsmethoden  der 

Skopzy  241.  243. 
Opfer  in  Epidemiezeiten 

Opritschina,  Leibgarde 
Iwans  II  8  ff,  58. 

Ordensritter,  deutsche  Sit- 
tenlosjgkeit  207. 

—  deutsche,  u.  Leibeigen- 
schaft II  240. 

Orgien  d.  Skopzen  247. 
Orlow,   Fürst,  Trunken- 
bold 316. 

—  Gregor,  als  Schauspie- 
ler 112, 

Ort  d.  Verbrechens  ist  Ort 

d.  Strafe  II  ij8,  154. 
Orthodoxie  ^iff. 

—  u.    Ehescheidung  II 

—  u.  Lüge  269. 

—  verspottet  492. 

i  Osseten,  d.  Christentum 
u.  Islam  2Z: 

—  Snochatschcstwo  II 

Ossetin,  d.  II  331. 
Osseti.sche  Gebr.  279.  284. 
Osterei  bei  Bestechungen 
28Z: 

Ostermann,  Maßn.  g.  Sek- 
1     tiercr  183. 


j  Ostermann.  Lehrer  II  4  >». 
j  Oätem  363. 

—  abergl.  Gebr.  £5. 

—  fällt  auf  e,  Mittwoch 
210. 

—  bei  d.  Sektierern  227. 
>  Ostjakengeschlecht,  Kus- 
j     samin  II  290. 

,  Ost  jakin.  d.  II  328. 
Ostrowski],  Dichter  4 19. 
Ostseeprovinzen  kennen 
d.  Knut  nicht  II  136. 

—  Stöcke  als  Strafmittel 
II  142. 

Päderastenanstalt  d. 
Schuldirektor  Bitsch- 
kow  II  457. 
Päderastengedichte  II5  8  3. 
Päderastie  434- 
:  —  Bezeichnung  dafür  II 
'  593. 

:  —  in  Bädern  u.  Hotels 

II  £22: 

—  in  Gefängnissen  II  19.3. 

—  gottgefällig  23 V 
Palast  (1.  Ergötzhchkeiten 

408  ff. 
Palmsonntag  362. 
Panin,  Kartenspieler  345. 
Panow,  moderner  Christus 

217- 

Paolo,  Arzt  466. 

Paschkow,  u.  d.  Saloii- 
I     stundisten  20^ 

Pässe,  falsche  II  155. 
•  —  —  bei  Sektierern  iqq. 

—  für   d.    andere  Welt 

—  verabscheut  253. 

:  Patalajew.    Richter,  be- 

;     stechlich  291. 

i  Patjomkin  (Potemkin) 

;    122.  118;  II  IM, 

I  —  als  Kartenspielcr  344. 
I  —  als  Trunkenbold  316. 
I  —  Musikliebhaber  402. 
'  —  prügelt  Kath.  II.  II  55. 

— 's  Asche  ins  Wasser  ge- 
I     worfen  II  £. 
■  Patriarch  v.   Peter  ver- 
höhnt 371. 
,  Patriarchat  21 L 
I  Paul  L  Buchdruckereien 
I  43- 

'  —  ernennt  Heilige  155. 
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Pauls  L  Geschlcchtsreife- 

prüfung  II  s^6. 
— s  selts.  Gesetze  II 

—  als    Freimaurer  freund 

— s  geh.  Kanzlei  II  62. 
■ —  lebt    m.     e.  dicken 

Köchin  II  ^t; I. 
— s  Mystizismus  ißfL 

—  u.  Todesstrafe  II  26. 

—  verbannt  Leichname 
Liö. 

— s  Wahnsinn  II  sS- 

■ —  Alexandrow.,  Groß/.  II 

Pcdrillo,  Hofnarr  ^76. 
Peitsche  58;  II  2Si  '  '9. 

123.     I49ff..     IQJ.    2  IQ. 

—  u.  Batogen  II  i  s, 

^23- 

—  u.  Gattin  II  ^11. 

—  erzieht  Schauspieler 

—  L  J.  1906  II  1 ^O. 

—  d.  Liebesgott  d.  Letten 

II  24Q- 

—  vgl.  Plctj. 
Peitschen  d.  Leibeigenen 

II  227.  2^Q- 

—  während  d.  Mahlzeit 
II  28i, 

Peitschenduell  264. 


iVitschcnstrafe  287. 


II 


—  f.  Bartträger  2j. 

—  f.  KupjK'lei  50. 
Penis,  Beschaffenheit 

—  Größe  ^Qd. 

—  künstlicher,  d.  Skopzen 

—  zwergenhaft  bei  d. 
Kamtschadaten  II  47;. 

—  u.  Bajonett,  Lied  ^0^. 

—  ungeheurer,  v.  Peter  d. 
Gr.  ausgestopft  4"2. 

Pensionat  II  41; ^,  4!;7. 

PerchowzySekte  210. 

Pcrcswa,  Hochz. -Zeremo- 
nie ^94. 

Perewertyschy,  Skopzen- 
sekte  24t;. 

Pergament.  Dumaabgc- 
ordn.  über  Folterungen 

II  •  •-  las. 

Pf  "verncmcnt. 

\^yci.  172. 


Perücke  d.  Gräfin  Säalty- 

kow   II  220. 

Perversität  Elisabcths4i4. 
Pest  u.  Abergl.  ££. 
Pcstel  foltertSektierer  21  ^. 
Peter  I.,  d.Gr.  Ilaoo.aM. 

—  gilt  als  Anticlu-ist  IQO. 
191.  IQ2. 

—  u,  Aprilscherz  41 1- 

—  als  Arzt  471. 

—  führt  Bälle  ein  .^80. 
— s  Bartreform  zi  ff. 

—  prügelt  s.  höchsten  Be- 
amten II   1 36. 

—  gegen  Bettelei  ^2  y 

—  Behandlung  s.  Familie 
II  2&ß. 

—  —  V.  Frauen  u.  Mai- 
tressen II  2Q6. 

—  u.  d.  Bildung  ^ü. 
— s  Briefwechsel  m.  Ka- 
tharina II  U7- 

—  u.  d.  Buchdruck  ü. 

—  fordert  Denunzierim- 
gen  II  La. 

—  geg.  liohe  Diebe  272. 

—  geg.  Diebstahl  277. 

—  geg.  Dirnen  II  ';4i. 

—  als  Folterknecht  II  182, 
|8V 

—  emanzipiert  d.  Frau 
II  206,  ^ 

—  läßt  e.  Frauenzunge 
heran sreiD.  II  10 1- 

—  u.  d.  Gel>cine  des  Alex- 
ander Newsky  ixiÄ- 

—  GeMstrafen  statt  Kör- 
perstr.  II  121 

—  Grausamkeit  II  38 ff. 

—  graus.  Gesetze  II  1  S7. 

—  geg.  Hazardspiele  ^4.s. 

—  geg.  Heiligenbilder 

—  als  Henker  491; ;  II  40^ 
— s  Hofnarren  .^68. 

—  u.  die  Hure  II  4.^2. 

—  Feind  d.  Jagd  ^^7. 

—  verbannt  Jewdokiai44. 
— s  Justiz  II  22i 

— s  Ketzerverbrenng.  lÄa. 
— ■  geg.  die  Klöster  i4^ff. 

—  knutet  selbst  II  1  ^ >. 
— s  Kommentar  d.  m  Ge- 
bote II  42^ 

—  geg.  Korruption  287- 

—  Begründer  d.Leibeigen- 
scliaft  II  ■>■>'' 


Peters  seltsame  Medika- 
mente 47  V 

—  Musikliebhaber  401. 
— s  Mystizismus 

—  schändet  Leichen  II  5_. 

—  geg.  obszöne  Literatur 
II  £80. 

—  u.  d.  Patriarchat  i  ^8. 

—  als  Sodomit  u.  Päder- 
ast  II  s6i. 

—  schamlos  II  4;9. 

—  durch  d.  heil.  Ssergij 
gerettet  JÜJ- 

—  u.  d.  Steuerschuldner 
II  75- 

—  graus.  Strafen  II  89. 
1 10,  I22ff. 

—  f.  d.  Tabakrauchen  422, 
423- 

—  als  Tanzmeistcr  381. 

—  bei  Tische  LZ.- 
— s  Traumabergl. 

- —  prüft  d.  Treue  s.  Leib- 
arztes 470. 

—  Trinkgelage  306. 

—  unehelich  47» :  II  418, 

—  u.  ausländ.  Urteile 
Peter  II.  als  Jagd  IiebhalK>r 

338  ff. 

Peter  III.   u.  d.  Bart  d. 

Kleriker  2Ä. 
— s  geh.  Expeclition  II  6S. 

—  geg.  Heiligenbilder  16  y 
— s  Hutreform  lÄ'. 

— s  Liebschaften  I!  ;22. 
£22, 

—  als  Skopzengott  2^7. 
— •  in  d.  Skopzenlegendeii 

Petersburger  Bordelle  II 

—  Universität  48. 
Petrowki  ^ <;(>.  3!;7. 
Petrowna  Joh.,  Kammer- 
frau Kath.  LH  523. 

Pfählen  49% :  H  LL 
Pfänderspiel    am  Hofe 

Kath.  II.  .^8;. 
Pfannen    z.    Braten  v. 

Menschen  II  2iL 
Pfeifen  im  .Xbergl.  96. 
Pferde   h(xhgeschätzt  II 

Mi. 

Photius,  Patriarch  II  2; i. 


Physischer  Klub  II  ^4 ^. 
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Piraen,  Erzbischof.II  13. 

Pirogow,  Chirurg.  Erinne- 
rungen an  s.  Schulzeit 
45- 

—  üb.   Hochschulen  50. 

—  Prügeln  in  d.  Schule 
II  i6q. 

Pisda  siehe  Geschlechts- 
teile d.  Frau. 
Pissemsky,   Dichter  410. 

—  russ.  Gesandter  II  jj. 
Pletj  20s. 

—  s.  auch  Peitsche. 
Pletka.  Peitsche,  II  1  s6. 
Pobjedonosszcw  42^  260. 

—  Päderast  II  S67. 

—  geg.  d.  Stundi-sten  204. 

—  Verlogenheit  in  s.  Wer- 
ken 267.  268. 

Pocken ,   Tod  Peters  II 

■140- 

Podlipika,  Peitsche  II  i  s  ^. 
Pogrom  II  273.  275. 

—  in  Odessa  II  27s.  in 
Siedlet»  276. 

—  zur  Ausrottung  d. Polen 
II  zsa. 

—  Erklärung  d.  Wortes 
II  LZ. 

Polc!n  in  Rußland,  Sitten- 

losigkcit  II  464. 
Polenira,  Heldin  II  .^o.y 
Polizei  267,  26Q.  274:  II 

iZi  Ziff..    129 ff., 

148.  3«7. 

—  ihr  Aberglaube  478. 

—  darf  brandmarken  II 
101  ■ 

—  dirigiert  die  Volk.s- 
theater  418- 

—  foltert  trotz  aller  \' er- 
böte noch  heute  II  18;. 

—  f.  körp.  Züchtigungen 
eintretend  II  1 2k. 

—  u.  Klerus  lMl. 

—  Trunksucht  u  v 

—  vollzieht  I 'rügelau ftrü- 
ge  an  Leibeignen  II  2ji. 

Polizcimeister  II  2Zl 

—  erster,  v.  Petersburg 
II  £8. 

—  als  Prügelmeister  II 
Iii. 

Polizisten,  betrunken  00. 

—  als  Diebe  u.  Mörder 
II 


Polkau,  Reise 

Pöllnitz,  Baron,  üb.  Peters 

L  Trunksucht  307. 
Polnischer  Abergl.  444. 
Polnische  Geister  22i 

—  obszöne  Lieder  II  ödÄ. 

—  Tänze  aaii 

—  Unsittlichkeit  II  46s- 
Polygamie,  Todesstrafe 

darauf  II  408. 
Pomorzy,  Sektierer  196. 
250. 

Pope  nimmt  teil  am  Hexen- 
mord 84. 
Popen  tragen  langes  Haar 

—  als  Sodoraiten  II  SSO- 

—  unreine  Wesen  u.  Zau- 
berer 128. 

Popenfrauen  müssen  sitt- 
sam sein  127. 
Popow,  ber.  Sektierer  iqq. 

—  über  mangelnde  Justiz 
II  53- 

Poreskaja  Marfa  II  306. 
Portrats  d.  Zarin,  Strafe  f. 

schlecht  gemalte  1 1  l  ss. 
Posnikow,  Frau,  verkauft 

ihre   leibeig.  Mädchen 

an  Wüstlinge  II  233. 
Possoch  (Stab)  II  1 20. 
Posthalter,  unpünktliche, 

verbannt  II  iQi. 
Potapow,  weiblicher  Mann 

II  SÖZ: 

Potemkin  s.  Patjomkin. 
Potenz  II  37Q. 

—  hohe  ^2  1. 

—  Peters  d.  Gr.  U3. 
Prämie   f.  Rattentntung 

II  197- 

—  f.  Trinken  304.  320. 
Praskowja,  Zarin,  Sitten 

ihres  Hofes  II  (,24. 

 Pjatnitza  %<,S. 

Preise  f.  Frauen  II  ^^4. 

—  f.  Leibeigene  II  227. 
233. 

Preobra.schen»kcr  Prikas 

II  19.  58.  ür. 
Priester  u.  Malakanen  198. 

—  verpönt  20 ^ 
Priesterliche  u.  -lose  Sek- 
ten LZi 

Printzen.  preuü.  Diplomat 

495- 


Privatunterricht  II  456. 
Privilegien  b.  körp.Strafen 
II  82 ff..  126.  127,  ISO. 
Ptoben ächte  II  480 ff. 

—  b.  d.  Kosaken  II  482. 

—  d.  Tartaren  II  481. 
Professoren,  Korruption 

48,  SSL 
Prophezeiung.  Peterd.Gr. 

betr.  i8, 
Proschljakow  verkauft 

Lchrerstellen  291. 
Proselytismus  uöff.,  269. 
Prostitution  II  524. 

—  durch  d.  Gutsherren  ge- 
fördert II  192. 

—am  Hofe  Kath.  II.  II 

543- 

—  als  Kulthandlung  i  S2. 

—  d.  Leibeigenen  II  233. 

—  öffentliche  II  f;4i. 

—  U.Religion  1 14.1 1  S.22S. 

—  in  Tiflis  II  474- 

—  zwecks  Rekrutierung 
v.  Skopzenjüngcm  246. 

Prostituierte,  Skopzen- 
weiber  244. 

Protasow  II  ^64. 

Protestantische  Kirchen- 
zerstörg.  iXi. 

Protestantismus  bei  Sek- 
ten 203. 

IVüderie  II  46 y 

Prüfung  d.  ausl.  .\rzte  d. 
Würdenträger  4 06. 

Prügeln  allgemeine  Sitte 
II  21s, 

Prügelstock  Nikolajs  LH 
56, 

Prügelstrafen  s.  Körper- 
strafen. 

—  in  Gefängnissen  1 1  1 72. 
Pseudo-Dmitrij   ^8,  380. 

424,  426j  II  ^  93- 
— s  Bartlosigkeit  ZL. 

—  entheiligt   Klöster  d. 
.Ausschweifungen  147. 

—  ermordet  II  2f;2. 

—  Sittenlosigkcit  II  464. 

—  (d.  Vierte)  wird  gehängt 

II  o;- 

Pseudo- Peter  III.  496. 
Pscudo-Zaren  als  Sektic- 

rcrgründcr  21  y 
Pskower  Bettler  328. 

—  Sklavcnsinn  II  212. 
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Puder,  Import  40^ 
Puffendorfs  Staatcngc- 

schichte  u. 
Pugatschcw  4Q<'.  496:  II 

H.  2^  I  54- 

—  u.  d.  liartfrcunde  22. 
Pulvergeruch,   wie  Peter 

d.  Russen  daran  ge- 
wöhnt ^70- 

Pulvertonne  als  Hinricht.- 
Instrument  II  24. 

Puschkin,  Adrian,  Sek- 
tierer, verlangt  Güter- 
verteilung 195. 

—  Dichter,  Duell  26s. 

• —  Erzählung  von  e.  ver- 
bannten Leibeigenen  II 

—  geprügelt  II  £6. 

■ —  Pädera-st  II  569. 
Pussepp.    Richter,  not- 
züchtigt e.  Mädchen  II 

zz.  78. 

Putzsucht  II  4>>- 

Quarantäne  4^:  II  137. 

148,  155. 
Qiiellenwerke  z.  Gesch.  d. 

russ.  Theaters  401;. 

Raby,  Kriegsgefangene  II 

Rache  d.  Leibeigenen  4Q7 ; 

II  237ff..  249- 
Radenije,  Tanz  d.  Skopzy. 

Rädern  2S8;  II  6.  7,  96, 
252. 

—  u.  Peter  d.  Gr.  II  4X. 
Radischtschew  499. 

—  liberal  u.  verbannt  418. 

—  tritt  f.  <I.  Leibcig.  ein 

II  224. 

Radiitock,  Lord,  als  .\po- 

stel  auftretend  2<i,S 
Rangstreit  II  jo. 
Rasieren  d.  Gelang.  II  199. 

—  d.  Verbannten  II  iqz. 

—  s.  Bartreform. 
Rasm,  Stenjka,  Räuber- 

hanptmann  490  ff. 
KaOkol,  Glaube  d.  Sklaven 

1Q4. 

—  s.  auch  Sektenwesen. 
RaUkoljniki,  Sektierer,  u. 

d.  Barte  ^r. 


RaOkoljniki,  geg.  d.  Tabak 

Kasumowskij,  heiml.  Ge- 
mahl Elisabeths  382. 

Ratte  im  Abergl.  wcl 

Ratuschny,  Begründer  d. 
Stundistensekte  20  v 

Raub  ziß. 

Raubehe  II  337. 

Räuber  II  ^  '09. 
121.  Läi- 

Rauberlieder  490  ff. 

Räuberwesen  488 ff.,  II  68. 

Raubsucht  u.  Sektenwesen 

Recht  u.  Unrecht,  Mär- 
chen 277. 

Rechtlosigkeit  d,  russ. 
Frauen  II  29S.  296. 

Redefreiheit  auf  d.  Bühne 
418. 

—  d.  Hofnarren  374,  ^76. 
Reden,  unanstdg.bei  Hofe, 

schwer  bestraft  II  148. 
Regen  im  Abergl.  lot. 
Regenlosigkeit,  Abergl.55, 

—  durch  Selbstmörder 
verursacht  448. 

—  u.  Vampirismus  295. 
Regierung  fördert  d.  Ent- 
sittlichung 20  j». 

Regierungserlässe  betr. 

Gefangene  II  177. 
Reglement  in  d.  adcl.  Er- 

ziebungsinstituten  II 

453- 

—  zur  Förderung  d.  Pro- 
stitution II  ^ SS- 

Reichtum  der  Geistl.  ».U- 

—  Mentschikows  27^. 
Reisen  im  Abergl.  65^  12&^ 

—  ins  Ausland  ^ 
Rekruten  d.  Sekten  2iL 

—  d.  Skoprcn  24^4.  246. 

—  hartes  Los  II  i  s8. 
Rekrutierung  d.  Sektierer 

aus  höchst.  Kreisen  2^ 
Religion  92  ff.,  107. 1 1 1  ff.. 

I  S2. 

—  u.  Absolutismus  1 1  ^ 

—  u.  Bart  2^  26. 

—  u.  Lüge  269. 
Rendezvous,  improvisierte 

II  545 
Rennklub  ^49. 


Reparaturen  im  Abergl, 28. 

Rcpnin,  Bojar,  u.  Iwan  d. 
Scl\r.  II  lü. 

Revisionen  der  Bevölke- 
rungszahl m.  t33'. 

Revolten  II  166. 

Revolutionäre  274.  290: 

II  92. 

Revolutionen  494ff. 

Rezitativsprechen  Leib- 
eigener II  229- 

Rhabarber,  Privatverkauf 
m.  Tod  bestraft  II  82, 

Richter,  jhr.\berglaube  56. 

—  korrumpiert  286.  292  ff. 

—  nicht  Gesetze,  bestim- 
men Art  d.  Todesstrafe 
II  21. 

Richtplatz,  russ.  Nameda- 

für  49S- 
Riedl,  Frau,  Kupplerin  II 

544- 

Riemen  aus  Menschen- 
häuten II 

Riesen  im  Aberglauben  28. 

Riesengesclilecht  v.  Peter  I . 
gezüchtet  472. 

Riga,  furchtbare  Gefäng- 
nisse II  176. 

Rimskij-Korsakow,  Kom- 
ponist 404. 

Ringer  389. 

Ringerspieled.  Kalmücken 
350- 

Rippen,  an  den  R.  auf- 
hängen 4Q2 :  II  82. 
Rivalisieren  m.  d.  Zarm 

gefährlich  384. 
Roberts,  engl.   Arzt  am 

Hofe  Iwans  II  32. 
Rogneda  II  ^^8,  3^8- 
Romadanowskij,  Fürst3i  2 
— 's  Grausamkeit  II  40')- 

—  Hofnarr  u.  Spionage- 
chef 22Ji 

—  leidenschaftl.  Jäger  3 38. 
Romanow,    Nikita  Iw., 

Musikfreund  400- 
Romanowna  .Anastasia  II 
306. 

Römer  v.  d.  Russen  W'o- 
loten  (Riesen)  genannt 

Roschdestwenskij,  Admi- 

ral,  betrunken  119- 
Rosinen  z.  Abendmahl  213. 
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Rösten  V.  Menschen  II  14. 

6o.  Sfi. 
Rostislaws   Erinner,  aus 

s.  Seminarzeit  lUif. ;  IT 

Rostow ,   Tabrikstadt  f. 

Krüppel  ()2_.  .^29. 
RoÜ  im  Abernl.  wcl 
Hoter  Platz  in  Moskau, 

alte  Hinrichtungsstatte 

181 :  II  1 ^8. 
Roter  Sarafan  ^Qi . 
Roter  Tod  2!,4- 
Rotes  Tuch  u.  Hemd  bei 

d.  Sektierern  2^4. 
Rothschild    als  Satans- 

rabl)i  iHn 
Rothüf^elfest  ^1^2. 
Rubinstein,  Komi)ünist 

Rülpsen  ;oo. 
Rumjantzow,    Kcxlex  f. 

Leibeigene  II  227. 
Hunitsch  u.  Philosophie 

Rüssakow,  Mörder  Alex- 
anders II.  II  18!;. 

Russalki.  Geister  2A±  .^5  3- 

Russische  Frau  als  Ma- 
gicriu  II  ^os. 

 im  Sprichwort  II 306. 

—  Mütter  II  292. 
Rute  20s. 

Ruten  287 :  II  56^  2^  120, 
122.  12g.  140.  163,  173. 

—  7.U  Gciüeliwecken  22;. 

—  d.  Mechanismus  bewegt 
II  Ljo, 

—  für  Hexen  ^ 

—  in  den  Ostseeprovinzen 

II  LS^ 

Rute  als  Symbol  bei  Hoch- 
zeiten II  294. 

Rutenstrafen    f.  Ehe- 
brecher in  d.  balt.  Pro- 
vinzen II  428. 

Sachalin,  Verbannung  II 
IQ/"- 

Sachotlnizi,  Bettlerj^tsclI- 

schafl  32Q. 
Sadism  us  267,  4-9;  1 1  2  vi, 

-M7,  2  79.  iS^ 

—  in  Klöstern  i4>^. 

—  Peters  d.  Gr.  II 

—  u.  Religion  1 " i. 


Sadismus  b.  d.  Skopzen 

24i  -47- 

—  bei  d.  Sekten  220. 
Sakramente  u.  Stundisten 

203. 

Salkow,  Räuberhaupt- 
mann 489. 

Salomen,  Chef  d.  Gefäng- 
nisverwaltung II  209. 

Salomos  Harem  u.  Sek- 
tierer 227. 

Salz  im  Aliergl.  22^ 

Samojedcn  —  Keusch- 
hi'itsgürtel  II  502. 

Samojetlenkönig,  Hofnarr 
Peters  d.  Gr.  370- 

Samoilow,  Fürst  II  191. 

Sanin,  Prediger  1 3^- 

Sapicha,  Graf  Peter  1 1  ;2  3. 

Sapoj,  Saufwut  ;o2. 

Sassikow,  Operctteusan- 
ger  II  UQ- 

Sassuli  tsch-Wera  II  76, 
129. 

Saufbrüderorden  Peters  d. 
Gr.  308, 

Saufbrüderschaft  Peters  d. 
Gr.  372. 

Säuferturm  303. 

Saufzwans  am  Hofe  Pe- 
ters L  308  ff. 

Schachspiel  ^4^- 

Schadowskaja,    Julie  II 

i20, 

Schafott  heißt  Theater 
II  5_i. 

Schafirow,  (iünstling  :?8S- 

— s  Sohn  s.  Hochzeits- 
nacht 321. 

— s  Tochter  v.  Zaren  ge- 
ohrfeigt ^1  %. 

Schaisschulterblatt  in  d. 
Prophezeiung  QIi 

Schafzäcke  im  Abergl.  if>i . 

Schamanentum  im. 

Schamgefühl   ^94 :  II 
All  " 

—  d.  Armenierin  II  4^10. 

—  d.  jungen  Elit-k-ute  II 

—  u.   Keuschheit  1ji;i  d. 
Kalmücken  II  474- 

Schanihaare  II  373. 


Schamlosigkeit  in  Bett- 
lerasylen 328.  33Q. 

—  d.  Gefangenen  II  10 

—  d.  Muschik  II  463. 

—  d.  Zarin  Elisabeth  378. 
Schandpfahl  II  140. 
Schandstrafe  II  1  S4. 
Schändung  v.  Nonnen  II 

Schaposchuikow,  Sekten- 
oberliaupt  2S i. 

Scharlow,  Major,  graus.  er- 
mordet 497- 

— s  Witwe  vergewaltigt 
4071. 

Scha'^chkow  II  283. 

Schaufel  zum  Schaukeln 
der  (iebärenden  483. 

Schaukeln  3>7,  390. 

Schäumcr(Tanzlicder)3gi  ■ 

Schauspieler-Klend  im  alt. 
Rußland  408. 

Schauspielerin  erhält  auf 
off.  Szene  d.  Baston- 
nade II  230. 

Scheiterhaufen  2m  ;  II  8S^ 
Q^.  2tx>.  30 

—  f.  Ketzer  17S,  is  r . 

—  v.  d.  Geistl.  herbeige- 
sehnt 177. 

Schelepy,  Peitsche  II  1 19, 
151. 

Schepelejew,  Mawra.  Fuß- 

sohlenkitzlerin  379. 
Schere  z.  Nascnschlitzeu 

II  113- 
Scheremetjew  2±l 

—  gefoltert  II  j_L 
Schrsl  (Stab  oder  Stock) 

II  T  20 
Schicksalsglaubc  ^Al 

Schiff  bei  <1.  Skopzy  242. 

—  d.  Geißler  22^». 
Schiffchen,    Tanzart  d. 

Skopzy  242. 
Schimpfworts,  obszöne  II 

Schlafen  u.  .\bergl.  loi- 
Scldafmittel  Abergl.  282. 
Schl.ige    als    Beweis  v. 

Liebe  II  292. 
— ■  VL-rlangen  d.  Russen 


II  215,  -•'  I  fV 


SclianilosigkL-it 
—  III  Bällern 


27  ff. 


Schlagfn  <l. 
II  279. 


Dienerschaft 
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Schlagen  d.  Familienmit- 
glieder II  120^ 

—  d.  Frauen  220:  II  ^ 

—  Genugtuung:  daf.  36off. 

—  d.  Holn.irren  368. 

—  im  Sprichwort  II  292. 

293. 
Schlange  iiiz. 

—  im  Abergl.  62. 

—  als  Krankheitsdämon 
460. 

—  bcid. Esten  U.Letten  6i» 

—  bei  d.  Kalm.  96. 
Schloß,  verkittet,  Zauber 

57- 

Schlucken  im  Abergl.  iSL 
Schminken  II  352. 
SchmußRier  20 1 . 
Schnajishandel  verboten 

f.  f^rivate  304. 
Schnapsmonopol  ;to^. 
Schnupftücher,  Import 40. 
Schnurrbartlänge  d.  Ukas 

bestimmt  II  äi. 
Schodkin,  Apostel  d. 

Selbstmordes  2^2. 
Schönheit  II  348. 

—  d.  Kamtschadalinncn 

II  i2Z. 

— •  d.  nicht  russ.  Frauen 

II  333- 
Schönheiten  am  Hofe  II 

Schönheitsmittel  u. 

Branntwein  323. 
SchÖiihcitsruhm  d,  Estin- 
nen II  3S3- 
Schöntuer,    Komödie  v. 

Ostrowsky  II  413. 
Schornsteinfeger  4S0. 
Schreiben  können  selbst 

d.  Vornehmsten  nicht 

U  453- 
Schreien  in  d.  Schlacht  m. 

Tod  bestraft  II  8q. 
Schroeder.   Heinr. ,  Arzt 

462, 

Schriftstellerinnen  und 
Künstlerinnen  II  319. 

Schuhe  d.   Gatten  aus- 
ziehen II  3S8. 

Schuja.    Stadt   voll  Be- 
sessener Sq. 

Schuldner  werden  Sklaven 
37.  326. 


Schule,  Rute  in  d.  II  164. 

16711..  291. 
Schulen  ^ 

—  in  d.  geistl.,  regiert  d. 
Pritsche  II  i^i. 

I  —  Statten  d.  Päderastie 
I     II  S62, 

Schuwaliki,  Bcttlergesell- 
1     Schaft  328. 

Schuwalow  44,  423. 

—  Päderast  II  «jOj. 

—  Elisab.,  Fußsohlen- 
kitzlerin  378. 

—  Iwan  gründet  Univer- 
sitäten ^ 

Schwaben  heilige  Tiere  62. 
Schwalbe  im  Abergl.  im 
Schwangcrc  v.  Elisabeth 
gefoltert  II  50. 

—  zu  Tode  geprügelt  II 
173- 

Schwangerschaft  u.  Aber- 
glaube 26. 

—  d.  Mädchens  ehrenhaft 

II  477. 
Schwanz  d.  Zauberer  u. 

Hexen  ^  äii. 
Schwätzerin,  Hofamt  377, 

32»: 

Schweigende, Sektierer  213 
Schwein  im  Abergl.  loo. 

102. 

Schwiegereltern  u.  -toch- 
tcr  II  367. 

\  Schwiegermutter  d.  Hexe- 
rei beschuldigt  II  289. 

!  —  obsz.  Sprichw.  II  <Vir>. 

—  u.  Schwiegersohn  (obsz. 
Lied)  II  389. 

Schwiegertochter  v. 
Schwiegervater  (Iwan  d 
Sehr.)  vergewaltigt  II 

—  -Schaft  II  gl  I. 
Schwimmschule  als  Bor- 
dell II  <;46. 

Seclenspeisung  72  ff. 

Segur,  de,  üb.  Leibeigen- 
schaft II  224.. 

Sektenwesen  i£äü.  (siehe 
auch  Raßkol). 

—  Parallelen  aus  and. 
Ländern  (Fußnote)  199. 

2IOff.,  2l6.  220.  222ff., 
229ff.,  2J2,  234ff.,  247. 

242. 


Sektierer  II  1  si. 

—  gefoltert  II  18s. 
Selbstgötter  217. 
Selbstmord  44 3  ff.,  477. 

—  aus  Angst  II  aSü. 

—  aus  rel.  Fanat.  229. 

—  aus  Ehrgefühl  II  249. 

—  Radischtschews  4Q9. 
Selbstraordscktcn  24^ ff. 
Selbstopferung  482. 
Selbsttäuschung  4S8. 
Selbstverbrenner,  Sektie- 
rer 2  so. 

Selbstverstümmler  228  ff. 
Seiiwanow  derGott  mensch 

21i 


Stern,  Geschichte  der  Oflentl.  Sittlichkeit  io  Rußland. 


Seminaristen  als  Schau- 
spieler 410. 

Senatoren  geknutctll 125. 

Sentimentalität  Elisabeths 
bei  Hinrichtungen  1 1 5 1 . 

—  Kath.  II.  II  54, 

—  Peters  L  bei  Hinrich- 
tungen II  44- 

Seraphim,  Sektengründer 
23t- 

Serigny,  Theaterdirektor 
413- 

Serow,  Komponist  403. 
Seufzende,  Sektierer  212. 
Sibirien    siehe  S'erban- 
nung. 

Sibirier,   Unrcinigkeit  d. 

Weibes  II  so8. 
Sieden  Verurteilter  II  22^ 

M. 

Siedletz,  Foltermeister  II 
1X6. 

Siegel  der  Reinheit  bei 
d.  Skopzy  243. 

Siegellack,  brennender,  zu 
Torturzwecken  213. 

Silbermünzen  einschrael- 
zen.Todcsstrafe  dafür  II 
122.  123. 

Simeon  Polozkoj,  Drama- 
tiker II  1 2n. 

Sinnlichkeit  bei  den  Sek- 
tierern 21 

—  u.  Religion  1 14. 
Sinnlichkcitskultus  230. 
Sinowjew, Raubritter  II68. 
Sittenlehren    d.  Ducho- 

borzen  202. 
Sittenlosigkeit   im  Kau- 
kasus II  468. 

AI 
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Sittenlosigkeit  Nikolaj  L 

—  b.  Sekten  202 
Sittlichkeit  u.  Abergl.  aii 

—  d.  Kleinrussen  II  491. 

—  in  Liv-  u.  Esthland 

II  ZAlSL 

—  u.  Religion  i/off. 

• —  ist  in  RuÜl.  verdächtig 
201.  ?04- 

—  u.  I  heater  410. 
Sittlichkcitsvcrbrechon  II 

122.  16^. 

—  d.  Verbannten  II  ^nx. 
Sittlichkeitsvcrgehcn  v.  d. 

Geistlichkeit  bestraft  1 1 

I  so,  1 1;  t. 

Skarey  >U)ses,  Haupt  der 
jüd.  Häresie  17^. 

Skareinvkij .  berühmter 
Stej)pcajägcr  141. 

Skatoloßischc,  das,  in  Lie- 
dern u.  Erzähl.  II  diu 

Skawronskij  Graf,  Freund 
rezitativen  Redens  II 
22g. 

Skity,    Kinsiedeleien  der 

Sektierer  io6. 
Sklave  ein  Tier  H  460. 
Sklaven,  trciwillige  II  220. 
Sklaveusinn  d.  Russen  II 
2,  r^,  22^  2^  jo,  ^ 

2.1  uff. 

Sklavenhandel    in  Kau- 

kasicn  II  ;^44. 
Sklaverei    d.  weiblichen 

Gr'^i  lilechts  II  ^o^,  \o6. 

—  droht  d.  Schulden- 
mac her  i2Li 

Sküpzen  2  ^6. 

—  -  -elu  n  24^. 

- —  -frauen,  \  crstümme- 
lung  d.  Brüste  244. 

—  -^.ott  r(>ter  l-><xloro- 
witsch  II.  .Me.v.^nder  L 

—  -lehre  240. 
Skurpion,  Verlag  d.  mod. 

myst.  Dichtungen 
Skrjabin,  Kornjumist  404. 
Skuratow,  Henker  Iwans 

II  i± 

,, Slowo"  des  Daniel  II  uo. 
Slowo  1.  (lelo  II  6^  6£. 
Smolnaklwtcr  II 


Snochatschestwo  (Schwie- 
gcrtochtcrschaft)II  511. 
Sodomie  II  lo^  164, 

—  vgl.  Bestialität,  i^ädcr- 
astie. 

—  der  Gcistl.  143  ff. 

—  gottgefällig  2j£, 

—  d.  Mönche  m  erot.  Er- 
zählungen II  fii  I  ■ 

—  u.  Sektenwesen  216- 

—  m.  Tieren  II  sgö. 
Sodomitcnlied  ^q^. 
Sofia,  Alexejs  Tochter  II 

—  Gemahlin  Iwans I  LH 
307. 

—  PrinzeS-sin,  als  Dramen- 
dichtcrin  u.  Schauspie- 
lerin 410. 

Söhne,  Geburt  e.  Sohnes 
beendet  e.  Scktiererche 
235- 

Sohnesmord  II  3«r< 

—  aus  relig.  Fanatismus 
II  200. 

Soldaten  als  Lehrer  40. 

—  graus.  behandelt  II  127, 

UIj.  lA^  "S?- 
- —  alte,  in  Klüstcrn  ver- 
pflegt 

—  betrinken  s.  am  Tage 
d.  Thronbesteigung 
Kath.  II. 

—  fallen  auf  d.  Marsche 
besoffen  nie<Ier  3  iq. 

Soldatcndienst,  Strafe  f. 

Aufruhr  II  1 S4. 
Soldatonpenis 
Solotowa,  Heldin  v.  II  77. 
Sonnabend  im  .Miergl.  73, 

Sonntag  wird  am  Mittwoch 

gehalten  ?  m 
Sonntagsfeier  kennen  die 

Skopzy  nicht  24 1 . 
Sophie  V.  Hannover  über 

Peters  L  Saufereien  308. 
Soritsch,  Günstling  Kath. 

II.,  f.ilscht  Banknoten 

Sossima.  Archmiandrit. 

jüd.  Ketzer  177. 
Sotow.  Papst  u.  Hofnarr 

37«  ff. 

Sozialpolitik  u.  Religion 
20J. 


Spaljnik  (dem  Schlafzim- 
mer zugeteilt)  II  410. 

SpaS-Djominski.  Bettler- 
dorf 328- 

Spazieren,  gleichbedeu- 
tend m.  Huren  lo;. 

Specht  im  Abergl. 

Spießen ,  Strafe  II  22^  30. 
6o. 

Spießruten  (oder  Spitz- 
rutco)  II  152^ ff. 

—  abgeschafft  II  1 20. 
Spießrutenlaufen  II  s6.Q(i. 

—  Beschreib,  d.  Exeku- 
tionen II  I  SQff- 

Spion,  polnischer,  ge- 
spießt II  äcL 
Spionage  II  ßo. 

—  II  64, 

—  II 

—  .}68 ;  II  10.  ^S,  6t).  64. 

—  u.  Beichte  124. 

—  in  d.  Gymnasien  42. 

—  0.  Narren wcscn  ^7  \. 

—  u.  Trunksucht  310- 
Spitzniten  <h\.  Spießruten 

II  122.  1  ^7. 

Splawskij.  Ungar  411. 

Sportcln  siehe  Korrup- 
tion. 

Sprachen,  ihre  Kenntnis 

Ketzerei  27,  ^2. 
Sprichwort,  abergl.  6^ 

—  betr.  Koitus  436. 

—  betr.  Ehrlichkeit  260. 

—  betr.  Folter  II  12^^ 

—  betr.  d.  Heiligen  i  S4- 

—  betr.  e.  Mädchens 
Schamgefühl  II  4^8. 

—  betr.  Peitsche  II  210. 

—  ,,Nahe  d.  Zaren"  usw. 
II  Z: 

—  (Totenhand)  iSo. 

—  weibl.  Geschlechtsteil 
betreffend  4^7. 

—  V.  Weinen  d.  Braut 
II  ijo. 

—  (Wer  schlecht  liegt  usw.) 
284. 

Sprichwörter,  d.  Bad  betr. 

—  Dicbstalil  betr.  272. 

—  d.  Fatum  betr.  442. 

—  korrupte  Richter  betr. 

2g2. 


Sprichwörter ,     Lüge  u. 
Wahrheit  betr.  270- 

—  obszöne  II 

 üb.  Bad  u.  Baden 

—  über  die  russ.  Frauen 
II  302. 

Springer.  Sekte  171.  226^ 
Spruch  der  Sektierer  iQi;- 
Spucken  vertreibt  Zauber 

102.  I2H. 
Spuckersekte  m. 
Ssachnrow,  Senator,  a.  s. 

Schulzeit  44- 
Ssaltykow,  Anna,  verjagt 

II  40. 

—  Gräfin  Daria,  Sadistin 
149,  I  i^o:  II  2&LL 

—  -Schtschcdrin,  Schrift- 
steller, 270:  II  2°! 

—  —  verbannt  4iQ- 
Ssaningeg.d.  jüd.  Ketzerei 

175- 

Ssaransk ,  Krüppclland 
330. 

Sseleanowzy,  Sekte  208. 
Sseliwanow  :!38ff. 
Sseinik.  Festtag  lo^^  üj. 
Ssenjäwin.  Fr  "lulein  II350. 
Sseraphim.    der  jüngste 

HciHge  isiii- 
Ssergej  d.  heilige  160.  i6i. 

—  Großfürst.  II  z6. 

 u.  d.  Prostitution  II 

555- 

~  Alexandr..  Großf.,  Pä- 
derast  II  S70. 

Ssolowezk,  Kloster  f.  Ver- 
bannte 14";.  179:  II  I  so. 

Ssolowjcw,  Koniponist404. 

Ssolt>kow,  W.  F.  II  2q6. 

Ssosnowskaja  Jadwiga 
tötet  ihre  Mutter  II  zÄÄ. 

Ssubotniki,  Sekte  1 79  ff- 

Ssumarokow  u.  Richter- 
korrupt.  293. 

—  geg.  Aufheb.  d.  Leib- 
eigenschaft II  22s. 

Ssustow.  neuer  Christus 
183,   2i8ff..   225.  277. 

Ssutajcwry-Sckte  2Q&ff. 

Staatsgesetze  v.  d.  Stun- 
disten  geachtet  204. 

Staatsverbrecher    U.  g^. 

I  I  17 


Stab  Iwans  d.  Sehr.  II  12^ 
82. 

Stacheln  unter  die  Nägel 
treiben  II  88i  io9- 
;  Statistik    betr.  Bettelei 

'     Uh  332- 

—  betr.  Brände  4^0. 

—  betr.  Leibeigenschaft 

II  21± 

—  d.  Prostitution  II  547. 

—  d.  Schulen  5_i_. 

—  der  Sektierer  172. 

'  —  d.  Skopzen  243.  244. 

—  betr.  Trunksucht  316. 
317. 

—  betr.  Verbannung  II 
192.  I93ff.,  201.  204ff. 

—  der  Verbrechen  26^. 

Steinigung  unbekannt  II 
93- 

Stellung  d.  Frau  bei  d. 
alten  Slaven  II  ^02. 
'  —  —  b.  d.  Kamtscha- 
dalen  II  ^26. 

—  u.  Gehalt  d.  Günstlinge 
II  532. 

Stellvertretung  bei  Stra- 
'     fen  II  8a  117- 

—  bei  Verbannung  II  igi- 
Steuerrückständc  II  74. 
Stinken  301. 

'  Stimschlagen  II  211;. 
Stock  im  ehel.  Leben  II 
292. 

Stöcke   (Strafe)   II  120. 

148  ff. 
StöckeducU  II  430- 
Stockschläge  277:  II  46. 

1  in 

—  f.  Tabakraucher  423. 
Stockschlagen  (Spiel)  389. 
Stockstrafe,  tartarische  II 

1 17- 

Stoglaw  142.  429  ff. 

Stolypin.  Frau  v.,  Ge- 
liebte Nik.  L  II  S37- 

Störung  d.  Schlafs  der 
Herrschaft  bestraft  II 
227. 

Strafe  d.  Aufhängens  an 

d.  Kippen  49-i- 
Strafen  f.  Brandstifter 4 SQ. 

451. 

—  für  Üicbe  27'>.  27C. 


I  Strafen  f.  Diebstahl  bei  d. 
I     Tscher kcssen  278. 
]  —  bei  d.  Osseten  279. 

—  bei  d.  Kalmücken  279. 

—  für  Ehebruch  203. 

—  f.  Ehebrecher  bei  den 
!     Polen  II  427. 

Strafe  d.  Hängens  493. 
:  —  f.  Heldentod  II  25^ 
i  Strafen  hoher  korrupter 
Beamten  Peters  d.  Gr. 
28z, 

1  —  Iwans  IV.  für  korrupte 
Beamte  386. 

—  kombinierte  II  SÄ- 

—  f.  Sodomie  u.  Püder- 
'     astie  II  ijöo. 

1  —  f.  Töten  Leibeigener 
i     gering  II  227.  2^0. 
'  —  f.  TrunkcnlKtlde  303. 

—  enteliren  nicht  260:  II 
42.  2tn. 

*  StrafgesetzbuchNikolajsI. 

II  226. 
 üb.  Entführ,  verheir. 

Frauen  II  4-4- 
Strjeljzen-Hinrichtung ; 

49 S  II  39- 

I  dramatisiert  von  d. 

I     Prinzessin  Natalia  412. 

I  lieder  II  2';x. 

!  Strjeljzy.  von  Iwan  orga- 
nisiert II  2- 
Strigolniki,  Sekte  1  74- 
Stroganow,  Heilkünstler 

II  30, 
Strümpfe.  Import  40. 
Studenten  in  d.  Kabaki 
118, 

—  als  Schauspieler  40  v 
Studentin  II  ^21. 
Stumme  im  Abergl.  62^  63» 

—  Sektierer  21  y 
Stundisten,  Sektierer 

Uj6U.  203 ff- 
Stute  (Strafart)  H  02. 

Subow    Piatons  Perver- 
sitäten II  564. 
Sudogda.    Fabriken  für 

Krüppel  ^29. 
Sünde  ist  Gesietz  226  ff. 

—  heilig  zi£L 

—  russische  Auffass.  ia&. 

—  tötet  Sünde  2Jll 

41* 
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Sündigen  im  Gedränge  (s. 
auch  Durcheinandcr- 
licgen)  227.  22S. 

Swajka  (Bolzen)  .^89. 

Swjätopolk,  Brudermör- 
der II  210- 

Swjätoslaws  Greuel  II  254. 

Swistunow,  Kadett,  als 
Balletteuse  444. 

Synod.  heiliger  1.^7. 

Syphilis  s.  Lustseuchc. 

Systcmlosigkeit  d.  Strafen 
u.  Ge<ietze  II  i  ^6.  147. 
155- 

—  bei  d.  Verbannung  II 

!0I. 

Tabak  ^7».  iM  ff. 

—  bei  d.  Stundisten  ver- 
pönt 204  ■ 

—  Privatverkauf  m.  Tod 
bestraft  II 

Tabakbuden  424 ff- 
Tabakgeruch  als  Verbrech. 

II  28i 
Tabakrauchen  auf  d.  Stra- 
ßen verboten  II 

—  in  Gefängn.  erlaubt  II 

Tabakschnupfen  L  Fasteu- 
zeit verboten  i  »4. 
Tage  im  Abergl.  6^  ^ii 

 vgl.  die  einzelnen 

Wochentage. 

—  an  w.  d.  Koitus  ver- 
boten II  505. 

Tagebuch   fülu'en   in  d. 

Pensionaten  verboten 

II  171. 
Talentierte  Leibeigene  II 

228. 

Talisman  durch  Mord  ge- 
wonnen 22: 

Talismane  der  Diebe  283. 

Talitzkois.  Pamphlet  geg. 
Peter  26. 

Tambow.  Ursprungsort  d. 
Sekte  d.  MUchcsscT  (Ma- 
lachany)  >07,  217. 

Tanz  38, 

Tänze  380  ff. 

—  der  Flagellanten 

—  obszöne  io>.  .^^2. 

—  religiös-obszöne  22 ^. 

—  phänische  II  ^(k>. 

—  bei  (1.  Sektiert'rn  20s. 


Tänze  der  Skopzy  242. 
Tanzende  Sektiererinnen 
183. 

Tanzschule  u.  Bordelle  II 

■  Tarakanow.  Prinzessin  II 
528. 

TaraO  Buljba  v.  Gogol  489. 
Tardier  Mlle.  Modistin  II 

Tarif    für  Ehrenbeleidi- 
I     gungen  2hi 
Taurtarin  II  328. 
Tartar.  Einflüsse  II  loo.  | 

I  15  ff.,   132;  II  211. 

 auf  Strafen  U 

—  Tänze  397. 

Tatarinow,  Hauptmanns- 
witwe, hält  e,  Salon  für 
erotische  Sektierer  und 

I     Geißler  223. 

Tatischtschew.  W.N.,rns*. 
I  Cato 

Tauben  im  Abergl.  62^  96. 

lOI. 

—  bei  d.  Skopzen  2^7.  ff. 
Taufe  198.  2££L 

—  durch  Frauen  Z2Q.  I 

—  Feuer-  u.   Beschnei-  j 
dungstaufe  bei  d. Skopzy 

243-  I 
Tausendjähriges  Reich  | 

'  Taxe  fürs  Barttragen  2^  , 
'  —  für  Sektierer  183.  2!;o.  j 
Telepnew-Obolensky   1 1  \ 

308.  I 
I  Temperatur,  schlechte, 

Strafanlaß  II  22^ 
'  Terem  381.  410:  II  312. 

ALL.  45 'ff- 
I  Testje-Roen,  holl.  Sf>aß- 

m acher  368. 
I  Teufel  im  ff.,  zMj. 

—  b.  Koitus  4.X7. 

—  regiert  auf  Erden  248, 
353- 

—  rettet  Peter  bei  I'ol- 
tawa  iQi. 

'  —  als  Schlange  ^ 

—  u.  Weib  22g ff. 

—  u.  Zar  216. 
Teufeisaustreibung  oo. 
Theater  ^8^  1  \7.  -io^U.; 

II  229. 


Theater  u.  junge  Madchen 
^87. 

—  obszönes  4Jiff.,  4 19  ff. 
Theatralische  Vorstellun- 
gen II  ii2j  318. 

Th6atre  de  l'Hermitage 

Thronanmaßer  II  93. 

Thronumwälzung  u.  Aber- 
glaube 6^ 

Thronwechsel  u.  Spionage 
II  06. 

Türschwelle  im  Abergl. 77. 
Tichanow,   Schuster,  als 

Apostel 

Tichanowsky,  Oberst  II 
276. 

Tieren  werden  Verurteilte 

vorgeworfen  II  2Ä. 
Tieropfer  r^o. 

—  bei  d.  heutigen  Russen 
io6. 

Tierorakcl  62.  äi,  'Q"- 
Titow,  Komponist. 
Töchter    s.  Wertgegen- 
stände II  337. 

—  willkommen.  Söhne 
nicht  235. 

Töchtermord  bei  d.  Ko- 
saken II  44S- 

—  b.  d.  Swaneten  II  44^- 
Töchtcrverkauf  bei  Hun- 
gersnot II  348. 

Tod  im  Abergl.  zi^  101. 
480,  482. 

—  u.  Totenklagen  442,443. 
Todesstrafe  4^9 ,  499;  H 

S»..  .^8,47.  53.  66.  8s  ff- 
Li2ff.,  UAi  LSZj  l^iL 

—  Aufhebung  II  aii 

-  Ausspruch  Nikolajs  L 
II 

—  falls  man  nicht  denun- 
ziert II  6fL 

f.  falsche  Denunz.  II  65. 

—  f.  Ketzer  verlangt. 

—  f.  Korruption  289. 

f.  Tabakraucher  421. 
422. 

—  f.  unnütze  Klagen  II 

—  nennt  Iwan  III.  un- 
christlich 178. 

-  u.  Knut  II  142. 
Todesurteile,  Anzahl,  unt. 

Elisabeth  II  36. 


Todesurteile  unter  Anna 

II  47. 
Todschlag  II  z8. 
Toleranz,  relig.  183.  i8s. 

182, 

—  und  Theater  408. 
Tolstoj,  Dichtern.  Mystik. 

167,  269.  419,  SOI. 

—  soll  verbannt  werden 
.;o9. 

—  alsSektengründer2o8ff. 

—  Minister  49. 

Torna  (odrr  !•  oraa),  Ketzer, 
lebendig  verbrannt  182. 

Tombow,  Gründer  c.neucn 
Skopzen-Sekte  24s. 

Tdrtur  (auch  Folter)  178, 
Uli  ^79:  II  acL 

Tote  im  Abergl.  64- 

Totenhand  280.  281. 

Totschläger,  Sekte  249. 

Tötung  V.  Altersschwa- 
chen II  284. 

—  -  d.  Eltern  II  282, 

—  d.  Tochter  II  284. 
Traktir,  Hrklärg.  d.  Na- 
mens 299'. 

Traubenberg,  General,  er- 
mordet 29. 

Trauemde  gemieden  zi^ 

Traum  Pauls  öi,. 

Traumbuch  2ii 

Träume  im  .\bergl.  61, 
101  ff. 

—  Peters  d.  Gr.  i66. 
Tredjakowsky.  Dichter, 

geohrft'ipt  II  46. 
— s  Gcdiclite  als  Strafe  38  S. 
Trennung  von  Leibeigenen 

II  241. 

Trepow.  Vater  u.  Sohn  II 

Treue    geg.    d.  Helden- 

gattin  II  .^o^. 
Tribadcn  II  s64. 
Trinker  II  324. 
Trinkgelage  II  ^17. 
~    hei  Jagden  339. 

—  Hauptvergnügen  der 
alten  Russen  366,  ^67. 

Troitzkakloster,  Absteige- 
quartier d.  Zarin  Elisa- 
beth u.  ihres  Liebhabers 
148. 

Troitzkaplatz  in  St.  P.. 
Strafplatz  II  rj8. 


Trompeten  401. 
Tropfen  wfi.scs  Wasscrauf- 
I     schütten  als  Folter  II 
i8i. 

Trotz  d.  Russen  bei  Be- 
strafungen II  123. 

Trunkenbold,  Abergl.  6^ 
I  Trunkenheit  497;  II  1 50. 

Trunksucht  198,  294 ff., 
iLL  488j  II  244. 

—  im  Drama  409. 

—  gefördert  50. 

—  d.  Geistl.  12s.  127,  178. 
'  —  Mäßigkeit  Verbrechen 
'  204. 

—  Nüchternheit  v.  e.  russ. 
;  Gouverneur  als  Ver- 
i     brechen  betrachtet  201^ 

—  Peters  d.  Gr.  Exzesse 
II 

—  d.  Popen  123. 

—  d.  Tabakrauchen  vor- 
zuziehen 421. 

—  der  Tscherkess.-Weiber 

,  397- 

I  Trutenj,  russ.  Zeitschrift 

263. 

Tschaikowskij,  Komponist 

,  Tscheremissen  qq. 

—  Raubehe  II  337. 
Tscher kessen,  Diebstahl 

nichtsSchimpfliches278. 

Tscherkess.-Tänze  397. 

Tscher kessin  d.  II  ^39. 
,  Tschetschenzin  II  330- 
I  Tschinowniki  42^ 
I  —  Grausamkeit  II  zii 

—  Haß  der  Räuber  gegen 
I     sie  490,  492. 

Tschirkassin ,  Fürstin  II 

Tschubinskij,  Folklorist 

II  S8i, 
Tschuden,  Vorahnen  der 
I     russisch.  Hexenmeister 
103. 

Tschuktschen,  Selbstmord 

bei  ihnen  44S- 
Tschulkow,    schläft  im 

Bette  Elisabeths  378: 

II  460. 
Tschuschenin  (Fremdling) 

Bezeichn.  f.  Bräutigam 

II  162. 
I  Tschuwaschen  II  ^50. 


Tugend  der  Zarengattin 

II  316. 
Tuhr,  Eugenie  II  320. 
Tungusin,  d.  II  328. 
Turf  349. 
Turgenjew  II  357. 

—  Hofnarr  II  40^  ^70. 
Twersche  Bettler  328. 

,  Überleben  d.  Witwe  II 

j  übertritt   z.  Orthodoxie 
I     löst  Ehen  II  414. 
:  Ukase  auf  d.  Richtplatz 
verlesen  496. 
Ukraine,  Frauenraubge- 

brauch  II  339- 
Uljana  Wassiljew,  Gottes- 
mutter 210. 
Umpflügen  106,  479  ff. 
Umzug  im  Abergl.  77- 
Unarten  d.  Terem  II  318. 
Unbarmherziges  Schlagen 

II   lü  121*  Li2i  LlZx 
!      146,  1  so,  1S4. 
I  Unbildung  d.  Geistlichen 

L2£iff. 

Uneheliche  Kinder  II  43-- 
 Peter  d.  Gr.  unehe- 
lich 191.  471. 
Ungebrauchtes  im  Abergl. 

77- 

Ungehorsam  m.  Tod  be- 
straft II  82, 
,  Ungeniertheit  in  d.  Rede- 
weise II  S93. 
,  Ungem-Sternberg.Seeräu- 

ber  II.  6a. 
I  Universität  von  Charjkow 
I  äii. 
Universitäten  ^2^  38^  46 ff. 
Unkeuschbeits-Präraie  f. 
'     Lcibfii;ene  II  478. 
Unnutze  Klagen  hart  be- 
straft II  113. 
Unreinigkcit  d.  Frauen  II 

222x  222.  S2Z: 
Unreinlichkeit  41 1. 

—  bestraft  II  i  S7- 

—  d.  kaukas.  Frauen  II 
473- 

—  d.  Russen  434  ff. 
Unsittlichkeit  vgl.  Scham- 

I     gefühl  u.  Keuschheit. 
,  —  d.  Dienstboten  II  462. 
i  —  d.  Georgier  II  473- 


—   646  — 


IJnsittlichkeit,  vgl. Scham- 
gefühl u.  Kcu-ischeit. 

—  d.  Gesellschaft  II  460. 
S49- 

—  d.  Jugend  II  449- 

—  d.  MingreUer  II  470. 

—  bei  Prozessionen  u. 
Wallfahrten  163. 

—  d.  Sektierer  2i.v 

—  d.  studierenden  weibl. 
Jugend  II  4S6. 

—  soll  gefördert  werden 

—  von  d.  Geistlichkeit  be- 
straft II  LLÄ. 

Unsterblichkeit  geleugnet 

, ,  Unterhaltsdamen '  '1 1 546. 
Unteroffiziere  z.  I^ügeln 

d.  Schüler  angestellt  II 

lög. 

Unterrichts-I*rogramme 
II  453. 

Unterschiedslos  wird  alles 
geprügelt  II  i2i;.  1  ^6. 

Untreue  II  ^74. 

Unverschlossenes  darf  ge- 
stohlen werden  zäQ. 

Unzucht  in  d.  baltischen 
Landen  II  480. 

—  in  Gefängnissen  II  177. 
LZ8^  193. 

—  d.  Gutsherren  II  238. 

—  u.  Rauberwesen  49-- 
Urinuntersuchung   b.  d. 

Kalmücken  487. 
Ursachen  d.  Syphilis  II 

Urteil,  Salomen.,  Peters  L 
in  e.  Ehebruchsaffäre 
II  420. 

—  d.  Schemjaka-Märchcn 

Urteile  siehe  ausländische. 
Uschakow.  Hofnarr  36Q. 

—  Polizeichef  II  ^ 


Vagabunden  326. 

—  in  Sibirien  II  203 ff., 
207. 

Vampir  ^  103,  iü7. 
Vampirismus  444.  478. 

—  u.  Trunksucht 
Vatermord,  v.  Iwan  ge- 
fordert II  22- 


Velly.  Maler,  tritt  f.  d. 

LeilH-igenen  ein  II  223. 
Verachtung  d.  Frau  II 306. 
Verbannung  287;  U  47, 

Ü,  ÖL.  62,22.  19Ll  UAi 

—  u.    Ehescheidung  II 
41 1. 

—  aufs  Geratewohl  II  66. 

—  V.  Geistlichen  130. 

—  Leibeigener  durch  ihre 
Herren  II  226.  227. 

—  V.  Leichnamen  1  s6. 

—  nach    Sibirien  II  38^ 
S7.  lyoff. 

—  Strafe  f.  Verletzg.  d. 
Etikette  388. 

Verbotsmenschen  (Arzte) 
422, 

Verbrechen  sjff.,  26;  ff. 

—  aus  Abergl.  61iff. 

—  gemeine  u.  jwlitische 

II  8z.  97. 

—  u.  Religion  1 15. 

—  gem.,  der  Sektierer  iqq. 

—  d.  Verbannten  II  207. 
Verbrennungen  v.  Eltern 

II  290. 

—  von  Ketzern  178. 

—  Strafe  f.  Pamphletist. 

2fi, 

Verfolgungen  der  Ducho- 
borzen  201 

—  d.  Musikliebhaber  400. 

—  d.  Sektierer  ig»;. 

—  d,  Skopzen  245. 
Vergiftungen   d.  Frauen 

Iwans d.  Sehr.  II  3».  32- 
Vergnügungen  333 ff. 
Vergraben  bei  lebendigem 

Leibe  II  297. 
Verkauf    d.    Glieder  d. 

Opfer  durch  d.  Henker 

II  i2, 

—  von    Leibeigenen  II 
2^2,  2^ 

Verkehrt  anziehen  II  3^1. 
22». 

Verkommenheit  des  Po- 

Iientums  X-LBff. 
Verlizitierung  d.  Armen 

II  ^44. 
Verlobungstrunk  II  36Q, 

48  t. 

Vermählung  d.  I*rinzcssin 
Feodosia  II  3S8. 


Verneiner.  Sekte  21 1- 
Versioj^eltes,  Abergl.  aHrv 
Verunreinigung  d.  Gassen 

m.  Knut  bestraft  II136. 
Verwaltung,  Grauskt.  1 1 

57- 

Vicenzia.    Herzog,  Mas- 
kenball 387. 
Vieh  u,  Abergl.  6^  6s. 
Vierteilung  498 ;  II  21; 
Vogclflug  im  Abergl.  6j. 

95.  WO- 

Vogeljagd  336. 

Volksbilderbogen  II  s8s. 

Volksspiele  389. 

Volkstänze  389  ff. 

Volkstheater  4I4.  420. 

Vongad,  .\rzt,  in  Stücke 
zerrissen  468. 

Von-Wlsin,  Dichter  418.« 

Vorweisung  d.  Jungfern- 
schaftszeichens II  SOI, 
504, 

Vulva  II  484. 

—  Namen  dafür  Ii  ggo. 

—  d.  Kamtscliadalin  be- 
rüchtigt II  47>. 

—  u.  .\ftcr,  Wettstreit 
(Erz.ählung)  II  610. 


Wachslicht  bei  Exekution 
I     II  aL  I  ^9- 
j  Wachtel  im  Abergl.  lot. 
I  Wahnsinn  unter  d.  Ver- 
bannten II  199. 

Wahrheit  s.  Lüge. 

Wahrheit  Verbrechen  41H. 

Wahrsager  bei   d.  Wot- 
jäkcn  TO?. 

Waisenhäuser  d.  Feodo- 
sianer  248. 

Waldfrevel  II  99. 

Waldgeister  78, 

Walujew  2  74- 

Wändchen,  Tanzart  der 
Skopzy  242. 

Wanderer.  Sekte  213.  2S2. 

Wanka    Kain,    Dieb  u. 
Detektiv  II  6^  1 13- 

Warlam,  LJischof.  Flagel- 
lant 149. 

Wäschewechseln  u.  Aber- 
glaube 6s. 

Wasser  im  Abtrul.  ü  i^S. 

 folter  II  äÄ- 

—  -feister  69^  r|v 
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Wasserprobe  Sjj  IT  178. 
Wassilij,  Großfürst  II  7Q. 

—  Ehen  II  goQ. 

—  Kdssoj  geblendet  II  ^ 

—  Wassiljewitsch  II  4. 
Weib,  Eigentum  d.  Mann. 

II  2<^  207. 

—  V.   Teufel  geschaffen 

Weiber  als  Zugtiere  II306. 
Weibergenu-inschaft  ic>o. 
331. 

Wcibcrrogtment  in  Rußl. 
unter  Kath.  II.  II  y^s- 

VVeibertausch  b.  d.  Tun- 
gusen  II  US. 

VN  eibUche  Rollen  d.  Män- 
ner dargest.  41  ^.  414. 

Weihnachten,  abergl.  Ge- 
br. 5  V 

Weihnachtsabend  L  .Aber- 
glaub.  f^ff. 

Weinen  c.  Kcuschhcits- 
zeichen  II  370. 

Weinrebe  eine  Teufcls- 
pflanze  (Märchen)  ag;;. 

Wellie  Hemden  d.  Skopzy 
242. 

Weißgekleidet  gehen  d. 
Frauen  d.  Spuckersek- 


tiercr 

Woiüru'.sen  II  ^7^. 

Weitende  2io.  2«,2. 

Wcltjahreszciten 

Werbung  um  d.  Mann  bei 
<1.  Kleinru.ssen  II  482. 

Wertep,  tragbare  Volks- 
bühne 40s. 

\\  erwolf  (siehe  auch  Vam- 
pir) 4^2. 

Wettrennen  d.  Leibeige- 
nen II  22Q. 

Wjäsemskij,  Fürst.  Er- 
innergn.  an  s.  Schulzeit 

—  von  Iwan  hingerichtet 
II  21, 

Widersprechende  Gesetze 
II  ^ 

Wilde  Ehen  II  417.  4 V. 
— ■  Sitten  II  253. 
Wilen  22i 

Willkür  d.  Zaren  ist  Ge- 
setz II 
Windhunde,  russ.  .M». 


Wippen  (Kstrapade)  II  42, 

i8o.  246. 
Witebsker  Bettler  ^28. 
Witte.  Minister,  Flugschr. 

geg.  Päderastie  II  4S7. 

—  geg.  Trunksucht  :^20. 
Witwe  bei  d.  Osseten  II 

Witweoverbrcnnung  II 

.^06. 

Wladck,   Frau,  Maitresse 

3R6ff. 
Wladimir.  Großf.  II 

—  Andrejewitsch.v.  Iwan 
vergiftet  II  30^^  ü: 

—  d.  Heilige  II  85,  407. 

—  Monomach  II  85^  1 34. 

335- 

—  Bartgesetz 
Wlasta  II  202. 

Wlaß,  d.  heilige  6^  is8. 

481. 
Wolfsjagd  342. 
Wolkonskij,  Hofnarr  374. 
Wolkow,     Fedor.  erster 

russ.  Srhauspielerii  5  ff. 

—  (o<ler  Volkov),  Folk- 
lorist II  (;8!;. 

Wollust  u.  Abergl.  ^q. 

—  in  d.  Einsiedeleien  d. 
Sektierer  106. 

Wollust  u.  Grskt.  406: 
II  2jn. 

—  —  d.  Rauber  401. 

—  u-  J'iKd  335- 

—  Iwans  d.  Schreckl.  LI 

10,  Li, 

—  u.  ReUgion  22 S-  231. 

—  b.  Schlagen  II  270. 
Wollustige  Tänze  ^qo. 
Wolostgorichte  dürfen 

noch  peitschen  lassen 
II  84^ 

—  Rutenstrafc  II  164. 

—  u.    körp.  Züchtigung 

II  I£0. 

Woronzow,  Elisabeth,  Ge- 
liebte Peters  III. II 

—  Frau,  Fußsohlenkitz- 
Icrin  ^78. 

Worotänskij.  Eroberer  v. 
Kasanj,  hingerichtet  II 
25- 

Wort  u.  Tat  s.  Slowo  i  delo. 
AVosnitzin  als  Ketzer  leb. 
verbrannt  178. 


Wotjäken,  Abergl.  tnr>- 

—  geschlechtl.  Freiheit  d. 
Ledigen  II  476. 

—  Schaukeln  .^90. 

—  Snochatschestwo  II 
ii8, 

—  Stockspiel  389. 
Wotjäkin.  d.  II  ^28. 
Wotjäkische  Tänze  191;. 
Wowtschok  II  .^20. 
Wßewolod  III.  II  ^ 
Wucher  II  ^o. 

—  m.  Menschenware  II 
233. 

Würfelspiel  s.  Karten- 
spiel. 

Würger,  Sekte,  die  Mord 
lehrt  249. 

Zahlen,  geheimnisvolle 
190. 

Zähler,  Sekte  zm. 
Zahn  im  .\bergl.  2±i 
Zahnarzt,    Peter   d.  Gr. 

als  Z.  471. 
Zangen  zu  Folterzwecken 

II  aa. 

Zar  ist  Gott  j-usff. ;  II 
212,  213. 

—  den  Räubern  heilig 
489. 

—  behütet  vor  Berüh- 
rung ni.  Leidtragenden 
73- 

—  gilt  d.  Stundisten  als 
simpler  Mensch  204. 

Zaren  züchten  Korrup- 
tion 28;. 

Zarenpalast  II  536. 

Zarentochter    nicht  an 
Fremdgläubig,  verhcir. 
II  312. 

Zarin  anschauen  Maje- 
stätsverbrechen II  3n. 

—  u.  Arzt  4^>7. 

— -  aus  d.  Volke  gewählt 

II  112.  3S9- 
Zarinnen,  Grausamkeit  II 

45- 

Zarische  Ehebettgebräu- 
che II  i;os. 
Zartitel  u.  Imperatortitel 

Zauberei  II  146,  i  ';4.  2ÄiL 
Zaulicrer  £4.  "fiff. ;  II  290. 

—  als  .\rzt  482. 
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Zauberer  (Bettler)  ^28. 

—  erforschen  Diebe  2S%. 

—  d.  Osseten  284. 

—  als  Urheber  v.  Feuers- 
brünsten 450. 

—  am  heutigen  Zarenhof 
167. 

Zauberlicht  2Ll. 
Zehe  als  Talisman  70. 
Zehn  Gebote  der  Moral 
262. 

 Peters  d.  Gr.  277. 

2^hntaus.  Stöcke,  Todes- 
strafe II  OS. 

Zeitungen  ^ 

Zeremonien,  asiatische.am 
russ.  Hofe  36;. 

—  bei  d.  Exekution  m. 
Knut  II  139. 

—  beiHinrichtungenlloi. 

—  -mcistcr  als  Bart- 
scherer  388. 

Zerfleischen  II  22^  26,  34. 

—  Lieblingsstrafmcthode 
Iwans  II  14. 

Zerhacken  d.  Hingerich- 
teten II  23.  24. 

—  d.  Opfer  Iwans  II  &&. 
Zerreißen  d.  Beichtvaters 

d.  Polin  Marina  II  aga. 

—  durch  Pferde  II  123. 
Zerschneiden  der  Verur- 
teilten II  2Ä. 

Zerstückelung  Strafe  für 
Hochverräter  II  5. 

Zeugung  als  relig.  Hand- 
lung 231. 

—  ist  Teufelswerk  248. 
Ziege  als  Wöchnerin  376. 
Zigeunerinnen  Prostitu- 
ierte in  Moskau  II  S4Q. 

Zigeunertanz  304. 

Zimin,  Apostel  d.  Don- 
kosaken 21 1. 

Zirkel,  der  kleine  in  der 
Eremitage  Katharinall. 
.^35- 

Zitate.  —  Abhi  Chappe 
d'Auterroche  Voyage 
II 

—  Acta  des  Inquisitions- 
proze5»ses  2^. 

—  Allgcm.  Zeitung  17g. 

—  Am  Urquell  loo'.  44s. 

—  Andree,  Ethnogr.  Pa- 
rallelen 6g. 


Zitate  Anthropophyteia  II 
ili,  5  »6. 

—  Aus  d.  Petersb.  Gesell- 
schaft II  4S4. 

—  Ballt  ydier  A.,  Histoire 
de  Nicolas  II  tÖQ. 

—  Bär,  Muscowit.,  Chro- 
nik 304. 

—  Barthold,  Ausgang  d. 
Ivanschen  Zweiges  ^  5 ; 
II  36, 

—  Barthold.  F.  W..  Hist. 
Taschenbuch  II  ^  50. 

—  Bastian,  A.,  Allerlei 
Menschenkunde  435. 

—  ßattifol  L.,  La  vie  in- 
time 43  S- 

—  Bäumer,  Dr.  E.,  Bade- 
wesen 426. 

—  Begiel,V.,Lad6monolo- 
gie       80.  4^ 

—  Bellermann,  Bemerk, 
über  Rußland  23.  140. 
390.  400.  402.  471 :  II 

248.  aio.  izii 

—  Bergholz  in  Büschings 
Magazin  is.  »5.  16,  39. 
^81.  471 :  II  41.  4.T.  1^2. 
■;24. 

—  Berginanu,  Nomad. 
Streilcrcien       ^ii  i  S2. 
222.  Ä  II  3281 
4Ii.  iLio,  ILI- 

—  Bcruha,rd,    Dr.  L., 
Grausamkeiten  II  260. 

—  Beschreibung  d.  Russ. 
Volkes  II  SIC. 

—  Besobrasow  Etudes  II 

SOS: 

—  Beyplan  L'Ukraine  II 
339. 

—  Bienemann,  Parrot  42i 

—  Bicnstock,  Berichte 
201.  2i2i. 

—  Bilbassow.  Geschichte 
Katharin<i.s  II.  ^  39, 

416:  II  iS^  522: 

—  Bodenstedt  II  401. 

—  Bogoroz,  Eltcrnmord, 
II  28i, 

—  Bredow,  Chronik  II  63 

—  Breton,  Rußland  271. 
362^  ^oüj  II  LS2i 

—  Brückner,  Kulturhi.st. 
Studien  404.  407.  461 ; 
II  282^  311. 


(  Zitate,  —  Brückner.  Re- 

I     vue  II  tan. 

.  —  Bruneau,    Die  Musik 

'  —  Buch,  Max,  Die  Wot- 
jäken390. 39s  ;  II  2i2ff.. 
328,  33tJ.  3U.  397.  429. 
426: 

—  Buddeus,  .\..St.  Peters- 
burg im  kranken  Leben 

27S.  320.48s  :IIl27.4S7. 

—  Busch,  Mor.,  Wunder- 
liche Heilige  203,  238, 
243- 

—  Büsching,  Magazin,  1 32. 
144.  301.  308,  yxj.  1. 
il^  11±  161. 
iM^  4iii  II  4i.  «Ol 
LIL  26i  iso,  isSf  3^2: 

—  Byron,  Lord  II  S32. 

—  Catherine  IL,  M^moires 
1     222:  383. 

1  —  Chardin,  Reise  in  Per- 
sien 301. 

—  Chantreau,  Voyagcs  en 
I     Russie  182 :  II  aifi. 

—  Chroniquc  de  Nestor  80. 
lOS.  390.  428.  46s:  II 

8S.92.2S2.2S4.  3S8.4S8. 

'<  —  Clarke  Travels  in  Rus- 

sia  433. 
I  —  CoUins.    S..    State  of 
I     Russia  4^2. 

—  Constantinopcl  u,  St. 
.  Petersburg  12»  m, 
'     28ii  II  82,  uS. 

'  —  Corvin  Geißler  II  1 33, 
'  230. 

I  —  Cox  Reise  II  287. 
I  —  Custine  la  Russie  cn 
1839  ^  III.  22i^  112, 
,     369:  II  ij_^  ;uo,  156. 

—  Daschkolf,  Meraoires 

368^  375- 

—  Daudet,  E.,  Laprin- 
cesse  de  Lievdn  II  5_i. 

—  Descript.  de  l'Ukranie 

II  482.  4QI. 

—  De  Windt,  Von  Peking 
n.  Calais  II  149. 

—  Dictionnairc  de  la  p6- 
naliti-  II  22»  60,  ai^  9S. 
I03.  lOS.  108.  III.  261. 

.   408.  428,  4  30. 

—  Die  religiöse  Unreinig- 
1     keit  d.  Weiber  II  508. 
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Zitali-  —  DikuiLW  IF  483. 

—  Dinuux,  Les  soci^-t^ 
badines  373. 

—  Dolgoroiikow    II  ^ 

—  Dupre  de  St.  Maure, 
I/Hermite    »n  Russie 

IZ.  L2L  LAi_  Ü^L; 
II  qj_  iSi 

—  Hstiupeim   Slowo"  II 

—  FalMT,  Dv  Russoruin 
religione  t4i. 

—  Fletcher,  C.  Of  the 
Russe  Common-VVealth 

—  Flittner,  Chr.  (",.,  Das 
Band  d.  Ehe  II  50«^ 

—  Floegel.  üetichithte  d. 
Grotesk.  Komischen  369, 

IZi  379- 

—  Galitzine .    La  Ru^sic 

II  IAIl 

—  Geheime  Nachrichten 
über  Rußland  431 :  II 

iil,  il^  iüt 
461.  iü,  543- 

—  Geheimnisse  von  Ruß- 
land 62,  22^  1  261. 
An:  II  73.  iL  223.  330. 

233.  UZ.  ij8,  Mi  222: 

—  Gerebtzoff,  Nie.,  Essai 
Hur  l'histoire  en  Russie 
i8o.  ^%0>.  ^Ok:  II  ü  58. 

—  Globus  22i  II  3|8i 

—  Gmelin,  S.  G..  Reise  d. 
Rußland  397:  II  329. 
400,  40L  4^  3^  S2Z' 

—  Golant,  N.,  ,,NeueFreie 
Presse"  üfl.  41 

—  Golovine,    Ivan,  La 
•  Rassie  II  6o.  84.  97. 

133- 

—  Golovkine,  La  Cour 
de  Paul  I  308;  II  ^  £j6. 

—  Goltzew,  Die  Gesetz- 
gebung 1  s8. 

—  Guepm.  Vie  de  Josa- 
phat II  ^ 

—  Guerrier,  I^bnitz  in 
seinen  Beziehungen  zu 
Rußland  jo6, 

—  Güldenlöwe  in  Bü- 
schings  Magazin  73.30s. 


Zitate  —  (Junncr,  Knud 
Leoms  Nachrichten  l6q- 

—  Hahn,  C.  Aus  d.  Kau- 
kasus II  joS. 

—  Halen»,  Leben  Prters 
des  Gr.  22.  ^t.  33. 

a^L.  LLL  2«iL  üZi  Mii 
^Oc,.  47-^  n  43,  44. 
:H2  2t\2. 

—  Hanway.  J..Rei«i<  II  i£. 

—  Hasi'.  LLi  'ti  Hfisch. 
Magazin  401  ■ 

—  Havelock.  Kllis.  Ge- 
schlechtstrieb jljQ. 

—  Häven.  Naclirichten  v. 
d.  Russ.  Reich  22_. 
LIIi,  ÜJJ  II  2^  iü 

—  Haxthausen  .\.  v., 
Studien  üIh't  die  inner. 
Zustantli-  Rußlands  4^ 
133,  140.  LZAi  iM^  Uli 

—  Transkaukasia  q£,  gg. 
jo^,  JI3,  424:  II  !  '"H  . 
272.   ;iO,    S  t8. 

—  Heinse  303- 

—  Heibig,  Russ.  (^ünst- 
linge  II  2^ 

—  HeUwald,  Welt  tlcr 
Slawen  12S.  174.  188. 
^35;  II  343- 

—  Herbersti'in.  Die  Mos- 
couitische  Chronica  303. 

—  Herr  mann,  Zeitgenöss. 
Berichte  42 1 :  II  4;q. 

—  Hiärn  (sprich:  Garn). 
Geschichte  62^  ög^  ^it 
156,  i52j  U  22, 

212^  2i£,  2s6,  22s.  i24i 

4281  42£L 

—  Histoire   de  Kam- 
tschatka 279,  28s.  44S. 

—  Jenaer  Literaturzeitg. 

LI2i  137- 

—  Johann  Wasiljev,  Prie- 
ster, Aberglauben  und 
Religion  d.  Wotjäken 

102  ■ 

—  Johannis  d.  J.,  Herzog 
V.  Dänemark.  Russ. 
Reise  II  ;o6. 

—  Kaiser  Nikolaus  L 
gegenüber  der  öffentl. 
Meinung  von  Europa 
43,  61,  112,  I  ^q:  II  144. 


Zitate  —  Kapnist,  Gräfin 
II  321. 

—  Karamsin,  Geschichte 
des  russischen  Reichs 
2,       82,  i^ii 

Lil,  LlZi  LLL  12ii  llAi. 
^00.  302.  304.  322.  n6. 
362,  280,  122,  ^23, 
466.476.48^.480:114.8. 

«i.  2a.  36,  28,  82,  8i 
87,  2I1  i8(.  2IO 


211.  221.  252,  2;i;.  270 


284.  286.  302.  3Q^.  306 


307.    308.    314.    ÜQ;  362 


^  ioz,  iLL  ALL  i6z 

SOS. 

—  Katharina  II..  Dar 
Stellungen  aus  d.  Ge 

I  schichte  ihrer  Reg.  29. 
'  —  Kcminv,  J.,  Hungara 

U  SM. 

—  Kirchner,  E.,  Zeltleb. 
in  Sibirien  476. 

—  Klemm.  G.,  Das  Feuer 
i2t^ 

—  Kohl.  J.  G.,  Reisen  in 
Südrußland  27Q.  326. 
34'.  42s:  IT  216. 

2iS,  22^,  222,  HL  Uli 

28s. 

—  Kolcnati,   Die  Berei- 
sung Hocharmeniens 
203. 

—  Kölnische  Zeitung  82, 
86.  -^«1 

—  Korsakow, Thronbestei- 
gung d.  Zarin  Anna  ^14. 

—  Kostomarow.  Gemälde 
d.  häuslichen  l.rbenA 
158.  i88. 

—  Krafft,  G.  W..  Be- 
schreibung St.  Peters- 
burg 222. 

—  Krauss,  Fnedricli  S.. 
480;  II  22äi  426,  ;o4. 

i     sio.  ;i2. 

I  —  —  Sreöa  62- 

I  .\m    Lr-Quell  73. 

312^  ii2,  iSQ,  iiiii  m 

i2L.  ML.  AZai 

Kupczanko.  G..  ..\m. 
rrquell"  II  iZL 
I  —  Labbc,  Un  bagn<r  russ«» 
1 S4 :  II  107.  4f>)  4r 
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Zitatf    —  TAnin .   F.  B., 
Rusb.  Zustände  12,  so. 
82.  lOs.  T2  V  2yi.442;II 
22.  ^  III.  III, 

LaveauxMcmoireü345. 

—  Le  Bruyn.  Voy«iges  par 
ia  Moscovic  ij^  22^  154, 

325.  34<^;  II  02^  21.  i8i. 

2?n. 

—  Lcizmanu,  F..  Men- 
schen u.  Dingt  in  Ruß- 
land 1 1;  I- 

- —  Lerch  bei  Büsch  ing 
II  2  SQ. 
I-eroy- Beaulieu,  Das 
Reich  der  Zaren  üi 
91.  21.  10^  106^  III. 
158.  171,  122.  124, 
189.  198.  213.  21Q,  223. 
227.  231.  2^1; ;  II  £2, 
62x  Z2.  84^  LLii  1^2, 
'  U.  185,  222,  22L  22i  i 
297.  411.  4JLL  462, 

—  Liebrecht,  Zur  Volks-  I 
künde  62; 

—  Lippert,  Christentum, 
Volksglaube  und  Volks- 
brauch 62i  » S4.  160. 
477- 

—  Liwauow  194.  I 
Lodzer  Zeitung    11^  ' 

■^23:  II  Zi  321.  324^ 
342. 

—  Löwenstem,  Mcmoires 
345- 

— -  Löwenstimm,  A., Aber- 
glauben u.  Strafrecht 
S6,  1^7.  <^S.  81,  84,  .Ss. 
00.  1<)6.  2<;2.  280.  29S. 
448,  414.  4^  4^3: 

II  200. 

— •  Manifest  betr.  Z;i  re- 
witsch Aloxej  2j^ 

—  Mannhart.  \V.,  Zau- 
bergl.  u.  Geheim  wissen 
HL  356. 

—  Manstein,M6nioire3369. 

—  Marcuse,  Dr.  Julian, 
Badewesen  426.  [ 

~    Margeret,    Kstat  de 
l'Empire  21^  260.  287.  ' 
300,  362,  426, 

—  Markgraf  in  v.  Bay- 
reuth, Memoiren  II 

4S2: 


Zitate  —  Marmicr  Ruß. 
land  142.  is6,  i  >8,  161. 

—  Masslowsky,  russische 
Schule  50. 

—  Massen, GeheimeNach- 
richten  403.  II  229- 

—  Matignon.  Dr.  J.  J., 
Super.stition  24 

—  Montaigne  M.  274- 

—  Mayerberg.  Voyages 
4io,  462j  II  386,  114. 
Uli  412. 

—  Meiners,  Geschichte  d. 
weibl.  Geschlechts  II 
326.  430.  476.  UP. 

—  Memoires  de  Cathe- 
rine 147. 

—  Memoires  secrt'ts(Mas- 
son)  Lä. 

—  Merkel.     Die  Letten 

II  217.  J40  241 ,  2i2, 
244.  245,  246,  247,  2 SO. 

280,  288,  Uli  iSii  422: 

—  Meschtscherskij,  Fürst 
II  450. 

—  Miljnkow,  Skizzen  1  s8. 

—  Ministre  etranger,  M6- 
moires  22,  324^  423. 
428;  II  QO. 

—  Mon.istyrskij.  Illustr. 
Wolgaführor  fifi^ 

—  Munkacsi,  Dr.  B.,  100. 
loS. 

—  Nestesuranoi.  B.Iwan. 
M6moires  II  5^ 

—  Neue  Freie  Presse  II 

78,  Lüh. 

—  Neumann,  Rußland  u. 
die  Tscherkessen  .'78. 
469.  S09- 

—  01deko}>.  St.  Peters- 
burg. Zlschr. 

—  Olearius  1 32,  142. 

—  Fachmann.  Das  Buch 
V.  d.  Frauen  II  4Si. 

—  Pallas  Reisen  261  262. 
222.  486:  II  482. 

—  Pelikans  Statistik  244. 

—  Pelz.  Peter  d.  Gr.  308, 
II  41,  45- 

—  Perry,  Etat  present  de 
la  Grande- Russie  23, 
121.  163.  269.  270:  II 
Z2.  226, 

—  St.  Petersburger  He- 
rold 304:  II  171. 


Zita  ic —  Medizin .  \V«Khen  • 
schnft  II  172. 

—  —  Zeitung  II  232- 

—  Petri,  Est  bland  u.  die 
Esthen  453:  H  63.  162^ 
243.  244.  246.  247.  248. 

242, 228, 284, 328.  3';3. 

32ii  326.  421,  481.  ilL 

—  Pöllnitz.  Mcmoirr-s  I! 

41^ 

—  Posscvinus  13;. 

—  Potemkin,  Beitrag 343. 

—  Prugawin,  A.  S..  Die 
russ.  Klostergcfäni^nisse 

209:  II  iZAi 

—  Pypin,  Gei-stigc  Be- 
wegung 46. 

—  Rabinowitsch,  S.,  Jü- 
disches  Proletariat  II 

272. 

—  Radde.  fiustav  Die 
Chewsuren  II  403. 

Ran.    IL.    Die  Ver- 
irningen  in  d.  Religion 

Le  Raskol   172,  174, 
iS«. 

—  Reden-Esbeck,  Caro- 
line Neuber  413. 

—  Reichsgesetze  II  8^1. 

—  Reimers,  St.  Peters- 
burg II  fiS. 

—  Reinholdt,  A..  von  Ge- 
schichte d.  russ.  Lite- 
ratur L24.  263,  262,  222j 
zM.  225-         ilL  2S2, 

421,  442,  44i^  461, 
,i20,  II  ^   120,  JT^ 

22  t.  2S3.  310,  320.  340. 
366. 

—  Reise  von  Moskau  n. 
Wien  433:  II  2  %8. 

—  Reise  nach  Norden 
(1706)  6^  107.  1 17.  286. 
302.  336.  381.  397.  401: 
II  28.  q6^  LLSx  181. 
295,  i62,  363^  180,  412, 
428.  soi ,  SO>.  Sil. 

—  Religion  d.  Moscoviter 
1 12.  IIS,  122,  I2S.  l8l. 
260,  264,  268.  270:  II 
292.  309,  31  =i.  3S2.  364, 
■k6s.  381,  40S- 

—  Rensner.  v.,  Professor 

20Q. 
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Zitat'.-  —  Rhamm.  K., 
Verkehr  d.  Geschlechter 

^94:  II  .^lO,  12?.  iJ2, 
U2.  36s.  :>(>9,  4ii  iiiL 

iLL  517- 

—  ■  Roskoschny.  Das  arme 
Rußland  326.  .131- 

—  Roscnbaum,  J.,  Ge- 
schichte d.  Lustseuche 
437. 

—  Rostislaw  118;  II  169. 

—  Rovinskijs  Lexikon 

367. 

—  Russische  Anekdoten 
iQ,  1221  II  6l  LS^ 
26f,.  206.  351.  352.  ^64. 
421.  501  ff..  j;o6. 

—  —  Zeitungsberichte  II 

LZZ: 

—  Russischer  V'olksgl.  6v 

—  Russisches  Landrecht 

II  SAl. 

—  Rytschkow.  Tagebuch 
m  Büschings-  Magazin 

9n  II  431. 

—  Rytskow  II  503. 

—  -  SabcHn,  I.,  Häusliches 

Leben  d.  Zaren  und 
Zarinnen  2i  Ü^J  II  359- 

—  Sabylin.  Das  russische 
Volk  6^:  II  ^<;8.  370, 
Uli 

—  Sadler  ;6g.  470:  II  85^ 

ÜL  LIZ: 

—  Sadow,  M.,  Das  prü- 
gelnde Rußland  II  1 70. 

—  Saldern.  Herr  v.,  Bio- 
graphie Peters  III.  II 

4L 

—  Sammlung  merkwür- 
diger .\nckdoten  16,  2^, 

—  Sanglen,  Sammlung 
russischer  Denkwürdig- 
keiten 62^  424. 

—  •  Saratowcr  Ztg.  II  464. 

—  Sauvage,  Jehan  286 
- —  Schachowskoj  140. 

—  Schaffarik.  P.  J.,  Ge- 
schichte d.  slawischen 
Sprache  ■^98. 

—  Schein,  Russ.  Volks- 
lieder II  293. 

—  Scherr.  Joh.,  Gesch. 
il.   Rehgion   i_Sli  4^';. 


Zitate  —  Schilder,  Bio- 
graphie, Paul  II  ^ 

—  Schilkin  iQ.y 

—  Schiemann,  Alexand.I. 
32i  ^  1 18.  1 19.  120. 
Iii,  iMi  LiL  1ä2a  163. 
2.^8.  240. 

—  Schmitt,  Dr.  K.,  Sla- 
vischc  Geschichtsquell. 

II  U± 

—  Schnitzler,  J.  IL,  Ge- 
schichte Rußlands  10. 

272. 

—  Schumigorskij,  Kais. 
Maria  Feodorowna  i66. 

—  Schurtz,  Dr.  H^  Ur- 
geschichte d.  Kultur  91. 

—  S6g\ir.  Histoire  de 
Russie  Q.   \2o:  II  ^ 

—  Shakespeare,  Zahmg. 
d.  Widcrsp.  II  ^28. 

—  Snamierski  i40- 

—  Soldan.  Gescliichte  d. 
Hexen prozesse  8^ 

—  Spitticr,  Europäische 
Staatongeschichte  II 
287- 

—  Ssablukow,  Memoiren 

—  Ssaratowskij  dncwnik 

—  S.senicwsky,  Slowo  i 
djelo  6j- 

—  Ssolowjews  Gf  schichte 
Rußlands  i8j. 

—  Ssuinzow  56. 

—  Ssu worin,  Skizze  189. 

—  Stählin,  Originalanek« 
doten  402,  42±L  47^:  II 
44.  262.  4IQ. 

—  Stern,  Bernhard,  Zw. 
der  Ostsee  und  dem 
Stillen  Ozean  8^  2»  47, 
48,  62.  68.  72.  8o.  81. 

—  Die  Romanows!  ^8. 167, 
16g.  1 72.  174,  188.  189. 

aaz.  liL  3^  121^  iMi 

4i7,  4£4,  426,  ^80^  II 
ia.  UIj.  i«!. 
ilZx  üa.  lIAi  404i 
420.  soz,  i2a 

—  Storch,  Histori.sch-stat. 
Gemälde  d.  Ru^^sischen 
Reichs  II  4^6. 


Zitate  —  Strafgesetzbuch 
d.  russ.  Reiches  i88. 
M6i  II 

184.  297.  320.  411.  424. 
513- 

—  Strahl,  Das  gelehrte 
Rußland  3j_. 

—  Ströhmberg,  Dr.  C. 
Prostitution  II  ^47- 

—  Struvens.  B.  G.,  Allg. 
Rus>.  Landrecht  276. 
2ZIi  282i  321,  dii;  II 
60,  LIL  iM^  ill.  40B. 
422. 

—  Stuhr,  Die  Religions- 
systeinc  1  tjA. 

—  Sugenheim,  S.,  ,, Ruß- 
lands Einfluß  und  Be- 
ziehungen zu  Deutsch- 
land" LZ.  iL  ü.  42. 
314:  II  38.  52.  ^  69. 
222,  2<;s.  2i;8.  287. 

—  Tarnow,  Fanny,  Briefe 
II  350. 

—  Thciner,  Aug.,  De 
l'Eglise  142:  II  ^ 

—  Tolstoy  II  g<i  91. 

—  Tratlescant  d.  Jüngere 
II  Ja, 

—  Turßenjew  II  4';4 

—  L'lar,  .\.,  Erlebnisse 
in  Rußland  4S8.  460. 

—  Vandal,  .'\lbert  ^11. 
369. 

—  Veuillot,  Louis,  .Me- 
lange.s  religieu.\  43;; 

—  Vockerodt,  bei  llerr- 
mann.  Zeitgenössische 
Berichte  zur  Geschichte 
Rußlands  6,  26^  121 . 
I40.  2M.  262,  47  t.  496: 
II  4ig.  ^01. 

—  Volkow,  Seelcnspeisg. 
bei  tien  Weißrussen  ZS± 
ZAl  U  liL  483- 

—  Voltaire.  Histoire  de 
Pierre  l  469:  II  9C_. 

—  \'orwiirt->  II  iMl. 

—  Voyage  en  Moscovie 
34.  '4^.  2()3.  ^00.  301; 

II    Lllx  42i 

—  Wagner.  I>r.  Fr.  II 34 5, 

—  Wald  brüh],  W.  v..  Sla 
wiscbe  Balalaika  ^91. 
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Zitatt-  —  Wali'izowski, 
Rerre  It-  Gran«!  iL  Li, 

IL  iL  iZs        ^i^,  ^8, 

61 .   1  12j,    122.    1 J4.  140, 
1 47  ,     496;     II     2j  6, 
183.     221.  ^06. 
^14.  ^l6.  322,  12^  126, 

122.  Ü2i  Mi  ML 
^76.  382.  402, 

Iii.  ^  iZi 

 K.  II    i^i  iü.  iL 

^  ^  ^  ^2,  ili 
SS.  gg,  f^jj,  64.  66. 
68,  181,  22i  226, 

227.  2.^2,  25i  261,  262, 
264,  26s,  281.  281,  28z, 
236,  112,  Jiü,  543. 

—  Weber  142.  367,  368. 

—  Webers  Verändertes 
Rußland  470. 

—  WemiTOt.  F.,  RuUland 
im  Licht  u.  Schatten 
AUl  II  LiL  Lü  169. 


Zitate  —  Wichelhausen, 
Gemähide  von  Moskwa 

ZZ.  i22i  Mi  US. 
217,  220,  224,  22;.  226, 

232.  23g.  JSJ^  3>»,  4>6. 

—  Wiener  Arlu'iter-Zeitg. 
II  lSü. 

—  Wolyuski,  Geschichte 
tl.  russischen  Poesie liiS* 

—  Zando,  A.,  Russische 
Zustände  II  ZJ^  22h. 

—  Zezas  Spyridion.  Etu- 
des  27Ö:  II  Lüi. 

Zivilisten   dürfen   o-  ins 

Hoftheater  420. 
Zobelfelle  als  Honorar  f. 

Theaterv  erste)  1  u  ng  t-n 

408. 

Zollbeamte,  Korruption 

286,  291. 
Zoteureißer  42^. 
i  Zu  wenig  Tote  II  277- 
!  Züchtigung  entehrt  nicht 
260. 


Züchtigungs- Instrumente, 

Abstuf  g.  II  131.  132. 
,  Zuckungen  als  Beweis  für 

Zauberei  II  2M. 
Zunge,  Bezeichn.  f.  ge- 

rwung.  Polizeispitzel  II 

6^ 

—  ausreißen  II  ^  £2^  105. 

—  —  (Strafe  für  Ketzer) 

178. 

.  —  verbrennen  als  Strafe 
287. 

Zusammenschlafen  der 
Jugend  bei  Esten  u. 
Letten  II  479- 

Zwangsarbeit  II  86^  100. 

200. 

Zwölf  Gebote  des  Chlysty- 
gottes  Daniel  277. 

Zwerge  im  Al>ergl.  78. 

Zwergengeschlecht  von 
Peter  d.  Gr.  gezüchtet 

Zwergenhochzeit  u.  -bc- 
^räbnis  _j2i  ILL 
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GESCHICHTE  °°n°nntmnnnn 
QCJ^  nannnnnnnnnnnnnnaQnnnnnnnnnnann 

ÖFFENTLICHEN  "»"■■■ 

SITTLICHKEIT 

IN  nnnnnnnnnnnnnnnnnnnnpnnnnnnnnnnpnn 

RUSSLAND  — - 

Von  BERNH.  STERN  nnnnnnnn 


MIT  22  ILLUSTRATIONEN. 


Im  Verlage  von  Hermann  Barsdorf  in  Berlin  W.  30  erschien: 


LIEBE  EI  IE  IM  ALTEN  UND 

MODERNEN  INDIEN.  «  ^äÄl;^^(S^u^^ 

Von  RICHARD  SCHMIDT. 
Lexikon-Oktav.   571  Seiten.    Broschiert  Mk.  10.  — .  Originalband  Mk.  11.50. 

INHALT: 

I.  PSYCHOLOGIE  DES  SE.XUELLEN  IN  INDIEN.  II.  DIE  LIEBE  IN 
INDIEN.  III.  PHYSIOLOGIE  DES  SEXUALLEBENS  IN  INDIEN.  IV.  EHE 
UND  HOCHZEIT  IM  ALTEN  UND  MODERNEN  INDIEN.  V.  EMBRYO- 
LOGIE, SCHWANGERSCHAFT  UND  flEBURT.  VI.  DIE  PROSTITUTION. 

~~_  DAS 

KÄMASÜTRAM  DES  VATSYÄYANA 

DIE  INDISCHE  LIEBESKUNS  T 

NEBST  DEM  VOLLSTÄNDIGEN  KO.MMENTARE  DES  YA.SODHARA. 

.\U3  dem  Sanskrit  übersetit  und  eingeleitet  von 

RICHARD  SCHMIDT. 

Dritte  verbesserte  Aufl.    500  Seiten.    Drosch.  Mk.  12.—,  geb.  Mk.  U.— . 

Dasselbe:  Liebhaberausgabe  in  Quart,  nur  in  25  numerierten 
Exemplaren  gedruckt,  brosck.  M.  20. — ,  in  Pergt.  geb.  M.  .JO. — . 

INHALT: 

I.  ALLGEMEINER  TEIL.  II.  I  BER  DEN  LIEBESGENUSS.  POP 
III.  ÜBER  DENVERKEHR  MIT  M.ÄDCHEN.  IV.  ÜBER  DIE  VER- 
HEIR.^TETEN  FRAUEN.  V.  ÜBER  DIE  FREMDEN  FRAUEN. 
VI.  ÜBER  DIE  HETÄREN.    VII.  DIE  UPANISAD  (GEHEIMLKHRE). 

Das  KämasOtrain  ist  das  interessanteste  Werk  aus  der  ganzen  großen 
Sanskritliteratur  und  es  dürfte  kein  Erzeugnis  der  Weltliteratur  geben,  das 
so  wie  das  Kamasütram  den  engen  Rahm en  der  Indologie  sprengt  und  zu 
allen  Völkern,  auch  den  der  Rosse  nach  fremdesten,  seine  allen  verständüche 
Sprache  redet.  Es  führt  uns  den  I  nder  in  aller  Intimität  der  Häuslichkeit  vor ; 
denn  der  Inder  war  von  jeher  gewöhnt,  auch  dtis  AUxumenschliche  als  etwas 
ganz  natürliches  anzusehen,  dessen  min  sich  nicht  zu  schämen  braucht. 

Einbanddecken  zu  Stern.  Rußland  sind  k  Mk.  I. — 
erhältlich.   Jede  Buchhandl.  vermittelt  den  Bezug. 


Der  Eintel-Preis  für  diesen  (**J  Bd.  beträgt  brosch.  Mk.  10.  -,  geb.Mk.l2.-. 

Der  Preis  für  beide  Bände  wenn  xusammen  auf  einmal 
bezogen  —  beträgt  brosck.  Mk.  15. — ,  geb.  Mk.  IS. — . 


Im  Vertage  vob  Hermann  Baradorf  in  Berlin  W.  30  erschien: 


FAKIRE  UND  FAKIRTUM 

IM  ALTEN  UND  MODERNEN  INDIEN. 

\OGA-LEHRE  UND  YOGA-PRAXfS. 

Nach  den  indischen  Originalquellen  dargestellt  von 

Dr.  RICHARD  SCHMIDT. 
Ein  starker  Band  Ciroü-Oktav.   Mit  87  —  erstmalig 
veröffentlichten  —  Reproduktionen  indischer  Ori- 
ginal-Aquarelle (l'nikum)  in  fünf  farbigem  Stein- 
druck und  2  schwarzen  Abbildungen. 

Elegant  brosch.  M.  8. — .  In  Originalband  M.  10.  —  . 

INHALT:  I.  ASKESE  U.  ASKETEN  TUM.  II  BERÜHMTE 
ASKETEN.    III.  DIE  WUNDERTATEN  DER  YOGINS. 
IV.  BERICHTE  AUS  REISEW  EKKEN.    V.  DIE  PHILO- 
SOPHIE DES  YOGA      VI.  YOGA-PR.\XIS. 

Schmidts  Fakirbuch  will  aufklärend  wirken  I  Es  geht  den  an- 
geblich übernatürlichen  Kräften  der  Fakire,  die  heutzutage  genug 
Vor>\irr»mg  in  schwachen  Köpfen  anrichten,  auf  den  Gnmd! 
Bei  dem  hohen  Interesse,  das  gerade  jetzt  wieder  für  alles,  was 
mit  Mystik  zusammenhängt,  in  weiten  Kreisen  vorherrscht, 
füllt  dieses  horliinteressante  Werk  geradezu  eine  Lücke  aus. 


DER  MARQUIS  DE  SADE  UND  SEINE  ZEIT. 

r:iN  BniTK.vG  zur  KULTUR-  UNT)  SITTF.N-GESCHICHTE 
HKS  18.  JAHRHUNDERTS  MIT  r.KSüNDERER  BEZIEHUNG 
AI  r  DU-  LEHRE  \  ON  DER  PSVCHOPATHIA  SEXUALIS. 

Von  Dr.  EUGEN  DÜHREN. 
4.  Aufl.   544  Seilen.    1»0«.   Eleg.  brosch.  M.  10.—.  geb.  M.  11.50. 
Dasselbe   Liebhaber- Ausgabe  in  Qttart  (1901)  M.  20. — . 


IMMun  Werk  iihet  de»  beruchtif ttn  \>t<««tT  dw  J  u»tin>  und  J  lUiette  i*t  «U»  tnipclkgMidt  md  mmIm. 


MndMa  Werk,  da«  la  vgeud  •■ner  Sprach*  cxi»ti«rt.  ludrir  der  VtrfM 

mt  «tcl»  du  Zait  nod  d:r  Mriürh— , 

im  SitlHi  MdGcbrftiiakc  dt«  18.  Iftbcbuoderta  rar  ErkUrua«  dw  l.ct 

MS  uM  dtf  WariH  dw  lUrqiaa  da 

Sad«  Mfaildirt,  «ird  mm  Bitck  rm  kultur-  und  urimirf  htelitHcIwi  Dol 

kHMBt  »Utmmtm  tün§it  m  dm 

kMiC«I.Ud.l«  MchtkM^nMiUmw>^MkMm»,iM»ich  lik  di.  Uhr.  d« 

PifiiM<ythia  iainalia  lauiwaiwt 

Im  Verlage  von  Hermann  Barsdorf  in  Berlin  W.  30  erschien: 


MEDIZIN,  ABERGLAUBE  UND  GE- 
SCHLECHTSLEBEN IN  DER  TÜRKEI. 

Mit  Berücksichtigung  der  moslemischen  Nach- 
barländer und  ehemaligen  Vasallenstaaten. 

Von  BERNHARD  STERN. 

2  Bände.  Lexikonformat.  854  Seiten,  ä  Band  Mk.  10. — . 
In  Leinw.  geb.  k  Mk.  12. — .  In  1  cleg.  Halbfranzbd. Mk.  24. — . 

Jeder  Band  ist  abgeschlossen  und  einzeln  käuflich! 

Dasselbe:  Liebhaberausgabe  in  Quart,  nur  in  20  numerierten 
Exemplaren  gedruckt,  M.  30. —   —  Nur  komplet  lieferbar! 

INHALT: 

Kapitel  1— M :  MEDIZIN  UND  AUERGLAUBL  (Onenulitche  Kurpluacher,  Spezialisten  Ar 
Augenleiden,  Wahnsinn,  Chirurgen,  Barbiere,  Heilmittel,  Totenbraurhe,  Krankheitszauber, 
Amulette,  Knoblauch,  Mandragora,  BeachwOrungen,  Pultrrgeister,  Vampyrc,  Myatische  Krank- 
heitauranchcii,  Daa  Jahr  und  seine  Taife,  Vorbedeutung,  Zahlenaberf  laube.  Die  Tierwelt  in  der 
Krankheiumyalik  uaw.l.  -  Kapitel  2&— 57;  GESCHLECHTSl.EBF.N  (Liebe  und  Liebeszauber, 
Ehe  im  Islam,  Krauen  Mohammeds,  Pili i. Ilten  und  Rechte  der  moslem.  Eheleute,  Ehcscheiduof, 
Ehebruch,  Hochzcitsf  ebrAuchr,  Beschaffenheit  der  Braut  und  des  Brtutigams,  Sexuelles  Lexikon, 
Menstruation,  ScbamgeflUil  und  Keuschheit,  Lasterhaftigkeit,  Prostitution,  Das  Vorgehen  beider 
Geschlechtatunktion,  deren  Arten,  Pftdcrastie  und  Sodomie,  Eunuchen  und  PerversitAten,  Onanie 
und  kOnstliche  Instrumente,  Geschlechtskrankheiten,  Impotenz,  Fruchtbarkeit  u.  Unfruchtbarkeit, 
Abortus,  liebeammen.  Gebrauche  i.  d.  Schwangrrschalt,  Die  Niederkunft,  Die  Wächncrin,  Mutter- 
milch u.  Ammen,  Das  Kind,  Knaben  u.MAdchrn,  MiAgeburten  und  Nametisgebung,  Beschneidung). 

Sterns  Werk  über  den  Orient  ist  von  der  gesamten  Presse  als  das  grundlegende, 
erschöpfendste  anerkannt.  Es  birgt  für  den  Kultur-  und  Sittenforscher,  wie 
für  den  gebildeten  Laien  eine  unerschöpfliche  Fundgrube!  oooooo 


GESCHICHTE  der  ÖFFENTLICHEN 
SITTLICHKEIT  IN  DEUTSCHLAND. 

Von  Dr.  WILHELM  RUDECK. 

2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

514  Seiten  mit  58  hochinteressanten  Illustrationen.  Broschiert  M.  10. — . 
Leinwandband  M.  11.50.    Halbfranzband  M.  12. — . 

INHALT:  DIE  ÖFFENTLICHE  SITTLICHKEIT  IM  GEWÖHNLICHEN  VERKEHR  (Bade- 
weiten,  Prostitution,  Kleidung,  VergnüRiinpcii  und  Spiele,  Stammbii<  her,  Erziehung  der  Jugend, 
Sprichwörter.  Volkslieder).  DIE  ÖFFENTLICHE  Sl TTLICTlKl  l  1  BEI  KESTEN  (die  großen 
Feste  des  Jahre»,  die  Hochttiil.  DIE  ÖFFENTLICHE  SITTLICHKEIT  IM  RECHT,  IN  DER 
KIRCHE,  IN  KUNST  UND  LITERATUR  (Theater,  Flupschriften,  Literatur  usw.).  o  O  O  O 

Rudeck»  interessantes  Werk,  das  ernte,  welches  eine  xusammenhAngende  Darstellung  der 
Geschichte  der  oft'cntlichen  Sittlichkeit  in  Deutschla nd  brachte,  fand  gleich  in  der  ersten  Auflage 
yroBeii  Hei  fall  und  hat  sich  jetzt  in  »einer  erweiterten  Gestalt  in  der  Gunst  all  derer  befentigt,  die 
sicli  für  Kultur-  und  Sittengeschichte  interessieren.  Es  ist  ein  aulklArendcs  Werk,  doppelt  nOtxlich 
in  einer  Zeit,  die  denunzierende  Sittlichkeitsvereine  und  Sittlichk eitakonferemcp  züchtet  u.  «eitigt. 


SPAMERSCHE  feUCHDRUCKEREI  IN  LEIPZIG 
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